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Judem das Archiv für das Studium der neuern Sprachen 
und Literaturen in ſeinen zweiten Jahrgang tritt, fühlen ſich die 
Herausgeber vor Allem gedrungen, den vielen tüchtigen Männern, 
die zur Ausführung des Unternehmens ihre Hand geboten, den 
herzlichſten Dank darzubringen. Ueberraſchend groß war ſchon die 
Anzahl derer, die beim Beginne der Zeitſchrift ihre Hülfe zuſagten 
und fortwährend mehrte ſich dieſe Zahl, ſo daß wir uns jetzt von 
mehr als hundert Mitarbeitern aus dem In- und Auslande, von 
Univerſitäts- und Gymnaſiallehrern, wie von Realſchulmännern 
unterſtützt ſehen. Dieſe ſo reichlich zugeſagte und theilweiſe ſchon 
bethätigte Hülfe, und die erfreuliche Aufnahme, welche die Zeitſchrift 
bei dem Publikum gefunden, glauben wir als ein Zeichen anſehen 
zu dürfen, daß unſer Unternehmen einem wohlbegründeten und 
anerkannten Bedürfniſſe entſpricht. Ueber Aufgabe, Zweck und 
Plan des Ganzen iſt in der Einleitung des erſten Heftes und in 
einem beſonders verſandten Proſpektus das Nöthige geſagt worden; 
auch können die zwei bereits erſchienenen Hefte vom dem, was 
die Zeitſchrift will und erſtrebt, eine ungefähre Anſchauung geben, 
wenn es gleich nicht möglich war, ſchon im erſten Bande die 
verſchiedenen Seiten derſelben gleichmäßig hervortreten zu laſſen. 
So weit wir die Stimmen darüber vernehmen konnten, haben 
Plan und Gebietsumfaſſung der Zeitſchrift im Ganzen Billigung 
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gefunden; nur ſähe man von manchen Seiten das Italieniſche 
gern mehr berückſichtigt, — ein Wunſch, dem wir in ſpätern 
Heften möglichft zu entfprechen bemüht fein werden. Die höchſt 
danfengwerthen, auf die Drganifation bed Archivs bezüglichen 
Vorſchläge des Herren Dr. Mager (Pädag. Revue, Novemberheft 
1846) : erhielten wir zu fpät, um darnach noch die Geftalt des 
sorliegenden Heftes modifieiren zu” fünnen. Wir werben fie, fo 
wie mehrere andere Beurtheilungen, womit bie Zeitfchrift bereits 
beehrt worden, in gewiflfenhafte Erwägung ziehen, und Alles was 
uns davon zweddienlih und förderlich fcheint, wenn auch nur 
ftufenweife, zu verwirffichen fuchen. 


Die Herausgeber. 


Wekrolog. 


eh N — 


Sohann Heinrich Soelfing *), 


— — — — 


I, bie befcheidene Laufbahn bes Jugendlehrers erwählt, deſſen Leben 
ift felten ein vielbewegtes und durch äußere Schickſale anziehendes. Die Wirk: 
famfeit des Schulmannes ift ftill und geräufchlos, fo fließt auch fein Leben 
ftill und geräufchlos dahin. Auch das Leben des Mannes, an welchen bie 
nachfolgenden Zeilen erinnern follen, floß ftill und geräufchlos dahin. Wenn 
es aber doch dabei in einer für den Schulmann ungewöhnlichen Weiſe bewegt 
war, fo liegt der Grund davon nicht etwa in irgend einer Außerordentlichkeit 
der Stellung, fondern in dem immer ſtrebſamen Geifte, der den Berftorbenen 
bejeelte. 

Johann Heinrich Foelſing wurde zu Berlin am 18. Februar 1812 
geboren. Seit feinem elften Lebensjahre befuchte er das Joachimsthalſche Gym: 
nafium. Die Klafien von Quarta bis Serunda durchlief er in dem gewöhn- 
lichen Zeitmaße. In Prima aber ging feine geiftige Entwidelung mit einer 
folchen Schnelligkeit vor fi, daß er fchon nach einem nur einjährigen Aufent— 
halte in dieſer Klaſſe Michaelis 1830 als reif zur Univerfität entlaffen werden 
konnte. 


— — 





*) Diele haben gewiß mit uns den ſchmerzlichen Verluſt beklagt, ben bie 
Wiffenfhaft durch den Tod des -trefflichen Foelfing erlitten hat und 
obgleich fein Leben und feine Wirffamfeit bereits an mehreren Orten 
(S. Violet's rührende Schilderung in der Vorrede zur dritten Aufl. von . 

Foelſing's ram. zweiter Theil; ferner die Rede des Director Kraner 
im Progr. des franz. Gymnaſiums in Berlin 1846; die Todesanzeige, 
welche der afabem. Nat und das Lehrer: Gollegium des franz. Gym. am 
17. Juli in der Berliner Voſſiſchen Zeitung erließen.) in gebührender 
Weiſe Anerkennung gefunden hat, fo glaubten wir es doch unferen Lefern 
und uns felbft fchuldig zu fein, auch unfererfeits unferem hochverehrten 
Mitarbeiter ein Lebewohl zuzurufen. Herr Dr. Holzapfel, der langjährige 
Freund unferes Foelfing, war fo gütig auf unfern inftändigen Wunſch 
eine Characteriſtik bes Dahingefchiedenen zu entwerfen und aufrichtig 
fagen wir ihm dafür unferen herzlichen Danf. Die Ned. 
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Schon auf dem Gymnaſium war bie Vorliebe für einzelne Zweige ber 
Wiffenfchaft mit großer Entfcyiedenheit in ihm hervorgetreten, namentlich für 
die Mathematif und die neueren Sprachen. Durch feine Herkunft mütterlicher 
Eeits der in Berlin anfäffigen franzöfifchen Colonie angehörig, ſprach und 
liebte er das Franzöfifche als feine zweite Mutterſprache. Durch Eigenthüm— 
lichfeit feines Geiftes mehr ber modernen als der autifen Welt zugefehrt und 
durch Berwandte, Männer bes praftifchen Lebens, auf die Nothmwendigfeit 
neuere Sprachen zu erlernen hingewieſen, befchäftigte er fidy in feinen Privat: 
ftudien auch mit dem Engliſchen und Italienifchen noch fo weit, daß er bei 
feinem Abiturienten -&ramen die damals noch üblichen hiſtoriſchen Ausarbeitun: 
gen in ber franzöftfchen, englifchen und italienifchen Sprache anfertigen Fonnte. 

Während feiner afademifchen Lehrjahre auf der Univerfität Berlin machte 
er die Mathematif zum Mittelpunfte feiner Studien. — Wie bei den meiften 
Denfchen von einiger Bedeutung entwidelte fih aud bei ihm während ber 
Univerfitätszeit die Gigenthümlichfeit feines Geiftes und Characters mit der 
größten Entjchiedenheit. inerfeitd hingegeben der abjtrafteften aller Wiſſen— 
Schaften, die nur die Kräfte des Falten Verſtandes in Bewegung ſetzt, Die weil 
fie nie und nimmer mit Herz und Gemüth in Berührung teitt, fehr häufig 
profaifche Naturen zu ihren Jüngern zählt, Fannte er anbrerfeits Feinen höheren 
Genuß, als den der Poeſie, der warmen glühenden Poeſie Schillers. inerfeits 
in ben höchften Sphären des Gebanfens, in der Ideenwelt fich bewegend, hatte 
er andrerfeits den offenften Sinn für die Wirflichfeit des Lebens. Er wußte, 
daß das Leben in feiner Dielgeftaltigkeit nicht ergriffen und begriffen wirb im 
Staube der Bücher, fondern durch die Unmittelbarfeit der Anfchauung. Einer— 
feits begeiftert für fein Vaterland, begeiftert für das Große, Edle und Schöne 
in deutjcher Nationalität, begeiftert für das tiefe Gemüth des Deutfchen, hatte 
er andrerfeits inneren Drang nach Frankreich hin, eine Empfänglichfeit für 
franzöfifche Sitte, für franzöftfches Sein und Wollen. 

So kam es, daß er nach vollendeten Univerjitätsftudien fich nach Paris 
begab, um dort an fprubelnder Quelle das Leben zu begreifen, die franzöftfche 
Nativnalität zu erfennen. 

Während feines zweijährigen Aufenthalts in Paris feßte er feine mathe: 
mathifchen und ſprachlichen Etudien mit großem Eifer. fort und fuchte, bevor 
er in fein Daterland zurüdging, durch eine Neife nad) England auch vom 
brittifchen Wefen in lebendiger Anfchauung ein begründetes Urtheil zu gewinnen. 

Nach Berlin heimgefehrt, erwarb er fih im Jahre 1836 am der dortigen 
Univerfität durch Bertheidigung feiner Inaugural-Diſſertation De integralibus 
definitis die philoſophiſche Doctorwürde. Seine Etudien hatten ihn zur päda— 
gogifchen Laufbahn geführt. Nach wohlbeitandenem Oberlehrereramen begann 
er dieſelbe am Kölnifchen Realgymnafium zu Berlin Oftern 1836, wurde nod) 
in demfelben Jahre an das Friedrichs Werder'fche Gymnaſium ebenbafelbft als 
Lehrer der Mathematif und des Englifchen angeftellt, Oftern 1838 vom Köl: 
nifhen Gymnaſium wieder gewonnen, Michaelis 1839 aber an das franzöftfche 
Oymnafium zu Berlin berufen. Diefer Anftalt gehörte er bis zu feinem Tode 
an. Zugleich aber wirkte er zu verfchiedenen Zeiten noch an anderen Schulen, 
befonders als Lehrer der englifchen Sprache. 

Seine Wirffamfeit als Lehrer auf diefen Anftalten war außerordentlic) 
fruchtbringend. Don Seiten des Staates wurde fie dadurch anerfaunt, daß 
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er im Sahre 1843 den VBrofeffortitel erhielt. Sie ift von einem feiner vieljäh- 
rigen Freunde, der in früheren Jahren als fein Kollege, in fpäteren als fein 
Direktor mannichfache Gelegenheit hatte, ihn in feiner praftifchen Lehrthätigfeit 
zu beobachten, in furzen Zügen treffend folgendermaßen geichildert *). j 

„Die ihm anvertraute Jugend nach Maaß der Kräfte, die ihm ber Herr 
verliehen, zu fördern fowohl durch gründliche Unterweifung in ben ihm über- 
tragenen Fächern, als durch Leitung und Ausbildung ihres ganzen Weſens, 
war ihm Die aus inniger Liebe zu feinem Berufe erwachfene Hauptaufgabe 
jeines Lebens: er war Jugendlehrer in vollem Sinne des Wortes. Daher kam 
bie firenge Gewifienhaftigfeit in der Ausübung aller der Pflichten, die ihm 
fein Amt auflegte; daher das unermübliche Streben, durch ein immer erneuertes 
Durcharbeiten des zu behandelnden Lehrftoffes eine immer größere Klarheit 
und Einfachheit im Lehren und damit eine immer größere Sicherheit des Gr: 
folges zu erlangen; daher die nie ermüdende Gebuld in ber immer fich er- 
neuernden Unterweifung auch der weniger begabten oder nachläffigen und 
feichtfinnigen Schüler; daher aber auch der Ernft, mit welchem er ftets auf 
die Erfüllung der Pflichten von Seiten feiner Schüler drang, ein Ernft, in 
welchem er ſich als ihre treufter und wahrfter Freund bewährte, und welchem 
man bie reinfte Quelle, aus der er floß, nämlich eifrige Sorge um das Wohl 
ber ihm anvertranten Jugend, ftets anfühlte. Einem folchen Streben und 
Wirken fonnten die Erfolge nicht fehlen, die allem die wahre Belohnung bes 
Lehrers find: Fräftige wiffenfchaftlicye Förderung und herzliche Achtung und 
Liebe feiner Schüler. Beides hat der Berftorbene während feiner verhältniß- 
mäßig furzen Lehrerlaufbahn in reichem Mafe erfahren. Aber wenn er fo in 
feinem fpeciellen Berhältnifie zu den Schülern, bie er zu unterrichten hatte, 
feinen Pflichten in fo ausgezeichneter Weife genügte, fo that er es nicht minder 
in feiner ganzen Stellung zu ben Anftalten, denen er angehörte, im Allge— 
meinen. Denn er war weit entfernt, zu glauben, daß, wenn er den ihm auf: 
getragenen Unterricht nach beiten Kräften ertheilt und alles darauf Bezügliche 
erfüllt habe, nun Alles gefchehen fei, was ihm vbliege: er fühlte lebhaft, daß 
eine Schule ein lebendiges Ganze fei, in welchem fich die Thätigfeit der Ein— 
zelnen nicht mechanifch aneinander fegen und von einander trennen läßt, fon- 
dern in welchem jeder wirkſam thätig bas Ganze ftets im Auge haben, fein 
Wohl, feine Förderung nach allen Kräften anftreben müſſe. Freilich läßt fich 
Die Art, wie das gefchehen muß, nicht in bejtimmte Regeln faffen, weil bie 
Aufgabe unter den ftets wechfelnden Berhältniffen eine immer neue ift: Die 
Erfenutniß befien, was da zu thun fei, kann nur hervorgehen aus der vollen 
Hingabe, ber lebendigen Theilnahme an dem Wohle des Ganzen. Und biefe 
Hingabe, diefe Theilnahme befaß der Berftorbene in hohem Maße: daher feine 
rege und Fräftige Thätigfeit für Alles, was zur Förderung ber Zwecke ber 
Anftalt dienen fonnte, feine nie ermübende, enigegenfommenbe Bereitwilligfeit 
im Helfen, wo es nur immer Noth that, fein eifriges und dabei ſtets befon- 
nenes Denken auf Berbefferungen bes vorhandenen Zuſtandes.“ 

Aus diefem „eifrigen und dabei ſtets befonnenen Denfen auf Verbefferung 
bes vorhandenen Zuftandes“ ging auch feine literarifche Thätigfeit hervor. 
Zwar mit demfelben Feuer wie in früheren Jahren Die reine Wiffenfchaft ver: 


*) Programme d'invitation à l’examen public du coll. etc. Berlin 1846. 
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ehrend und von dem ſehnſüchtigen Verlangen erfüllt, ihr mehr leben zu können 
als es ſich mit ſeiner Berufsthätigkeit einen ließ, war doch ſein immer den 
praktiſchen Geſichtspunkt feſthaltender Sinn durch das Leben ſo ſehr geſteigert, 
daß der größte Theil ſeiner literariſchen Erzeugniſſe aus dem Kreiſe der ſtrengen 
Wiſſenſchaft heraustrat und die Schule ſich zur Aufgabe ſtellte. Ihm, dem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Manne, dem ſcharfen Denker, dem einſichtsvollen 
Lehrer, konnte der Zuftand, in welchem er viele ber literariſchen Lehrmittel 
vorfand, nicht genügen. 

Bor Allem war es der englifche Unterricht, der ihm der angemefjenen 
Lehrbücher zu entbehren fchien. So entichloß er ſich, zunächſt auf dieſem 
Gebiete für Abhülfe zu ſorgen und ſchon im Jahre 1840 gab er fein „Lehrbuch 
der englichen Sprache“ heraus. Die Einfachheit und Klarheit des Ausbruds, 
die Kürze und Schärfe der Regeln, die richtige Gruppirung bes Lehrftoffes, 
der pädagogiſche Taft in der Wahl ber Beifpiele verfchaffte diefer Grammatif 
fo ſchnell Berbreitung, daß im Jahre 1842 eine zweite Auflage bderfelben 
nöthig wurde. Diefe zweite, vielfach verbeflerte und erweiterte Ausgabe war in 
gleicher Weife bald vergriffen. Der Berfaffer hatte fo eben Die letzte Feile 
an die britte Bearbeitung feines Lehrbuches gelegt — wenige Etunden danach 
war er nicht mehr unter den Lebendigen *). 

Meberzeugt, daß Geift und Gemüth ber lernenden Jugend erftarfen und 
erwarmen an den Grzeugniffen der größten Dichter, führte er feine Schüler 
bei dem Unterrichte in ber englifchen Sprache frühzeitig zu Shafespeare, 
Meberzeugt aber andrerfeits, daß, was dem Manne fromme nicht überall auch 
dem Knaben und Jüngling eigne; überzeugt, daß der Jugend nur das Sittige 
und Unanftößige gegeben werden müfle, veranftaltete er eine befondere Schul: 
ausgabe Shafespeare'fcher Dramen („Dramen von Shakespeare, zum Schul: 
gebrauch bearbeitet. Berlin 1843.*), in welcher alle Schlüpfrigfeiten wegge: 
lafien find, ohne daß der Poeſie der Dramen dadurch Eintrag gefchieht. 

Ev wie er auf dem Gebiete der englifchen Grammatif felbfiftändig fich 
eine Bahn brach, fo auch in einem anderen fehr heterogenen Zweige bes Un: 
terrichts, im praftifchen Rechnen. Hier erfchien ihm bie übliche Methode zu 
ſehr Tosgelöft von dem wirklichen Leben, ohne Rückſicht auf die Natur bes 
Knaben entwidelt. Was er hier Neues geleiftet, iſt erfichtlich aus feinem 
„Rechenbuch für die preußifchen Gymnaſien und Bürgerfchulen.” (2 Theile. 
1844 und 1845.) 

Was fonft von feinen ausgeführten und bie jest ſchon and Licht geitellten 
literarifchen Erzeugniffen genannt werden muß, gehört drei fehr verfchiedenen 
Gebieten an. Zuerſt eine mathematische Abhandlung in dem Programme bes 
franzöfifchen Oymnafiums von 1841 („Memoire sur la substitution d’une 
variable imaginaire dans une integrale definie“), über welche Kenner ein 
ſehr günftiges Urtheil gefprochen haben. — Danı eine geammatifche Abhand— 
fung („Weber Tempora und Modi ber englifchen Sprache”), von deren gei— 
ftigem Gehalte Die Leſer dieſer Zeitfchrift ſich ſchon felbft werden überzengt 
haben. — Endlich Reifeerinnerungen im Ausland 1845. 

Der wunderbare Zauber, ber für den klafſiſch Gebildeten fchon in dem 
Namen Italien liegt, übt feine Allgewalt auf das Gemüth aus, wenn bie 


*) ©, die Vorrede der von Breunefe beforgten dritten Ausg. Berlin 1846. 
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Hoffnung des Jünglings, den Boden des herrlichen Landes zu betreten, durch 
die günſtige Lage der Lebensverhältniſſe im Mannesalter entgegenreift. 

Auch in Foelſing erwachte ſchon in früheren Jahren die Sehnſucht nad 
Italien. Aber diefer Sehnfucht nach Italien, dem Ausdrude feiner poetischen 
Natur, trat die Sehnfucht nach Frankreich als der Ausdruck feiner praftifchen 
Natur gegenüber und errang in ber oben erwähnten Neife nach Paris den 
Sieg, Während nun bei der Mehrzahl das poetifche Feuer bald erlifcht, 
Ipätere Reifen mehr praftifche Lebenszwede verfolgen, Wanderungen aber, wie 
fie die Jugend im poetifchen Drange unternimmt oder zu unternehmen ſich 
fehnt, bei Eeite gelaffen werden, finden wir bei unferem Freunde faſt das 
umgefehrte Berhältniß. 

Etwa ein Decennium war feit feiner praftifchen Reife verflofien, da begann 
er feine poetifche Wanderung. Er nahm feinen Weg von Berlin über Paris, 
lebte dort der Erinnerung einige Wochen und ging dann in den Süden, um 
von Marfeille aus den fchnelliten und Fürzeften Weg nach Rom einzufchlagen. 

Wie er aber in Marfeille die deutlichen Spuren naher und fehneller Ber: 
bindung mit dem afrifanifchen Leben wahrnahm, da ergriff es ihm mächtig, erft 
einen fchnellen Blick zu thun in die fabelhafte Natur diefes glühenden Südens. 
Und fo fuhr er hinüber nah Afrifa, fah die leuchtende Piratenftadt, fah Die 
dunflen Söhne Afrifa’s, die frei fchwärmenden Kinder der Natur gebändigt, 
wie fie mit ftilleer Wuth ihr Joch trugen, fah das bunte Gemifch ber Völker: 
Araber, Neger, Juden, Franzoſen, Italiener, Deutiche, ſah den Triumph der 
Givilifation über die rohe gewaltige Natur. 

Bon Algier hätte er unmittelbar nach Italien gemacht, aber dahin geht 
feine geregelte Seeverbindung. Ueber Marfeille ging fein Weg nah Rom und 
Neapel. Er verlehte den Winter 18*%/,, in Italien. 

Aber in Italien wie in Afrifa war e8 wiederum das Leben, bas ihn vor: 
zugsmweife anzog. Die eigenthümliche Geftaltung bes oft fu phantaftifchen Lebens 
bier wie dort befchäftigte feine Ginbildbungsfraft mehr als was Afrifa an Natur, 
Stalien an Kunſt und Natur darbietet. Der poetifche Duft, von dem hier Die 
Erfoheinungen aller Lebensformen erfüllt find, der war es was ihn entzückte. 

Kunft, Natur und Leben — fie alle drei haben ihre Poeſie. Foelſings 
Gemüth war minder geöffnet für die Poefte der Kunft und der Natur als für 
die Poeſie des Lebens. Dies hatte zum Theil einen phyſiſchen Grund, den, 
daß er an dem Genufje der bildenden Kunft wie an dem Genufie der Natur: 
fchönheit durh Schwäche und Kurziichtigfeit feines Auges gehindert wurde. 
Das war ein Grund, aber e8 war nicht der einzige. Der andere und wefent: 
liche war die Eigenthümlichfeit feiner Natur, wie fie ſchon oben näher bezeich— 
net ift. Die verfchiebenen Zweige der Kunft ftanden ihm nahe ober fern je 
nachdem fie die Wirflichfeit des bewegten Lebens als die Möglichkeit ihrer Exi— 
ftenz ſetzen. Während ihn daher die Dichtfunft, befonders bie dramatifche, als 
derjenige Kunftzweig, ber die Mannigfaltigfeit der gefellfchaftlichen Berhältnifie 
zu feiner nothwendigen Grundlage hat, zur höchften DBegeifterung zu erheben 
vermochte, ſtand er in einem faft feindlichen Verhältniſſe zur Mufif, d. h. zu 
der Kunft, die ihrem innerften MWefen nach nichts zu thun hat mit der Wirk: 
lichkeit des bewegten Lebens, die ihrem Inhalte nad) gedacht werden kann ganz 
ohne das Subitrat des Menfchen und ber bürgerlichen Gefellfchaft. Er hat 
nie Freude an der Mufif gehabt, nie durch fie fich erhoben gefühlt. 
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Aber er war darum nicht ungerecht gegen die Verehrer dieſer Kunſt. Er 
erkaunte ſich als einen Ungeweihten auf dieſem Gebiete und beſchied ſich eines 
weiteren Urtheils. Wie denn das überhaupt eine der ſchönſten und charakteri— 
ſtiſchen Seiten ſeiner Natur war, daß er immer nach einem gerechten, unbe— 
ſtochenen Urtheil ſtrebte. Wo er ſeine Anſicht als eine irrthümliche erkannte, 
da war er gern und freudig bereit, ſie auch als ſolche zu bekennen. Nichts 
lag ihm ferner als aus falſcher Schaam ſeine einmal aufgeſtellte Behauptung 
gegen beſſere Ueberzeugung hartnäckig zu behaupten, oder vorſchnell und un: 
überlegt ein Urtheil über Dinge oder gar über Perſonen zu fällen. Hat er je 
mit Entſchiedenheit und in ſtrenger, ſelbſt verletzender Weiſe ſeinen Unwillen 
ausgeſprochen, ſo war es gegen ein ſolches vorſchnelles Aburtheilen. 

Daher war es fo wohlthuend, mit ihm einen Ideenaustauſch zu pflegen in 
leichter Unterhaltung wie in wifienfchaftlicher Disputation, daher war er fo 
gern gefehen im gefelligen Verkehr. Ju den zahlreichen Kreifen, Die fich ihm 
öffneten, war er gar häufig der Mittelpunft der Gefellichaft; feine liebens- 
würdige Laune, feine unverwüftliche Heiterfeit wirften eleftrifch auf bie übrigen 
Mitglieder der Gefellfchaft und felten verließ man einen foldden Kreis, ohne 
die angenehmften Grinnerungen an ihn mitzunehmen. 

Und doch Fonnte er verfannt werden. Wer ihm nicht näher ftand, der 
hielt ihn wohl für Falt und berechnet wo er befounen war, für kalt und theil- 
nahmlos wo er ruhig war. Er falt und theilnahmlos! Ihm fehlte, bei aller 
Gewandtheit, die er fonft befaß, das gefällige einfchmeichelnde Troſteswort im 
leichtem wie in fchwerem Mißgefchif und Ungemach, aber in feinem Innern 
nagte auch ihm der Seelenfchmerz des Freundes, Daß er die Forberungen bes 
Lebens ſich flar machte und nicht im jugendlicher Schwärmerei die Welt ſich 
anders träumte als fie ift — darum galt er als berechnet. Er fühlte zart 
und innig, tief und herzlich, Aber die Tiefe feines Gemüthes hat ſich nur 
wenigen ganz erfchloffen. Sie follte fich einem geliebten weiblichen Weſen noch 
erfchließen — e8 war fein fefter Mille, nur zuvor follten die Fräftigenden Flu— 
then der Ditfee ein förperlich verftimmendes Mißbehagen hinwegfpülen — Die 
Fluthen der Oſtſee riſſen ihn ſelbſt hinweg den Freund, ben Geliebten! *) 
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*) Er ſtarb im Seebade Colberg am 8. Juli 1846 während des erſten Ba— 
des vom Schlagfluß getroffen. 


I. Abhandlungen. 


— 


Studien über deutſche Dichter. 


I. Freiligrath. 


— —— — 


Voer vier Jahren begann ich eine größere Arbeit, die 
Studien, Kritiken, Parallelen u. ſ. w. zur Kenntniß „deutſcher 
Dichter der Gegenwart“ enthalten ſollte, aber mit dem zweiten 
Heft einging. Daß ich ſie nicht fortſetzte, dazu trug theils der 
Umſtand, daß der Verleger das zweite Heft zu ſpät nach dem 
erſten ausgab, wodurch die Käufer ſtutzig wurden, theils der 
unangenehme Zufall bei, daß C. Henſe ein Buch erſcheinen ließ, 
welches ſeltſam genug gerade denſelben Titel führte und in einigen 
Monaten vollſtändig da war. Meine „deutſchen Dichter der Ge— 
genwart“ fanden übrigens in den mir zu Geſicht gekommenen 
Beurtheilungen den Beifall der Kritif, oder famen doch, wenn fie 
neben Henfe recenfirt wurden, beffer weg als dieſer. Sch halte 
auch noch immer ſolche Studien für zweckmäßig. Wenn ich daher 
bier im Archiv einige derfelben niederlege, fo gefchieht es nicht 
etwa, um alte, nun vergilbte Borarbeiten an den Mann zu bringen, 
jondern um die Poeten der Jetztzeit dem Lehrer im frifchen Anz 
denten zu halten und für den Unterricht im Deutfchen fo weit 
auszubeuten, als es gefchehen mag. Gerade darum fange ich hier 
wieder mit Freiligratb an, wie dort; man wird fehen, Daß derſelbe 
fih auch noch aus einem andern Standpunfte betrachten Täßt 
und daß id zugleich in den Testen Jahren unfere Dichter nicht 
aus den Augen verloren habe. — Es gibt nur wenig moderne 
Poeten, an welchen man das Wefen ver heutigen Poefte vielfeitiger 
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nachweiſen fann, als an Freiligrath. Was zunächft den Gehalt 
der Dichtung betrifft, die wefentlihen Gedanken, denen der Dichter 
in feinen Reimen eine eigenthbümlihe Welt zu bauen verfuchte, 
fo zeigt fih ein großer Zwiefpalt, wenn man Freiligrath’s frühere 
und fpätere Gedichte vergleicht — mitten in dem Riß ſteht fein 
Aufenthalt zu Darmitadt, 1842 und 1843, feine Berbeirathung, 
mit welcher er gleichfam von feinen Wanderzügen aus dem Drient, 
von feinen Fahrten über Meer beimfehrte und fid) im Baterlande 
nieberließ. Sein Liebesfrühling war kurz und trieb nur wenige 
erotifche Blüthen, die nicht einmal das Wohlgefallen vieler ver- 
wandten Herzen erregten. Dagegen zichtete er nun fein Auge 
auf politifhe Zuftände Der Mangel an pbilofophifher und 
biftorifcher Durchbildung Tieß ihn indeffen hier Mißgriffe thun, 
deren Folgen feine ganze poetifhe Weltanfhauung in Frage 
ftellten. Zuerft noch vertheidigt er einen „Diego Leon;“ er will 
nicht politifcher Sänger im gewöhnlichen Style fein, denn 

„Der Dichter fieht auf einer höhern Warte, 

Als auf den Zinnen ber Partei.“ 


Für die, welche bereits die Sahne der politifchen Lyrik gefhwungen 
hatten, war dieſes eine willfommene Blöße, auf welche fie fofort 
mit empfindlichen Hieben eindrangen. Zuerft und am lauteften 
ward der Führer aller damaligen politifchen Dichter, G. Herwegh, 
vernommen: 


Bartei! Partei! Wer follte fie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war? 

Wie mag ein Dichter folch ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen wie ein Mann: für oder wider? 

Und die Parole: Sklave oder frei? 

Selbft Götter fliegen vom Olympe nieder 

Und fämpften auf der Zinne der Partei. 

Sieh Hin! Dein Volk will neue Bahnen wandeln, 
Nur des Signales harrt ein ftattlich Heer. 

Die Fürften träumen, laßt die Dichter Handeln, 
Spielt Saul die Harfe, werfen wir den Speer! 
Den Panzer um — geöffnet find die Schranfen, 
Brecht immer euer Saitenfpiel entzwei, 

Und führt ein Fähnlein ewiger Gedanfen 

Zur ftarfen, folgen Fahne ber Bartei! 


Andere Angriffe blieben nicht aus; fie warfen einen Brand in bie 
Seele des Dichters, deffen Gluthen bald zünden follten. Zuvor 
geihab jedoch das Unerwartete. Freiligrath, deſſen ungünftige 
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äußere Berhältniffe befannt zu werden anfingen, erhielt durch die 
Berwendung Aleranderd von Humboldt, wie man glaubt, vom 
König von Preußen die vielbefprochene Penfton von dreibundert 
Zhalern, Es war dies eine, wenn gleich nur geringe Anerkennung, 
die aber in dem Leben des Dichters eine verhängnißvolle Rolle 
fpielen follte. Noch unentfchieden, für welche Partei er fich erflären 
jolle — denn daß er in der Gegenwart Partei ergreifen müffe, 
jab er auch ohne Herwegh's Deflamation ein — zog er im 
Sommer 1842 zuerft nah St. Spar über. Das muntere Leben 
und Treiben am Rhein, wo er früher gelebt hatte, nahm ihn 
ſogleich in Anfpruch, er befam Befuche über Befuche. In Marien- 
berg bei Boppard brachte der Amerikaner Longfellow, den 
Freiligrath durch treffliche Ueberfeßungen bei dem deutfchen Publi— 
fum einführte, jenen Sommer zu. Diefer Amerifaner, ein feltener 
Berehrer moderner deutſcher Lyrif, traf dort häufig mit ihm zus 
fammen. Beide überfesten. Die Politif fchien mehr in den Hin 
tergrumd zu treten. — Nachher wurde der Dichter mit Hoffmann 
von Fallersleben näher befannt, und dieſer gab wohl dem noch 
Ihwanfenden jüngern Kunftgenoffen die Richtung, in welde er, 
jelbft für ‚einen guten Theil feiner Freunde ganz unerwartet, mit 
dem „Glaubensbekenntniß“ fich raſch geworfen hatte Wir feren 
die Folgen dieſer Umwandlung, als hinlänglich befannt und über 
Gebühr hin und her befprochen, voraus. Freiligrath zog zunächft 
nad Brüffel, dann in die Nähe von Zürich, wo ihm das erfte 
Kind geboren wurde. Neuerdings ift er nad England überge- 
fiedelt, um dort wieder in eine bürgerliche Stellung — in ein 
faufmännifches Comtoir — zurüdzugeben, die er vielleicht beffer 
nie verlaffen hätte. Die Frage, wie weit die Lyrik berechtigt fei, 
fih aus der Tagespolitif ihre Stoffe zu holen, mag füglich hier 
unentfchieden bleiben, weil fie zu weit führen würde, nur fo viel 
fei bemerft, daß nad meiner Anficht Freiligrathb durchaus nicht 
zum politifchen Dichter geeignet if. Das Herz eines folhen muß 
inmitten des Bolfes Tiegen, alle Wehen und Wunden deffelben 
müfen in biefem Herzen naczuden — bisweilen prophetifch 
vorzuden! — für ihn darf es außerhalb der Marfen des Vater— 
landes fein Land mehr geben, welches er preifen und für das er 
Shwärmen fünne. Ja, der wahre politifche Dichter muß fo ein- 
feitig fein, wie eben gefagt; darum ift Feiner der in der Gegenwart 
fogenannten politifchen Pyrifer dies auch in Wahrheit; ihre Be: 
geifterung ift eine fünftliche, ihre Liebe ein hohler Pathos; fie 
hängen fi frampfhaft an Einzelheiten oder Perfünlichkeiten, die 
1* 
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am Ende nicht einmal fo erheblich find, wie fie -wähnen. Die 
Bielfeitigfeit diefer Dichter macht es unmöglich, daß fie groß find 
im vaterländifchen Gefang und daß fie die rechten Saiten ans 
ſchlagen. Wie follte fich das auch reimen, wenn der Dichter fingt: 

Ich irr' auf mitternächt’ger Küfte; 

Der Norden, ach! ift Falt und Flug. 

Sch wollt’, ich fäng’ im Sand ber Müfte, 

Gelehnt an eines Hengftes Bug — 
und wenn er im nächften Augenblid die Lebensfragen des Vater: 
landes an feine Bruft will ſchlagen Yaffen, aus dem er fih nur 
aus Liebe zur Fremde weit weg wünfht? Ich glaube aber nicht 
allein, daß Freiligratb nie eim bedeutender politifcher Dichter 
werben fann, ich bin fogar der Meinung, daß dieſe irrige Ab- 
fhweifung auf ein ihm fremdes Feld überhaupt feiner poetifchen 
Entwicklung einen gefährlichen Stoß gab. Zwilchen feiner frühern 
befchreibenden Dichtung, die fih mehr zum Epifchen neigt, und 
den zornglühenden Liedern der jüngften Zeit ift feine Brücke; zu 
jener Öattung wird er alfo nicht zurüdfehren, er bat fie ſchon 
bei feiner Anfunft in Darmftadt verfhmäht; das politifhe Gedicht 
aber verfchmäht ihn, weil er doch nicht die flammenfprübende 
Geißel bat, ja nicht einmal die kleine Satyre, wie fie Heine'n zu 
Gebote ſteht. Man wird fehen, daß Freiligrath’s Poeſie auf 
dDiefem Wege zu Ende läuft, Könnte er in die Tiefen des eigenen 
Herzens binabfteigen, da fände fih noch ein Schacht voll reicher 
Goldadern! Im Gefchrei und Gezänfe der Tagespolitif aber 
dauert fein wahrer Dichter Yange aus. (Ferdinand! ich wollte, 
Du läſeſt dieſe Worte!) 

Richten wir ung auf die. Form feiner Dichtungen, fo ift er 
in jüngfter Zeit durchweg einfacher geworden. Und das war gut. 
Jene fremdflingenden Reime wie Karıoo, Gnu — Diana, Guyana 
— Cochenille, Vanille — Guito’s, Moskito's — Neveille, Mars 
ſeille — Eroupen, Gruppen — Dttomanne, Karavane und viele 
Andere diefer Art erregen zwar, wie ich früher zeigte, leichter in 
bes Lefers oder Hörers Seele ein Bild fremder Länder und Zu- 
ftinde, eben weil das Fremde in dem Reimwort Liegt — allein 
die Gefahr ift zu nahe, daß diefe Reime bald in ein bloßes Spiel 
und Geflingel ausarten. Freilich find viele unferer Reimſylben 
und Wörter allzufehr abgenugt, aber hat denn in unferer fo über- 
ſchwenglich reihen Sprade nicht der Dichter taufend Mittel, 
Neues zu fchaffen? Wir tadeln es daher nicht, daß Freiligrath 
mehr zur Einfachheit des Neimes zurüdfehrt. Es läßt fich indeſſen 
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bei einer Vergleichung ſeinern ältern und neuern Gedichte auch 
hieran Vieles anknüpfen, was dem verſtändigen Lehrer ſchwerlich 
entgeht. 

Die poetiſche Beſchreibung iſt auch in der letzten Zeit bei 
ibm nicht leer ausgegangen. Freilich ſolche Bilder wie: Der 
Dlumen Rache, Piratenromanze, Meerfahrt, Tod des Führers, 
Scheif am Sinai, Ammonium, Löwenritt, Geſicht des Reiſenden, 
Leviathan u. a. m. wollen ihm nicht mehr gelingen; er fcheint 
feine Kraft in denfelben zum großen Theile verbraucht zu haben, 
wie man auch anderwärts vermutbete. 

Sp wären wir denn mit ibm auf dem weiten Felde ber 
Ueberfesgung angefommen, das er fihon in der erften Zeit 
feines Öffentlichen Auftretens bebaute und auf welchem er zulegt 
fih wieder bewegte. Die Zahl der Ueberfeger aus dem Franzö— 
ſiſchen, Englifhen, Stalienifchen u. f. w. wählt zwar von Meſſe 
zu Meile in Deutfchland. Bisher behaupten wir Deutihen aud) 
noch unter den gebildeten Nationen der Erde den Ruhm, die beiten 
Ueberjeger zu fein. BVielleiht ift es ein trauriger Ruhm, denn 
in dem Ueberſetzen aus allen möglichen und unmöglichen Spraden 
ging uns gewiß manche ureigene Kraft verloren, mit ber Berei— 
herung und Erweiterung der Sprache drängte oder fchlenderte 
ſich viel Fremdes ein, fo daß feine der Driginalfpraden aller 
Erdtheile folhe Heere Fremdwörter zählt, wie wir — und Des 
Gebaltlofen und Schledhten wird ſtets eine überreihe Mafle ger 
boten, weil man ung den Duarf faft aller fremden Literaturen 
neben ihren Meifterwerfen mit in Kauf bringt. Mit wenig Aus— 
nahmen find unfere gegenwärtigen Ueberfeger nur Anfertiger leicht 
finniger Fabrifarbeiten, die in der Regel von dem jpekulirenden 
Derleger beftellt wurden. Nirgends fuchen fie Säge und Wen— 
dungen dem Geifte der deutfchen Sprache anzupaffen, oder aus 
dem unerjchöpfliden Reichthum diefer Sprache zierlich Damit abzu— 
wechfeln, was doch im Ganzen mit fo geringen Schwierigfeiten 
verbunden if. Wir Deutfchen haben unfern Ruhm an alten und 
neueren Autoren erprobt, bei welchen die ſchwerſten Nüffe aufzu— 
knacken, die künſtlichſten Versformen gefchmeidig zu macen, bie 
widerfpenftigften Wortfpiele in das eherne Joh zu fpannen 
waren; wir haben den Homer, Horaz, Ariftophanes, Ariofto, 
Taſſo, Calderon und Andere von ähnlicher Bedeutung in vortreff- 
lichen Ueberjeßungen erhalten, aber wir laufen neuerdings Gefahr, 
unfern Ruhm als Ueberfeger einzubüßen. Ich will nicht Frei- 
ligraths Berbienfte als lleberfeger angreifen oder verkleinern, vielmehr 
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halte ich ihn für Einen der gediegenften in der Gegenwart, Man 
vergleiche feine Ueberfegungen aus Victor Hugo, Alfons de Ya- 
martine, Alfred de Müffet, Marceline Desbords-Valmore, vor 
Allen aber aus dem Englifchen des Coleridge, Sputhey, Lamb, 
Campbell, Hemans, Scott, Moore, Burns, Longfellow u. a. m. 
Man darf ihn getroft nicht allein neben jene oben bezeichneten 
Ueberfeger ftellen, welche fih aud an diefelben Dichter wagten, 
fondern, was-mehr fagen will, Zug für Zug mit dem Original 
vergleichen, um: zu fehen, daß er fih die Arbeit feineswegs fo 
leicht macht, wie viele der Uebrigen. Er ftrebt ftet3 ein Ganzes 
zu geben -und auch die ſchwächern Tinten des Originals nicht zu 
verwifchen; er dichtet felbft Fleine Züge und Ausfchmüdungen 
hinzu, wenn entweder die Stelle nur gewaltfam dem beutfchen 
Worte fih fügen würde oder das Driginal glüdlih verfchönert 
werden fann! Das alles will viel fagen — und dennoch ift es 
eine prefäre Stellung, bie der Ueberſetzer lyriſcher und Feiner 
epifcher Gedichte einnimmt; der Lorbeer gedeiht nur Fümmerlich 
auf diefem Felde — der Name des beiten Ueberſetzers hat gleich» 
wohl nur einen halben Klang, wenn der Mann auh an wahrem 
Verdienft mit Gries und Streckſuß wetteifert. Beffer find noch 
biejenigen daran, welche beliebte Romane, Memoiren oder Dramas 
tiihe Stüde überfegen, denn fie haben wenigftens ein größeres 
Publikum zu hoffen, fo entfchließt fi ein Verleger auch leichter, 
ein folches Werk anzunehmen, als Gedichte. 

. Freiligrath würde mithin feiner glänzenden Zufunft entgegen: 
blicken. Doc ift es ſchwer, dies von einem Manne zu behaupten, 
ver faum 36 Jahre lebte und deſſen Kraft noch nicht durch Elend 
und Stürme des Lebens gebrochen ift. Laffen wir die Zufunft 
alfo das Ihre thun, und fehen jest, wie fann der Lehrer bes 
Deutfhen — (oder kann nicht auch der Lehrer in einem andern 
Fade?) Freiligrath’s Poeſien anwenden, die ſich unbezmeifelt in 
allen neuern Anthologien eingebürgert haben? — 

Wir haben bier den Unterricht in den neuern Sprachen zus 
nächſt im Sinne, Es verfteht fih von felbft, daß reifere Schüler 
mehrere Gedichte Freiligrath’s mit Erfolg zum mündlichen Vortrag 
einüben werden; der Löwenritt, Geſicht des Neifenden, Tod des 
Führers, D Lieb, fo lang du lieben fannft, Ammonium u. |. w. 
eignen fich vortrefflich; Dagegen müffen wegbleiben: Anno Domini, 
Hufarenpferd, Monsthee — die man irrig in Jugendſchriften feste, 
und die fein Zögling unferer Anftalten zur Genüge beflamiren 
fann. Auch das viel angefochtene: Aus Spanien — fo wie 
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die Roſe von Jericho erfordern einen Meiſter in der Kunſt des 
Vortrages, wenn man fie nicht ſtümpern will. Zum lauten 
Lefen empfehlen wir auch jene Bruchſtücke aus dem Tagebuch des 
ansgewanderten Dichters. Zur fchriftlichen Bearbeitung, in der 
Art wie es Viehoff angab und wie ich in dem oben bezeich® 
neten Heft verfuchte, enthält die ältere Sammlung ebenfalld mehr 
Stoffe als die Zeitgedichte. Den Lefern des Archivs, welche bie 
fhon vorhandenen Erläuterungen etwa nicht fennen follten, be— 
merfe ich, daß Viehoff in dem Arhiv (1. Jahrgang 1. Heft) 
folgende erflärt hat: Die Schiffe, der Alerandriner, afrikanifche 
Hubdigung, Ammonium, meine Stoffe, Löwenritt, — dage— 
gen habe ich im eriten Heft meiner deutfchen Dichter der Ge— 
genwart erläutert: Tod des Führers, Scipio, Grabbe’s Tod, 
Anno Domini, Löwenritt, die Rofe, D Tieb, fo lang bu 
lieben Fannft, Aus Spanien. Um diefe Stüde, welde zum 
Theil nur für den Schüler der oberften Klaffen als geeignete 
Aufgabe erjcheinen, mit Nuten zu behandeln, läßt fi der Lehrer 
zuerft den Inhalt fhriftlich angeben, dann die gewählte Bersform 
bauptfählih auch in Beziehung zu dem Inhalt prüfen, Eigen: 
thümlichfeiten der Diftion u. |. w. dabei anführen und vergleicht 
dann verwandte Gedichte, wozu wir beiden Erflärer einige Bei- 
träge lieferten. So 3. B. bin ich neuerdings wieder der feften 
Anfiht geworden, daß Pringle’s the lion and the giraffe, weldes 
von mir überfegt bei Viehoff und in meinem Hefte zu lejen ift, 
wohl doch das Driginal bleibt, eine Anficht, bei welcher Freiligrath 
immerhin das Verdienſt einer farbenpräcdtigen Diftion behält; 
dann iſt Bube's „Roffebändiger” ebenfalls belehrend. Hat etwa 
der Lehrer des deutſchen Styls auch im Englifhen hinreichende 
Kenntniſſe, ſo kann er Pringle’s Gedicht in der Urſprache diftiven 
und den Schüler eine Ueberſetzung verfuchen laffen, bei welcher 
der Sreiligrath’fche Löwenritt zur Seiteifiegt. Auch andere Gedichte 
unſers Berfaffers find zu verfchiedener Zeit in das Englifche über: 
tragen worden, 3. B. von der befannten Howitt, in deren 
Familie Freiligrath zu London eine fo gaftlihe Aufnahme fand. 
Man wird fi diefe Stüde Teicht aus englifchen Blättern ver- 
fhaffen fünnen. Schildert der Lehrer in der Länder: und Völker— 
funde das Kapland, das dur feine Löwen, Giraffen, Nashorn 
und andere Gethiere die jugendliche Phantafie anfpricht, oder jene 
Bolksftämme des fühlichen Afrifa, fo kann er die Gedichte Frei- 
ligrath's gleichfalls benugen, wenn er au nur Einiges daraus 
in feine Schilderungen verwebt, um diefen mehr poetifches Leben 
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einzubauchen. Iſt uns die Aufgabe geftellt, Amerifa’s Verhältniſſe 
zu unferm Erdtheil darzulegen — und wer weiß, wie Mancer 
ber Knaben und Jünglinge, die unfern Unterricht hören, dort einft 
den Urwald fichten wird ? —, fo ift der „Tod bes Führers” ein 
ausgezeichnetes Stück, an deſſen Lektüre fih unendlid wichtige 
DBelehrungen über Hoffnung und Täufchung der Auswanderer an- 
fnüpfen. Bei dem Unterricht in der Literatur neuerer und neuefter 
Zeit wird das Gedicht bei „Grabbe’s Tod” und „Odypſſeus,“ der 
jhöne Nachruf an Paten nicht überfehen werden Dürfen. Ich 
rathe zwar nicht, bei Grabbe lange zu verweilen, denn man hat 
ihn zu oft überfchägt, und ich weiß aus Erfahrung von einzelnen 
Schülern, daß folh ein wüftes Genie ſchon durch feine bizarre 
Erjheinung dem Jüngling in gewiffer Weiſe imponirt; aber über- 
gehen darf man dieſen Dichter doch nicht, der bei größerer Ruhe 
und andauernder Befonnenbeit vielleicht ald Stern erfter Größe 
am Himmel unferer Poeſie leuchten würde. Das Gedicht „Odyſ— 
feus” macht unferm Poeten alle Ehre. Was find alle faden 
Lobeserhebungen, die Minfwis feinem verftorbenen Freunde 
nachrief, gegen diefe Verſe Freiligrath’s: 

— In deinem Grabe fchlumm’re jebo du in Frieden! 
Seiner Mufe lebte Boten, feid ihm Wächter, Abbaffiden ! 
Und in’s Klirren eurer Schwerter, Abbas Friegerifche Söhne, 
Laffet Theofritos Hirten mifchen ihrer Flöten Töne! 
Daß er füß und ruhig fchlumm’re, dem dies frühe Grab gemorden! 
Diefes ferne! Tief im Süden fchwieg, deß Lied erfüllt den Norden. 
Laute Trauer bei der Botfchaft hat das beutfche Land durchzittert. 
Einer Neolsharfe glich es, Die ein Windſtoß jäh erfchüttert, 
Und wie fonft auch man gerichtet, Alles wich jetzt dieſem Einen: 
Seinem Irren zu vergeben, fein Berftummen zu beweinen. 





Befonders macht diefe Elegie tiefen Eindrud, wenn man fie ges 
fhidt mit Platen’s „Klagelied Otto's IH.” zu verbinden weiß, 
einem Meifterfiüd des Verftorbenen, in welchem er propbetifch 
fein eigenes Todesgeſchick zu einer Zeit befang, ald Die Parze ihre 
Scheere noch nicht ergriffen hatte. 

Tiefe und Dichterifche Gedanfen ftehen Freiligrath, wie ſchon 
erwähnt, nicht zu Gebote; man wird alfo an jenen förnigen 
Sprühen und GSentenzen, die son Homer bis Goethe und in 
unfere Tage die Dichterweisheit in das Leben bineinruft, nur eine 
ganz geringe Ausbeute machen; er ftebt darin den Koryphäen ber 
modernen Lyrif Heine, A. Grün, Mofen, felbft dem fonft wenig 
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— — — — — 


ihn übertreffenden Geibel nach. Aus dieſem Grunde halte ich es 
für feine überflüſſige Arbeit, wenn ich bier zum Schluſſe dieſer 
Studien einige folher gebaltihweren oder fonft charafteriftiichen 
Stelfen aus Freiligratb folgen Taffe, dabei angebend, wie ber 
Lehrer daraus eine Aufgabe für Stylbildung gewinnt, ohne daß er 
gerade das ganze Gedicht vorzunehmen braudt, aus welchem die 
Stelle herrührt: 
1. Wolfen, Rauch umd Aſche wallen, 

Und am Strand die Robben winjeln, 

Und die rothen Steine fallen 

Mieder auf entfernte Inſeln; 

Die zerriffenen Berge zittern 

Und das Eismeer fchäumt und braut — 


Aufgabe: Ausbruch des Hefla, wobei die Berichte aus der 
neueften Zeit ſehr belehrend find; Vulkane im Norden — die falte 
Dberfläche der Erde, verglichen mit ihrem glühenden Schoos. 

2. O fprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speffart Flingt des Nelplers Horn. 


Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimathberge Grün, 
Nach Deutfchlands gelben Waizenfeldern, 
Nach feinen Nebenhügeln ziehn! 

Thema: Der deutſche Auswanderer; Rede an eine Gefellichaft 
von Auswanderern; das Heimweh über dem Meere, (Wie fchon 
bemerft, wirb hierbei der „Tod des Führers” benußt werden 
fünnen.) 

3. O Land ber Zelte, der Geſchoſſe! 
O Volk der Wüfte, kühn und fchlicht! 
Beduin, du felbit auf deinem Roſſe 
Bit ein phantaftifches Gedicht ! 

Aufgabe: Die Beduinen. Das Leben in der Wüſte. Die 
Nomadenpölfer und ihre Poefie. Einiges aus dem alten Teita- 
ment ift zu benutzen. . 

4. An Bord! die Wimpel fliegen! 
Dom Mars hernieder ſpäh! 
Seht gilt es, zu befriegen 
Den Feind anf offner See! 
Hui, wie das Segel reffen, 
Hui, wie das entern kann! 

O graufenvolkes Treffen! 
O Ringen Mann an Mann ! 
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Zufchaut mit offnem Rachen 
Der Hai, der ihre Gruft! 
Ein Bligen und ein Krachen! 
Eie fliegen in die Luft! 


Thema: Schilderung einer Seefhladht. Die Land= und See- 
Schlacht verglichen. Die Stelle Täßt fi auch einweben, wenn über- 
haupt „bie Gefahren des Meeres” (Seefrankheit, Sturm, Schladt, 
Meeresftille, Einfrieren im Eife u. ſ. w.) geſchildert werben follen, 
den Stoff muß Lehrer und Schüler aus Reifebefchreibungen gegen- 

wärtig haben. 
5. Da ſchwimm' ich allein auf dem ftillen Meer; 

Keine Welle raufcht, es ift eben und glatt. 

Auf dem fandigen Grunde prächtig und hehr 

Glänzt die alte verfunfene Stadt. 


Aufgabe: Die Sagen von Wineta und Julia. Man ver: 
bindet füglich mit diefer Stelle ein befanntes Gediht von W. 
Müller: Bineta, das fi) 3. B. in der ‚Auswahl deutſcher Ge— 
bichte” von Ph. Wadernagel und in meiner Sagenfammlung 
findet. Auch das „Seegefpenft“ von H. Heine fann eingeflochten 
werden, went man ben wiberlichen Schluß überfehen will. Ebenfo 
läßt fih das ganze Gedicht von Freiligrath gebrauchen, wenn bie 
„Wunder des Meeres” zu fchildern aufgegeben wurde; man vers 
bindet damit deffelben Dichters Strophen „an das Meer,” oder 
nur die Stelle; 

O Meer, bein bunfler Schoos verbirgt ein Labyrinth 
Don Wundern, — ift nicht auch die Perl, v Meer, bein Kind? 
Gebarft du nicht ſelbſt Aphroditen ? 


6. MWaldesruhe, Waldesluft, 
Bunte Mährchenträume, 
D wie labt ihr meine Bruft, 
Lodt ihr meine Reime! 


Thema: Die Poefte des Waldes. Die Dichter der romanti- 
fhen Schule, namentlich Tied in feinem dDramatifhen Mährchen, 
bieten bier den reichften Stoff zur Vergleihung und Anfnüpfung. 
Bon den nur wenig befannten Lyrifern der Gegenwart wird der 
Wald nur felten befungen, ich füge zur DBergleichung das „Wald- 
lied” von 8. Ch. Tenner bei, das zwar feine neuen und tiefen 
Gedanken, aber eine Lieblihe und nette Form hat: 


Mo Büfche ſtehn und Bäume 
Boll taufend ſchöner Träume, 
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Und Laub: und Gras: und Blumenduft 
Ringsum erfüllt die frifche Luft: 
Im Wald, im Wald, 
Da ift mein Aufenthalt, 
Mein liebfter Aufenthalt! 
Wo's luftig hüpft und fpringet, 
Und ſchwirrt und ruft und finget, 
Und nah und fern das Jagdhorrn fchallt, 
Und nah und fern die Büchfe fnallt: 
Im Wald, im Wald, 
Da ift mein Aufenthalt, 
Mein liebiter Aufenthalt! 
Wo's bald fo ſtille laufchet, 
Bald wunderfeltfam raufchet, 
Bald füß und füßer fpielt und Foft, 
Bald wild und wilder brauft und tof't; 
Im Wald, im Wald, 
Da ift mein Aufenthalt, 
Mein liebiter Aufenthalt! 


Man überfehe nicht, wie dies Lied gerade dadurch fehr ge- 
winnt, daß der Wald für ſich allein erfcheint und nicht eben im 
Gegenfag zu einer Empfindung des Sängers, wie 3.8. Göthes: 
„über allen Gipfeln iſt Ruh” u. f. w. 

7. Die Dichtkunft fagt zu meinem Leben: flieh! 
Mein Nero, weh’ mir! ift die Poeſie — 
Doch will ich nicht mit meinem Schidjal hadern. 

Aufgabe: Die Poefie als Lebensberuf, ein Bild aus unfern 
Tagen. Es läßt fih damit zufammenhalten: 

Der Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch! 
Mer, als ein Leuchter, durch die Welt fie trug, 
Wohl läßt fie hehr den durch die Zeiten brennen u, f. w. 


Wiefern ift dieſer Ausfpruc zu vertheidigen? — Warum find 
große Dichter fo häufig im Leben unglüdlic geworben? „Dichter: 
leiden” Beiſpiele: Alkäos, Camoens, Taffo, Günther, Bürger, 
Hoͤlty u. a. Die Aufgabe läßt fi mit einem einfchlagenden Abs 
fanitt aus der Literaturgefchichte verfnüpfen. 

8. Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei! 

Thema: Wie weit foll der Dichter an den Kämpfen ber Zeit 
Theil nehmen? — Man vergleiche die oben angezogene Stelle 
aus dem Gedichte Herweghs an Freiligrath. 
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Diefe Heine Lefe von charafteriftifchen Stellen ließe ſich Teicht 
nod vermehren. Dem Praftifchen Lehrer mögen indeß die Andeus 
tungen genügen. Es iſt ſelbſt nicht einmal nöthig, alle ähnlichen 
Stellen gerade fchriftlich zu bearbeiten. Iſt der darin Tiegende 
Gedanfe von den Schülern gefunden und begriffen, dann mögen 
fie unter Anleitung des Lehrers die Dispofitionen fuchen und in 
ihr Heft eintragen. Die weitere Ausführung darf immerbin münd— 
lich geichehen, indem der Lehrer an den geeigneten Stellen felber 
nahhilft oder einzelne Theile entwidelt.. Ach halte es, wie ich 
jhon wiederholt bemerfte, überhaupt für zweckmäßig und bildend, 
wenn in den für deutjche Ausarbeitungen beftimmten Stunden der 
oberen Klaſſe nicht zu viel gefchrieben wird, fondern wenn man 
bie Schüler auch gewöhnt, nad) bloßen Dispofttionen und nad 
furzem Nachdenfen ein nicht zu fchweres Thema rafch und mündlich 
zu behandeln. Eine traurige Erfahrung lehrt noch immer, daß oft 
kenntnißvolle und geiftreihe Männer, die mit der Feder ſehr ge: 
wandt find, unbebolfen und fteif erfcheinen, wenn fie ibre Gedan— 
fen ohne ‚lange Vorbereitung ſogleich mündlich darftellen follen. 
Die, Schule hat es in der Hand, diefem Uebelftande einiger: 
maßen, abzubelfen. Nur büte man fih, oberflächliches Gerede 
und grundlofes Abſprechen, wozu heute die Jugend fich beionders 
neigt, noch durch eine mangelhafte Anleitung zu befördern. 





Das neuefte Gedicht Freiligraths beftätigt zum großen Theil 
die in vorliegender Studie ausgefprochenen Anfichten. Sch Taffe 
e8 hier mit einigen Erläuterungen nachfolgen, denn die Zeitungs 
bfätter, durch welche es die Runde macht, dürften wohl nicht allen 
unfern Lefern gerade zur Hand fein. Es erfchien zuerft im rheini- 
fhen Taſchenbuch, unter dem Titel 


BRequiesecat! 


Wer den wucht’gen Hammer ſchwingt; 
Mer im Felde mäht die Achren;. 
Wer in’s Mark ber Erde bringt, 
Meib und Kinder zu ernähren; 

Wer ſtroman den Nachen zieht; 

Mer bei Woll und Werg’ und Flache 
Hinterm Webeſtuhl fich müht, 

Daß fein blonder Junge wachſe: — 
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Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen ! 
Ehre jeder naflen Etirn 

Hinterm Pfluge — Doch auch defien, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, fei nicht vergefien! 


Ob in enger Bücherei 

Dunft und Moder ihn umſtäube; 
Ob er Sclav der Meſſe fei, 
Lieder oder Dramen fchreibe; 

Ob er um verruchten Lohn 
Fremden Ungeſchmack vertire; 

Ob er in gelehrter Frohn 
Griechiſch und Latein docire: 


Er auch ift ein Proletar! 

Ihm auc heißt es: „Darbe! Borge!“ 
Ihm auch bleicht das dunfle Haar, 
Ihn auch best in's Grab die Sorge! 
Mit dem Zwange, mit der Noth, 

Wie die Andern muß er ringen, 

Und der Kinder Schrei nach Brot 
Lähmt auch ihm Die freien Schwingen. 


Manchen hab’ ich fo gekannt! 

Nach den Wolfen flog fein Streben! 
Tief im Staube von der Hand 

In den Mund doch mußt’ er chen! 
Gingepfercht und eingedornt 

Aechzt' er zwifchen Thür’ und Angel; 
Der Bedarf hat ihn gefpornt, 

Und gepeitfcht hat ihn der Mangel. 


Alſo fchrieb er Blatt auf Blatt, 
Dleih und mit verhärmten Wangen, 
Während draußen Blum’ und Blatt 
Eih im Morgenwinde ſchwangen. 
Nachtigall und Droſſel fchlug, 
Lerche fang und Habicht kreiste: — 
Er hing über feinem Buch, 
Tagelöhner mit dem Geifte! 


Dennoch, ob fein Herz auch fehrie, 
Blieb er tapfer, blieb ergeben: 
„Diefes auch ift Poeſie, 

Denn es ift das Menfchenleben !“ 
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Und wenn gar der Muth ihm fanf, 
Hielt er feit fih an dem Einen: 
„Meine Ehre wahrt’ ich blanf, 

Was ich thu', ift für die Meinen!” — 


Endlich ließ ihn doch die Kraft! 

Aus fein Ringen, aus fein Schaffen! 
Nur zuweilen, fieberhaft, 

Konnt’ er noch empor fich raffen! 
Nachts oft von der Mufe Kuß 
Fühlt' er feine Schläfe pochen; 

Brei dann flog fein Genius, 

Den des Tages Drang gebrochen! 


Lang jest ruht er unterm Rain, 

Drauf im Gras die Winde wühlen; 
Dhne Kreuz und ohne Stein 

Scläft er aus auf feinen Pfühlen. 
Rothgemweinten Angefichts 

Irrt fein Weib und irrt fein Samen — 
Bettelkinder erben nichts, 

Als des Vaters reinen Namen. 


Ruhm und Ehre jedem Fleiß! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naflen Stirn 

Hinterm Pfluge! — Doch auch Defien, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, fei nicht vergefien! 


— — 


Dies Gedicht, wenn auch in einigen Stellen ſehr gelungen, 
beweiſt mir doch, daß Freiligrath als politiſcher Dichter nichts 
wahrhaft Großes leiſte. Es iſt ein Zeitgedicht und berührt eine 
Saite, die höchſt ſchmerzlich klingen muß, weil auf ihr ſo viel 
Kummer und Wehe der edelſten Geiſter, der ehrenhafteſten Cha— 
ractere beruht, es berührt den Zuſammenhang des Pauperismus 
und des Proletariats mit der Literatur, wie ſie in der Gegenwart 
ſich geſtaltete. Ja, ſo Viele ſchreiben und vergeuden die herrlichſte 
Geiſteskraft in armſeliger Tagelöhnerei, weil der Bedarf ſie ſpornt 
und der Mangel fie peitſcht. Wer unſer heutiges Schriftfteller- 
tbum und den Stand der eigentlichen Literaten fennt, wird ein- 
fiimmen und die Klagen in diefen wehmüthigen Verſen nicht un 
begründet halten. Warum es fo iſt? Davon kann in biefen 
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Blättern nicht die Sprache fein, Damit fonnte ſich aud der Dichter, 
wenn er die Zeitfrage: Pauperismus und Literatur, zum Stoff 
gewählt, nicht befaffen. Aber muß es auch fo fein? Iſt die 
Noth und der Drang, worin Schriftfteller und Lehrer — denn er 
führt auch Solche an, die in „gelehrter Frohn Griechiſch und Latein 
dociren!“ — zum größten Theil fich heute befinden und dem fie, 
wenn eigenes Vermögen fehlt, gar nicht entfliehen können, ift fie 
eine Forderung der Zeit und, etwa wie Wechſel alles Jrdiichen 
und Bergänglichkeit alles Menſchlichen, fchlehthin notwendig? — 
Hier Tiegt eben der Irrthum, in den dies Gedicht Teitet, und 
wegen deſſen ich es als Zeitgedicht verwerfen muß, ja die Mattig- 
feit verwünfche, in welche ed ung hineinfingen kann. Die elegifche 
Haltung, die ihm Freiligrath gegeben und aus der es nicht ber: 
ausfommt, ift der Dämon des Gedichtes. Man fühlt ein thränen- 
feliges Mitleid und Erbarmen mit den Proletariern des Schrift— 
ſtellerſtandes, weil fie mit Schädel und mit Hirn pflügen und 
doch hungern, wie jeder, der mit feiner Hände Arbeit adert, den 
Schooß der Erde aufwühlt, ſtroman den Nachen zieht, wie jeder, 
defien Hand. voll Schwielen für feinen Fleiß ein Zeugniß der 
Ehrenbaftigfeit ablegt. Allein grade diefes Mitleid wollen wir 
nicht, weil e8 eine Schande für uns if. Wem die gütige Gott- 
beit Geiftesfraft zur Wirkfamfeit in menfchlichen. Dingen verlieh, 
der joll nicht dem gleich ftöhnen und fröhnen, der nur Leibesfraft 
bat, wie ſchon Salluft (Catil 1.) fagt: „Animi imperio, corporis 
servitio magis utimur“ d. h. den Geift brauchen wir zum Herr— 
fhen, den Körper mehr zum Dienen. Derfelbe Hiftorifer bemerft 
tihtig: „Quae homines arant, navigant, aedificant, virtuti omnia 
parent,“ d. h. hierbei richtet ſich Alles nach höherer Fähigkeit, 
nach dem Geijte, der entfcheidet. Wir wollen alfo nicht mit den 
Droletariern des Handwerfer- Gewerbftandes, überhaupt feines 
Standes gleich gefegt fein, der mit Körperfraft arbeitet. Nicht 
als verachteten wir irgend Einen, das fei ferne, fondern nur, weil 
der Geift in allen menjchlichen Dingen berrfchen muß. Daher 
empört und das Bild eines „Tagelöhners mit dem Geifte,” wie 
mahr es fein mag, es ift fein Stoff. für den Didter. Woher 
benn die gränzenlofe Verachtung, die man häufig in andern Krei- 
fen auf den armen Schriftfteller und Lehrer häuft? Warum 
ſehen nicht allein hohe Staatsbeamte, Militärs, aud) Comödianten 
und Mufifanten, die zufällig dem Ungeſchmack der Zeit eine neue 
Richtung geben und die Thorheit ausbeuten, mit Hohnlädheln auf 
den Autor? — Ich will e8 fagen: Die „Lorenz Kindlein“ und 
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wie die albernen Nachgeburten heißen, ftehen noch im frifchen 
Andenfen, Eine Elegie wie die Freiligraths bringt alten Sauer: 
teig zum Borfchein und frommt gar nichts, weil er vergaß, die 
Zeit mit flammender Geißel zu züchtigen, die ihre Schriftfteller 
und Lehrer dem Mangel preis gibt und zu tagelöhnern zwingt, 
wenn fie anders mit Weib und Kind Teben wollen. Sa, eine 
Gottesgeißel mußte der Zeitbichter fchwingen, fobald ihm Paupe— 
rismus und Literatur in ihrem trübfeligen Zuſammenhang erfchies 
nen. Was hilft weiches Klagen? Was die Hinweifung auf bie 
Bettlerfinder? Es gibt da und dort hohe Staatshbeamte, Denen 
die Armuth der Männer, welde mit dem Geifte fchaffen, ein er- 
probtes Mittel dünft, diefelben im Zaum zu halten. In einer 
ſüddeutſchen Ständefammer, wo die Gehalte ehrenhafter und fchlecht 
befoldeter Männer an einer öffentlichen „Bücherei“ verbeffert wer— 
den follten, ſprach fih ein Mitglied dahin aus, es fei eine ſolche 
Berbefferung nicht von Nöthen, weil diefe Männer in dem täg— 
lichen Umgang mit herrlichen Büchern hinreichende Entfhädigung 
für anderweitige Entbehrungen hätten! — Alfo feine Elegie! 
Kein Requiescat! Man. fchleudert jährlich Taufende an Sänge- 
rinnen und Tängerinnenz; man lohnt gewandien Malern und 
Kupferftechern die Arbeit Eines Jahres fo reich, wie einem Lehrer 
und Autor oft die von ſechs und zehn Jahren — das ift verfehrt! 
Man häuft auf hohe und höchſte Beamten und. Militärs mitunter 
folhe Summen, daß zufegt für die Andern nur wenig übrig bleibt. 
Wie nun, wenn Freiligrath im Gegenfas zu dem Proletarier des 
Schriftitellerftandes, den er fehr treu gemalt, einen Tänzer, eine 
Tänzerin oder einen Modefchriftfteller gefchilvdert hätte, die in 
ihrem Reichthum und Leberfluß verfommen? Dper befler noch, 
wenn er der: verfehrten Zeit zurufen wollte, wie viel in den Hän— 
den der Schriftiteller und Lehrer Tiegt, Die einer gefammten Gene— 
ration eine neue Richtung geben fünnen, wenn fie ihre eigene 
Macht zu würdigen wiffen. Nur feine Elegie! Nach meinem 
Bedünken hat Freiligratb damit abermals bewiefen, daß bie polis 
tische Poefie, fo weit fie fih an Tagesfragen hängen muß, feine 
Sade nicht if. Für die warme Gefinnung, welche übrigens in 
biefen Berfen pulfirt, drüden ihm gewiß die Angehörigen bes 
Lehrftandes herzlich die Hand! Und fomit fei das Gedicht im 
Uebrigen unfern Lefern empfohlen. | | 
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II. Emmanuel Geibel. 





Die Form, in welder ein Dichter der Gegenwart feine Erft- 
linge auf dem Mufenaltar niederlegt, entfcheidet oft und bei vie- 
len Freunden der Poeſie allein; eine gewandte, glatte Sprache, 
Reinheit Des Reims und der Diktion überhaupt — fo leicht auch 
Beides nah den großen Muftern der neuern Zeit zu erreichen 
fein mag — gibt in den Augen jener das Anfehen großer und 
wahrer Begabung; man redt ſich aud wohl gegenfeitig in den 
Enthufiasmus hinein — ein fiheres Mittel, fih und Andre über 
den wahren und unbeftreitbaren Werth eines Dichters zu täufchen. 
Ich fürchte, bei Geibel ift es nicht anders gegangen. Ich will 
weder feine Gefinnung verbäcdtigen, nod feine Verdienſte ver- 
ffeinern; ich fage nur offen, ich kann durchaus nicht das an ihm 
finden, was ihm die hohe Stellung unter den Dichtern der Ge- 
genwart anweiſet, in welche ihn Manche, vielleicht zum Nachtheil 
für Geibel felbft, Hineingefchraubt haben. Man fage mir doch, 
wie fteht diefer Dichter gegen die Andern, auf welchen die Hoff: 
nung der Gegenwart ruht? Heine ift unftreitig unter ben noch 
Lebenden das größte Talent, wenn Zerriffenheit und Weltſchmerz 
allein die Poefie wäre, müßte man ihm Genie zugeftehen; Rückert 
beurfundet die Proteusnatur, die der wahre Dichter zum Theil 
haben muß, und ift ein Jongleur, in Versgewandtheit feinem zu 
vergleihen; Uhland und Eichendorff find die trauten Gefellen der 
Romantif, die wir fo bald micht vergeſſen; Freiligrath zieht durch 
feine Individualität an und beherrſcht Die Sprache wie die Wüſte, 
das Meer und den Urwald; Lenau ift ein armer, aber Tiebens- 
würdiger Schwärmer, der die gefuchte Vermittelung zwifchen Poeſie 
und Naturpbilofophie mit berzzerreißender Krankheit bezahlte; 
Grün blieb auch im Kammerherrnfrad feiner Fahne treu, während 
die Poeſie Herwegh's mit ihrer glänzenden Rhetorik nicht immer 
fo ganz neben die Scheibe trifft — Alle diefe und Andere, nicht 
einmal gleich Hoch fiehende Dichter, tragen doch ein beftimmteg 
Gepräge, aber was hat Geibel ihnen gegenüber? Biel Gewandt- 
beit, aber nicht von ferne Rückert's Talent; Schmerz in und außer 
fih, aber nichts von Heine’s Gedanfenbligen; NRomantif, aber 
ganz baar der Uhland'ſchen Tiefe (für welche freilich felbft Goethe 
fein Auge hatte), und der Kindlichfeit Eichendorff's; Versſchmuck 
und doch nicht die Kraft, feinen Strophen den impofanten Stolz 
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und die fönigliche Hoheit zu geben, welche aus einzelnen Gefängen 
Freiligrath's entgegenbligt. Ich fage dies übrigens nicht zuerft, 
Gutzkow bat vor längerer Zeit — mir dünft im Sommer 1844 — 
im „Feuilleton der Kölner Zeitung” Geibel’d Gedichte beſprochen. 
Man mußte ihm beiftimmen. Dean glaubt in diefer Gedichtfamm- 
lung bald Goethe, bald Uhland, bald- Schiller, bald u. f. w. u. f. w. 
zu hören, aber ich fenne Feine Dichtung deffelben, aus welcher eine 
originelle, durch prägnante Geftalten oder beftimmte Farben Fennt- 
liche Individualität bervorleuchte. Das ift in unferer Zeit Doppelt 
betrübfam. Diefe an Erfindung arme und lahme Zeit braucht ja 
nichts mehr, als Driginale. Die Hoffnungen, welche ich daher 
auf E. Geibel gefest habe, find ganz gering; es thut mir leid, 
wenn die Zeitungsfreunde bei irgend einem neuen Gedichte def- 
felben in die Pofaune ftoßen und ein Werf verfünden, — monu- 
mentum aere perennius — von dem man große Erwartungen 
begt, über das man aber beim erften und ganz oberflächlichen 
Leſen ſchon völlig enttäufht wird. Die Häglichfte Erfcheinung, 
ih kann und will es nicht bergen, war mir Geibel ald drama— 
tifher Dichter, Mußte er dem Geſchmack und Gefchrei des 
Tages huldigen? Es ift ein eigenthümlicher Kigel, den unfere, 
lyriſchen Talente fühlten, dramatifch zu werden — auf. eigene 
Unfoften. Uhland hätte fie fchon abfchreden follen, auch. Heine 
und Eichendorff, obgleich die dramatiſchen Stüde derjelben nicht 
an fi) zu tadeln find — hödftens wird Heine’s Rateliffe ſich 
vor der Kritif flüchten müffen; Lenau hatte- bei feinem Fauft an 
feine Darftellung gedacht, ja dur die ganze Anlage diefelbe un- 
möglich gemadt. Rückert's Dramen, fein Heinrich IV. und Co— 
lumbus zumeift, find Berirrungen eines poetifchen Geiftes, der im 
Augenbli nicht recht weiß, was er thut. Nur Freiligratb und 
Grün haben fih von dem dramatifhen Schwindel frei erhalten; 
es zeugt für eine richtige Schägung ihrer Fähigfeiten, für eine 
genaue Kenntniß des eignen Entwidlungsganges. Geibel ſcheint 
jene Schägung und dieſe Kenntnig nicht zu befigen. Er hätte 
fonft feinen „Roderich“ — gefhrieben vielleicht, allein nicht 
fo beharrlich zur Darftellung angeboten, wie er that. 

Um nun nicht in das Blaue zu urtheilen, will ich bier über 
Geibel’s „ König Roderich“ — ein Stüd, welches‘ feither auch 
bei Cotta im Druck erſchien und auf der Bühne mit einigem 
Glanz durchfiel — mich näher ausſprechen. Die Kritik kann alſo 
dieſe Erſtlingsgabe ſchon darum nicht bei Seite legen, weil man 
den Verfaſſer unter die beſten Dichter der Gegenwart rechnet, 
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weil er als Lyriker einen gewiſſen Anſpruch macht, weil er die 
Tragödie dem König von Preußen widmet, weil diefer Monarch, 
den Zeitungen zufolge, gerade dieſes GStüdes wegen, eine 
Penfion gibt, weil — genug denn! weil fie Kritif fein fol. 
geidber entbehrt dieſer Roderich ſo ziemlich das Meifte, was 
zum Trauerfpiel nicht allein, was überhaupt zum Bühnenjtüd 
gebört. Da ift weder eine gewaltige dee, noch eine tragifche 
That, weder ein anziehender Held, noch eine an deſſen Stelle 
tretende Heldin, weder ein Tiefbli in das Menfchenberz und feine 
ewigen Räthſel und Geheimniſſe, noch die kundige Charafterfchil- 
berung, die fih in furzen und markigen Zügen offenbart, weder 
eine raſch voranjchreitende Handlung, noch eine kühne oder be— 
zwingende Sprache; weder eine großartige Vergangenheit, noch 
ein tragifcher Weheruf in die Gegenwart, noch eine Perſpektive 
in die Zufunft diefes Geſchlechts. Was aber denn? Jamben, 
wihts als Zamben! Todtgeborene Gedanken, freuzlahme Thaten! 
Ueber Die Charakteriftif des Trauerfpiels will ich ganz kurz 
fein, ich fchreibe nur eine Skizze. Der König ift durchaus vers 
weichficht, nicht einmal ein feder, das Scidjal berausfordern- 
der Lebemenfch, den endlich verdientermaßen fein untragifches 
Geſchick erfaßt; nur bisweilen lodert er in einem Uebermuthe 
auf, der indeß gar nichts Titanifches an fi bat, alfo in dem 
Rahmen des Bildes nicht recht paflen will. Roderich fchändete 
eine edle Jungfrau, Alorinde, die nun von Anfang bis Ende 
des Stüdes um ihre verlorene Ehre jammert, doch aber zus 
fegt fi befinnt und behauptet, den Mann wirklich zu Lieben, 
welcher fie wie die gemeinfte Dirne von ſich ſtieß. Ihr Vater 
Julian ift beinahe der einzige Charakter des ganzen Trauer— 
ſpiels, welcher einige Funken von ächter Mannesfraft zeigt. Die 
Uebrigen zerfliegen — man verzeihe mir das Bild, denn die 
Mantaſie erhebt fich bei der Lektüre Noderihs nicht höher! — 
wie Zuderbadwerf, deffen Teig zu naß gefnetet worden. Was 
iſ das für ein Mohr Tarif! Weiß denn Geibel nichts vom 
Möhren Shafefpeare's und Schillers? Ja fein Mohr, dieſer 
arme, Burfche, bat Gefchichte ftudirt; er weiß fchon, ©. 84, daß 
ein Berg nah ihm der Berg des Tarif (Gibraltar) genannt 
werde; er hätte gefchwinde auch im Geifte die Zeiten fehen 
müſſen, wo die Engländer diefen Berg gewannen, oder wo Don 
Alvarez jämmerlih, bloß der Belagerung wegen, jo lange vor 
Colpe Tag, bis er fih fait hinten — doch darüber mußte ber 
Mohr erſt bei unferm Lichtenberg nadlefen. Am Schluſſe des 
2* 
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Trauerfpieg — S. 207 — fommt der prophetifhe Geift über 
einen Andern, der dann weiffagt, im fpanifchen Reiche. werde einft 
die Sonne nimmer untergehen! Bedenkt denn E. ‚Geibel gar 
nicht, was die Tragödie eigentlich fol? Oder weiß er es nicht? 
Die Sprache ftrebt hier, wie in feinen lyriſchen Ergüflen, fleißig 
nah Bildern; das ift denn noch Etwas. Aber AT Art find 
biefe zum Theil? So fagt ein Pelayo ©. 91.: 


— Meine Worte find 
Dir hohler Schall, und wie ein alter Spielmann, 
Den man beim Marft mit feiner ftaub’gen Geige 
Bon Hauf zu Haufe weift, werd’ ich von Dir 
Entfandt? — 


Ein Bild! Mein Königreih für ein Bild! ruft einmal der 
- Spötter Heine. Ich habe den ganzen Roderich durchmuſtert und 
meine, Geibel fann im Ernfte rufen: Meine Penfion für ein 
Bild, das eines Tragöden würdig und neu ift! — Ein unge- 
wohnter Schauer faßte mich, eine kalte Hand fuhr mir durch die 
Bruft, als ich gar in dieſem Stüde S. 170 an den alten, längft 
im Grabe modernden A. Müllner, den Bater der Schuld und 
feitdem noch vieler Schulden und Sünden in der Literatur — bie 
übrigens die Gegenwart ehrlich abtragen wird — gemahnt wurde. 
Mülfners Graf Derindur fagt einmal: 
Mer das erfände — 

Die Kunſt — | 

Mie man geftern macht zu heut, 

Sonſt zu jest und jetzt zu nichte, 


Roderich hat die Schuld gelefen, ich fann mir es anders nicht 
erflären, wenn er augruft: 


Bringt mir Einen her, 
Der geftern macht aus heut, und ich will ihm 
Mit allen Schäßen meiner Krone lohnen! — 


Dod genug von biefem ganz verfehlten Erzeugnig eines ſich 
ſelbſt vielleicht zu hoch fchägenden Dichters. Sterbend läßt er — 
©. 191 — feinen Helden Roderich fagen: i 

Ich wollte — Fonnte nicht — Gott fei mir gnäbdig! | | 
Die erfte Hälfte diefes Jambus erfcheint faft wie eine ominöfe 
Selbftkritit für den Berfaffer; die zweite ginge unter Umftänden 
auf den Leſer, wenn etwa die Ausfiht wäre, Geibel wolle noch 
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mehr Trauerfpiele der Art herausgeben. Das Trauerfpiel fol, 
wie die Kunftfritif des alten Ariftoteles verlangt und ein befanntes 
deutſches Epigramm fagt, Furcht und Mitleid erregen; bier fühlt 
man Mitleid für Einen, der ſich fruchtlos am Höchften — und 
das ift ein Trauerfpiel für bie jungen Poeten — abmühte, Furcht 
aber vor mehr dergleichen Berfuhen! — Zu feinem Unglüde bat 
Geibel, der nicht viel wahre Freunde zu haben feheint, die fcenifche 
Darftellung des Roderich an verfchiedenen Bühnen betrieben; ich 
fage voraus, er wird nirgends Glück machen, wohl aber wird 
manhem Zufehauer auch über die übrige poetifhe Thätigfeit des 
Dichters ein Licht. aufgehen. 
Indem ich diefe Studien fchließe, behalte ich mir vor, dem— 
nächft Die Verdienſte Geibeld als Weberfeger und Nachbildner 
fremder Gedichte zu würdigen oder über feine Sonette zu reden, 
wo: ich denn mehr zu feinem Lobe fagen fann. Die neuern Leſe— 
büher, Anthologieen u. f. w. für unfere Schulen halten es für 
Pflicht, die Dichter der Gegenwart nicht unbeadhtet zu laſſen, 
daher fehlt Geibel in feiner dieſer Schulfammlungen, aber eben 
baber mußte im Arhiv aud einmal eine Stimme über ihn laut 
werben, bie nicht wie feine Lobredner nur in Entzückung ausbricht. 
— Seibel ift Sohn eines reformirten Pfarrers und 1815 zu 
Kübel geboren. Seine Studien machte er auf dem Gymnaſium 
feiner Baterftabt, fowie feit 1835 zu Bonn und Berlin. Nach 
Athen fam er 1838 als Hofmeifter mit der Familie eines Ruffen ; 
von bier aus bereifte er einen Theil des ſüdlichen Europa, kam 
dann 1840 nad) Berlin, wo. er zuerft feine Gedichte herausgab. 
Neuerdings befchäftigte er fich viel mit Leberjegungen aus dem 
Spanifchen und Stalienifhen. Die erwähnte Penſion erhielt er 
1843, wo er den Sommer über mit Freiligratb zu St. Goar 
lebte. Seitdem wechfelte er, wie es ſcheint, mehrmals feinen 
Wohnort. Bon feinen Gedichten find bereits fünf Auflagen er: 
fhienen, ein Heft derfelben gab er unter dem Titel „Zeitſtimmen.“ 
Ein Gediht an G. Herwegh bat ihm viele Freunde, befonders 
unter denen erworben, welche der Freiheit und dem Fortſchritt, 
aber nicht dem Sturmfchritt huldigen. 


22 


III. Seine. 





Bor Kurzem machte die Nachricht „Heine ift todt!“ durch 
viele deutfhe Blätter die Runde. Sie war voreilig und wurde 
am beften damit widerlegt, daß im Telegraphen ein Brief er- 
fchien, den der franfe, von wiederholten Schlaganfällen gelähmte 
Dichter an feinen Verleger Campe fchrieb. Diefer Brief gibt Tei- 
der die traurige Gewißheit, daß Heine's Kraft gebrochen iſt; er 
ſelbſt ftect fih nur noch ein nahes Ziel; er fpricht mit einem An- 
flug des frühern Humors von dem baldigen Ende; er meint, 
vielleicht fei ber Tod der Teste Aberglaube; — für unfere 
Literatur und die Gegenwart ihrer Entwidlung fünnen wir ihn 
fchon als tobt betrachten. Wenigftens ift feine Wirffamfeit abge- 
fchloffen. Ob die Memoiren, woran er Öffentlihen Blättern zu- 
folge feit einer Reihe von Jahren arbeitet, noch erfcheinen? Wir 
müffen das abwarten, allein wenn biefelben auch mit alfer Offen- 
berzigfeit abgefaßt find, fie werden uns kaum neue Auffchlüffe über 
den Entwidlungsgang feines Lebens bringen; fein Verhältniß zu 
der Zeit und dem Bolfe erfennt man fo Far aus feinen Schriften, 
wie dies faum bei irgend einem andern Poeten der Gegenwart 
möglich wäre, 

Meine dritte Studie fol fih mit ihm befaffenz ich denfe zu 
zeigen, daß ich auch im Urtheil über ihn nicht mehr auf demſelben 
Punkt ftehe, wie im zweiten Heft meiner „deutichen Dichter der 
Gegenwart,” fondern daß ich immer tiefer in biefen originellen 
Geift zu dringen fuchte, der mir_in vieler Hinficht ein heller Spie- 
gel unferer Zeit dünkt. Will man ihn freilich von feinem erften 
Auftreten an bis in Die jüngfte Zeit herab verfolgen, fo muß man 
die Zeitftimmung aus ben legten Jahren Göthe’3 begreifen, man 
muß zugleih die gewaltige Umwandelung verftehen, durch welche 
unfere Literatur aus romantifcher Sentimentalität heraus und auf 
die politiihe Nichtung hingeführt wurde, Am Wendepunft diefer 
Zeit fteht eine Perfönlichkeit, welche noch heute fo gar verfchieden 
beurtheilt wird, je nachdem man ſich blos an die Auswüchfe der 
modernen Literatur hält und eine Bolfsliteratur verwünſcht, oder 
die Neugeftaltung des Literarifchen Lebens für nothwendig erachtet. 
Sene Perfönlichkeit ift Börne. Sein Einfluß auf Heine ift nach— 
zumweifen, wenn gleich Heine Dies in Abrede ftellte und in feiner 
Schrift über Ludwig Börne fih ein ſchmachvolles Denkmal feste. 
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Weit weniger hängt Heine mit den Führern des fogenannten jun: 
gen Deutfchlands, alfo Gusfom, Laube, Mundt, Wienbarg zu- 
fammen, obgleih die Denunciation W. Menzels und ein befann- 
ter Beſchluß des Bundestages ihn mit diefen Schriftftellern in 
Berbindung bringt. — Zuerft trat Heine 1823 mit zwei Trauer- 
fpielen, Ratcliffe und Almanfor auf, nachdem bereits bier und 
bort fein Name in Zeitfchriften und Almanachen, zumal am Rhein 
fih gezeigt hatte. Jene dramatiſchen Verſuche gingen fpurlog an 
der Nation vorüber, der Eine davon wurde — ich weiß nicht 
auf welcher Bühne — ausgepfiffen, faum daß fi noch Stellen 
daraus in den lyriſchen Gedichten erhalten haben. Drei Jahre 
fpäter kamen die Reifebilder, der Ruhm des Dichters wurde 
durch fie mit reißender Schnelligfeit begründet. Hier ſah man 
ven kecken Uebermuth der Jugend, welcher den verfhiedenften Zus 
ſtänden unfers öffentlichen Lebens ganz neue, nie geahnete Seiten 
abgewinntz bier ſah man eine Fräftige und geniale Poefte, die 
jeden Stoff durchglühen und beleuchten kann; bier fam der Humor 
in einer Fülle zum Durchbruch, wie man ſie nah 3. Paul nicht 
mehr ahnen mochte. Man fühlte fih nur unmwillführlich zur Be— 
wundrung. einzelner Darftellungen aus dem gewöhnlichen Leben 
bingeriffen, weil diefes noch nicht in fo reizender Form und auf 
dieſe Weife von Poeſie getragen war. Es war jedoch vorzüglich 
die Heine’fche Profa, deren Anmuth und nedifche Leichtigfeit in 
den Reifebildern hervorſtach, die Gedichte wurden, wie es fiheint, 
anfangs weniger beachtet. Das „Buch der Lieder“ brachte 1827 
diefe Verfe mit Neuen und Alten; mande waren jchon bei den 
Tragödien mitgedrudt worden. Das Buch der Lieder errang im 
Sturmfchritt den Beifall, den es im Ganzen noch bat. Man darf 
nicht glauben, als fei die Kritif anfangs blind oder nur zu nach— 
fihtig gegen die Berirrungen der Lyrik Heine's geweſen. Sie 
bat ihr Amt verwaltet, aber fie war gezwungen, Manches zuzus 
befen, weil ein fo origineller Dichter nur aus ſich felbft heraus 
beurtbeilt werden muß. Der zarte poetifche Duft, das wonne- 
beraufehte Naturleben, felbft die augenblickliche Zerriffenheit und 
das Berfpotten des eigenen Schmerzes — Alles erfaßte mit Zau— 
bergewalt. Als Lyrifer ift Heine am bedeutendften, feine poetifche 
Scöpferfraft am fiegreichften. Wäre bier der Raum dazu, id) 
könnte eine Reihe diefer Gedichte einmweben, die ewig fchimmernde 
Juwelen im Stranze der wahren Poeſie bleiben und zu Feiner 
Zeit veralten werden. Ich will nur an einige erinnern, die ge- 
wöhnlih auch in Sammlungen für Schulen d. b. auch für das 
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reifere Jugendalter Plag finden: Ein Fichtenbaum fteht einfam 
u. ſ. w. Ich weiß nicht, was foll e8 bedeuten u. f. w. Wie 
ber Mond fich Teuchtend dränget u. f. w. Ich lieb eine Blume, 
Doch weiß ich nicht welche u. f. w. Du. bit wie eine Blume 
u. f. w. — Bei dieſen Liedern gefiel zugleich die ungemein natür— 
liche, bisweilen felbft nachläffige Form der Strophe und des Ver- 
ſes. Wenn wir beide näher betrachten, fo ergibt fih, der größte 
Theil feiner Gedichte ift in einer ungeregelten einzeiligen Strophe 
gedichtet, in welcher Samben und Anapäfte jo willführlich fi 
mifchen, wie es etwa im Volksliede fonft Gebrauch war und wie 
bereits Göthe in feinem: „Da droben auf jenem Berge” u. ſ. w. 
gezeigt hatte. Solche Verſe von drei oder vier Hebungen. find 
ächt deutfch, allein Heine verfährt mitunter fo nachläſſig damit, 
daß fie der Auflöfung in Profa ganz nahe ftehen. Nicht felten 
auch gibt er dem an fich einfachen und fingbaren Bersmaß durch 
gewaltfames Einfügen der Anapäfte einen haftigen, ihm urfprüngs 
id) gar nicht angemeffenen Charakter. Meiftens reimt nur der 
zweite und vierte Vers in: flumpfen männlichen Reimen. Ich babe 
diefe Strophe die Heine’fche genannt, einmal weil er fie fo häufig 
anwendet, Dann weil fie von überaus vielen zeitgenöffiihen Dich- 
tern in und außer feiner Schule gebraudt ward, fo daß fie 
neuerdings faft ganz um ihren Credit gefommen ift. Als Vers— 
fünftler wird Heine überhaupt nicht hoch zu ftellen fein. Am we- 
nigften darf man die „Bilder der Nordfee” hierbei anziehen. 
Diefe find in ganz freien Berfen gefchrieben, welche ein faum 
börbarer Rhythmus von der üblichen poetifchen Profa unterſchei— 
det. Hier ift feine Verszeile wie die andere, feine an Zahl der 
Füße, oder im Steigen und Fallen den andern zu vergleichen, 
fein Bild und fein Gegenbild, auch nicht Reim, Alliteration, Aſſo— 
nanz u. f. w. — man fönnte fie nah J. Pauls Vorgang Stred- 
verfe nennen. Heine it auch hierin nicht neu, ſchon Tied bat 
eine Anzahl fogenannter Gedichte in diefer Art von ganz freien 
Rhythmen verfaßt, Deren oft profaifhe Nüchternheit dem verbien- 
ten Spotte nicht entging. Doch diefe Eigenheiten der Form 
möchten wir unferm Dichter ſchon frei geben, wir wollten ung auch 
ohne den Schmud des Berfes an dem genialen Gedanfen und 
dem poetifchen Kern erfreuen, wenn nur nicht der Inhalt oft 
durch eine gefuchte, fchwülftige, ypikantfeinfollende Wendung, vor 
Allem am Schluffe uns verlegte. Man hat gefagt: Heine meißelt 
eine herrliche Statue und wenn fie fertig ift, befudelt er fie oder 
Schlägt ihr Ohr und Nafe ab. Das Bild hat etwas Treffendeg, 
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der Dieter hat feine unglüdlihen Stunden, in welchen ihm nichts 
über einen Wis — oder das, was er dafür ausgibt — zu geben 
ſcheint, in diefen Stunden hat er aber leider einige feiner vor- 
trefflichften Gedichte durch ſolche Pointen und Tiraden ſelber wieder 
entſtellt. 

Damit haben wir aber die Störungen feines bichterifchen 
Gemüthes noch feinesweges ganz fennen gelernt, denn leider hat 
Heine in unfeliger Mißdeutung der Gegenwart feine eigenthüm- 
(he und reihe Kraft zerfplittert, ſogar Be Er fingt ein⸗ 
mal der Geliebten: 

Habe mich mit Liebesreden 

Feft gelogen an bein Herz, 

Und, verftrict in eigne Fäden, 
Wird zum Ernjte mir der Scherz. 


Wenn du dich, mit vollem Rechte, 
Scherzend nun von mir entfernit, 
Nah'n ſich mir die Höflenmächte, 
Und ich ſchieß' mich tobt im Ernie. 

Das epigrammatifch zugefpigte Liedchen läßt fih ganz auf ihn 
und fein Berhältniß zu feiner Zeit anwenden. Er ward irre an 
ihr, er glaubte fie unfähig höheren PVerftänbniffes der wahren 
Poeſſe, und fo gab er mit ihr fich felbft und feinen Ruhm auf. 
Was blieb ihm noh? Kine zwar oft überrafchende, öfter nur 
geiftreih fcheinende Manier, fo daß mande der neuern Ge- 
dichte nicht von ihm, fondern von einem Jünger feiner Schule 
oder einem gewanbten Schalf, der fih in feine Manier binein- 
gelefen bat, herzurühren ae Bereits im Buche der Lieder 
ift Dies der Fall. 

Wir finden Stellen, die von Faltem Wig oder frecher Wigelei 
zeigen und abſichtlich dahin zielen, die ſchöne Jllufion zu zerftören, 
in welche ung andere eingewiegt hatten. Noch mehr tritt dies in 
den zuerft im Salon, fpäter in den „neuern Gedichten” gefammel- 
ten kleinen Liedern hervor, deren Frivolität und Nacktheit oft 
anwidert. Wir rechnen dahin die Lieder an alle jene Schönen, 
die ihre „Gliedermaſſen foloffaler Weiblichfeit” ihm überliegen 
und dafür mit romantifhen Namen in dieſen gemeinen Liedern 
erfcheinen. Bon einem Poeten freilich, welcher den König Wig- 
wamitra fo befingen fonnte, wie Heine fang, durfte man dieſe 
Zufunft fommen fehen. — Mehr als die free Laune fteht ihm 
die Geißel der Satyre an, obfchon es eine arge Selbfttäufchung 
bleibt, wenn er den Ariftopbanes feinen Vater nennt; denn nicht 
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alle perfönlihe Satyre ift attifh und ariftopbanifch. Unſere zer- 
fahrenen Zuftände und der Mangel an Energie im Volksleben 
liegen auch bisher feine Achte Satyre zu, wie fie im Alterthum 
gebieh. Am glücklichſten ift Heine’s Geißel, wie mir feheint, in 
dem Testen Buche „Deutfchland, ein Wintermährchen” gewefen. 
Deutfchlands und insbefonders Preußens Zuftände, verfchiedene 
Perfönlichkeiten und Albernheiten in der Literatur, die Scenen mit 
Barbaroffa und Bieles Andere - in diefem Mährchen ergöst und 
reizt unwilfführlich zum Lachen. Wer Fünnte ernfthaft bleiben bei 
der Stelle, wo er im Teutoburger Wald die Wölfe anredet, welche 
ihm ein Ständchen bringen ?. 

Mitwölfe! ich bin glücklich heut 

In Eurer Mitte zu mweilen, 

Wo fo viel edle Gemüther mir 

Mit Liebe entgegen heulen. 


Was ich in diefem Augenblick 
Empfinde, ift unermeßlich; 
Ach! dieſe Schöne Stunde bleibt 
Mir ewig unvergeßlich. 


Ich danke Euch für das Bertrau’n, 
Womit Ihr mich beehret, | 
Und das Ihr in jeder Prüfungszeit 

Durch treue Beweife bewähret. 


Mitwölfe! Ihr zweifelt nie an mir, 

Ihr ließet Euch nicht fangen 
"Bon Schelmen, die Euch gefagt, ich fei 
Zu den Hunden übergegangen, 


Ich’ fei abtrünnig und werde bald 
Hofrath in der Lämmerhürde — 
"Dergleichen zu wiberfprechen war 
Ganz unter meiner Würde. 


Der Schafpelz, den ich umgehängt 

Zumeilen, um mich zu wärmen, 
Glaubt mir’s, er brachte mich nie dahin, 
Für das Glück der Schafe zu ſchwärmen. 


Ich bin fein Schaf, ich bin Fein Hund, 
Kein Hofrath und fein Schellfiſch — 
Ich bin ein Wolf geblieben, mein Herz 
Und meine Zähne find wölfifch. 


Sch bin ein Wolf und werde ftets 

Auch heulen mit den Wölfen — 

Ja, zählt auf mich und helft Euch felbit, 
Dann wird au Gott Euch Helfen! — 
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Aber zwifchen durch Läuft auch. wieder Gemeinheit. Man 
denfe an die Stellen von der Birdhpfeiffer und den galanten Da- 
men Roms, an den Unterichied der Hamburger Juden, an bie 
Scene mit der Hammonia. Nicht minder fehlt es an Frivolität, 
wie denn befonders Caput XIII. durch feine Apofirophe an Chri- 
flus einen tiefempörenden Eindrud auf gläubige Herzen machen muß. 
Weniger trifft wohl der Schluß des Ganzen, der den König von 
Preußen mit dem Dichterzorn und mit fingenden Flammen bedroht; 
man weiß nicht: wie und warum? Man fann doc höchftens über 
folhe Verſe lachen, oder wenn Heine ruft: 


Beleid’ge die Götter, bie alten und neu’n, 
Des ganzen Olymps Gelichter, 

Und den höchſten Jehovah obendrein — 
Beleid’ge nur nicht den Dichter! 


da fällt ung ein anderes, foherzbaftes Gedicht ein, „Wartet nur“ 
betitelt, wo er fagt: 


Weil ich fo ganz vorzüglich Blige, 

Glaubt ihr, daß ich, nicht donnern Fönnt' ? 
Ihr. iret euch fehr, denn ich befige 
Gleichfalls fürs Donnern ein Talent. 


Solche Donnertalente fürchtet heut zu Tage fein König mehr, da 
er es weit bequemer haben fann, wenn er die Werfe des Dichters 
verbietet und auf ihn felbft fahnden läßt. — Vermuthlich ift dieſes 
Wintermährhen der Schlußftein von Heine’s Produktionen; er 
fpricht in dem oben erwähnten Brief an Campe zwar von feinem 
Atta Troll, diefer aber ift zum großen Theil fehon in der Europa 
und in der Efeganten Zeitung vor einigen Jahren gedruckt, er 
fteht auch dem Werthe nad) unter dem Wintermährchen. — Nächſt 
ber Satyre gelingt ihm der Humor am vortrefflichften. Ich will 
dies nur im Vorbeigehen bemerfen, weil mande Lefer die Falt 
wisigen Stellen gar für Humor anfehen und dabei vergeffen, daß 
tegterer in feiner Rührung es nicht über fic gewinnt, das Heilige 
anzutaften, wie Heine oft gethan. Ich weiß wohl die bumoriftifche 
Seite des Schriftftellers von der frivolen zu unterfcheiden, Bei 
anderer Gelegenheit will ih über unfere Humoriſten überhaupt 
mich im Archiv ausſprechen. 

Heine's Zerriſſenheit und ſein Beſtreben, um jeden Preis 
piquant zu ſein, iſt auch wohl die einzige Urſache, warum ihm 
kein größeres, in ſich abgeſchloſſenes Werk gelingen wollte. Er 
hat im Grunde nur intereſſante Fragmente mitgetheilt. Seine 
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„romantiſche Schule,“ von welcher man fich Glänzendes verfprach, 
theilt die Vorzüge und Fehler aller feiner Schriften. Eine Profa 
voll Pointen, nette und faubere Durchführung in Eleinern Partieen, 
einige treffende Parallelen. — nun, das wird alles fein; wenn 
wir das Buch aus der Hand Tegen, wiffen wir- nicht, was Die 
romantiſche Schule ift und will, nur daß Heine ihr zu Leibe rüden 
will und dabei feinen Einfällen den Zügel fchießen läßt. — Am 
ichlimmften vergeht fih Heine, wenn er an die Philoſophie und 
bie Gedichte fih wagt. Er vergift, daß es auch von dieſem 
Gebiete wie vom religiöfen beißt: Zeuch deine Schube aus, denn 
der Drt, darauf du fteheft, ift heiliges Land! Noch nie ift er bis 
zur Erfaffung des philoſophiſchen Gedanfens Durchgedrungen ; man 
fann ihm zurüdgeben, was er im Eingang zum zweiten Theil 
des Salons von den Franzofen fagt: „der ganze deutfche Gedanfe 
bfeibt für fie ein unwirthlihes Räthfel, fo lange fie die Bedeu: 
tung der Religion und der Philoſophie in Deutfchland nicht Fennen.” 
Denn das eben ift fein Fehler; er felbit Fennt Beides nicht und 
will in jenem Theile des Salons es Andern vermittelnd darftellen. 
Man braucht nicht weit über das erfte Buch binauszufommen, um 
dieſe „Unzulänglichfeiten“ Heine’fcher Durchbildung und pbilofopbi- 
fher Anſchauung zu erfennen. Was Yäuft in diefem Buch für 
allerlei Zeug durch einander! Statt über den Einfluß der Reli- 
gion in Deutſchland belehrt zu werden, erhalten wir über die 
Hausgeifter, Hüdeken u. ſ. w. Auszüge aus Prätoriugs, wir 
werben auf das Gebiet der Sage geführt, damit der Schriftfteller 
Lüdenbüßer hat, um fich dahinter zu verſtecken. Aber wie perfid 
gebt er auch bier zu Werk! Bon denfelben Sagen, die ihm doch 
bier aus Noth und Berlegenheit helfen müffen, ruft er den Fran— 
zofen zu: „Wie fchön, klar und farbenreich find Eure Volksſagen 
in. Bergleihung mit den unfrigen, dieſe Mißgeburten, die aus 
Dfut und Nebel beitehen und uns fo grau und graufam ergreifen!’ 
— Pfui der Schande für einen deutſchen Dichter und Schriftfteller, 
zumal den Franzofen gegenüber! . Wer bat noch je unfre Sage, 
den wehmüthig poetifchen Ausdrud des Volksgeiſtes in feiner kind— 
lichen Unbefangenbeit, fo unverftändig berabgefest, angenommen 
freilich, daß er fie fannte? . Wem ift es eingefallen, der franzöfi- 
fhen Sage, die im Gegentbeil oft unfchön und farblos ift, vor 
der unfrigen. den Borzug zu geben? Nur, wenn man fo frech 
die deutſche Sage mißhandelt, wie Heine bei feinem Tanhäuſer 
that, nur dann kann man ſich auch fo unfinnig verthun. Tröfte 
fich übrigens die kindliche VBolfsfage, denn die Männer der Wiffen- 
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fchaft, die Helden des philofophifchen Gedankens fommen nicht 
beffer weg. Nichts ift zu groß, nichts zu Flein, das Heine ja nicht 
befpöttelt, wenn fein böfes Gelüfte rege wird. So leſen wir in 
dem erwähnten Salon von Immanuel Kant: „Auffteben, Kaffee: 
trinfen, Schreiben, GCollegienlefen, Eſſen, Spazierengehen, Alles 
hatte feine beftimmte Zeit, und die Nachbarn wußten ganz genau, 
daß die Glocke halb vier fei, wenn Immanuel Kant, in feinem 
grauen Leibrod, das fpanifhe Röhrchen in der Hand, aus feiner 
Hausthür trat, und nach der Fleinen Lindenallee wandelte, die man 
feinetwegen noch jest den Philofophengang nennt. Achtmal fpazierte 
er dort auf und ab, in jeder Jahreszeit, und wenn das Wetter 
trübe war oder die grauen Wolfen einen Regen verfündigten, ſah 
man feinen Diener, den alten Lampe, ängftlich bejorgt hinter ihm 
brein wandeln, mit einem langen NRegenfhirm unter dem Arm, 
wie ein Bild der Vorſehung.“ Aber von der Tiefe der Fantifchen 
Philoſophie fheint Heine feinen rechten Begriff zu haben. Natür- 
lich, wenn man fo viel an Neußerlichfeiten hängt, fchließt ſich das 
Auge für das innere Leben, und ich wette, wenn Heine wie ich 
gewußt hätte, daß Kant die Vermehrung der Wanzen dem Einfluß 
des Lichtes zufchrieb, weshalb mit feinem Wiffen niemals die 
Fenfterläden feines Schlafzimmers geöffnet wurden —: Heine hätte 
uns au davon mehr gejagt, als von der Fritifhen Philoſophie. 
Man darf freilich nicht verfchweigen, daß fih Heine nah dem 
Erfcheinen diefes zweiten Theil feines Salons öffentlich über 
Berftümmelung feines Werfs beklagte, fo daß wir es alfo nicht 
überall im genauen Zufammenhang vor Augen haben; indeß bezog 
jich feine Klage, wie es foheint, nur darauf, weil zu ftarfe Stellen, 
vermutblich noch größere Frivolitäten ausgemerzt waren, und er 
ed darum für allzu zahm hielt; der Geift ift wohl im Manufeript 
der nämliche geweſen, die Mängel diefelben wie in der Drudfchrift. 

Bon dem Bude über Börne fchwieg’ ich lieber. Wis und 
Glanz des Styles ift auch darin, allein wie gebärdet ſich zugleich 
die gefränfte Eitelfeit und Selbftfucht. Börne, durch und durch 
ein leidenfchaftlicher und überreizter Demofrat, ift felbit in feinen 
Fehlern noch mehr Charakter, als Heine in feinen Tugenden; 
Börne ift Mann des Volkes, Heine kokettirt nur mit dem Volke, 
welches ihm im Grunde mit dem Pöbel einerlei iſt. Man legt 
die Schrift mit innigem Widerwillen aus der Hand und muß ſich 
zugleich ſagen: Börne hätte trotz aller ſeiner Bitterkeit und Auf— 
regung nicht ſo gegen einen Andern verſahren können; er hatte 
mehr männlich=edeln Sinn als fein Gegner. 


_ 


——oo — 


Wir kommen zum Schluß. Heine bat fein großes Talent ver- 
geudet, mit Ausnahme feiner Lieder wird fchwerlihd Etwas von 
feinen Werfen die Nachwelt noch anziehen, er. ift-im eigentlichen 
Sinne hinter der Zeit geblieben. - War ed Mangel an Ernft und 
Eifer? Berleitete ihn die franzöflihe Umgebung und die felbft- 
gewählte Verbannung? Stumpfte ihn die Ruhe und Bequemlich— 
feit eines: behaglihen, durd wenig Sorgen getrübten Lebens fo 
frühe ab? Wer. will es fagen? Aber die glänzenden Hoffnungen, 
mit welchen noch das Jahr 1830 auf ihn fab, find gleich Seifen- 
blafen zerplatzt. Für die Riteratur der Gegenwart, ich wiederhole 
es, ift Heine nicht mehr; er gehört bereits der Bergangenheit an. 
Ich kann mich aber nicht enthalten, ehe ich ſchließe, eines feiner 
füngft. gebrudten Gedichte hier anzuhängen, weil es vermuthlich 
die wenigften unferer Pefer kennen. Es ift Die Sage vom 


Schelm von Bergen. 


Im Schloß zu Düfjeldorf am Rhein 

Wird Mummenfchanz gehalten, 

Da flimmern die Kerzen, da raufcht die Muftf, 
Da tanzen die bunten Geftalten. 


Da tanzt die junge Herzogin, 

Sie lacht lautauf beftändig: 

Ihr Tänzer ift ein Schlanker Fant, 
Gar höfiſch und behändig. 


Er trägt eine Maske von fehwarzem Sammt, 
Draus blist hervor mit Freude 

Ein Auge wie ein blanfer Dold), 

Gezogen halb aus ber Scheibe. 


Es jubelt die Faſtnachtsgeckenſchaar, 
Wenn beide vorüberwalzen, 

Der Drickes und die Marizzebill 
Grüßen mit Schnarren und Schnalzen. 


Trompeten blafen, Schnebberebengh! 
Der närrifche Brummbaß brummet! 
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Mufif verftummet. 


„Durchlauchtigfte Frau! gebt Urlaub mir, 
Sch muß nach Haufe gehen —“ 

Die Herzogin lacht: Ich laſſ' dich nicht fort, 
Bevor ich dein Antlig gefehen! 
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„Durchlauchtigfte Frau! gebt Urlaub mir, 
Mein Weilen bringt Schreden und Grauen —“ 
Die Herzogin lacht: Ich fürchte mich nicht, 

Ich muß dein Antlig fchauen. 


Wol fträubt fih der Mann, doch will das Weib 
Don feiner Entjhuldigung wiflen; 

Sie hat ihm endlich mit Gewalt 

Die Masfe vom Antliß geriffen. 


„Das ift der Scharfrichter von Dergen!“ ſchreit auf 
Die Menge, die angftvoll weichet; 

Die Herzogin fchwanft auf ihren Stuhl, 

Sie ift wie Kreide erbleichet. 


Der Herzog war ein flnger Herr: 

Er tilgte auf der Stelle 

Der Gattin Schmach. Er zug fein Schwert 
Und rief: Knie nieder, Gefelle! 


Ih Schlag dich zum Ritter, und weil bu ein Schelm, 
Sp nenn’ ich dich Schelm von Bergen! — — 

Lang blühte am Rhein dies edle Gefchlecht, 

Seht ruht es in fleinernen Särgen. 


Wenn diefe Ballade nicht früheren Zeiten des Dichters ange- 
bört, jo bemweif’t fie, dag biöweilen noch die ächte Mufe ihn be- 
ſucht. Auch Andere befangen die Sage vom Schelm von Bergen, 
3. B. Simrod in den Rheinfagen, ich meine übrigens, an Frifche 
und Lebendigkeit hat fie Heine diesmal fämmtlih überflügelt. Das 
Gedicht ift ein Stück rheinifches Leben. 


Es wird nicht überflüffig feheinen, wenn ich für den Lehrer 
bes deutſchen Styls bier einige Aufgaben zu fchriftlichen Arbeiten 
mit furzen Bemerkungen anreibe, wie ich bei Freiligrath ver- 
fuchte: J 
1. Ich weiß jetzt, daß man in der Welt ſich mit Allem befaſſen kann, 

wenn man nur die dazu nöthigen Handſchuhe anzieht. 


Aufgabe: Widerlege biefen Ausfpruh! 


2. Ach! zu den unfeligften Mißgriffen des Menfchen gehört, daß er 
den Werth der Gefchenfe, die ihm Die Natur am bequemften ent- 
gegen trägt, Findifch verfennt, und dagegen die Güter, die ihm am 
fchwerften zugänglich find, für bie fofibarften anfiehbt. Der Ebel- 
fein, ber im Schoofe der Erde feſtgewachſen, die Perle, die in ben 
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Untiefen des Meeres verborgen, hält der Menfch für die beiten 
Schäße; er würde fie gering achten, wenn die Natur fie gleich Kie- 
feln und Mufcheln zu feinen Füßen legte. 


(Welcher Hauptfag? welches Thema?) 


3. Gegen unfere Borzüge find wir gleichgültig; über unfere Gebrechen 
fuchen wir uns fo fange zu täufchen, bis wir fle endlich für Vor: 
trefflichfeiten halten. 


Thema: Werth der Selbftfenntnif. — Zu verbinden mit 


Sch bin ein deutfcher Dichter, 
Bekannt im deutfchen. Land, 
Nennt man die beiten Namen, 
So wird auch der meine genannt. 


4. Phantaſie, die fchäumend wilde, 
If des Minnefängers Pferd, 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das ift fein Schwert. 


Aufgabe: Der Dichter ein Kämpfer für fein Volk und Vater: 
land. — 


5. Hörſt du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlieblich, wunderhelle? 
Fromme Kirchengänger ſchreiten 
Andachtsvoll zur Dorffapelle. 


Thema: Ein Sonntagmorgen auf dem Lande. 


6. Eine große Landftraß’ ift unfere Erd’, 
Wir Menfchen find Paſſagiere; 
Man rennet und jaget zu Fuß und zu Pferd, 
Mie Läufer oder Couriere. 
Man fährt fich vorüber, man nidet, man grüßt 
Mit dem Tafchentuch aus der Caroſſe, | 
Man hätte fich gern geherzt und geküßt — 
Doc jagen von hinnen die NRoffe! 


7. Es ftehen- unbemweglich 
Die Sterne in der Höh’, 
Biel taufend Jahr, und fchauen 
Sih an mit Liebesweh. 


Sie ſprechen eine Sprache, 
Die ift fo reich, fo ſchön; 
Doch feiner der Philologen 
Kann biefe Sprache verfiehn. 
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Aufgabe: Die Sprache der Geftirne — vol. Pfalm 19: Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Fefte verfündigt feiner 
Hände Werf u. f. w. 


8 Ah, Fönnt ich dorthin fommen, 
Und dort mein Herz erfreu'n, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und felig fein! 


Ach, jenes Land der Wonne, 
Das feh ich oft im -Traum, 
Doch fommt die Morgenfonne, 
Zerfließt's wie eitel Schaum. 


Thema: Sehnfuht nah der Ferne... — Zu verbinden mit 
Göthe’s : 
Willft du immer weiter fchweifen ? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glüd ift immer ba, 


9. Am Ganges duftet's und leuchtet's, 
Und Riefenbäume blüh'n, 
Und fchöne, flille Menfchen 
Vor Lotosblumen knie'n. 


In Lappland find ſchmutzige Leute, 
Plattföpfig, breitmäulig und Fein; 
Sie fauern um’s Feuer, und baden 
Sich Fifche, und quäden und fehrei'n. 


Aufgabe: Nord und Sid — landſchaftlich und nach ihren 
Bewohnern gefchildert. Die feltfamen Gegenfäse in der Natur und 
im Menfchenleben. Der Stoff wird aus Länder- und Völkerkunde, 
aber aud aus der Gefchichte genommen. 


10. Nur das Genie AR für den neuen Gebanfen auch das neue 
Wort, 


(Wie wirkt ein genialer Kopf auf die Sprade feiner Zeit.) 


11. Kindliche Erinnerungen ziehen mit Flingendem Spiel durch die 
Seele. 


Thema: Warum find feine Erinnerungen fo entzüdend, wie 
die aus der Jugendzeit? — Zu- verbinden Rüderts befanntes 


Schwalbenlied : „Aus der Jugendzeit. ” 
Archiv I. 3 
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12. In der Kindheit ift unfer Leben fo unendlich bedeutend; in jener 
Zeit ift ung Alles: gleich wichtig ; wir hören Alles, wir fehen Alles; 
bei allen Eindrüden ift Gleichmäßigfeit, ftatt, daß wir fpäter ab- 
fichtlicher werden, uns mit dem Cinzelnen ausfchließlicher beſchäfti— 
gen, das are Gold der Anfchauung für das Papiergeld ber Bücher: 
definitionen mühfam einwechfeln, und an Lebensbreite gewinnen, 
was wir an Lebenstiefe verlieren. 


(Lob der Kindheit. Erinnerung an die Kindheit u. f. w. ) 


13. Und als ich die beutfche Sprache vernahm, 
Da ward mir feltfam zu Muthe,. 
Ich meinte nicht anders, als ob das Herz 
Recht angenehm verblute. 


vgl. mit Schlegeld Berfen: 


Oft hab’ ich dich rauh gefcholten, 
Mutterfprache fo vertraut! 

Höher hatte mir gegolten 
Südlicher Sirenenlaut. 


Und nun irr' ich in der Ferne 
Freudenlos von Ort zu Drt, 
Und vernähm’, ach wie fo gerne, 
Nur ein einzig beutfches Wort! 


14. O beutfche Seele, wie ftolz ift bein Flug 
In deinen nächtlichen Träumen! 


(Des Deutfhen Stolz ift ein geträumter !?) 


15. Wenn Hermann nicht die Schlacht gewann 
Mit feinen blonden Horden, 
So gäb’ e8 deutſche Freiheit nicht mehr, 
Wir wären römifch geworben ! 


Es würde, wie fich von felbft verfteht, Yeicht fein, diefe Stellen 
noch um das Zehnfache zu vermehren; die angeführten werben 
binreichen, unfere Meinung anzubeuten und dem Lehrer hingerzeige 
zu geben. 


Darmſtadt. 
A. Nodnagel. 


Bemerkungen zu Scribe’8 Buftfpiet „das Glas 
Baffer” mit Nückſicht auf defien Behandlung 
in der Schule, 


Der Gedanke, ein fo neues Stück wie Seribe's Glas Waffer 
(1842 zum erftenmal aufgeführt), in die Schule zu bringen, ver- 
fößt zwar gegen eine vielfach begründete Vorliebe vieler Schul- 
männer für das Aeltere, fogenannt Klaffifche, auch in der fran- 
zöftihen Literatur; aber wenn wir die Schwierigfeiten in's Auge 
faffen, mit welchen die Schulleftüre der älteren franzöfifhen Dra- 
matiter zu Fämpfen hat: die Langweile des Trauerfpiels für Jeden, 
der nicht aus dem Munde etwa einer Demoifelle Rachel gehört 
und empfunden hat, daß es doch voll Leben und Wahrheit 
ift, nämlich franzöfifhen Lebens und franzöfifher Wahrheit; bie 
metriſche Form, die fih der Schulbehandlung nicht fo vielfeitig 
brauhbar erweiſt; die Schlüpfrigfeiten des älteren Luftfpiels, und 
vor Allem die veraltete Sprache deffelben, — fo wagen wir 
dennoch, mit einem folchen Gedanken bervorzutreten. Denn daß 
gerade Die Dramatifche Poeſie, ohnehin die ftärffte Seite der fran- 
zöfifhen Literatur, eben auch zur Erfaffung der Sprache in ihren 
ſchönſten Vorzügen, ein befonders geeigneter Stoff fei, das fann 
nirgends mehr einleuchten, als bei der Sprache der Franzofen, 
unter deren volfsthümlichen Tugenden die Schönheit des gefelligen 
Verkehrs obenanſteht. Wohl mag, wer ein Stüd des großen 
Meifters Moliere wählt, durch reicheren poetifhen Gehalt entfchä- 
digt fein; aber die modernere Diftion eines heutigen Stüdes ift 
bei einer lebenden Sprache auch ein wichtiger Punkt, zumal bei 
einer folchen, die, wie die franzöfifche, immer mit der Abficht 
gelernt werben follte, daß man fie ſprechen könne. Und dann, 
was Scribe insbefondere betrifft, ıft die Kritif zwar bald mit ihm 
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fertig, wenn fie fagt, daß er durch feine zahlreichen Stüde — es 
werden nahe an Hundert fein — fich ein unermeßliches Vermögen 
erworben; daß er fie in Gefellfchaft mit Freunden, mande Scenen 
bei einer Partie Billard gemacht habe; aber es bleibt Thatfache, 
daß fie faft dur alle Länder Europa’s großen Beifall gefunden 
baben und nocd finden. Allerdings beruht dieſer Beifall nicht 
auf dem tieferen, poetiſchen, Iyrifchen und epifchen Gehalte, der 
fih bei dramatifchen Dichtwerfen von bobem Kunftwerthe mit dem 
eigentlich Dramatifchen. Gehalte verbinden muß, aber dafür ift das 
rein Dramatiihe zu einer Vollendung gebracht, die ein ausgezeich— 
netes Talent, gerade: dafür, voransfegt. Das Zurüdtreten des 
lyriſchen und epifchen Eleimentes ift bei einem dramatifchen Werf 
ein Mangel, aber fein Fehler, während das bei fo vielen unferer 
Luftfpiele fichtbare Hervortreten der Befchreibung und Erzählung 
auf Koften der Handlung ein wirfficher Fehler if. Die Handlung 
iſt es, und fie beinahe allein, durch welche Seribe wirft. Nicht, 
als. verftünde er fich nicht auch auf Darftiellung von Charakteren; 
es finden ſich in einzelnen feiner Werke recht ſchön ausgeführte 
Zeichnungen, aber bei manchen geringeren Stüden zeigt er nicht 
gleichen Fleiß in der Zeichnung, in anderen müſſen die Charaktere 
häufig vor dem größeren Intereſſe an der Handlung, das von 
vorn herein die ganze Aufmerkfamteit des Zuſchauers gefangen 
nimmt, zurüdtreten, und werden, wenn aud gut ausgeführt, Doc) 
weniger bemerft. 

Das Glas Waffer gehört zu den letzteren. Der Kampf ber 
Whigs gegen die Toried unter. der Regierung der Königin Anna, 
näher des Lord Bolingbroke gegen die Herzogin von Marlborough, 
ift die Haupthandlung, die von ber gefchiefteften Erpofition an ein 
lebhaftes Intereſſe erwedt, durch die reiche Verwidelung gewaltig 
fteigert, und bis zur. Kataftrophe — den völligen Sieg Boling- 
broke's — aufs Höchſte fpannt. Aber neben diefer Haupthandlung 
entwickeln fih noch fo viele Nebenhandlungen, und dieſe find 
ſämmtlich fo kunſtreich behandelt, daß jede wieder ihre eigene 
Erpofition, Berwidelung und Kataftrophe bat, und dennoch in die 
Haupthandlung als Urfache oder Wirkung eingeflochten, mit ihr 
gleihen Gang bält, wodurd die Einheit der Handlung, bei 
der größten Mannigfaltigfeit der einzelnen Vorgänge, unverlegt 
bleibt. So reich ift Die Berwidelung, daß es fihwer fein wird, 
in furzem Ueberblick all ihre Fäden zufammenzufaffen, ohne einen 
oder den andern fallen zu laſſen. Doch wollen wir ed ver- 
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Der fpanifche Erbfolgefrieg hat Europa ermüdet. Franfreid, 
durch viele Niederlagen gedemüthigt, will den Frieden und fendet 
in diefer Abficht einen Botfchafter nach London. Aber die herr- 
ſchende Whigpartei, an ihrer Spige die Herzogin von Marlborougb, 
it gegen jede Anknüpfung von Unterhandlungen. Sie verhindert 
als Dberhofmeifterin die Zulaffung des franzöfifhen Gefandten 
bei der Königin Anna. Aber. Bolingbrofe, der 1704 — 1708 
Miniſter gewefen, feit drei Jahren Parlamentsmitglied und Jour— 
nalift (im Eraminer) an der Spige der Torypartei Oppofition 
gegen Die jetzige Regierung macht und durch alle Kräfte wieder 
indie. Gewalt zu fommen firebt, verfpricht Diefem Friedensunter- 
händler, daß er wenigftens das Schreiben deffelben an die Königin 
gelangen machen werde (I. Akt 1. Scene). Da er felbft, feit er 
nicht mehr Minifter ift, einen Zutritt zur Königin bat, fo fieht 
er ſich nach Hilfe um. und findet den Fähndrich Maſham, den er 
früher durch Gelohülfe in einer kritiſchen Page ſich verpflichtet 
hatte, und welcher jest im Hofdienfte fteht. Auch Abigail, die 
Geliebte deſſelben, ift im Begriff in den Hofdienft zu treten; auch 
fie fann ihm nützlich werden, und er ſchließt mit den Beiden ein 
Bündni (IL, 1.), das. fofort feine erften Früchte trägt, indem 
Maſham den franzöfiichen Brief unter der Dede des Modejour- 
nals in's Gemach der Königin bringt. Aber die Hofmeifterin 
fommt, die gefürchtete Herzogin: fie hat die Schmuggelwaare in 
ber Modezeitung aufgefangen und in’s Feuer geworfen. Abigail 
ſteht in fchüchterner Erwartung: von der Herzogin hängt es ab, 
ob fie zum Hofdienfte zugelaffen werden wird. Die Herzogin 
zweifelt, ob ihre Herkunft gut genug fei — ein Umftand, ben 
Bolingbrofe zu einem beigenden Artifel zu benugen droht, wenn 
dem Gefuch. nicht willfahrt werden follte; denn Abigail Churchil, 
bie sehemalige Ladenjungfer, iſt eine Verwandte der Herzogin. 
Aber dieſe hat ſchon eine fchlagende Antwort in DBereitichaft — 
elle ne menace pas, elle frappe: fie bat die ungeheuern Schulden 
Bolingbrofe's an fich gefauft, und fann ihn, ſobald die Sitzung 
des Parlaments fh ſchließt, in den Schuldthurm werfen laſſen, 
wenn er fich nicht überwindet, die beißende Anekdote zu unter- 
brüden. Die Niederlage der Tripelallianz (Bolingbrofe, Maſham, 
Abigail) zu vollenden, kommt auch noch Maſham in Eil’ und 
Angft, um Abfchied von Abigail zu nehmen: er hat in den Gärten 
des Palaftes einen vornehmen Herrn im Duell getödtet, für eine 
Beleidigung, die - ihm früher von demſelben widerfahren war, 
und, die Strenge des Duellverbots fennend, gedenft er die Flucht 
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zu ergreifen. Alfo Abigail ohne Hoffnung auf die Stelle, Maſham 
flüchtig, Bolingbrofe mit dem Schuldthurm bedroht — fo ſchlimm 
ftehen die Sachen am Ende des erften Aftes. 

B. gibt indeffen nichts verloren. Da es ihm nicht gelang, bie 
Herzogin zur Zulaffung der Miß Abigail zum Hofdienfte zu zwin- 
gen, fo verfuht er e8 auf einem andern Wege. Er begehrt 
Audienz bei der Königin; er wirb nicht angenommen; nur ein 
Billet, im Vorzimmer gefchrieben, gelangt in ihre Hände, Gie 
wird durch dies Empfehlungsfchreiben in ihrem urfprünglicen 
Wunfhe Miß Abigail in ihre Umgebung zu bringen, mädtig be= 
ftärft, und fie fühlt den heftigften Unwilfen über die Vormund— 
fchaft der Herzogin. C’est à n’y pas tenir, bricht fie aus (II, 2.), 
c’est un esclavage odieux, insupportable, et ici du moins je ne 
veux plus obeir a personne, je serai libre chez moi, dans 
mon palais. Sie geſteht es fich zum erftenmal, daß die Freund— 
Ihaft und die Rathichläge der Herzogin fie feit einiger Zeit zu 
ermüden anfangen. Aber ftill, die Herzogin fommt. Ein Falter 
Empfang und der zu fpät verftedte Brief laffen fie ahnen, was 
vorgegangen iftz fie muß „die großen Mittel’ gebrauchen, um. der 
Königin gegenüber ihre bisherige Stellung wieder einzunehmen: 
bie Bill für Nüdberufung des Prinzen Eduard, Ritters von St. 
Georg (fonft auch Jakob II. genannt) würde einen geheimen 
Wunſch der Königin erfüllen; durch ihren Bruder würde einft die 
englifhe Krone auf dem Stuartfchen Haufe forterben: dieſe 
Bill ift aber höchſt unpopulär, und es bedarf aller Macht der 
Whigpartei, um fie im Parlament durdzufegen. Sie iſt ſchon 
lange der Köder, durch welchen die Herzogin die Königin in ge— 
fährlihen Augenblicken Yodt und Tenft. Aber diesmal bedarf es 
noch mehr: durch die glüdlich gefundene Erklärung, daß fie wegen 
ihrer Berwandtfchaft mit Miß Abigail Bedenken trage, fie am 
Hof anzuftellen; durch das Verſprechen, ſonſt für fie zu ſorgen; 
und durch Ablenfung des Gefprähs auf Mafham, den fie, „weil 
die Königin ihn zu empfehlen gefchienen hatte,” zum Garbehaupt- 
mann bat. ernennen laffen, — gelingt es ihr vollftändig, bie 
Königin zu befänftigen, und fie hat biejen eritien Schlag B's 
glücklich parirt. (H, 2.). 

Indeſſen geht es der Sache unferes Helden nicht überall fo 
fhlimm: er ift durch daſſelbe Duell, wegen deſſen M. flüchten will, 
Erbe von Millionen geworden; denn der Getöbtete war fein Better, 
der Inhaber der Titel und Reichthümer der Familie, und B. ift 
ber Erbe defjelben (IT, 5.). Er benugt übrigens den gewaltfas 
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men Tod ſeines Vetters zu einer ſehr pathetiſchen Reklamation 
bei der Königin, bei welcher er das gegenwärtige Miniſterium 
der Schuld bezüchtigt. Alles, auch der Tod ſeines Vetters, der 
ihn reich macht, muß dem Parteimann dienen, ſeinen Gegnern zu 
ſchaden. Denn nur ſo weit geht ſeine Abſicht, wie er gegen Miß 
Abigail offen geſteht, fobald ihm dieſe eröffnet, daß M. der Thäter 
it, gegen welchen B. im Betretungsfall den Verhaftbefehl in der 
Zafhe hat. Je ne ferai rien, tröftet er bie geängftete Abigail, 
que du bruit, des articles et des discours, jusqu’a ceque vous 
ayez la cerlitude qu'il est en sürete, etqu’il a quitt& l’Angleterre. 
Ya, es zeigt fih noch ein Teichterer Ausweg (II, 8.): Mafham, der 
unterdeffen das Patent ale Gardehauptmann erhalten hatte, als 
er ſchon die Flucht antrat, kann bleiben, wenn er fih nur ruhig 
verhält und B. nicht nöthigt, von feinem Verhaftbefehl Gebraud 
zu machen. Die Sadhe der Tripelallianz fteht nun ſchon wieder 
um etwas beſſer; aber fie nimmt einen ganz neuen Aufſchwung, 
ald der zur Danfaudienz eilende M. den Brief und die Diaman- 
ten in B's. Händen zurüdläßt, welche ein gebeimnigvoller Be— 
hüger: ihm als Zugabe zu feiner Ernennung zugefchidt hat. B. 
vermuthete fchon früher, daß es wohl eher eine Beichügerin fein 
werde, und Abigail. findet mit Schreden, daß es die Herzogin ift 
— denn biefe hatte in demfelben Laden, wo Abigail Ladenjungfer 
war, den Schmud gekauft. So fommt B. zur Kenntnig eines 
foftbaren Geheimniffes, und er ift der Mann dazu, es zu benugen. 
Nahdem er der Herzogin angezeigt, daß er bereits ihrem Bankier 
die Schulden voll bezahlt bat, welde fie käuflich an ſich gebracht 
batte, dankt er ihr für die Lehre, die fie ihm Durch Diefen Handel 
gegeben ; | 
cette lecon vaut bien un million, sans doute — 
fo traveftirt er den Vers der Lafontainefchen Fabel, der Fuchs 
und der Rabe. Dann dedt er mit der ganzen Behaglichkeit, 
welche das Gefühl der Ueberlegenheit geben kann, ihre Intrigue 
mit M. auf, zeigt Brief und Diamanten, und deutet an, welde 
Folgen die Veröffentlichung des Vorgangs für bie bisher geheime 
Gönnerin haben fünnte. Gegen die Zuficherung, diefe Sache im 
Dunfel des Geheimniffes zu laſſen, verfpricht Die Herzogin, daß 
Miß Abigail noch heute die Stelle bei der. Königin erhalten fol. 
Sp endet der II. Aft unter günftigeren Ausfichten. 
Ein Schritt ift gethan; eine Perfon, den Intereſſen B’8. er- 
geben, ift in der nädhten Umgebung der Königin. Aber die 
Hauptaufgabe, die Grundbedingung des Gelingens für den Haupt- 
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plan, den Sturz der flolgen Herzogin, damit B. als Minifter 
möglich werde, iſt der Frieden. Denn, fo lange der Krieg dauert, 
bleibt Marlborough unentbehrlich, und feine Gemahlin in der Ge- 
walt. Abigail bemüht fich fofort bei der Königin, für den Marquis 
von Torey, welcher die Friedensunterbandlungen anzufnüpfen ge- 
fommen ift (I, 1.), eine Audienz zw erlangen. Aber wie gejchidt 
auch dieſes Werfzeug B’s. arbeitet, (III, 1.), die Herzogin vers 
nichtet. fchnell wieder die Frucht diefer Bemühung, indem fie die 
Königin mit einem allgemeinen Aufruhr bedroht (III, 2.), und 
ber franz. Gefandte erbält feine Päſſe, wenn nicht eine ganz: be= 
fondre Wendung eintritt. Diesmal ift felbft B. in Sorgen, und 
er tritt, Dies. einzige mal im ganzen Stüd, aus der ruhigen Hei: 
terfeit und dem Gefühl der Uebertegenbeit heraus, womit er bis- 
ber ben ſchwierigſten Verbältniffen entgegengetreten war. Je suis 
perdu, fchreibt er in Haft am Abigail (III, 3.), venez a mon 
aide! je vous attends, il y a va de notre salut & tous. Er 
fommt dadurch, daß Abigail, ohne der Königin Erlaubniß abzu— 
warten, ihn einläßt, bis zur Königin (II, 6.). Er erfchöpft 
feine Beredtfamfeit, alles Elend zu bejchreiben, das für England 
aus der Fortdauer des unfeligen Krieges hervorgehe. Alles um— 
fonft, bis er durchblicken läßt, daß die Herzogin nur um ihren 
Gemahl fern zu halten und um deſto ruhiger einer Liebesintrigue 
mit M. pflegen zu: fönnen, fi fo eifrig um Die Fortfegung des 
Krieges bemüht. Das verfüngt. Es ift ein Zufall; denn B. 
bemerft erft jest die ftille Neigung, die auch im Herzen der Kö— 
nigin für M. glimmt. Diefer Zufall führt, den Gefegen des 
Luftfpield ganz angemeffen, die Peripetie herbei. Was feine Zus 
ſprache Bolingbrofe’s, Feine politiiche Erwägung bei der Königin 
vermochte, das bewirft die Entdedung, daß die Fortfegung des 
Kriegs die Intrigue einer Nebenbublerin bei M. ſei. Nun iſt fie 
entichloffen, den Friedensanträgen: Gehör zu geben, und zum 
eritenmal wagt fie in Gegenwart der Herzogin, welche die Päſſe 
des Marquis bringt, zu jagen: je lirai, jexaminerai, ebe fie un— 
terzeichnen will (AI, 7.). »Diefe Worte bilden den "Wendepunkt 
der Handlung, bie Peripetie. Mit triumpbirender Miene fieht 
DB. am Ende des III Aktes, wie Die Herzogin mit den nicht unter: 
zeichneten Päſſen abgehen muß. Nur die arme Abigail muß noch, 
ehe der Borhang fällt, won der Königin erfahren, daß M. der 
Mann ihrer geheimen Neigung ift. 

Den IV Akt eröffnet ein neuer Rückſall. Die Königin bat 
unterdeflen, das jehen wir aus IV, 1., die Päffe doch unterzeich- 
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net. Denn die Herzogin hatte den königlichen Willen vermittelſt 
der Bill wegen Rückberufung der Stuarts noch einmal umgelenkt. 
Sie erfährt im Geſpräch mit M., daß er es iſt, der B's Vetter 
im Duell getödtet hat; fie gewährt ihm die Bitte, zum Herrn 
geben zu dürfen, und will ihm am Abend bei einem Stelldichein 
Papiere für den Herzog geben. Durch Abigail ift B. nicht nur 
son diefer Verabredung, fondern auch von einem zweiten Geheim— 
niß in Kenntniß gefest: wuch die Königin will M. heut Abend bei 
fih empfangen: ein Glas Wafler, Das fie im Abendzirfel von M. 
begehren wird, foll dieſem das Zeichen fein, daß er, wenn ſich 
die Gefellfchaft entfernt haben wird, zur Königin fommen darf. 
B. weiß beide Geheimniffe zu nügen: er enthüllt vor der Herzogin 
(IV, 7.) fo viel, als genügt, um ihre Neugierde, ihre Eiferfucht 
su wecken, er nennt feinen Namen, aber um den Preis der Ein- 
ladungskarte für den Marquis von Torey fagt er ihr das verab- 
redete Signal mit dem Glas Waller, weldes heute Abend im 
Zirfel der Königin die betreffende Dame von M. begehren wird, 
Die Herzogin ift in Feuer und Flamme, Das Gewitter ift am aus— 
brechen. Die Förmlichfeiten beim Empfang der hoben Gefellfchaft 
erhalten noch einen Augenblid Ruhe — eine bange Ruhe, wie die 
Meeregitille, Die dem Sturm vorangebt. Der Marquis von Torcy 
wird gnädig empfangen, und B. hat die Freude, ihn zur Spiel- 
parthie der Königin gezogen zu ſehen, dieſe klagt über Hitze und 
— verlangt von M. das verhängnifvolle Glas Waſſer. Da bricht 
die Herzogin aus, ihre Beſtürzung kämpft einen Augenblic mit 
ihrem Zorn, der Zorn fcheint zu fiegen, — aber fchnell ift fie ge- 
faßt: um bie Königin nicht bloß zu ftellen, fchiebt fie die Schuld 
auf die Etifettefehler, daß die Königin das Glas Waffer von einem 
Kavaliere und nicht von eimer ihrer Damen begehrt hätte. Sie 
muß es num ſelbſt überreichen; durch B's Schadenfreude fteigt ihre 
Wuth aufs Aeußerſte, fie ergreift die Platte, fie zittert, und das 
Glas gleitet über das Kleid der Königin hinunter. „Wie unge: 
schickt!” jagt die Königin. 
Herz. So bat Ihre Majeftät noch nie zu mir gefprochen — 
nad) den Dienften, die ich ihr geleiftet — 
Kön. Und die ich müde bin mir vorwerfen zu hören. 
Herz. Ih bringe fie Ihrer Majeſtät nicht auf, und wenn 
fie Läftig werden, fo biete ich meine Entlaffung an. 
Kön. Sch nehme fie an. | 
Das hat die Herzogin nicht erwartet; aber das Wort der 
Kataſtrophe ift gefprochen, und es gilt, wenn der Fall unvermeid- 
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lich iſt, wenigſtens mit Anftand zu fallen, und, wenn es möglich 
ift, fih zu rächen. Die Herzogin nennt Mafham als den Gegner 
des im Duell getödteten Richard Bolingbrode, und weidet ſich 
mit bitterfüßer Race einen Augenblid am Schmerz der Königin. 
Sp ift nun am Ende des IV Aftes B. zwar fiegreih, aber feine 
Berbündeten ftehen fchlimmer als je; die Berwidelung mit M. be- 
darf noch der Löfung, und das Stück alfo des V Aftes. 

Aber auch die Hauptfrage ift nur fcheinbar gelöft: die fchlaue 
Herzogin hat durch Mittelsperfonen der Königin einreden laſſen, 
daß fie mit Lord Evandale in einem Liebeshältniß ftehe, und nicht 
mit Mafhbam (in V, 2, nur angedeutet), und daß politifche Rück— 
fihten die Beibehaltung der alten Dberhofmeifterin dringend 
nöthig machten. Die Königin ift erweicht; in einer halben Stunde 
will fie die Herzogin zur Ausfühnung empfangen, und B. wird 
dann die Früchte aller feiner Kunft und Mühe nicht ärndten. Er 
bat dies kaum durch Abigail erfahren (V, 2.), fo eilt er, bie 
Königin zu überzeugen, daß die Herzogin doch ein Einverftändniß 
mit M. habe, daß ihr geftriger Berrath an demfelben nur Ein= 
gebung der Eiferfucht gewefen, und daß fie nur befwegen bie 
Rückkehr in den Hofdienft fo eifrig wünfche, Damit fie ungehindert 
ben Berfehr mit M. fortfegen könne (V, 6.). Das greift durch: 
die Königin ift entfchloffen, die Herzogin nicht zu empfangen, ſie 
läßt ihr durch Abigail in Das Vorzimmer fagen, daß über ihre Stelle 
fhon verfügt fei, und daß fie die Schlüffel ihres: Amtes fofort 
herauszugeben habe. Die. Ueberbringerin dieſer Botfchaft, dag er- 
fahren wir gleich nachher (V, 6.), fol aud die Nachfolgerin der 
Herzogin werden, und B's Anerbieten, ein neues Minifterium zu 
bilden, wird angenommen (V, 5.). Nur Maſham's Lage ift be- 
denflih. Seit die Königin von feinem Einverftändniß mit der 
Herzogin überzeugt ift, hat fie feine Gnade mehr für ihn: je veux, 
qu’il soit puni, condamne, je le veux. Il vous a priv6 d’un 
parent que vous aimiez, et puis, la duchesse sera furieuse. 
Aber am Gängelbande der Leidenfchaft führt B. auch diesmal die 
Königin mit gefehidtem Finger, wohin er will. Die Herzogin, 
fagt er, wird nicht wüthend fein, im Gegentheil hocherfreut; fie 
feien Todfeinde, feit M. ihr befannt, daß er nicht fie, fondern 
eine andere hohe Dame des Hofes liebe, deren Namen er nicht 
fage. Das ftimmt die Königin gut: fie fpridht nicht weiter von 
M's Beftrafung, fie willigt in alle Vorſchläge B's, und dieſer 
fommt den Wünfchen der Königin entgegen durch die Beranftaltung 
eines „Verhörs,“ das die Königin heut Abend mit M. vornehmen 
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ſoll, ſpät und insgeheim, „weil es nicht kundbar werden darf, daß 
B. ſeinen Gefangenen mit Jemand verkehren ließ.“ Von außer— 
ordentlich komiſcher Wirkung iſt nun dieſe nächtliche Zuſammen— 
kunft CV, 7.), deren eigentliche Natur ſich Anfangs. unter der 
Nasfe einer ftaatsdienitlichen Botfchaft verbirgt; die Papiere, welche 
die Königin leichthin unterzeichnet, find Nichts geringeres als bie 
Ernennung B's. und feiner Kollegen, die Auftöfung des Parlaments 
und die Eröffnung : der Friedensvorberathungen. Bald aber be- 
ginnt Das Verhör: M. bricht in Liebesbetheuerungen aus, welche 
die Königin auf fich bezieht, ohne zu ahnen, daf fie der hinter ihr 
ſtehenden Abigail gelten... Aber ebe die Erklärung vollendet wird, 
bört man fommen — die Herzogin bat die nächtliche Zufammen- 
funft erfpäht, fie will ibre Rache nehmen, jest kennt lie feine 
Rüdficht mehr. Kaum ift noh M. auf dem Balfon- geborgen, fo 
bringt Die Herzogin: herein mit mebreren Herren ihrer Partei; 
unten dem Borwand, eine politiihe Nachricht von großer Wichtig- 
feit zu bringen, durchfpäbt fie das Zimmer — der Gefuchte fann 
nur auf dem. Balfon jein — unter dem Borwand, die Volks— 
bewegung von draußen börbarer zu macen, Öffnet fie, und — 
M. tritt hervor. Die Königin glaubt fi unrettbar, aber Abigail 
fällt ihr zu Füßen — „ich babe ihn heute Nacht empfangen.” 
Bolingbrofe, von der Herzogin zur Rede geftellt: „ich ließ meinen 
Gefangenen, gegen Ehrenwort, Abfchied nehmen von Abigail 
Gurchill, feiner Frau.” 

Sp ift Alles gerettet; M. und Abigail müffen fih, „aus Er: 
gebenheit für die Königin,” für Mann und Frau erflären, Marl: 
borougb wird zurüdgerufen, Europa foll den Frieden haben, 
Bolingbrofe ift Minifter — Alles Danf einem Glas Waffer. 


nn — —— 


Man ſieht, die Handlung dominirt da überall und reißt alles 
Intereſſe an ſich. Aber wer das Stück wieder lieſ't, und nun die 
Freiheit gewinnt, ſeine Aufmerkſamkeit, von der Handlung weg, 
mehr auf die Darſtellung der Charaktere zu wenden, der wird 
auch da Befriedigung finden. 

Der Charafter der Königin faßt ſich zuſammen in dem 
Worte „faiblesse‘“ (Bol. V, 2.), und wird erft intereffant durch 
die Manmnigfaltigfeit der Formen, unter. welchen diefe Schwäche 
auftritt: «als. Unfähigfeit, einen Entfchluß zu faſſen (V, 2.), oder 
einen gefaßten Entſchluß auszuführen (II, 2.), als Gutmüthigfeit, 


bie nicht zürnen kann (UI, 6.), als Wankelmuth und Unzuver— 
läffigfeit (IT, 2.), wo ſie den Brief B's, ihren Berfprechungen 
zumider, der Herzogin zeigt; als Eitelkeit (IM, 1. IV, 8.), wo fie 
als Werk ihrer Willenskraft aurühmt, was ein Ergebniß ganz 
anderer Faktoren if, Aber ihre Energie gegen Ende des Stüds? 
Die offenbart erft vollends ihre ganze Schwäche: denn alle Kraft: 
äußerung von dem Fühnen Wort j’examinerai an (UI, 7.), bis 
zur Abdanfung der Herzogin (V, 4), find lediglich Wirfungen 
der Eiferfuht. Die Eiferfudht allein vermag Entſchlüſſe hervor: 
zubringen, und nur im Dienfte dieſer Leidenfchaft werben fie zu 
Handlungen. Diefer völlige Mangel an Willenskraft tritt defto 
ftärfer hervor durch den Kontraſt, welden die Hauptperfonen da— 
gegen bilden. | 

Die Herzogin und Bolingbrofe entwireln gleich großes 
Talent. Sie würden, wären fie vereint [fagt B. I, 10.], die 
Welt regieren. Der Hauptmaßftab für ihre Handlungen ift bie 
Zwedmäßigfeit, der Hauptzweck ift Befis der Gewalt, welche die 
Herzogin zu bewahren, der Lord zu erringen firebt. Mit einiger 
Borliebe wird der Vestere, als Held des Stüdes, noch mit be— 
fonderen Vorzügen ausgezeichnet, namentlich mit dem Tiebens- 
würdigften Humor, welcher Frucht und Samen feiner Ueberlegenheit 
über die Ereigniffe ift. Aber in der Hauptfache ift er Staatsmann 
par excellence, und ordnet jede Rückſicht dem politifchen Intereſſe, 
d. h. nady den Grundfägen eines Parteimannes dem Vortheil feiner 
Partei unter. Seine Ehe mit einer Dame von der Whigpartei 
war ihm Anlaß gewefen Tory zu werben (I, 2.), und den Tod 
eines Vetters benußt er zu einer Operation gegen das Minifterium 
(II, 6). Das „par tous les moyens possibles,‘‘ was er I, 6. 
ausfpricht, ift ganz bezeichnend, obgleich) es gemildert wird durch 
I, A. wo er von ber Unterordnung unter ein höheres Walten 
redet: le talent n'est pas d’aller sur les brisées de la Providence 
et d’inventer des &venements, ‚mais d’en profiter. Nur dies eine 
Mal, in der furzen aber Schönen Scene I, 4. berührt. der Dichter 
die religiöfe Seite des Helden, den feine Zeit für einen Albeiften 
erffärte, weil er vom Chriſtenthum nur die urfprünglichen Lehren 
feines Stifterd annahm. Seine ftärffte Seite ift: Die unverzagte 
Ausdauer in fchwierigen Lagen. Niederlagen beugen ihn nicht, fie 
verdoppeln feine Thätigfeit: wenn es ihm mißlang, bei der Her- 
zogin die Anftellung der Abigail zu erlangen, fo gebt er zur 
Königin (II, 1.); wenn er bier nicht. zugelaffen wird, ſo binter- 
fäßt er ein im Wartſaal gefchriebenes Billet, das feine Wirfung 
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nicht verfehlt. In allem diefem ift ihm die Herzogin gewachfen, 
fie fämpft mit gleichen Waffen, und er erliegt fo oft ale fie. B. 
ſelbſt charafterifirt fie treffend I, 3. une femme & l’esprit femme, 
solu et audacieux, au coup d’oeil juste et prompt, qui vise 
ttujours droit et haut, c’est Lady Churchill, Duchesse de Marl- 
borough, plus grand general que son mari lui-möme, plus 
adroite qu'il n’est vaillant, plus ambiteuse qu'il n’est avare, plus 
reine enfin que sa souveraine, quelle conduit et dirige par la 
main, la main qui tient le scepter.. Und I, 6. une femme de 
tete et surtout d’execution. Elle ne menace pas, elle frappe. 
Einer der gelungenſten Striche in der Zeidmung der Herzogin ift 
W; 8: die Geiftesgegenwart, die bobe Gewalt, mit welcher fie 
ihren Zorn foweit beberrfcht, daß fie, um die Königin nicht ärger 
zu fompromittiren, ihre Entrüftung auf einen Etifettefehler fchiebt, 
während ſie fpäter, V, 8., wo fie nichts mebr zu verlieren bat, 
ſolche Schonung nicht mehr fennt. Wie gejagt, fie iſt eine wür- 
dige Gegnerin Bolingbrofes — bis die Eiferfucht fie verblendet. 
Da iſt der ſchwache — an — ſie das Schickſal — 
dem ſi e unterliegen muß. 


Abigail und Maſham find — Rollen; wie 
enfupreich auch ihr Liebesverhältniß auf den Bang der Handlung 
it, jo find fie Doch überall mehr Objekt ald Subjeft derfelben. 
Sie, harmlos, naiv; im ihrer Liebe zu M., ächt weiblich, alle 
Intereſſen zufammenfaffend, für fie aller Opfer fühig (I, 4. IV, 4); 
bin und ber geworfen vom Wechſel der Ereigniffe, auf welde fie 
nur im Dienjte B's Einfluß bat. An der Eiferfucht, dieſem Sauer: 
teig unferes Stüds, der die Maffe in Trieb und Bewegung fest, 
an der Eiferfucht muß auch Abigail Theil nehmen, wie fie bei der 
Liche betheiligt iſt; aber ihr Antheil ift von beiden ein ſchöner; 
es würde dem Charakter zarter Weiblichkeit fchaden, wenn fie pofitiv 
bandelnd aufträte, da, ihrem ganzen Wefen nad), das Ziel ihres 
Handelns nichts andres als die Verbindung mit M. fein Fünnte, 
Mafpam ift ein junger Fähndrich, voll Zärtlichfeit für feine Ge— 
liebte, harmlos wie fie, vitterlih und ohne Falſch, eine paf- 
jende Folie für Bolingbrofes Abfichtlichfeiten und durchtriebenen 
Weltſinn. 


Fragen wir, wie ſich dieſes Dichtwerk zur Geſchichte verhalte, 
ſo wird Niemand eine ängſtliche Uebereinſtimmung in allen Ein— 
zelheiten verlangen. Die Verhältniſſe im Ganzen, und zum Theil 
auch die Perſonen, ſind hiſtoriſch getreu, und das Stück iſt ſomit 


- 
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auch von geſchichtlichem Werth. Bolingbroke's Charakter, als 
ehrgeiziges Parteihaupt, iſt ganz der Geſchichte getreu gezeichnet: 
er bekennet in ſeinen geheimen Memoiren offen, daß ihm beim 
Eintritt in den Staatsdienſt die künftige Karriere der Leitſtern in 
allem Thun geweſen ſei. Die ſchöne Sarah Jennings war Ehren- 
Dame und Favoritin der Prinzeſſin Anna gewefer: fie blieb in 
biefer Stellung aud nachdem fie 1680 den Gardeoffizier John 
Churchill, fpäteren Herzog von Marlborougb gebeirathet hatte. 
Als Anna 1702 auf den Thron fam, flieg auch Die Herzogin; fie 
wurde Oberhofmeifterin und führte tbatfächlich das Scepter. Ein 
Paar Handſchuhe, die fie der Königin nicht abtreten wollte, foll 
der äußere Anlaß ihrer Ungnade gewefen fein, woran fi, wie 
in unferem Stüd an das verfchüttete Glas Waffer, der Fall der 
Whigs, der Sieg der Torppartei und die Friedensunterbandfungen 
fnüpften. Eine Lady Mafham nimmt in der Gunft der Königin 
die Stelle der gefallenen Herzogin ein. Der Dichter hat, während 
er die gefchichtlichen großen Wirkungen aus Fleinen Urſachen entjteben 
ließ, nur eine Form für die legteren erfunden, die mehr Intereſſe 
und beffere Gelegenheit zu dramatifcher Verwidlung bietet, Er 
läßt die Königin als jung, ſchön (I, 3.) und unverheirathet er 
fcheinen, um fie zur Intrigue mit Maſham verwenden zu Fünnen. 
Die biftorifche Anna dagegen batte ſchon 1683 den Prinzen Georg 
von Dänemark gebeirathet und mit ihm 19 Kinder gehabt, welde 
alle vor ihr ftarben. In der Zeit, in welche wir das Stüd jegen 
müffen, war die Königin mindeftens AT Jahr alt. Diefe Zeit iſt 
übrigens nicht genau zu firiren: der Dichter zieht, wozu er befugt 
ift, die Ereigniffe mehrerer Jahre auf den kurzen Zwifchenraum 
weniger Tage zufammen. Denn obgleich er die Geſetze der Ein⸗ 
heit von Zeit und Ort nicht mit der ganzen Strenge der altklaſſi⸗ 
ſchen Bühne befolgt, ſo will er ſich doch nicht zu weit davon ent— 
fernen. Die Handlung ſpielt im Palaſt St. James, aber während 
die A erften Afte im Empfangſaal vor fi geben, führt uns der 
feste in das Gemac der Königin. Die Dauer der Handlung um- 
faßt eine Woche, wenn man zu den 5 Tagen, welche ungefähr 
die 5 Afte ausfüllen, noch die zwifchen IT und II verflofienen 
2 Tage rechnet (III, 1.). Im diefen wenigen Tagen erjcheinen 
Ereigniffe von 1710 (die Auflöfung des Parlaments V, 5.), 1711 
(die Einnahme von Bouchain II, 6., die Nüdberufung Marl- 
borougbs V, 8.), und 1712 (die Einnahme von Denain und die 
Borberathungen zum Frieden von Utrecht VIII, 8), tbeils als fo 

eben gefcheben, tbeils als unmittelbar bevorftebend. | 
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ALS eine geringere Abweihung von der Gefchichte ift ed noch 
ju erwähnen, wenn Bolingbrofe die Niederlage der Franzofen bei 
Malplaquet (IH, 6.) ihrem unfähigen Anführer Billeroi zufchreibt: 
Villeroi war bei Ramillies (1706) an der Spige von 60,000 Mann 
son Marlborough und Prinz Eugen gefchlagen worden, aber zu 
Malplaquet befehligte Billars die Franzofen. Ein ähnliches Quid— 
proquo enthält I, A., wo Bolingbrofe fagt, der Krieg, der jest 
Europa entflammte, fei durch das befannte Fenfter von Trianon 
veranlaßt worden, das Louvois gegen Ludwig XIV. vertheidigte: 
eine Anekdote, die ja nicht zum fpanifchen Erbfolgefrieg, fondern 
zum Drleans’shen Kriege (1688) gehört. Aber fie paßt fo gut 
in Diefe vortrefflihe Ate Scene des I Aftes, daß eg Schade wäre, 
wenn Der Dichter hier von ihr nicht Gebrauch gemacht hätte. Ob 
Richard Bolingbrofe und fein Zweifampf mit Maſham bloße Er- 
findung fei oder biftorifhe Wahrheit babe, läßt fih weder aus 
B's geheimen Memoiren, noch aus ber „geheimen Gefchichte der 
Königin Anna“ ermitteln: aber Thatfache ift, daß Herr St. John 
im Jahr 1712 den Zitel Lord Bolingbrofe erhielt. Alfo auch hier, 
fo weit fie an ein Dichtwerf zu verlangen ift, hiftorifhe Wahrheit. 
Geſchichte müßte — wenn zum Schluß noch eine -methodifche Be- 
merfung für den Schulgebraud erlaubt ift — überall, wo das 
Drama zugleih Geſchichte ift, hervorgehoben und betaillirt gegeben 
werden: fie liefert, neben der Grammatif, die beften Stoffe zu 
Sprahübungen. Die Lektüre des Stüdes aber dürfte — experto 
erede Ruperto — nicht Furforifch fein. Wenigſtens müßten be- 
ſonders gehaltreihe Auftritte (mie I, A. II, 2. ꝛc.) oder einzelne 
Akte, wenn man nicht Zeit zum Ganzen hat, fchriftlich ins Deutfche, 
dann wieder fchriftlich ins Franzöfifche übertragen und fo weit 
eingeprägt werben, daß fie, mit dem beutfchen Tert vor Augen, 

leicht franzöfifch wiedergegeben werben könnten. 


Karlsruhe. 
Dr. Lamey. 


Die Weite des Altfriefiichen auf der Inſel 
Wangeroge. 


— — — — — 


Das Volk der Frieſen hat ſeine alte Freiheit und ſeine alte 
Sprache verloren. Seine Freiheit hat es im Kampfe gegen die 
Fürſtengewalt eingebüßt; ſeine Sprache iſt in den Theilen Fries— 
lands, welche an Deutſchland gefallen find, von dem Niederdeut— 
ſchen überwunden und verdrängt; in Weſtfriesland, das an Holland 
kam, bedeutend von dem Niederländiſchen beeinträchtigt worden, 
die Sprachen haben aber ein zähes Leben und ſterben erſt nach 
einem Jahrhunderte langen Todeskampfe; ſelbſt dann, wenn das 
Leben völlig entfloben zu fein ſcheint, zuckt bei genauer Betrach— 
tung hie und da eine Safer, welche die Spuren eines leifen, wer- 
borgenen Lebens verräth. Ich fpreche hier nicht von den Elementen, 
welche eine fiegende Sprache zu ihrer eigenen Sättigung aus ber 
überwundenen aufnimmt, fondern ich meine die Reſte einer Sprache 
oder eines Dialeftes, die fih ein felbitftändiges Leben bewahrt 
haben, mag es fo fümmerlich ſein wie es will. Daß der frieſiſche 
Dialekt das Niederdeutfche hat bereichern und ergänzen müffen, 
ift gewiß — man braucht nur einen Dftfriefen fein Matt fprechen 
zu hören um ſich davon: zu überzeugen; daß er aber noch in Der 
nordweftlihen Ede Deutfchlands blüht, oder wenn dieſer Ausdruck 
zu ftarf fein follte, noch lebendig wurzelt, ift vielleicht nicht allge- 
mein befannt. Diefe beiden Punkte find das fogenannte Sater- 
(Sagter= Sagelter=) Land und die Infel Wangeroge; beide dem 
Großberzogtbume Divenburg angebörig. Das erite liegt ungefähr 
in der Mitte der weitlichen Grenze Didenburgs und umfaßt drei 
Kirchfpiele, deren Einwohner außer ihrer Sprache noch verfchiedene 
Eigenthümlichfeiten und Gitten haben. Die Inſel Wangeroge 
fängt befanntlich die. Reihe der Inſeln an, welche fi längs der 
Küfte der Nordſee hinziehen und ift in neuerer Zeit durch das 
daſelbſt errichtete Seebad auch in einem weitern Kreife befannt 
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geworden. Diefer Fleck Landes oder vielmehr Sandes mit feiner 
höchſt fünmerlichen Vegetation, nur 1 Stunde lang und '/, Stunde 
breit, bietet zwar einen gefunden, aber fonft traurigen und ein- 
famen Aufenthalt für die ungefähr 400 Menfchen, die denfelben 
bewohnen. Nur einige Fuß über der Meeresflädhe erhaben ift die 
Inſel in einem ewigen Kampfe mit den Wellen begriffen, denen 
fie. mühfam ihre Eriftenz abringt und am Ende wohl zum Opfer 
bringen wird.: Denn der troftlofe Ausgang des Kampfes läßt fich 
nach den Erfahrungen, die man feit Jahrhunderten gemadt hat, 
vorausfehen. Der Umfang der Inſel ift nämlich zuſehends von 
Jahr zu Jahr Heiner geworden, und gegen dieſe Abnahme Teiftet 
eine fhwahe Kette yon Dünen, welde die Nordſeite befränzen, 
und die fünftlihen Hülfsmittel, die man angewandt hat und noch 
anwendet, nur geringen Schuß. Sie find wenigftens nicht im 
Stande, große ungewöhnliche Fluthen abzuhalten, wie fi) dies 
im Detober des vorigen Jahres gezeigt bat, wo die Wogen an 
einer Schwachen Stelle durchgebrochen find und gleich über bie 
Inſel fich ergoffen haben. Die älteften Einwohner erinnern fi der 
vormaligen Größe noch recht wohl und willen zu erzählen, wie 
fie in ihrer Kinabenzeit weit weftwärts in die Dünen gegangen 
find, um dort Mömeneier zu fuchen. Und biefe Dünen find mit 
Ausnahme der wenigen, die fih gleich unmittelbar hinter den 
Häufern des Dorfes befinden, das am Weftende gebaut ift, weg— 
gefchmolzen wie die Einwohner fagen: Wenn die Natur nicht 
ſelber Hülfe fihafft, wozu jest eine ſchwache Hoffnung durd bie 
Bildung eines neuen Riffes vorhanden ift, das ſich längs ber 
Juſel aufwirft, fo ift fie unrettbar verloren und damit verfinft 
wieder ein Sit des friefifhen Dialeftes. Daß diefer fich bier fo 
lange hat halten fünnen, begreift man, wenn man bie Abgeſchie— 
dDenheit der. Infel von allem Verkehr denkt, die zur Winterszeit 
manchmal ", Jahr alle Communication mit dem Feftlande entbehrt 
und auf. fich felbft befchränft wird. Aber auffallend bleibt es den- 
noch, wie grade diefe Infel das Altfriefifche zu bewahren gewußt 
bat; während ihre Schweftern es verloren haben. Es verſchwin— 
bet aber. auch hier mehr und mehr, fo daß eine Großmutter mir 
klagte, fie werde von ihren Enfeln (bensbener) nicht überall mehr 
verftänden. ' 

Die Sprache der Saterländer ift mir aus eigener Erfah— 
rung nicht befannt. Während meines diesjährigen Aufenthalts 
in Wangeroge habe ich mich: mit dieſer Großmutter, einer 
noch ziemlich rüſtigen Frau von 72 Jahren vielfach unterhalten 
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und meine Kenntniß des. Dialefts aus ihrem Munde gefchöpft; 
denn es braucht wohl nicht erinnert zu werben, daß die Sprade 
nur im Munde des Volks und nicht in der Schrift Tebt. Ich kann 
daher die Richtigkeit des Nachfolgenden nur injoweit verbürgen, 
als diefe Frau mir 88 richtig vorgefagt hat und ich e8 richtig ge— 
hört und nachgefchrieben habe, wozu ich vielleicht, da nur wenige 
Stunden davon meine Heimath ift, befähigter bin, als irgend ein 
anderer aus Mittel-. oder Süddeutſchland, der fich diefer Mühe 
unterziehen wollte. 


Es ift überall ſchwer die Laute einer Sprache, die nur ge- 
fprochen wird, genau wiederzugeben; diefe Schwierigfeit aber wird 
nody erhöht, wenn, wie e8 bei den Einwohnern ber Inſel der 
Fall ift, die Bofale fo gedehnt und gezogen werden, daß ihr ur: 
fprünglicher und wahrer Klang erft durch mannigfadhe Bergleichung 
hergeftellt werden kann. Daß ich ſtets das Richtige getroffen habe, 
und daß mir nainentlih die Scheidung der langen und furzen 
Vokale gelungen ift, bezweifle ich ſelbſt. — 


Die kurze Zeit, die ich auf der Inſel verlebte, hat es mir 
unmoglich gemacht, den ganzen Sprachſchatz kennen zu lernen und 
alle Eigenthümlichkeiten aufzufaſſen; ich glaube jedoch hinlänglich 
unterrichtet zu ſein um den Beweis führen zu können, daß der 
Dialekt ein Abkömmling des alten Frieſiſchen iſt. Daß er es rein, 
unverfälſcht und ungeſchmälert iſt, läßt ſich nicht erwarten, da 
fremde Einflüſſe ſtörend eingewirkt haben und überhaupt eine 
Sprache, die noch gar keine oder nur eine geringe Feſtigkeit durch 
die Schrift gewonnen hat, in ewiger Veränderung und Bewegung 
begriffen iſt, ſie ſei ſo unmerklich wie ſie wolle. 


Der Conſonantismus hat nur wenige Veränderungen erlitten. 
Bon der Lautverſchiebung, die das Hochdeutſche erfahren bat, iſt 
das Friefifhe wie das Plattdeutfche unberührt geblieben. Der 
MWangeröger hat fogar fein asperirtes Ih feftgehalten, wie es das 
Altfriefifche gehabt. hat und das Englifche noch hat, das aber in 
allen übrigen deutſchen Diafeften verfhwunden iſt. Nur zwei 
Beränderungen verdienen namhaft gemacht zu werben. Dieſe be— 
treffen die Buchftaben r und nz; r wird nämlich innerhalb eines 
Wortes manchmal ausgeftoßen oder mit dem folgenden Confonan- 
ten afjimilirt, und eben fo wirb d wenn ed auslautet, abgeworfen. 
Der Testere Fall — auch der erfte — bat zum größten Theile 
eine Berlängerung Des vorhergehenden Vokals bewirft, eine ” 
ſcheinung, die fi auch im Niederdeutfchen findet. 
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Der Vokalismus, der im Altfriefifchen ſelbſt ſchwankend und 
wechſelnd ift, hat eine größere Umbildung erfahren müffen. Wenn 
Jakob Grimm es dem Altfriefifhen (Gr. 1. S. 414. 3:9) zum 
Vorwurf macht, daß es durch die allzu fehr ausgedehnte Herrichaft 
des e im Nachtheil gegen die übrigen Dialekte ftebe, jo kann Diefer 
Borwurf nicht mehr vom Neufrieſiſchen gelten, indem es meiftentheile 
das furze e in i, das lange e in ei bat übergeben laſſen. Und 
diefe Beränderung ift eine der hauptfächlichiten. Sonftige Ueber: 
gänge a in 0, yon ia in iu, das Abfpringen einzelner Wörter, 
laffen. fih am beften nachweifen, wenn. wir die Vokale einzeln 
durchgehen, wo wir zugleich auch Gelegenheit haben. Die. Ueberein- 
ftimmung zu zeigen, die zwifchen dem Altfriefifchen und Neufrie— 


fifchen ftatt findet. 


Kurze Vokale. 


a. 


sax (altfr. sax, culter); kallu (g) (kal, kalu, calvus); magge (maga, 
stomachus); gat (gat und jet, nieberd. gat, foramen); path (path, ags, 
semita): salt (salt, salsus); hilapt Chlapt, currit); flax (flax, linum); 
flask (flask, caro); glag (Dualle, Medufe); far (fara, fore, ante, pro); 
ass (axis); lass (salmo); narri (cicatrix); rap (up de tät, maledicus, 
niederd. rapsnüt’t); makin (makia, facere); sparin (sparia, parcere); klagin 
(klagia, queri); be-talin (talia, numerare [pecuniam]); wackin (excitare); 
halin (halia, arcessere); fallen (falla, cadere); half (half, dimidius); hals 
(hals, collum); rabbe (cancer); glanzen (splendere); bannen (barna, 
berna, flagrare); fladder (laden, in oifladder Pfannkuchen, flarda); swalluk 
(hirundo); annelf (andloya, undecim); sparder (eiferne Hade); arrit (Erbjen); 
rakker (carnifex); bladder (folia, bled); hasse (hasa, lepus); pask (Ditern, 
pascha); wedder-gall.,(arcus coelestis); bab (be) (pater); naggel (navla, 
umbilicus); ‚katte (katte, felis); wattor er und water, aqua); thakke 
(ramus). 

ame. | 

fat (fat, pinguis); an (anas); han (gallina); thanken (Prät. thocht, 
thanka, cogitare); kannen (kanna, cognoscere); thakke (thekke, tectum); 
hammin (hamede, hamethe, indusium); frammid‘ (framd, peregrinus); 
warld (warld, mundus); ladder (hlädder, scala, nieberb. ledder); trächter 
(nieberb. trechter, infuntibulum). 


Bor r und folgendem Confonanten wird a aud zu e in 
therms, (therm, intestina). 


Die Eigenthümlichkeit des Altfriefifhen (und Angelſächſiſchen) 
das a vor m und n in o übergehen zu laflen, bat aud Das 
Neufriefifche bewahrt. Ich laſſe daher gleich o folgen. 

| 4 
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0. 


mon ‘(mon und man, vir); lom (lom, claudus); kronk (kronk, aegro- 
tus); homer (homer, malleus); monech (monech, multus); ongst (ongost, 
angor); thonken (thonkia, gratias agere); sponnen (sponna, spanna, 
tendere); du stondst, hi stond (stas, stat); donzen (saltare); slonk 
(gracilis); blonk (nitens); sponge (fibula); lon (g) (long, longas); hon- 
deln (agere); rom (niederd. ram, aries); rom (niederd. kramm, spasmus); 
plonten (plantare); swomp (spongia); dronk (nuptiae). 


Organiſch möchte es fein in 
kroch (krocha, olla); olli (olie, oleum) ; om (om, spiritus); strotti 
(strot, guttur); slot (slot und slet, claustrum); hol (hol, cavus); knop 
(knop, bolla); forst (forsta, princeps); grot (ptisana); knot (nodus), 
mos (muscus); hof.(hof, aula, namentlidy ber Kirchhof); bob (be) (ma- 
tertera); rocki (nebula); nochtem (jejunus); hosten (tussire); kokkin 
(koka, coquere); bloken (floka, fluchen). | 


o vertritt vor m und n auch e. 
onkel (niederd. enkel, talus); wonn (si); swommen (natare, niederb. 
swemmen); ommer (silulus). 


e. 

elt (elte, fortis); teft (tefta, post, hinter); fest (fest, pugnus); mem 
(mater); enk (avunculus); vep (patruus); dette (soror); h&l-kers (tha 
helega kerstestede, Weihnachten); bledder (vesica); bletrig (sordidus); 
drempel (drempel, limen); venn (mucus); lemmeln (acies cultri, nieberb. 
lemp); kletsen (currere); wege (Weisbrod); kendel (granum); hemmel 
(coelum); brengen (Praet. bröd, — brenga, afferre); jedder (ubera, 
niederd. jüdder); jerssen (Gerfte); wettel Cradix); meln (mola); thekken 
(thekko, tegere). 


e dem angelfähftihen ä gleichftehend. Ä 

gers (altfr. gers und gres, angf. gärs, gramen); gled. — laevis); 
reth (reth, rota); edder (edre, mane); greft (gref, angſ. gräf, sepulcrum); 
neck (hnecka, cervix); vet (angf. fät, vas); sed (angf. säd, sätur); 
scherp (scherp, acer); nedel (nedle, acus); brüdelnedel (Stridzeng); 
edder (eddere, vena); teffel (tefle, mensa); kreft Ckreft, facultas); 
gles (vitrum); erg (pravus); sek (saccus); esk (einis); benn (Barm, - 
Hefen); lekin (leken linteum); helm (culmus); lechin (hlaka, ridere); 
beth-möder (obstetrix, beth alneum)); hebbe ad hebeo); fent 
(puer). 

I ; 
hat im Umfang gewonnen, weil es fehr häufig das altfriefifche 
e vertritt, welches indeß felbft fchwanfend ift. 

ik (ik, ego); lit (lith und lid, membrum); sil (skil, debet); stillu 
(stil, caules); ili Ccallus, = ili [planta pedis])?; hini (hini, ejus); him 
him, eum); irde (irthe, terra); finger (finger, digitus); Aingst (hengst 
und hingst: bas Wort Pferd findet ſich micht bei den Wangerögern);, Adl 
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(infernus, hille); Ail Ceng!. heel, calx); tAicht (thikke, densus); wids 
(widse, widzie, cunae); Anickel (knokle, articulus); finster (tempora), 
finster (finestre, fenestra); Arin (g) und rin (g) Chring corona hominum 
und annulus); fin tollere, tilla); lidsen (lidsia, ponere); lidsen (leich, 
lin, jacere lidsa, lidsia); middi (middi, meridies); iAwingen (thwinga, 
cogere); snithern (sneith, snithin,. snitha, secare); Zilhern (onerare); 
thitzel (carduus); thitzelböm (temo, niederd. disselböm); kitlig (celer); 
finderk (papilio auch niederd.); blin (caesus, blind); ippin (epen, angf. 
yppe, apertus); kinbak (kinbaka, mentum); ribbe (costa, rib, reb); bicht 
(beicht, confessio); jiks (usquam niederd, ichts); Zivver (jecur, livere); 
slikken- Clambere); sin (vela dare); stiln (stela,- furari, Conjug. du 
stellst, hi stelt, wi stillert; stöl, stilin); mitten (meta, metiri); slirven 
(sterva mori); quiddem qua-quithin: sermocinari, queda, quetha); /issen 
(lesa, legere); fridden (treda, ingredi); bidden (bidda, precari); stikken 
(steik, stikin, pungere, steka); grivven (greva, fodere); driggen (draug- 
drin-portare, drega und draga); siffen (sitta, sedere); witten (wita, weta 
novisse; Conjug.: ik weit, du wetst, hi wett, wi wittert); brökken Cbreik, 
brikin, frangere breka); nimmen (nima, nema, capere); swillen (swella 
turgere); veryitten (uriela, forieta, oblivisci); Ailpen (Chelpa, hilpa, 
opitulari); birgen (condere); rint (rent, pluit); rigge Chreg, reg, dorsum); 
litti (serus, let); /fridder (fretho, pax); fsjittel (ketel, zetel, tsietel, 
ahenum); isjilm (baptisma); milli (mel, farina); linni. (reclinatorium, 
hien, len in len-bed); binni (tabulatum); fidder (penna); riddin (equi- 
tare); besippin (ebrius); nierken-smirri (smera, adeps renium); Jibbelbior 
(Berlobungsbier); nist (nidus); slipin Ctrahere); herdiller (deorsum, dela) ; 
tirrin (consumere); nims (nimmen, nemo); sinup (sinapi); hissen (in- 
sligare,. beten), 
u. 

' tusk (dusk, dens); gungen (gunga, ire); kummen (kaum, kimmin, 
venire, kuma, koma); sun (sımne, sol); ul (ulle, lana); jum (vos); 
turf (turf, caespes); durn (dure, porta); burgen (borga, mutuari); kurf 
(corbis); surgen (surare); snurken (stertere); kurren (increpitare); 
wunin (wona, wuna, habitare); thrukken (thrikka, drukka, premere); 
wunsken (desiderare); stummern (balbutire); wuren (PBartic. von waxen: 
waxa); Zucht (aer); thust (sitis, altfr. adj. thorstig, torstig); thunder 
thuner, tonitru); dunker (bunke, ossa); Aunne (hona, gallina); thunning 
(gena); tunne (tunne, tonne, dolium); Auft (coxa); wunt (digitabula); 
pudde (bufo); Ausse (tibiale, nieberd. hase); nutte (nux); nuk (singultus); 
hunig (Chunig, mel); druppuk (gutte, driapa); brugge (bregge, brigge, 
pons); judder (Judaeus); fulle (pallus equi); mutte (sus); murra (adeps 
suillus, niederd. swinsrösel, angf. hrysel, altf. rusel; ruvve (crusta vulneris); 
ik mut, wi. mutiert (debeo, debemus, mot); rust (aemgo); thunsdi (thun- 
resdi, dies Jovis); sundi (sunnandi, dies solis); numme (noma, nomen); 
wut (quid, hwet). | 

Die Wangeröger haben außerdem noch einen Vokal, dem ich 
nicht unter den übrigen eine Stelle zu geben weiß. Er fchwanft 


zwifchen e und i. Zu feiner Bezeichnung habe ih y gewählt. 
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vyf Cwif, mulier); wydu (wide, vidua); wyku (wike, hebdomas); 
wyven (texere); pyper (piper, piper); pyrre (pyrum); Ayver (avena); 
ryken (computare, rekenia, reknia); snythu (serra). 

Die Brechung iu vor ht, die dem Altfriefifchen eigenthumlich 
iſt, findet ſich auch N auf der Inſel. Ich will ſpäter alle iu 
zufammenftellen. | 


Range — 


Das lange 4 iſt als verſchwunden zu betrachten. Es iſt 
meiſtens zu d und & geworben. Es kann indeß möglich fein, 
daß fi einzelne Wörter mit langem & unter bie mit kurzem a 
verirrt haben, und dag Wörter, denen ich ein zweifelhaftes ä bei- 
legen muß, wie 3. DB. näse (altfr. nose) wirklich mit einem 
langen ä gefprochen werden, im Samen wird meine Behauptung 
doch feſtſtehen. 

e. 

6.= ä vor r, das häufig ausgeftoßen wird, wenn ein Con- 
fonant darauf folgt. 

her Cher, capillus); jer (ier, annus); der (ibi, ther, der wer -segger 


(vates); erm (erm, arm, ae ben (barn, bern, em) bed (berd, 
bird, barbe); jen (Gum), 





stet (stert, stirt) — hen (hema, angulus); men (tempus. matu- 
tinum, morn); jen (jen, contra); gern (gerne, libenter); gren (grene, 
viridis) Aerfst (herfst, autumnus); Add (kede, vinoulum); bed (frustum); 
tred (gressus); derd (animal); pre (Burrey); kasten (avis aliqua); ver- 
thredelk (stomachosus); wer (ubi) werweg (quo?) lé (fala); schöden 
(skedda, schedda, quatere); sen (serere); kleren (son KHühnern, die im 
Sande jcharren); fleren (delatorem esse); heren (hera, hora, audire). 


t. | 

di (di, dies); kni (kni, kne, genu); spi (saliva); spien (spia, vo- 
mere); ik mi (mi, possum); bri (puls); im (apis); swin (sus, swin); 
Ifk (lik, aequalis); pisel (pisel, camera); trise (trise, caseus); kir (vaccae); 
sil (velum); fir (fir, fer, remotus); rin (pluvia, rein); sith (sericum); 
stif (Crigidus); nidel (neil, unguis) wit (hwit, wit, albus); sisen (sta, 
' suere); schini (crus); witeln (Schellfiſch); stlich (phora, ags. seol, seolh); 
irsen (irsen, ferrum); wilig (marcidus); brin (brein, brin, ceretrum); 
brinpot (calvaria, breinponne); stir (stera, stella); ik stin (steti); tid 
(tid, tempus); hidelt (grandinit); snit (ningit); fritz, live, palitik (aves 
aliquae); frten (nuptiis ambire); kliven (bi-kliva, agglutinare) ; iven (ivin, 
iven, eben); Aird (focus, hirth, hird); riten, (reit, ritin rumpere); tisdi 
(tiesdi, dies Martis); /riendi (frigendi, friendi, dies Veneris); dislik 
gotidia nus). 
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Verlängerung durch ausgefallenes d. 
win (wind, ventus); binen bün, bünen (binda, ligare); bin (vitta); 
schil (Cculpa, skelde, schild), 


: 6. 

göd (god, Deus); ömel (avia); öpel (avus); brör (pl. brorin, frater, 
brother, broer); föt (fot, pes); blöd (sanguis, blod); schoer (calceamenta, 
sko); ösk (macula, Mafche); won (Buttermilch), wönsüp (Buttermilch: 
fuppe); mön.(luna, mona); mönd (mensis, mond); orth (aliter, otheres, 
ors); örn (einander, other, or); gröen (crescere, growa,groia); rôt (rad, 
ruber); 2öt (plumbum, semuncia, lat); döv (surdus, daf); Aö (hä, foe- 
num); mö (ma, me, plus); ör (are, ar, auris); ögen (oge, age, oculus); 
bör (bar, ber, baar); slön (sla, slan, caedere); twö (duo, twa); quöd 
(malus, quod); nöber (vicinus); ströl Cradius); möger (macer); blösen 
(are, bla); sprök (lingua, sprake, spreka); höfen (portus); wöghals 
(audax); trön (lacrima); gör (percoctus); jönen (oseitare); geför (peri- 
culum) ; görn (rete); wörd (anas mas niederd. wärd) 6s ———— Aas); 
pör (Paar). 

wö (quis, hwa, wa); wök (mollis); gös (anser f.); — (anser 
m., nieberd. gant); bövenst (supremus, bova); tröselbior (funus, niederd. 
troesselbör); trön (lacrima); öster (ostrea, niederd. oester); pon (Pfanne, 
ponne, panne); kön (Kanne); rög (Roden); fröm (pius, from, fremo); 
kömer (camera, komer, kamer). 


Berlängerung durch abgeworfenes d und r. 
gö! (gold, aurum); 6l Calt, ol, vetus); köl (kald, frigidus); kön 
(frumentum, korn); thön (spina, thorn); öde (locus ord); döfr)th (mortuus, 
dat, dath); sö(r)th (sath, sad, puteus). 


0. | 

tüt (os); tüdiken (osculari); thum (pollex, thumh); drüg (siccus); 
süth (Cmeridies, suth); ik dur (licet mihi, thura, dura); ströf Chorridus); 
hin-är (trans, ur, over); s/ük (fauces); lüde (clarus, hlud, lud); Arüm 
curvus, krumb); büter (butyrum, butera); sümer (aestas, sumur); dum 
(stultus, dumbe, dume), düm-hauderd (vertiginosus); schürschott Clibella 
grandis); jügel (fastigium); un-krüth (herba, krud); püdelk (morsupium, 
budel); lutzük (alauda); wüfen Clatrare); brüden (ſtricken, niederd. brei- 
den); hülen Clacrimare); lüken (trahere, luka); fügel Cavis, fugel); 
bügen, bög, biggin (flectere); tün (ecclesia und turris, weil bie Kirche im 
Thurm if. = tum?). 


Berlängerung durch algeworfenes d. 
hün (canis, hund); stün. (hora, stund); pün (libra, pund); wün 
(vulnus, wund); rün (rotundus); grün (solum, grund); sün (sanus, sund). 


| Diphthonge. 
J. Grimm geſteht der altfr. Sprache nur einen einzigen echten 
Diphthong zu, der ſich in den wechſelnden Formen ia, io, iu 
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zeige, während die andern aus aufgelöften Confonanten beftänden. 
Der Reichthum an Diphthongen ift jest nicht größer geworben, 
fondern die Dürftigfeit ift vielmehr geftiegen. Denn ein ai habe 
ih nicht mehr heraushören können, wenn nicht vielleicht kai 
(Schlüffel, kai, kei) und die BVerfiherungspartifel ai (Ja, ge, 
ie) dahin gehören, deren Ausfprache aber wie koi und oi zu lau— 
ten fiheint. Au und ei, fo wie iu haben ihr Gebiet vergrößert, 
erſteres dadurch, daß fih a und o im daffelbe zerdehnt haben, ei 
bat auf Koften von e gewonnen, ia ift in den meiften Fällen zu 
iu geworden, in einigen Fällen zu io. 


- Au. Er 
kaude (caput, häved, had); faun (puella, fone); blaum (flos, blam); 
bauk (liber, bok); dauk (panus, dok); naug (satis, noch, enoch); kaum 
(venit, kom); faur (quatuor, fiuwer, fiover, fior); sjauen (visus, sione, 
siune); Alauk (prudens); auver (ripa); auf (af); buntrauk (cornix); 
naueu (forare); schaufel (bacillum von Holz); ik staun (sto); /rauelk 
(laetus); saum (pulcher); hauk (hamus); kaum (pecten); laun (agnus). 


Verlängerung durch abgeworfenes d. 
laun (terra, land, lond); haun (manus, hand, hond); saun (arena). 


ei. 


wein (curvus; wein); Zeich Chumilis , lege, lech); stein (lapis, sten); 
weil (Spinntad, niederd. wel); bleik (pallidus); scheif (obliquus); teiken 
(signum, teken, teiken); weit (madidus, wet); Alein (tenuis, klen); dein 
(factus, den); slein (caesus, ge-slein, slein); heived Partic. heved); 
drein (vertere); be-seiken (visere, seka); meit, in de meit kumen (ob- 
viam ire, meta); deilen (dividere, dela); leinen (mutari, lena, lenia); 
be - - scheith, aufscheitth (Besfcheid, Ab-ſchied, be-sketh); heid Ceutis, 
hede); seil (anima, sele); streit (via, strete); seid (semen, sed); bein 
(crus, ben); brreide (sponsa, breid); breidgummel (sponsus, breidgoma); 
ein (unus, en); pei (soror patris); heit (calidus, het): deit (hoc, thet, 
dat); scheip (ovis, skep, schep); eiven (vesper, avend, aiund, ioven); 
heis(e) (dentes maxillares, nieberd. küsen); sein (miltere, senda, seinda); 
reizel (aenigma); threide (filum, thred, threide); breif Cliterae, bref): 
teiven (manere, niederd. toeven); beith (ambo, bethe, beithe); leid (car- 
men, niederd. l&d); freigen (interrogare, fregia); sleipen (dormire, slepa); 
dreimen (somniare); leiven (credere, leva); keim (pulcher); oideidel 
(vitellus); breiden (incubare ovis, nieberd, broeden); steifen (petere, 
steta); Ermsleif (Aermel); leidert (fulgurat); smeik (vapor); pil (sentire, 
fela): sweit (sudor, swet); sweif (dulcis, suet); reiken (dare, reka); 
eil Canguilla); reiv (rapa, niederd. roev); reiden (cousulere reda); keimen 
(pectere); ein (finis, ende einde); breide (latitudo, brede); meisel (Ma: 
fern, niederd. mösel); meit (metrum, mete); teive — f.) kneisen 
(sternutare); beiten (calefacere, niederd. boeten). 


97 


iu. 

riucht (rectus, riucht) mit allen feinen BZufammenfegungen; sliwcht 
(planus, sliucht); fiur (ignis, fiur); riuken (olere, rukia, hrena); siun- 
gen (canere, sionga); liugen (mentiri, liaga, liadsa); be-driugen, Part. 
bedrin (fallere, be-driaga); fliugen, Nög, flin (volare, fliaga); ling (mus- 
ca); tiug (testis, tiuch); diunk (tenebricosus, diunk); Akriupen (repere, 
kriapa); siugen (septem, siugun); niugen (novem, niugen); triu (tres, 
hriu); diur (carus, diore, diure); ver-liusen, Part. verlirrin (perdere, 
urliasa, for-liasa); friust Part. frisin (gelascit); sliuse (Bantoffel); wiuden 
(runcare, niederd. weden); stiunken (foetere); liuchter (candelabrum); - 
miuzx (stercus); bliuch (timidus); siuk (lues, siak adj.); diuken (mergere); 
diupt Cprofunditas, diap adj.); biure (Bühre); biuten (commutare, nieberd. 
büden); stiurek@rl (carcer). 


ia. 
stiap (privignus, stiap); liacht (lux,. liacht). 
io. 
spiogel (speculum, spegel); diop (profundus, diap); schioten (jacu- 
lari, skiata); jioten, — jütst, jüt — wi jiotert — göt — gittin (fundere, 


giata); bioden, — biutst, biut, wi biodert — — bittin (offerre biada); 
tion (decem, tian). 


„Der altfriefifhen Sprade entgeht die lebendige Uebung des 
Umlauts.“ Auch das jegige Friefifche theilt dieſe Eigenthümlich- 
feit. Ich wenigftens habe fehr wenige ä und ö gefunden, einige 
ö, die mir begegnet find, will ich bieher fegen. 

küet (sura, niederd. küt); jüssen (Cheri); dülun (hodie = dilong?); 
Nüt (Auit, fliot); krües ae kriose, krus); tüerk (avis aliqua); sülver 
(argentum). 





m — — 


Ich habe wohl nicht nöthig nun noch beſonders den Beweis 
zu führen, daß der Wangeröger Dialekt und das Altfrieſiſche eine 
und dieſelbe Sprache iſt, da es ſich aus der obigen Zuſammen— 
ſtellung klar genug ergibt. Ob auch in der Flexion, wie in den 
Lautverhältniſſen und im Wortvorrath, ſich dieſelbe Aehnlichkeit 
ergibt, muß ich dahin geſtellt ſein laſſen; vielleicht werde ich ſpäter 
darüber Auskunft zu geben | im Stande fein. 


Didenburg. 
Dr. U. Lübben. 
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Encore un mot sur BRonsard. 


— — — — 


Dans un savant article consacr& à l’une des victimes de 
Boileau, a Ronsard, on a montr& l’influence de cet ecrivain sur 
le developpement de la langue poetique, et les brillantes con- 
quetes qu’il lui fit faire sur le genie de l’antiquite. On a fait 
voir que s’il prit un vol trop hardi, s’il s’abandonna sans retenue 
aux élans de Son imagination, lui seul eut à souffrir de cet 
exces d’audace, tandis que la langue frangaise dut beaucoup à 
ses heureuses temerites. La po6sie, jusqu’alors faible et timide, 
s’elevarapidement à une hauteur inconnue jusqu’alors, et s’enrichit 
de ir&sors qui, bien qu’empruntes au territoire de la Gr&ce ou 
de Rome, n’en contribusreut pas moins à l’elever au rang oü 
elle s’est placde depuis cette &poque. Mais ce que le biographe 
de Ronsard ne dit pas, ce que les anath@mes de Boileau lais- 
seraient à peine soupconner, c’est qu'il cultiva tous les genres 
de poesie, épopée, Epitres, odes, eglogues, hymnes, sonnets, 
epitaphes, madrigraux, et qu’il donne dans tous les genres des 
preuves d’un talent veritable. Il peut &tre interessant pour les 
lecteurs des Archives de connaitre, par quelques citations, ce 
poete si maltrait& par le legislateur du Parnasse frangais, pro- 
clam& par ses contemporains le rival d’Homere et de Virgile 
et devenu pour la posterite l’objet du ridicule ou du mepris. 

Son poöme de la Franciade calqu& entierement sur l’Eneide 
de Virgile, a le grave inconvenient de rappeler le plan, la 
marche, les episodes et jusqu’aux divers evenements de ce der- 
nier poëme. Quant au style, quoi qu’il soit la plupart du.temps 
sans couleur et sans vie, il renferme quelques morceaux em- 
preints de force, de gräce ou de naivete. Le poete compare 
des soldats rassembles sur le rivage à des oiseaux qui volent 
par troupes et s’abattent tous en un même endroit pour y de- 
poser leurs oeufs. 
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Autant qu'on voit d’oiseaux de tous plumages, 

Au mois d’avril, hötes des mar6cages, 

S’amonceler pour pondre et pour couver: 

L’un, & fleur d’eau, vient ses plumes laver. 

L’autre sous l’eau, tient. ses ailes plongees, 

Et l’autre péêche à friandes gorgees; 

Autant venaient, les cuirasses au Corps, 

D’hommes en foule, au premier front, les bords. 
La terre tremble et les flots en murmurent ..... 


La comparaison suivante est pleine de gräce et de deli- 
catesse. 
Mais tout ainsi qu’on voit deux colombelles 
Fremir de peur et trembloter des ailes 
Sous l’&pervier aux ongles bien tranchants, 
Qui de leur nid s’envolent par les champs 
Cueillir de l’orge et de l’avoine, & paitre 
Leurs doux enfants qui ne font que. de naltre, 
Ainsi tremblait d’une soudaine peur 
Le coeur &mu de l’une et de l’autre soeur. 


Le livre des Amours place en töte du recueil de Ronsard 
contient un grand nombre de sonnets adresses à ses differentes 
maitresses. On lui a reproch& avec raison d’etaler si com- 
plaisamment P’erudition dans ses pieces érotiques, que celles à 
qu'il envoyait ces billets-doux en vers, devaient recourir à des 
commentaires etrangers pour en comprendre le sens. Le sonnet 
suivant est imite du poe&te italien Bembo. 


Comme un chevreuil, quand le printemps detruit 
Du froid hyver la poignante gedee 
Pour mieux brouter la feuille emmiell&e 
Hors de son bois avec l’aube s’enfuit: 

Et seul et sür, loin des chiens et du bruit; 
Va sur un mont ou dans une vallöe, 

Ou pres d’une onde à l’Ecart reliree, 
Libre, folätre oü son pied le conduit. 

De réêts ni d’arc sa libert& n’a crainte, 
Sinon alors que sa vie est atteinte 

D’un trait mortel altör& de son sang: 

Ainsi j’allais sans crainte de dommage, 

Le jour qu'un oeil, sur l!’avril de mon äge, 
Tira d’un coup mille traits en mon flane, 


. Nous avons parl& des odes de Ronsard: il en est de dif- 
ferentes especes; quelques-unes, comme celles-ci, rappellent la 
gräce et la delicatesse du chantre de Teos. 
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Mignoune, allons voir si la rose 

Qui, ce malin avait &close (ouvert) 
Sa robe de pourpre au soleil, 

N’a point perdu, cette soirte, 

Les plis de sa robe pourpree 

Et sont teint au vötre pareil, 
Las! voyez comme, en peu d’espäce, 
Mignonne, elle a dessus la place 
Helas! des beautes laisse cheoir! 

O vraiment marätre Nature 

Puisqu’une telle fleur ne dure 

Que du malin jusqu’au soir. 

Donc, si vous m’en croyez, mignonne, 
Tandis que votre äge fleuronne 

En sa -plus fratche nouveaute, 
Cueillez, cueillez votre jeunesse! 
Comme ä cette fleur, la vieillesse 
Fera ternir volre beaute. 


Dans l’ode qui suit on croirait entendre Anacr&on ordonner 

les apprèts d’un petit repas champe£ire: 
Pour boire sur l’'herbe tendre 
Je veux sous un laurier m’etendre, 
Et veux qu’Amour d’un petit brin 
Ou de lin ou de cheneriere 
Trousse au flanc sa robe legere 
Et mi-nud me verse du vin. 
Je ne veux, selon la coutume, 
Que d’encens ma tombe on parfume 
Ni qu’on y verse des odeurs. 
Mais, tandis que je suis en vie, 
J’ai de me parfumer envie. 
Et de me couronner de fleurs. 


L’honneur d’avoir le premier écrit des &eglogues en langue 
frangaise a toujours &t& attribue au poete Racan; il serait plus 
equitable d’en rapporter le merite a Ronsard. Ce qui caracterise 
ce genre de poesie, c’est Ja naivete, le naturel, la simplicite. 
Les acteurs de ces petits drames doivent avoir des passions 
douces et moderees; une sorte de melancolie r&veuse, repandue 
dans leurs discours, &@veillera nos sympathies et notre interet; 
‘V’emporiement, la violence sont severement bannis de la pasto- 
rale dont ils troubleraient le calme et assombriraient les tableaux. 
Quant au style, il doit tenir un juste-milieu entre le jargen 
grossier qu’on parle au village et le ton pretentieux et maniere 
des boudoirs. 
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Le morceau suivant nous présente deux bergers, qui, pro- 
fitant de ce que leurs troupeaux se sont &loignes en paissant 
l’herbe tendre, s’entretiennent de leurs chagrins amoureux et 
&changent de naives pensees. 


Paissez, douces brebis, paissez cette herbe tendre 

Ne pardennez aux fleurs; vous n’en sauriez tant prendre 

Dans l’espace d’un jour, que:la nuit, en suivant, 

Humide, n’en produise. au moins: deux: fois autant. 

Par lä vous deviendrez plus grasses et plus belles, 

L’abondance du lait .enflera vos mammelles. 

Vous suflirez assez pour nourrir vos agneaux, 

Et pour faire, en tout temps, des fromages nouveaux. 

Et toi, mon chien Harpaut, süre et fidele garde 

De mon nombreux troupeau, löve l’oeil et-prends garde 
- Que je. ne sois pille par les loups d’alentour, 

Tandis que, dans ce bois, je parlerai d’amour ...... 

Et la nous souvenant de nos ch£eres amies, (& son ami) 

Qui sont de .nos langueurs doucement ennemies, 

Tous deux et tour à tour par ordre nous dirons 

Nos plaintes aux rochers qui sont.aux environs; 

Afin que quelque vent rapporte à leurs oreilles 

Les soucis que nous font leurs beautes sans pareilles. 


. Reponse. 


J'ai beau me promener au travers d’un bocage, 
J'ai beau paitre mes boeufs auprès d’un beau rivage, 
J’ai -beau voir le printemps dessus les arbrisseaux 
Ouir les rossignols, gazouiller les ruisseaux, 
Et voir entre les fleurs par les herbes menues 
. Sauter les agnelets sous leurs me&res cornues, 
Voir les .boucs se choquer, et tout le long du jour 
Voir les beliers jaloux se battre pour l’amour. 
Ce plaisir toutefois non plus ne me contente . 
Que si du froid hiver la terrible. tourmente 
Avait terni les champs, et en mille fagons 
Verse dessus es fleurs la neige et les glaçons, 
Et que les choeurs nombreux de cent nymphes compagnes, 
Ne vinssent plus de nuit danser en nos montagnes. 
L’orage est dangereux aux herbes et aux fleurs: 
La froideur de l’automne aux raisins qui sont meurs (mürs), 
Les vents aux bles d’avril; mais l’absence amoureuse 
A l’amant qui soupire est toujours dangereuse. 


Puis s’adressant par la pensée à la femme qu’il aime, il 
ajoute: 
Pai pour demeure un antre en un rocher ouvert, 
De la ronce sauvage et de lierre couvert; 
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Du pied naft un ruisseau, dont le bruit detestable ° 
Murmure entrem&le de cailloux et de sable; 

Puis au travers d’un pre, serpentant de maint four, 
Arrose doucement le lieu de mon séjour, 

Delä {u pourras voir Paris, la grande ville 

Lä de mes pastoureaux la brigade gentille 

Porte vendre au march@ ce dont je n’ai besoin, 

Et toujours argent frais leur sonne dans la main, 

Là s’il te plait venir, tu seras la maitresse, 

Tu me seras mon tout, ma nymphe, ma döesse. 

Nous vivrons et monrrous ensemble, et tous les jours, 
Vieillissant nous verrons rajeunir nos amours, 

Tous deux nous &tendrons dessous un m&me ombrage, 
Tous deux nous m&nerons nos boeufs au päturage 
Des la pointe-du jour, les ramenant au soir 

Quand le soleil mourant dans l’eau se laisse cheoir. 
En tous lieux, & toute heure, ensemble nous irons 

Et sous la même loge ensemble dormirons. 

Puis, au plus chaud du jour, &tant couchös & l’ombre,' 
Apres avoir cont6& de mes troupeaux le nombre, 

Pour chasser le sommeil, je dirai des chansons 

Que pour toi je compose en diverses fagons. 


Et voila l’auteur dont Laharpe a dit avec sa suffisance 
ordinaire qu’on n’en pouvait pas lire quatre vers de suite. *) 


*) Votre estimable collaborateur me permeltra de relever une pelite 
inexactitude qu'il a commise à mon égard, en me reprochant d’avoir 
designe comme n£ologismes des termes qui se-trouvent déjà dans 
Ronsard. Le signe abrege Neol, employe dans le dictionnaire Mozin 
signifie Neologie, mot qui s’applique aussi bien aux expressions 
renouvelees des vieux auteurs qu’ä celles qu’on cr&e chaque jour 
pour repondre & de nouveaux besoins. Une erreur typographique 
peut seule expliquer cette meprise. 


Prof. Peschier. 
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lieber Goethe's Eleinere dramatiſche Dichtungen. 
(Fortfegung.) 





4. Ein Faftnachtfpiel, auch wohl zu tragieren nach 
Ditern, vom Pater Brey, dem falfchen Propheten. 


5. Satyros, oder der vergötterte Waldteufel. 


— nn — 


Wi faſſen dieſe beiden Stücke ihrer nahen Verwandtſchaft 
wegen in unſerer Betrachtung zuſammen. Goethe ſtellt ſie ſelbſt 
in Wahrheit und Dichtung als, ihrer Veranlaſſung und Tendenz 
nach, enge verbunden dar, und bekennt, daß er dadurch gewiſſe 
Menſchen habe ſchildern wollen, „die auf ihre eigene Hand hin 
und wieder zogen, ſich in jeder Stadt vor Anker legten und we— 
nigftens in einigen Familien Einfluß zu gewinnen fuchten.” Einen 
zarten und weichen dieſer Zunftgenoflen, fügt er hinzu, babe er 
im Pater Brey, einen andern, tüchtigern und berbern, im, 
Satyros, wo nicht mit Billigfeit, doch mit gutem Humor dar- 
geftellt. nn | 

Ein Eremplar der erftern Art hatte er bei feiner Rückkehr 
von Weslar 1773 zu Ehrenbreitenftein im Haufe des Geheim- 
vaths von La Roche an einem dortigen Gafte, Leuchſenring, 
gefunden. Diefer noch junge Mann, aus. Bergzabern, war im 
Jahre 1769 als Heffen- Darmftäbtifcher Rath mit dem Erbprinzen 
zur‘ Univerſität nach Leyden und von da nad Paris gegangen. 
Auf diefen und andern Reifen, befonders aber bei einem Aufent- 
halt in der Schweiz, hatte er viele Befanntfchaften angefnüpft 
und jih mandhe Gönner und Freunde. erworben. Er führte eine 
Anzahl von Schatullen mit fih, worin fein Briefwechfel mit in- 
tereffanten. Perfonen enthalten war, unter andern mit einer Ju— 
lie Bondelli, die als geiftreiches Frauenzimmer und Rouffeau’s 
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Freundin hochgefhäst wurde. Jetzt fam er eben von Düffeldorf, 
von der Jacobi'ſchen Familie, mit welcher er gleichfalls in Ver— 
bindung ftand, um an dem Titerarifch = artiftiichen Congreſſe bei der 
Frau von La Rohe Theil zu nehmen, Goethe fchreibt ihm 
fhöne Kenntniffe in der neuern Literatur zu, und Gervinus cha— 
rafterifirt ihn als einen reichen, empfindfamen, enthufiaftifchen, 
vor feiner eigenen Einbildungsfraft nie geficherten Menfchen, der 
die unglüdlihe Neigung: hatte, überall etwas unter der Dede zu 
vermuthen und überall unter dem Tijche zu fpielen, von dem man 
daber bis jest nichts wilfe, aber Vieles vermuthe. „Er follte 
ſpäter,“ fährt Gervinus fort, „das Mährchen vom Kiryptofatho- 
lieismus aufgebracht haben, Das fo ungeheure Zerrüttungen brachte; 
Damals, als ihn Goethe bei Frau La Node fah, foll er einen ge- 
heimen Drden der Empfindfamfeit haben ftiften wollen. Er hing 
mit dem jüngern Jacobi einmal zufammen und hatte mit. allen 
Weibern etwas zu Framen. Seine Unnatur und Anfpannung, 
feine geiftige Contorfion ärgerten Fritz Jacobi; die Corresponden- 
zen, bie er herumtrug, perfiflirtte Pa Roche, und Merd machte 
Goethe'n aufmerkffam auf diefe Art, fih überall. mit Schmeidheln 
und Lügen einzuniften, die dann Goethe im Pater Brey verfpottete. 

Unfer Dichter. hatte es indeffen mit feinem Stüde nit, wie 
man nad Wahrheit und Dichtung glauben. follte, einzig und allein 
auf die Schilderung der Gattung von Menfhen abgefeben, wozu 
Leuchfenring gehörte; fondern das Faſtnachtſpiel follte zunächit eine 
Satyre auf gewiffe Vorfälle in Darmftadt fein, : worüber. ung 
8. Wagner in feinen Nachträgen zu den Brieſen an Merck das 
Nähere mitgetheilt hat. Nach ihm fand Leuchfenring bei der Rück— 
fehbr von Leyden eine freundliche und ehrenvolle Begegnung in 
dem Haufe des Geh. Raths von Hefe in Darmitadt, und Iernte 
hier Herver’s Braut, Caroline Flachsland, fennen. Daß er 
in diefem Familienfreife, wie Wagner binzufest, auch Goethe's und 
Merck's Bekanntſchaft gemacht, fteht im: Widerſpruch mit Goethe's 
Bericht, demzufolge Beider erſtes Zuſammentreffen mit Leuchſen⸗ 
ring ſchon zu Ehrenbreitenſtein erfolgte. Es iſt aber wahrſchein— 
lich, daß Goethe von Frankfurt aus, wohin. er ſich nad dem 
Aufenthalte in La Roche's Haus begab, mehrfache Ausflüge nad 
Darmftadt machte und mit dem Heßifchen Zirkel verfehrte. Hier 
ward er nun, wie Wagner berichtet, von Leuchfenring nicht nad) 
Wunſch und Erwarten diftinguirt und rächte ſich dafür. durch. bie 
earrifirte Schilderung, die er von ihm als Pater Brey mächte, 
„Reuchfenring,” fügt Wagner hinzu, „war ein rebliher (?) Mann, 
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hatte aber eine unfelige Neigung, den Damen im guten Sinne 
den Dof zu machen und fie durch Vorleſen und Unterhaltungen 
zu bilden und zu veredeln.“ Diefes fcheint er nun befonders bei 
Fräulein Flachsland verfucht zu haben, und daß er dabei nicht 
ohne Egoismus verfahren, wenigftend ihre Neigung von dem ent- 
fernten Herber abzulenfen gefucht habe, verräth eine Stelle in 
ihren „Erinnerungen aus Herber’s Leben.“ Indem fie von der 
Zeit ihrer Vermählung mit Herder fpricht, fnüpft fie die Neflerion 
an: „Es Scheint oft, als ob zwifchen dem Genuß einer vorbe- 
reiteten, Tangerfehnten, glüdlihen Stunde fih Dämonen . hinein- 
drängten, um das erfehnte Glück zu vermindern. So erging es 
uns einigermaßen mit einigen unfrer gemeinfchaftlichen Freunde, 
befonders mit Leuchfenring. Sie fonnten’s nicht begreifen, warum 
er mich nicht früher nad) Büdeburg geholt hatte, und tadelten 
mehr oder minder feinen Charakter, noch ehe er felbit kam.” 
Hierdurch -beftätigt fih, was Wagner verfihert: „Unter der 
Masfe des Würzfrämers ftedt Merd, Balandrino 
ftellt Herdern, Leonore deffen Braut vor; der Schwanf 
bätte,übrigens fchlimme Folgen haben fünnen, wenn ihn Herber 

mehr als folhen gehalten hätte,“ 
—Dieſe beftimmten, individuellen Beziehungen des . Stüdes 
würde: aber fchwerlich Jemand in demfelben erkennen, wenn er 
nicht aufmerkſam darauf gemacht würde; fo ſehr hat der Dichter 
ben perfönlichen Charakter feiner Satyre zu verfteden oder zu 
verlöfhen gejucht. In feiner Natur Tag. nicht der Hang zu einer 
perfönlichen Polemik, wenn er fid) gleich mitunter durch jugend- 
lichen Uebermuth und die Richtung der ihn umgebenden Freunde 
dazu hinreißen ließ: Daß er in Leipzig einmal ein Spottgedidt 
auf Clodius gemacht hatte, drüdte ihn nachher; und als er hörte, 
daß diefer ihm nicht mehr zürne, ſchrieb er erleichtert (am 13. Febr. 
1769) an Oeſer's Tochter: „Seitdem Clodius freundfchaftlichere 
Geſinnungen blicken läßt, ift mir ein großer Stein vom Herzen; ich 
babe mid) ſtets vor Beleidigungen gehütet.“ Daher erklärt es ſich, 
daß er felbft in urfprünglich perfönlich gemeinten Satyren die fpe- 
eiellen Bezüge fo forgfältig verwifchte, wodurch diefe Poefien nur ges 
wannen und fih aus der Sphäre polemifcher Gelegenheitsgedichte 
zu einer allgemeinern und bleibendern poetifhen Geltung erhoben. 
Sf nun auch zum Genuß folder Dichtungen, eben weit fte 
fih aus ihren Beziehungen auf eine beftimmte Wirklichkeit fo rein 
und fcharf herausgelöftt haben, die Kenntniß ihrer eigentlichen Ber- 
anlafjung feinesweges nöthig, fo gibt dieſe doch jenen Stüden 
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noch einen beſondern Reiz und rückt namentlich manches Einzelne 
in ein Licht, worin es pikanter, nachdrucksvoller, bedeutender er- 
fcheint. Sp freut es uns, bier den ironiſchen, wißigen, fcharf- 
züngigen Merck unter der Maske eines Gemwürzfrämers zu finden. 
Die Abneigung gegen das bürre Spftematifiren, das „Einrichten 
nah dem Alphabet,” welches der Würzfrämer zeigt,. war ein 
Grundzug aus Merck's Geiſte.“) „Er war in Allem Efleftifer,” 
fagt Wagner im Vorwort zu den Briefen an Merd, und darum 
auch mehr verneinend und zerftörend, als vorfchreibend und auf- 
bauend. Keine feitftehenden, überall gültigen Normen anerfennend, 
wollte er das in jeden Menfchen niedergelegte Schönheitsgefühl in 
Kunft und Literatur individuell und mannigfaltig, nicht ftereotyp 
ausgebildet wiffen u. f. mw.’ Und wie hier. der Würzfrämer mit 
fharfem Blide das Treiben des Pfaffen im Nachbarhauſe durch— 
fchaut, fo konnte, nach Wieland’ Ausdruf in einem Briefe **), 
„vor Merck's verwünſchter Scharffichtigfeit fein Nebel ſchützen, 
keine Täuſchung beſtehen.“ 

Daß Herder zu einem Hauptmann unter den Dragonern 
gemacht iſt, erklärt ſich aus feinem friſchen und kühnen reforma— 
toriſchen Auftreten in der literariſchen Welt. Im Gedicht heißt es, 
Balandrino ſei eben im dritten Jahre aus Italia zurückgekehrt, 
wo er die Pfaffen gelauft und manche Republik gezauft: Es 
ging eben ing dritte Jahr, daß Herder das Amt als Hofprebiger 
zu Bückeburg befleidete; aber" Büdeburg war ihm, befonders in 
der erften Zeit, ‚Fein fehönes Land Italia geweſen; erft, feit er 
zur Gräfin in ein näheres Berhältniß getreten war, hatte er ſich 
behaglicher gefunden. As Conſiſtorialrath kämpfte er vergebens 
ber ſich hinter juriftifhen Formen verfchanzenden Ungerechtigkeit 
entgegen; eben fo fonnte er für das Gymnaſium und die Schulen 
nur wenig thun, deren Reorganifation er beabfichtigte; fo daß bie 
etwas renomiftifchen Worte, womit Balandrino fein Treiben wäh— 


— 2— 


*) Goethe theilte mit ihm dieſe Abneigung. So tadelt er es an dem Ba— 
ſedow'ſchen Elementarwerke, daß die Zeichnungen deſſelben noch mehr als 
die Gegenſtaͤnde ſelbſt zerſtreuten, da in der wirklichen Welt doch immer 
nur das Mögliche beiſammen ſtehe, und ſie deßhalb, ungeachtet aller 
Mannigfaltigkeit und ſcheinbaren Verwirrung, immer noch in allen ihren 
Theilen etwas Geregeltes habe. Jenes Elementarwerk Hingegen zer: 
ſplittere ſie ganz und gar, indem das, was in ber Weltanſchauung kei— 
nesweges zuſammentreffe, um der ————— der Begriffe willen 
nebeneinander ſtehe. 

**) S. die Briefe an Merck, S. 340. 
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rend der Zeit feiner Abwefenbeit charafterifirt, nicht recht auf 
Herder’s Wirffamfeit in Bückeburg zu paſſen fcheinen. 

Um jo genauer ftimmt aber die ganze Zeichnung des Paters 
mit dem, was über Peuchfenring berichtet wird, zufammen. Auf 
fein unftetes Leben, fein Umberfchweifen von Ort zu Ort, von 
Familie zu Familie, auf fein Geſchick, fich überall einzufchmeicheln 
und einzuniften, deuten die Worte Balandrino’s: 

Ih habe fo viel Guts vernommen 

Bon Dielen, die da= und dorther kommen, 

Wie Sie überall haben genug 

Der Menſchen Gunſt und guten Geruch; 

Wollt! Sie doch eiligft Fennen lernen, 

Aus Furcht, Sie möchten ſich bald entfernen. 
In köſtlicher Weife veranfhaulicht das Stück Leuchſenrings Be- 
mühen, fih die Neigung der Frauen zu erfchleihen, indem er es 
nur auf Bildung ihres Geiftes und Herzens abgefeben zu haben 
ſcheint. Auf fein frömmelndes, weichlich - füßliches Wefen ift ſchon 
durch den Namen Pater Brey bingewiefen. Dann erfcheint fer- 
ner als Repräfentant jener Menfchenflaffe, die da „Berg und 
Thal vergleichen, alles Rauhe mit Kalf und Gyps beftreichen” 
will, als Bertreter jener egoiftifchen Gleichmacher, wie Vilmar 
jagt, die in Alles fi mengen und Alles vermitteln wollen, ohne 
eine Ahnung von dem wahren Wefen der Dinge, ihrer innern 
Einbeit oder ihres Widerfpruchs zu befigen — eine Figur, bie 
noch ſpät in dem Mittler der Wahlverwandtfchaften, unter wenig 
verändertem Gefichtspunfte, bei Goethe wiederfehrt. 

Weit fräftiger und imponirender, als der Pater Brey, ift der 
Hauptheld des andern Stüdes, der Satyros; er ift eine Geftalt, 
wie fie nur ein großer Genius aus einer Fülle poetifcher Kraft zu 
zeichnen vermochte; und wie diefe Figur, fo gehört auch Die ganze 
Dichtung einer höhern Sphäre an. Ungeachtet diefer Verſchieden— 
beit fann fie aber doch in mander Hinficht als Pendant zum 
vorigen Stüde gelten. Beide Haupthelden find Egoiften, der 
Pater Brey ein verftedter, fchlauer, der Satyros ein Derber und 
frecher; beide ziehen, als abgefagte Feinde der Häuslichkeit, durch 
die Welt umher und Iegen fi überall breift vor Anker; der Sa— 
tyros ſagt von ſich: 

Mein iſt die ganze, weite Welt, 
Ih wohne, wo mir's wohlgefällt. 
Beide mifbrauchen die ihnen gewährte Gaftlichfeit, der Pater, 
indem er. Unfraut unter der Wirthe Waizen fäet, der Satyrog, 
indem er feinen gaftlihen Wohlthäter ausfchimpft, beftiehlt und 
5* 
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ing Berderben zu flürzen fuchtz beide haben es auf Weiber abge- 
feben, jener, um empfindfam zu nafchen, bdiefer, um wild zu 
genießen; jener. mäfelt an allen Dingen, will Alles nad feinen 
bürren Theorien beffern, diefer ftürzt gewaltfam Sitte und Reli- 
gion um und Läßt fich felbft als neue Gottheit Declariren. 
Servinus und Bilmar find geneigt, aud in dem Satyros 
zunächft eine perfünliche Satyre und zwar auf Baſedow zu fehen 
— eine VBermuthung, zu deren Gunften allerdings Bieles zu fpre- 
chen ſcheint. Wir brauchen nur einige Züge aus Gervinus fcharfer 
Charafteriftif diefes Mannes auszuheben, um die VBerwandtichaft 
beffelben mit dem Satyros ins Licht zu ftellen. Als er in feinen 
breißiger Jahren auf Seeland theologische Borlefungen hielt, wurde 
er eines. anftögigen Privatlebens angeklagt, das fich mit foldhen 
Borlefungen nicht vereinigen wolle. Urſprünglich der Klopſtock— 
hen Schule zugethan glitt er allmälig zur Freiheit des genialen 
Lebens über, ja er fanf bis zum Cynismus eines rohen Studen- 
tentreibens hinab. In feinem fpätern, wie frübern Leben bewies 
er gleihmäßig, daß er nichts von häuslihem Sinn und Gemüth 
befaß; als ein Naturfind ohne Ausbildung madte er die Unbe- 
ftändigfeit des Betragens zum Syftem und nannte es Lappalien, fich 
in den Ton der Welt und ihre Conventionen zu fügen. Sn reli 
giöfer Beziehung fühlte er, wie Goethe fagt, den unruhigften Kigel, 
Alles zu verneuen und fowohl die Glaubenslehren als die äußern 
firhlihen Handlungen nad) eigenen, einmal gefaßten Grillen um— 
zuwandeln; befonders war er ein grimmiger Gegner der Trini- 
tätslehre, gegen die er nicht müde ward zu argumentiren. In 
feinen pädagogischen Schriften ſprach er ſich ſchon früh in einer 
Weiſe aus, die an Locke und Rouffeau erinnert; er wollte die 
Kinder kalt baden, zu rauher Luft und Witterung, zu zerriffenen 
Schuhen gewöhnen, und fie dabei frühe in die Schlihe des praf- 
tifhen Lebens eingeweiht haben. Als fpäter die Rouffeau’fche 
Naturdoetrin fih der Geifter bemächtigt und für Baſedow's An- 
fichten einen fruchtbaren Boden bereitet hatte, kündigte er fein 
berühmtes Klementarwerf, eine neue Art orbis pielus, an, und 
ließ das Publikum nicht weniger als 15000 Thlr. dazu beifteuern, 
Aber die Welt fand fih beim Erfcheinen des Werkes getäufcht, 
baß zu dem bald nachher von ihm errichteten Philanthropin, wozu 
er breift genug für's erfte Jahr. etwa 22000 Thlr. vom BR 
verlangte, nirgendwoher Beiträge fließen wollten, 
Bergleichen wir die Hauptcharafterzüge des Satyros, fo ſtellt 
ſich zuerſt in ihm gleichfalls der ausgemachteſte Cyniker dar, der im 
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Gebirg die wilden Ziegen bei den Hörnern greift, „mit dem Maul 
ihre vollen Zitzen faßt und ſich mit Macht die Gurgel benetzt 
u. ſ. w.“ Mit der größten Unverſchämtheit fordert er Wohltha— 
ten („Schafft mir Wein und Obſt dazu!“) und erwidert Güte 
mit Undank und Frechheit. Er treibt ſich frei in der Welt herum 
und ſagt den Mädchen, die nach ſeiner Herkunft fragen: 
Meine Mutter hab' ich nie gekannt, 
Hat Niemand mir meinen Vater genannt; 
Im fernen Land hoch Berg und Wald 
Iſt mein beliebter Aufenthalt, 
Hab’ weit und breit meinen Weg genommen. 
Er will son Religion nichts wiſſen („Gott iſt Gott, und ich bin 
ich”), raubt dem wohlthätigen Einfiedler feinen Herrgott und wirft 
ihn in den Gießbach; es ift ihm aber ganz recht, als man 
ihn ſelbſt für einen Gott hält und ihm göttliche Ehren erweift. 
An die Stelle der umgeftürzten Glaubenslehren fegt er eine mit 
großem Redepomp entwidelte heidniſche Kosmogonie. Sein Natur- 
Evangelium verfündet er dem Bolfe auf eine fehr beredte Weiſe. 
Er ift ftolz auf fein ungefämmtes Haar, feine nadten Schultern, 
Bruft und Lenden, feine langen Nägel an den Fingern; er verab- 
{heut Die Kleider, und als man ihm bemerft, ‚he feien eine Noth— 
MEIN, erwidert er: 
Mas Noth! Gewohnheitspoff nur 
Fernt euch von Wahrheit und Natur, 
D'rin doch alleine Ecligfeit 
Beſteht und Lebens-, Liebens-Freud'; 
Seid all’ zur Sclaverei verdammt, 
Nichts Ganzes habt ihr allzufammt! 
Habt eures Urfprangs ganz vergejien, 
Euch zu Sclaven verfeflen, 
Euch in Häufer vermauert, 
Euch in Sitten vertrauert, 
Kennt die goldnen Zeiten 
Nur ala Mährchen, von weiten... 
Selig, wer fühlen kann 
Was fei: Gott fein! Mann! 
Seinem Bufen vertraut, 
Gntäußert bis auf die Haut 
Eich allen fremden Shmuds 
Und nun ledig des Druds 
Gehäufter Kleinigfeiten, frei 
Wie Wolfen, fühlt was Leben jeil 
Sepen wir von der fpeciellen Beziehung des Stüdes auf 
Bafedow ab, die trog der berührten Achnlichfeitspunfte noch immer 
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etwas zweifelhaft bleibt, ſo erfcheint ung die Dichtung als eine 
wahrhaft prophetifhe Schilderung jener fpätern Verfündiger des 
fraffeiten Natur= Evangeliums, der roheften Emanripation bes 
Fleiſches, jener revolutionären Aufklärer, die hinter der Masfe des 
Bolföfreundes und Volksbeglückers den rüdfichtlofeften Egoismus 
verbergen. Dem Satyros, der dieſe Menfchen repräfentirt, fteht 
ber Einfiedler fontraftirend gegenüber als der rechte Natur- 
freund. Er hat ſich nicht aus Menfchenhaß in die Einfamfeit be— 
geben; er ergögt fih am Anblif der Natur mehr, ald an dem 
des tollen Menfchentreibens, und fingt in feinem Herzen: „Lob 
Gott mit allen Würmelein”. Andrerfeits unterfcheidet er fich aber 
eben fo ftrenge von den überfentimentalen Naturenthuftaften; er 
verfennt nicht, daß es auch hier „in Gottes Stadt drüber und 
brunter gebt”, und wie „das Würmlein das Lerdlein fatt macht“, 
fo trägt er auch fein Bedenken, ſich das Lerchlein zu Gemüthe zu 
führen. Er ift ein thätiger häuslicher Mann, der fein Gärtchen, 
feine Früchte vor Hite und Kälte und Raupen zu fchügen fucht. 
Gegen die Menfchen erweift er fich liebevoll und hülfreich; im 
Unglüd benimmt er fi gefaßt, befonnen und Hug. - Hermes 
repräfentirt die fchwachen Männer, die, weil fie nicht auf eigenen 
Füßen ftehen können, weil fie „ihr Herz bebürftig fühlen‘, ſich 
leicht von falfchen Propheten umgarnen laffen. Ihm fehr unähn- 
lich ift feine Tochter Arſinoe; als ein gefundes Frauengemüth 
fühlt fie zuerft die Thier=- Teufeldnatur des Satyros heraus, wo— 
gegen die fentimentale Pſyche in feine Nege geht. In der Dar- 
ftellung des Volks fpricht fih Goethes Anfiht von der großen 
Menge aus, die ihm als eine blinde Heerde Jedem zu folgen 
ſchien, ber nit fühner Willens - und Geiftesfraft fich zu ihrem 
Führer aufwirft*). 


*) Für Die Beziehung des Pater Brey auf Leuchfenring fpricht ſich 
auh Barnhagen von Enfe aus in der „Gallerie von Bild» 
niffen aus Rachel's Umgang und Briefwechfel“ I, 41 —42. Was 
aber die Sache ganz außer Zweifel ftellt, it das einftimmende Zeugniß 
von Jacobi in feinem Briefwechfel I, ©. 401, Nr. 145. Er be: 
richtet, daß Herder, der Leuchfenring’s Bekanntfchaft zu Leyden 
gemacht hatte, bald darauf zu Darmſtadt auf immer mit ihm brad). 
„Bei diefer Gelegenheit,“ führt er fort, „ſchrieb Gvethe das Faſt— 
nachtfpiel vom Pater Brey, worin Leuchfenring zwar in einer etwas 
unfaubern Manier, aber doch nad) dem Leben auf's treuſte gezeichnet if. 

Den Satyros bezieht Riemer auf den Schweizer Chriſtoph 
Kaufmann (geb. zu Wintertjur 1753, geft. als Arzt der Bruder: 
gemeinde zu Herrenhut 1795), einen Abenteurer von Groß-Gophtaifcher 


Ueber die Zeit der Entftehung unferer dramatifchen Skizze 
fehlt e8 an beftimmten Angaben. Die Jahreszahl 1770, die in 
den ältern Ausgaben der Werfe dem Stüde beigefügt ift, beruht 
ficher auf einen Irrthum. Nach der Stelle, wo Goethe in Wahr- 
beit und Dichtung feiner (in Berbindung mit dem Pater Brey) 
erwähnt, müßte man es etwa in’s Jahr 1773 fegen, wie denn 
auch in der vierzigbändigen Ausgabe der Werke diefe Jahreszahl 
beim Titel des Stüdes ſteht. Aber auch fie fann nicht wohl für 
richtig gelten, wenn das Gedicht wirklich eine perfünliche Satyre 
auf Baſedow if. Goethe gewann erft um die Mitte des Jahres 
1774 bei der Reife mit Baſedow eine nähere Anfhauung von dem 
Wefen diefes Mannes; und erft nad) einer vollen lebendigen Ans 
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Art, einen Panurgos, deſſen Deviſe war: „Man kann Alles, was 
man will; man will, was man kann.“ Er imponirte eine Zeit lang 
Hohen und Niedern, Fürſten und Gelehrten. Zu Ende 1776 finden 

wir ihn in dem Weimarifchen Kreife. Hier fcheint ihn Goethe durch— 
ſchaut zu haben; beun als er auf feiner Echweizerreife 1779 in das 
Haus des nunmehr verheiratheten und auf feinem Landgut lebenden 
Mannes fam, ſchrieb er folgendes Epigramm an die Thüre: 

Ich hab’ als Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben ftets getrieben ; 

Die Gottesſpur ift nun vorbei, 

Und nur der Hund ijt übrig blieben. 


Uub in einem Briefe Gvethe’s an Lavater vom 5. Juni 1780 heißt 
es über Kaufmann: „Der Fürft von Deffau ift aud einer von 
denen, Die fich jeßo verwundern, daß man fich von dem. falfchen 
Propheten die Eingemweide Fonnte bewegen laſſen. Alle, auf die der 
Kerl gewirkt hat, Fommen mir vor, wie vernünftige Menfchen, die 
einmal bes Nachts vom Alp befchwert worden find und bei Tage 
ſich davon Feine Rechenfchaft zu geben wiſſen.“ — „Hüte dich vor 
bem Lumpen,“ heißt es weiter*), „und wenn du jemals Urfache 
haben follteft, ihn wieder auf> und anzunehmen, fo bedenk unter 
Anderm auch vorher dabei, daß ich von dem Augenblid an aufhören 
werde, gegen bich ganz frei und offen zu fein.“ Schon aus dieſen 
Andeutungen erhellt, daß Kaufmann’s Perfünlichkeit wohl der Art 
gewefen fein mag, daß er zum Vorbilde des Sotyros dienen Fonnte. 
Allein die Zeit, wo Goethe durch nähere Befanntfchaft mit Kaufmann 
über ihn enttäufcht wurde, ſtimmt nicht zu ber wahrfcheinlichen Ent: 
ftehungszeit der Dichtung. Wäre fie nad) dem Jahr 1776 entitanben, 
fo würde Goethe fie in Wahrheit und Dichtung nicht in der Weife 
mit dem Pater Brey in Verbindung gebradyt haben, wie er es gethan 
hat. Ich Halte daher die Beziehung auf Kaufmann für weniger 
wahrfcheinlich, als die auf Bafedom. 
*) ©, Hegner, ©. 128. 
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fhauung pflegte Goethe zu Dichten. Demnach hätten wir bie 
Entftehung unſres Dramas früheftend in die zweite Hälfte des 
Sahres 1774 zu fegen. Vielleicht trug das Erfcheinen des Baſe— 
dow’fchen Elementarwerfes 1774, weldhes die allgemeinen Erwar— 
tungen fo unbeftiedigt ließ, das Seinige dazu bei, um Goethe's 
Widerwillen ‘gegen den Mann zum Durchbruch zu bringen. Bes 
fanntlih war es Baſedow (neben Lavater), der ibm aud den 
Gedanken zu feinem Mahomet eingab. Er gedachte in dieſer 
Tragödie den Weltverbefferern zu zeigen, wie leicht fie in Gefahr 
fümen, „das Himmlifche, Ewige in den Körper irdifcher Abfichten 
zu fenfen, wodurch es denn zu vergänglichen Schiefalen mit fort- 
geriffen werde.’ ch vermuthe nun, daß fich die Idee des Ma— 
bomet in der erften Zeit nach dem freundfchaftlichen Zufammenfein 
mit Lavater und Baſedow gebildet habe, daß aber fpäter, wo die 
Erinnerung an Bafedow’s Iobenswerthe Seiten mehr in den Hin= 
tergrund traten, Goethe's Abneigung gegen die „heftige, frevel- 
bafte, fogar plumpe“ Weife, womit er bei feinen Neformationg- 
verfuhen zu Werfe ging, die Idee des Satyros in ihm hervor- 
rief, und eben defhalb der Mahomet unvollendet blieb, 

Goethe jcheint aber bald nad Vollendung des Stüdes ge- 
fühlt zu haben, daß es feiner Satyre, wenn auch nicht an treff- 
lihem Humor, „doch an Billigkeit“ gebreche. Daraus würde es 
fih wenigftens erklären, warum er das Gedicht fo forgfältig bei 
Seite fchaffte und vor dem Drud bewahrte. Es wurde nicht 
einmal in das (wahrſcheinlich von Merd herausgegebene) Büch— 
fein: „Rheinifher Moft, Erfter Herbft 1775” aufgenommen, worin 
fi) die andern kecken Fleinern Produftionen aus jener Zeit anonym 
zufammengeftellt finden *). Der Satyros fam Goethe'n fpäter 
abhanden, und erft im Jahre 1808 erhielt er duch F. H. Jacobi 
wieder eine Abfchrift deffelben. Goethe dankte ihm in einem Briefe 
vom 11. Jan. mit den Worten: „Mit dem Satyros haft du mir 
eine große Freude gemacht. Diefes Dokument der göttlichen Frech- 
heit unferer Jugendjabre hielt ich für ganz verloren, Ich wollte 
es einmal aus dem Gedächtniffe — aber ich brachte 
ed nicht mehr zuſammen.“ 


8. — 





*) S. die Germania von F. H. v. d. Hagen, 1846, S. 406. | 


Zur Erklärung einer Stelle in Shakſpeare's 
Macbeth. 





„Jeden anderen Meifter erfennt man an dem, was er 


ausfpricht; 
Mas er weife verfchweigt, zeigt mir den Meifter des 
Style,“ 


Dis Schiller hierbei am wenigften ein. bloßes Weglaffen 
des Leberflüfftgen oder Unnöthigen im Sinne gehabt habe, ergeben 
Ihon die Worte. Nicht daß er etwas verfchweigt, fondern was 
er verfchweigt. Das Verſchweigen zeigt den Meifter des Style. 
Das Verfchwiegene, Nichtausgeſprochene muß ſich alſo zeigen, um 
mir den Meiſter zu zeigen. Von dem Verſchwiegenen, was Nie— 
mand zu wiſſen braucht, läßt ſich dies in keinem Falle, von dem 
was ſich von ſelbſt verſteht, wenigſtens nicht überall und in voller 
Bedeutung des Worts behaupten. 

Es iſt alſo nicht bloß Kürze, was Schiller empfiehlt; ja viels 
mehr läßt es fich zeigen, daß ein weifes Verſchweigen auf der 
andern Seite wieder mehr Worte nöthig macht, als das Aus- 
ſprechen des BVerfchwiegenen. 

Die Arten des Schweigens von etwas Wichtigem und Noth- 
wendigem, woran Schiller gewiß allein denkt, find indeflen gar 
mancerlei, und yon diefen Arten find ohne Zweifel. ebenfalls 
wieder einige nicht unter jenem Ausfpruche mitbegriffen. Ich möchte 
dies im Allgemeinen binfichtlih jedes Schweigens ne dag 
ein abjichtliches Verhüllen iſt. 

Hierzu gehört vor Allem das Räthfel oder eine räthfelhafte 
Rede. Wer ein gutes NRäthfel machen. fann, d. h. wer es verfteht, 
das Gemeinte zwar auffindbar, aber doch fo tief zu verfteden, daß 
das Auffinden nicht leicht ift, gehört Darum noch nicht zu den Mei: 
ftern des Styls überhaupt. Auch das Verhüllen des Unftttlichen 
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und Unſchicklichen, ſei es nun ein Bedecken mit dem undurchſichtigen 
Feigenblatte oder ein Trüben des Anblicks mittelſt eines halb— 
durchſichtigen Schleiers kann an ſich die Meiſterſchaft des Styls 
nicht bewähren. Jenes iſt meiſtens ekelhafte Prüderie und immer 
eher ein Zeichen des Laſters als der Tugend. Denn, wird auch 
das Feigenblatt nicht ſtets wie ein Aushängeſchild gebraucht, gleich— 
ſam wie der Epheu an der römiſchen Schenke, um auch hier den 
Ort anzuzeigen, wo Barthel Moſt holt: ſo liegt ihm doch eben, 
weil es einen Theil als den zu verhüllenden vor den andern Theilen 
auszeichnet, ein Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe zum Grunde, 
welches der Unſchuld fremd iſt. Wo aber nun ein halbdurchſichtiger 
Schleier zu verhüllen ſcheint und doch nicht verhüllt, da wird das 
Auge aufgefordert, auch die verhüllenden, leichten Nebel zu durch— 
dringen, oder es wird vielmehr die Phantaſie unwillkürlich erregt, 
ſich die unſichtbaren Einzelheiten des halbſichtbaren Ganzen zu er— 
ſetzen. Lüſternheit zu begünſtigen, mit wie zierlichen Mitteln es 
auch geſchehe, und wie groß auch der Reiz ſei, welchen die Beſchäf— 
tigung mit dem Hinwegziehen des artigen Vorhangs gewährt, iſt 
eines wahren, Meifters immer unwürdig. 

Shaffpeare, der unübertroffene Meifter im Verfchweigen, läßt 
im Macbeth den Macduff auf die erhaltene Nachricht von der 
Ermordung feiner Frau und feiner Kinder, und auf die unmit- 
telbar vorhergehende Aeußerung Malcolms: 


| Faßt Euch! 
Laßt uns Arznei aus mächt'ger Rache mifchen 
Um dieſes Todesweh zu heilen: 


ausrufen: 
Gr hat Feine Kinder! 


Daß bier etwas verſchwiegen fei, ift offenbar; aber das Ver: 
ſchwiegene felbft wird verfchieden angegeben. Die bisher ges 
wöhnlichfte Meinung war die, daß Marduff auf die angeführte 
Aufforderung zur Rache, erwiederes Wie fann ih mich rächen! 
Kann ic ihm Gleiches mit Gleichem vergelten? Er, Macbeth, 
bat feine Kinder, die ich ihm für die von ihm gemorbeten meinigen 
ermorden könnte. Daß Macduff die beiderfeitigen Frauen hierbei 
außer dem Spiele läßt, und nicht daran denft, daß er doch für 
die Lady Macduff die Lady Machetb morden fünne, wäre aller- 
dings erklärlich und ſtände fomit diefer Auslegung nicht entgegen. 
Zuvörderſt könnte man aber dagegen anführen, daß Macbeth wirf- 
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(ih Kinder gehabt hat. Auch Shafipeare fcheint Dies nach einer 
Stelle feines Trauerfpiels anzunehmen. Denn Lady Macbeth, ale 
iie ihren Gemahl zur Ermordung Dunfans anreizt, fagt: 


Ich Hab’ gefäugt und weiß, 
Wie füß, bas Kind zu lieben, das ich tränfe. 


Indeſſen Fönnte fie ja ſchon in einer frühern Ehe geftanden 
haben. Vielleicht und wahrfceinliher bat aber Shaffpeare diefe 
legte Aeußerung, welche ihm auf vortrefflihe Weife dazu dient, 
die Lady Macbeth als ganz entweibt Darzuftellen, gleich nachher 
wieder vergeflen, „der fest vielmehr voraus, daß der Hörer 
nit mehr darauf geachtet haben werde, als zu jenem augenblid- 
lihen Zwede nöthig war. Denn Macbeth fagt noch in derfelben 
Srene. zu feiner Gemahlin; Gebier mir Söhne nur; was 
ziemlich deutlich auf eine noch finderlofe Ehe hinweift. Auch 
werden jonft nirgend, felbft nicht da die Stinder erwähnt, wo zu⸗ 
legt alles zu Grunde geht, und gewiß das ganze Haus Machetbs 
vernichtet fein foll, was, wenn er Kinder gehabt hätte, künſtleriſch 
unrihtiger wäre, als jene Heußerung der Lady Macbeth im andern 
Falle. Diefer Einwurf wird denn auch, fo viel ich weiß, gegen 
die angeführte Auslegung, die Tied bloß eine gefuchte nennt, nicht 
gemacht. Indeſſen andere trifftigere Gründe ftellen Diefebe als 
unrihtig dar. 

Nachdem nämlich Macduff — Er hat keine Kinder! 
ermahnt ihn Malcolm noch: Ertragt es wie ein Mann! und erſt, 
als Macduff ſpäter den Himmel gebeten hat, alle Trennung zu 
vernichten, ihn mit jenem Teufel Schottlands Stirn an Stirn zu 
bringen und ihn in feines Schwerts Bereich zu ſtellen, erklärt 
Malcolm: fo Einge e8 männlich... Rache nehmen zu wollen, das 
ift Die Aeußerung der Männlichkeit, welhe Malcolm von Macduff 
zu vernehmen wünfct. Cine ſolche Aeußerung hat er vor. der 
legtgebachten, die ihn erft befriedigt, offenbar noch nicht vernommen. 
Er fann alfo den frühern Ausruf: Er: bat feine Kinder! nicht fo 
verftanden haben, wie jene Ausleger, denn der Ausruf entfpringt 
in diefem Falle aus den furdtbarften Rachegedanken, die eher über 
als unter der Erwartung Maleolms fein mußten. Ind was Mal- 
colm nicht fo verftanden hat, bag will u auch der Dichter 
nicht fo verftanden willen. 

Unfünftlerifh wäre es endlih, das Stärffte was ſich hier 
irgend fagen ließ, voranzuſchicken und das Schwächere nachfchleppen 
zu laſſen. Aber jenes Gebet, ihm, dem Macbuff, baldige Rache zu 
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gewähren, ſoll ohne Zweifel als etwas Befonderes, Kräftigeres, 
BWirfung-mahen. Es iſt das Leute, was Machuff vor feinen Ab— 
treten ſpricht, ein von Schiller oft glücklich nachgeahmtes Erit 
unter Trompetentuſch. Shaffpeare würde die beabfichtigte Wir- 
fung ganz unfluger Weiſe felbft gefhwächt haben, wenn er jenen 
Sinn in den Ausruf:. Er bat feine Kinder! gelegt hätte. 

Tied meint nun: Machuff äußere das: Er bat feine Kinder! 
gegen oder im Beziehung auf: Malcolm und deſſen vorbergegan- 
gene weiſe Ermahnung. » Er, Malcolm, der ſo weislich fpricht, 
bat feine Kinder, oder mit andern Worten: du haft gut reden, du 
haſt feine Kinder, und weißt deßhalb nicht, wie einem Vater, der 
feine Kinder verliert, zu Muthe iſt. Allein die Freude des Kinder: 
babens lehrt zuvörderſt noch nicht, welcher Schmerz das Kinder: 
verlieren fei. Richtiger wenigftens hätte daher Macduff geſägt: 
Er bat noch feine ‚Kinder. verloren! Ferner, ganz abgefehen von 
der Unſchicklichkeit, von einem. Anivefenden, noch dazu von’ dem 
verehrten Königsſohne, in ber ‚dritten Perfon zu reden, wäre eg 
Doch; auch viel: natürlicher. gewefen, einfady zu ſagen: Du haft 
feine ‚Kinder: 

Weil Malcolm fo weislich ſpricht und ermahnt, ſoll ihm 
Macduff feine Kinderloſigkeit gewiſſermaßen als den Grund eines 
zu geringen Mitgefühls vorwerfen. Aber was ſagt denn Malcolm 
unmittelbar vor jenem Ausrufe? 

Laßt uns Arznei aus mächt'ger Rache miſchen 
Um⸗ dieſes Todesmweh zu heilen. 

Den Baterfchmerz Macduffs nennt Malcolm ein Todesweh, 
ftellt ihn alfo dem höchſten Schmerze gleih und fann dann auch 
damit auf feinen Fall der Empfindung des Vaters zu nahe ges 
treten fein. Mächtige Nahe empfiehlt er als einzige Arznei. Er 
fonnte nad Macbuffs fpäter geäußerter, und von Shaffpeare hier- 
durd an den Tag gelegter eigener Anficht, fein größeres, wirffameres 
Mittel empfehlen. Aber nicht bloß fagt er: Räche dih! Nein, 
wir wollen dich rächen! Auch ich will dir beiftehn, Dich zu rächen, 
ih mache deine Sade zu der meinigen. - Auch Malcolm bedarf 
der empfohlenen Arznei, er felbft ift durch das Leid Macduffs ein 
Leidender wie dieſer. Und das foll leeres Tröften,  weisliches 
Spreden fein? Ich will Tied das Unrecht nicht zufagen, ihn 
eined fo argen Mißverftändniffes zu befchufdigen. Ibm fcheint 
vielmehr nur der Unfall begegnet zu fein, daß er diefe unmittelbar 
vorhergehenden Worte Malcolms mit einer etwas früheren Aeuße— 
rung deſſelben verwecfelte. Da fagt Malcolm allerdings: 
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Nein, Mann! drück' nicht den Hut fo in die Augen, 
Sieb Worte deinem Schmerz! Gram, der nicht fpricht, 
Preßt das beladne Herz bis daß es bricht. 


Hierauf hätte Machuff nicht mit Unrecht entgegnen fünnen: Du 
baft gut reden. Befonders die legte weife Sentenz iſt von der 
Art, daß fie den Leidenden nur ärgern fonnte, Denn die Anwen- 
dung allgemeiner Grundſätze und Regeln auf einen befondern Fall 
gibt zu erfennen, daß man diefen Fall eben nicht für etwas Be— 
jonderes, fondern für etwas Gemwöhnfiches halte, was der Andere 
nicht zugibt, wenigjtend nicht gern. Aber nad diejer Neuerung 
bat ſchon Macduff und Roſſe und abermals Macduff und Roffe, 
und zulest auch Malcolm wieder gefprochen, ehe Macduff ausruft: 
er bat Feine Kinder! Diefer Ausruf fann alfo unmöglich auf diefe 
fo Tang vorhergegangene Ermahnung zurüdbezogen werden. Was 
erwiedert nun aber Macduff auf diefe Ermahnung? Nichts! 
Ja weniger, anftatt zu antworten, fragt er NRoffe: Auch meine 
Kinder ? Er hat alfo auf die Ermahnung gar nicht gehört. 

Hierin Tiegt dann der Schlüffel zum Verſtändniß der Stelle, 
wenn es noch eines Aufichluffes da bevürfte, wo man offenbar 
den Wald vor Bäumen nicht gefehen hat. Auch auf die Auffor- 
derung zur Rache hört Macduff noch nicht, tief verfunfen in feinen 
Schmerz. Der Vorwurf trifft den Tief auf jeden Fall, daß er 
den Baterfchmerz für fo Leicht, oder Shaffpeare für fo Herzens 
ud Schmerzed unfundig gehalten bat, den höchſten Schmerz fo 
armfelig darzuftellen, daß der Leidende zunächſt etwas anderes zu 
denfen und zu empfinden im Stande fei, als etwa dieſen Schmerz. 
Tief glaubt eine gemachte Komöbdienfcene ftatt der wahren langen, 
aber meifterhaft zufammengedrängten Gefchichte des Baterfchmerzes 
vor fich zu haben. Nachdem Macduff auf eine Andeutung Roſſes 
die für ihn beftimmte Trauerfunde ſchon errathen, und dann ohne 
weitere Vorbereitung das Schredliche in furzer harter Form wirf- 
ih erfahren hat, ift er zunächft völlig betäubt, ſprachlos fteht er 
da. Das wird vortrefflih durch jene Ermahnung Malcolms an- 
gedeutet, den Tief bier Fünftlerifcher, nämlich als den Erffärer 
einer ſtummen Scene und nicht als leeren Tröſter des Leidenden 
hätte betrachten ſollen. 

Gnuädbd'ger Goit! (ſagt er) 
Nein, Mann, drück' nicht den Hut ſo in die Augen, 
Gieb Worte deinem Schmerz! u. ſ. w. 


Das ſagt er bloß, damit man ſehen ſoll, daß Macduff ſeinen 
Hut in die Augen drückt, und daß er lange ſtumm bleibt. 
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Auf Ähnliche Weife ermahnt Proſpero im Sturm feine Tochter 
Miranda, der er feine Febensgefchichte erzählt, wiederholt aufzu- 
merfen. Der Dichter will dadurch zeigen, daß die Tochter fchläfrig 
wird, und motivirt fo deren fpäteres Einfchlafen, was fonft zu 
fchnell eintreten muß. - 

Aber Macduff ift vom Schmerz nicht bloß ſprachlos, fondern 
auch wie taub. Das ergibt fich denn nicht nur daraus, daß er 
auf die Ermahnung Malcolms nicht hört, fondern fobatb er die 
Sprade wiederfindet, den Rofle fragt: 


Auch meine Kinder? —, 


obgleih es ihm diefer bereits beftimmt gejagt hatte. Ja, troß 
dem, daß Roſſe nun wiederholt: 


Gattin, Kinder, Diener! 
Mas man nur fand! 


fragt Macduff abermals: 
Mein Weib gemorbet auch? 


Es brauft ihm in den Ohren, er fühlt, daß der Sinn des Gehirns 
betäubt ift und er traut ihm daher nicht; er hofft noch immer un 
recht gehört zu haben. Nun Löft fi aber die anfängliche Erftar- 
rung in lagen auf, und Dabei ruft er aus: 


Er hat feine Kinder! 


Das heißt und kann nur heißen, wenn es fih nicht auf die 
Ermahnung Malcolms bezieht: Er, Macbeth, bat feine Kinder. 
Nur ein Kinderfofer kann fo graufam fein, Kinder zu morden. 
Dies wird aber um fo gewiffer durch die nachfolgenden Worte: 

A die fügen Kleinen ? 
Alle fagit du? — O Höllengeier! Alle! 
Was! all’ die holden Küchlein, fammt der Mutter, 
Mit einem wilden Griff! 


Auch hier möchte er fich gern an die einzige Hoffnung halten, 
falfch gehört zu haben. Aber hauptfächlich befchäftigt ihn doch die 
Gewißheit des Verluſtes. Durd das dunfle Gewölf der Trauer 
zuden zwar einzelne Blige des Haffes gegen den Mörder, ben 
Höllengeier! Indeſſen diefe Blige erhellen nicht dauernd Die Nacht 
feines Kummers, fo gewaltig ift der Schmerz noch, daß neben 
ihm fein anderes Gefühl, nicht einmal der Haß des Mörders voll- 
ftändig aufkommen kann. Erft muß aber der Haß da fein, ebe 
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Rachegedanken entftehen können. Das zeigt Shakipeare zugleich 
dadurch ganz vortrefflih an, daß er Macduff nicht auf die er- 
wähnte Aufforderung zur Rache hören läßt. Diefe Aufforderung 
fommt noch zu früh. Noch kann nicht von dem Ertragen des 
Schmerzes, wie Macduff fpäter fagt, und folglich nicht von deſſen 
Heilung die Rede fein, er muß den Schmerz erft aus- und burd)- 
fühlen. Macbuff fchließt diefe — re Schmerzendgefchichte 

ab, mit der Bitte: 
Schenk' ihnen Frieden, Gott! 


Nun kommt die zweite Periode, das Ertragen, und fomit 
auch die Möglichkeit der Heilung, und nun ift die nochmalige Auf- 
forderung Malcolms an ihrem Drte: 


Dies wege fcharf, bein Schwert, verwandle Gram 
In Zorn; erfchlaffe nicht dein Herz, entflamm' es. 


Denn nunmehr vermag Machuff, wie feine bereits angeführte Dro— 
hung zeigt, darauf zu hören oder einzugehen. Und das befriedigt 
Malcolm erft, indem er fagt: 

So Flingt es männlich, 


womit die Scene fchließt. 
Man fieht, es ift hier viel verfchwiegen, fo viel, daß Dagegen 
das Berfchweigen bei dem einzelnen Nusrufe: 


Gr hat feine Kinder! 


ganz in den Hintergrund tritt, Indeffen ift nicht mehr verfchwiegen, 
als die Natur des Borganges erforderte, ja es ift fogar mehr als 
natürfich fcheint gefprochen worden. Die erften unpaffenden Reden 
Malcolms würden in der Wirklichkeit gewiß nicht erfolgt fein. Doc 
die Kunft hat manche eigenthümliche Regeln; ihr war das unna- 
türfihe Benehmen MaleoIms zur Darftellung der höchſten Natur 
nothwendig. So ift ein nicht naturgemäßer Schatten in der Ma— 
lerei oft nothwendig, um ein Licht natürlicher darzuftellen. Es 
war weiſe, Malcolm nicht fehweigen zu laſſen, damit der Schmerz 
ſchweigen konnte; der tiefgefühlte ſchchere Schmerz aber äußert ſich 
zunäcft eben fo wenig durch Worte, als der in die Tiefe des 
Waffers verfunfene fchwere Körper wieder auf der Oberfläche er- 
Iheint. Der tieflte Schmerz wie die höchſte Freude ift unaus— 
ſprechlich. 

Das Verſchweigen des Unausſprechlichen iſt es aber nicht 
allein, was Shakeſpeare ſo meiſterhaft verſteht. Hier wie an 
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taufend andern Stellen zeigt fich zugleich feine Kunft im Ber- 

ſchweigen als eine allgemeinere. Er zeigt etwas ohne es zu nen: 
nen, er thut es, ohne davon zu fprecdhen, oder am beiten aus— 
gebrüdt, er ftellt dar, ftatt zu erzählen. a alte Claudius erfennt. 
grabe dieſes an in den Berfen: 


Shakſpeare und Voliaire, der Eine 
Iſt, was der Andre fcheint: 
Meifter Arouet fagt: ich weine 
Und Shaffpeare — weint. 


Die logifche Seite der Sprache. 


Wohrend alle ſogenannten Grammatiken und Sprachlehren 
(jene enthalten nämlich nur eigentlich die Aufſtellung aller Wort- 
und Satformen, diefe aber auch mannigfahe Anleitungen zur 
Anwendung und zur Uebung im mündlichen und fchriftlichen Aus- 
druck), fo weit foldhe für den Jugendunterricht beftimmt find, fich’s 
zur Aufgabe machen, den äußerlich erfcheinenden Bau der Sprade 
durch die mehr oder minder vereinzelte genaue Betrachtung der 
Theile zur Anfchauung zu bringen und der Jugend anzueignen, 
fieht man die Iogifhe Seite des Sprachweſens faft nirgend 
gehörig beachtet, und es hat den Anfchein, als ob fie nur bie 
NRüdfeite zu bleiben verurtheilt fein fol, höchſtens brauchbar für 


Philologen und Männer der Wiſſenſchaft überhaupt. Ja man 


ſollte nad vielfältigen Aeußerungen fonft tüchtiger Schulmänner 
beinahe glauben, die logische Seite der Sprade biete gar feine 
Eigenthümlichfeiten dar, und jeder Flare und einigermaßen geübte 
Berftand ſei auch binlänglich vorbereitet zur logischen Handhabung 
der Sprahe, und um dieſe zu fihern, bebürfe e8 nur vorange- 
gangener. oder begleitender Denfübungen. Noch ganz jüngft ift 
in Beziehung auf ftyliftifche Aufgaben — freilich nad einer Seite 
bin mit vollem Recht — in ber Schullehrer-Berfammlung zu 
Mainz darauf hingemwiefen worden, daß der Schüler nur feinen 
Gegenftand recht zu beſitzen brauche, um ihn auch angemeffen 
auszudrüden, und es wurde der Sat: jeder fei der befte Advofat 
in feiner eigenen Sade, mit Nachdruck geltend gemacht. Wir 
wollen diefen im Großen: ganz richtigen Say nicht beftreiten, 
aber im Einzelnen bewährt er fih durchaus nicht, und am we— 
nigften bei der Jugend; er findet, wie die meiften allgemeinen 
Säße, in der Praxis feine Neibungen und Hemmungen, welde 
denn doch in allen Thätigfeiten des Lebens neben den wiflenfchaft- 
Archiv I. 6 
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lichen Lehrfägen ihre Geltung haben, und beachtet fein wollen. 
Wer feines Gedankens vollfommen Meifter und (wohl bemerft, 
bier tritt fchon eine Bedingung hinzu) der Sprache ebenfalls 
durchweg Fundig ift, der wird für jenen den vollen Ausdrud in 
biefer finden. Allein fchon bier ſtoßen wir auf Schwierigfeiten: 
‚ Wer ift der Sprade vollfommen mächtig? Wie unendlich viele 
Begriffe und Gedanfen und deren Verbindungen drängen ſich nicht 
dem umfichtigen Geifte auf, für welche er oft lange vergebend 
den Ausdruck fuht? Und andrerfeits wie oſt durchkreuzen plöglich 
allerlei innere und äußere Anfchauungen den eben gefaßten und 
in der Erfcheinung begriffenen Gedanfen und ändern fein Anfehen 
fchon in der Geburt? Wer darf fih rühmen von folder Zer— 
ftreuung ganz frei zu fein? Kaum ift es möglich bei den exaften 
Wiffenfhaften, wo Sade und Ausdrud der frengiten Prüfung 
unterliegen und mit ber größten Sorgfalt abgewogen werden; 
wie viel weniger im täglichen Leben! 

Wir wollen aber diefen Punkt etwas fchärfer in's Auge 
faffen, um zu ſehen, ob es denn wahr fei, daß der ungefchidte 
Ausdrud entweder ein Beweis tadelnswerther Zerftreutheit fei 
oder gar eines Mangels an Denffraft und Anfchauung. Ließe 
fih fo etwas behaupten, wenn von alltäglichen eiligen Schreibe- 
reien, von Auffägen der Schüler, ja felbft von flüchtigen fehrift- 
ftellerifchen Arbeiten die Rede ift, fo wirb man doch ſich vorfehen, 
ehe man bie anerfannteften Denfer befchufdigt, die erften Geſetze 
des wiflenfchaftlichen Berufes fo Teichtfinnig zu verlegen, zumal 
in wiederholten Auflagen ihrer Schriften. Sagen wir zu viel, 
wenn wir Kant, Lefiing, Herder, Schiller, Göthe als Sterne erfter 
Größe nennen, die von folhem Tadel geradezu freizufprechen 
feien? Dennod finden wir auch bei ihnen oft Stellen, in denen 
der Gedanke, klar und fchön bervorftrahlend, nebenher doch durch 
einen Togifchen Fehler im Ausbrude ein wenig verbunfelt wird. 
Wie läßt fi das anders erflären, als eben dadurch, daß es den 
aroßen Geiftern da mehr um den Gedanfen, ald um beffen Form 
zu thun tft, daß fie in ſolchen Augenblicken nicht geneigt waren, 
die firengere Form zu fuchen, wenn es fie drängte, ben Gedanken 
binauszufenden und daß fie ihn dann in der einmal richtig begrif- 
fenen Form ließen, da er feine Miffion erfüllte? — Aber darum 
bleibt die Form immer mangelhaft, obwohl fie gegen die Richtigkeit 
bes Gedanfens feinen Beweis abgibt. 

Wenn, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, bie ihrer 
Kürze wegen hieher paſſen, ein Kant ſchreibt: | 


Die Dauer eined Weltbaues bat durch die BVortrefflichfeit 
ihrer Einrichtung, eine Beftändigfeit in fich, die unfern Begriffen 
nach, einer unendlichen Dauer nahe fommt u. f. w.; 

ein Leffing: Thespis erfann, erbichtete, Lich Die befannteften 
Perſonen jagen und thun, was er wollte: aber er mußte feine 
Erdichtungen vielleicht weder wahrfcheintich noch Tehrreich zu machen 
(die Negation ift bier ſehr verfchoben) ; 

oder Herder: Wie der Menſch, der auf die Welt foınmt, 
nichts weiß; er muß, was er wiffen will, Ternen: fo lernt ein 
rohes Bolf durch Mebung für fich, oder dur) Umgang von andern; 

oder Schiller: Er fei feiner von den Thoren, bie das 
Bärenfell verfaufen, ehe fie ihn gefangen haben; 

oder Goethe: Sp betrachtet, erfcheinen alle Berfegungen 
antifer Kunftwerfe, diefelben feien nun durch Krieg oder Kauf 
nach Frankreich oder in andere Länder bewirkt worden u. f. w.; 
— fo fieht man wohl beim erften Blide, wie bier der Gedanfe 
den Ausdruck überrumpelt hat. Den großen Geiſtern darf man 
fo etwas nacfehen. Aber was ihnen wiberfährt, wenn fie mit 
geoßen und herrlichen Gedanken befchäftigt, einen Augenblid von 
Heinen Mängeln der Form abgezogen werben, die fie fpäterhin 
auch nicht gern abändern, um, fobald fein Mißverftändniß daraus 
erwachſen ift, alles jo zu laſſen, wie eö ihrem Geifte entjprungen 
ift, — daſſelbe widerfährt den Schlechtunterrichteten, den Unwiſ— 
fenden, den Unachtſamen und den Geiftlofen beftändig und bei 
jeder Gelegenheit, trogdem daß fie fonft wohl, bei gehöriger 
Wachſamkeit, richtig denken, und es fällt ihnen in der Regel gar 
nicht bei, daß die Form für die Darftellung des Gedankens meift 
ſehr weſentlich iſt; daher unendlich viele Fehler tagtäglich vor— 
fommen, die man fi nur aus der allerleerften Gedankenloſigkeit 
erklären könnte, wenn es nicht Far zu Tage läge, daß fie aus 
Mangel an Hebung und an Präcifion überhaupt berrühren. Ge- 
rade diefem muß die Schule als ſolche abhelfen. Sie hat als 
Schule die Aufgabe, eine ſyſtematiſche Ordnung folcher Uebungen 
einzuführen, durch welche der Schüler nicht nur in Stand gefegt 
werde, alle Gedanfen Yogifch richtig zu faflen und fo zu ftellen, 
daß fein Fehler gegen die übrigens fehr einfachen Denfgefege, wie 
jede Logik fie enthält, begangen werde, fondern daß auch die 
Sprachlogik beobachtet werde. | 

Die Spradlogif ift in vielen Beziehungen durchaus ver: 
fhieden von der allgemeinen Logik. Niemand kann biefen 
Satz in Zweifel zieben, der mehrere Sprachen in diefer Hinficht 
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verglichen hat, denn jede Sprache hat ihre eigenen Arten, Begriffe 
und Gedanken Iogifch auszudrüden. Wären fie reine Folgen der 
allgemeinen Denfgefege, fo könnte folche Verſchiedenheit gar nicht 
ftattfinden. Daß zulegt die höhere Philologie wohl im Stande 
fein dürfte — bis jest hat man unfers Wiflens es noch nicht 
verfuht — alle ſolche Eigenthümlichkeiten wiederum auf philofo= 
phiſche Urgefege zurüdzuführen, mag darum nicht geläugnet wer- 
ben; allein der Jugendunterricht findet die Mannigfaltigfeit vor 
und muß die Schüler darauf aufmerffam machen, weil in ihr der 
Geift jeder Sprache feine Befonderheit zeigt. 

Die Nichtbeachtung diefes Umftandes hat nicht nur fehr viele 
Irrthümer in Erflärung der Spracderfiheinungen erzeugt; fo lange 
man dem alten lateiniſchen Schematismus zugethan war, fondern 
auch fogar auf den Bau und den Styl der deutfchen Sprade 
verberblich eingewirft, indem man viele fchöne, der deutfchen Denf- 
weiſe angemeffene Ausdrucksformen, weil man fie nad) der einge- 
wurzelten fcholaftifchen Spradlogif für- fehlerhaft bielt, ganz 
verließ, oder nad) diefer umbildete, und am Ende fich gewöhnte, 
deutfch im lateiniſchen Geifte zu fihreiben. Ein ähnliches Ber- 
berben bat ung im vorigen Jahrhunderte die allgemein verbreitete 
franzöfifhe. Spradlogif gebradt. Die tüdtigften Schriftiteller 
werden, troß der nun faft hundertjährigen Bemühungen, die 
deutfhe Sprade felbftftändig zu machen, bie und da von dem 
fremden Geiſte beſchlichen. 

Daher iſt von vornherein bei jeder neuern —— — von 
den beiden klaſſiſchen mag hier weniger die Rede ſein, weil die— 
ſelben entweder nur als Mittel zur Schulbildung erlernt werden, 
wozu die bisherigen Syſteme genügen, oder dem künftigen Ge— 
lehrten Gelegenheit zum Forſchen darbieten — erforderlich, ein 
beſtimmtes Syſtem der darin waltenden Denkgeſetze aufzuſtellen, 
wonach ſich die ganze Eintheilung und Anordnung zu richten 
habe, — der ganze bisherige grammatiſche Kram mit ſeinen Rede— 
theilen und Deklinationen und Konjugationen und die darauf zu 
gründende Analyſe wird ſich alsdann ſo fehlerhaft erweiſen, daß 
man ſich wundern muß, wie ſich ein ſolches Verfahren fo lange 
bat erhalten fünnen. Die germanifchen Bölfer haben einmal 
anders gedacht und ihre Gedanken anders ausgebrüdt, als die 
Römer, und wie Geftalt und Sitte und Streben überhaupt ver- 
fchieden ift, fo ift es auch der Bau der Sprache. Selbft da, wo 
Mifhungen eingetreten find, hat die weitere Ausbildung den 
Gefammtiharafter und die einzelnen Formen fo bedeutend umge- 
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ftaltet, daß auch bier der Bau eine andere Unterlage zur Voraus— 
jegung verlangt. Wohl verftanden, wir ſprechen bier nicht eigentlich 
von der methodifhen Einrichtung der Spracdlehren, fofern ſie 
dem: Schüler -in die Hand zu geben feien, oder den Weg zur 
Gewinnung der Sprache erleichtern follen, jondern von derjenigen 
logiſchen Anfchauung, aus welcher jene nad) Maßgabe des Zwedes 
immerbin verfchiedenartig bervorgeben fünnen. Die Schüler braus 
chen nicht Sprachforfcher zu fein oder zu werden, aber fie müffen 
doch auf dem rechten Standpunfte ftehen und nicht in den regel» 
mäßigften Bildungen lauter Anomalien zu feben gewöhnt werden, 
Die Franzofen haben zum Theil ſchon die alte Bahn verlaffen, 
aber ihre Spraclehre ift immer noch nicht gänzlih der alten 
fateinifchen Schule entriffen, die Engländer figen in biefer noch 
ganz und gar, die Jtaliener haben noch nicht recht gewagt, ben 
Bau ihrer, dem Latein näher verwandten Sprade firenger zu 
unterfuchen; am meiften gefehlt haben die Bearbeiter der Slavi— 
chen Sprachlehren, welche ungeftört einen Neubau beginnen konn— 
ten. Sm Deutfchen ift durch Beder und Herrling allerdings 
die Anſchauung bereits eine andere geworden, aber eine innere 
Einheit möchte wohl jhwerlih ſchon gewonnen fein, und wir 
glauben, daß die Mängel hauptjächlid darin gefunden werden 
müffen, daß immer noch die lateiniſche Anſchauung ihren Einfluß übt. 

Um dies nun bier, wo ber Gegenftand lediglich angeregt, 
feineswegs erfchöpfend behandelt werden fol, durch ein paar 
Beifpiele zu erläutern, wollen wir nur einige ganz nabe liegende 
Punkte betrachten. 

Man verfuht aus den Denfgefegen zu ermitteln, welche 
Begriffgeftaltungen ſich nothwendig entwideln müffen, um durch 
die Sprache alle Gedanfenbildungen verſtändlich mittheilen zu 
fönnen, und findet deren 8, 9, 10, oder nad den. einfachern 
Morgenländern, welche: nur das Größere unterfcheiden, 3. — 
Wären die Denfgefege in Beziehung auf die Kunft, ſich auszu— 
drüden in allen Sprachen, diefelben, und wirkte nicht ſehr häufig 
die Ausdrucdsweife zurüd auf die Form der Begriffe und Geban- 
fen, fo müßten die einmal theils durch Erfahrung, theils durch 
mehr und minder gerechtfertigte Theorie feftgeftellten Redetheile 
für die Analyfe aller Sprachen ausreichen, wie man früher in ber 
That geglaubt hat: Allein die neuern Forfchungen haben ſchon 
zur Genüge bewiefen, daß die anſcheinend aus den allgemeinen 
Denfgefegen hervorgehenden fogenannten Nedetheile weder alle 
Theile enthalten, noch in Wahrheit coordinirte Theile find, noch 
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überhaupt ftets felbfiftändige Wortarten bilden, noch in allen 
Sprachen fih alfo darftellen. Schon im Lateinifhen bat man, 
um mande Erſcheinungen zu erklären, zu allerlei Elfipfen feine 
Zuflucht nehmen müffen; in den neuern Sprachen, die einen ganz 
andern Geift athmen, helfen alle diefe nicht aus, und eine bes 
beutende Anzahl von Wörtern finden ihr rechtes Fach nicht und 
müffen oft von ihren Verwandten getrennt werden, um bald unter 
Für-, bald unter Umſtands⸗, bald unter Binde-Wörtern zu 
hauſen, bald auch ein eigenes Hüttchen zu haben, wie der, die, 
das, da, darum, fo, ſolch, ſomit u. dergl.; viel, wenig, viele, 
wenige, einige, felbft u. f. w. 

Man könnte nun vom pädagogifchen und rein praftifchen 
Standpunfte einwenden, es läge am Ende nicht viel daran, zu 
welhem Fade ein Wort gerechnet würde, wenn man es nur 
richtig anwendet; allein wir machen ung anheifchig, zu beweifen, 
daß allerdings die Erledigung richtiger grammatifcher Fragen von 
diefem Punkte abhängt. 

Was für Unfug das Deflinationswefen hervorgebradit 
bat, weiß jedermann. Die Sranzofen haben auf dieſem Gebiete 
Ihon ziemlih den alten Schutt weggeräumt. Sie hatten e8 leicht, 
weil fie das Wort felbft nicht nad Einflüffen von anderen Be— 
griffen her ändern. Im Deutfchen und theilmeife in den andern 
germanischen Stämmen ift die alte Methode noch da, ftärfer im 
Slaviſchen. Aber man bat fchon die Caſus felber nicht mehr 
nad den alten Begriffen erflären dürfen, und die Namen Genitiv, 
Dativ, Accuſativ find nur noch Zeichen. Die wirkliche Bedeutung 
ber einzelnen Fälle ift bisher noch nicht logiſch ermittelt; ‘fie ift 
eine durchaus andere als bie der Haffifchen Sprachen, wie ſolches 
aus der höchſt verſchiedenen Anwendung im Satze erhellt; na= 
mentlih gilt dies vom Genitiv des Slavifchen, und vom 
Saftive vieler neuern Sprachen, der faum noch in Schulen ge⸗ 
nannt wird, 

Kommen wir erft an die Conjugation und die aus bem 
Degriff des Verbs ſich entwidelnden fogenannten Rektionen, fo 
ſtehen wir am babylonifhen Thurme. Das ganze Schema ber 
Conjugation, die man nad Iogifchen Prinzipien für. nothwendig 
hält und daher in den Spraden, wo Gfieber fehlen, durch 
periphraftifhe Bildungen vervollfländigt, find nicht allein ein 
HDirngefpinnft, fondern in jeder Sprache ein beſonderes Irrlicht, 
vor welchem man faft bei jedem Schritte warnen muß. Im 
Pateinifhen, Deutfchen und im Franzöſiſchen coningirt man 
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Imperfecta und Perfecta. Wären fie aus dem Begriffe gleich, 
jo müßten fie auch, einzelne geringe Abweichungen zugegeben, ſich 
doch im Stamme des Begriffs decken; aber fie gehen ja himmel- 
weit auseinander, und die periphrafirenden Formen eines futurum 
exactum haben faft feine Idee miteinander gemein; und num gar 
erft die Englifchen Umfchreibungen! 

Da fol nun unfere arme Jugend von einer durchaus falfchen 
Grundlage aus ſich zurecht. finden, : weil. einmal: alles, ‚über einen 
Kamm geſchoren fein muß. Iſt es da ein Wunder, wenn fie 
jeden Augenblick fehl greift, und befonders bei Rektionen faft 
nur nach Terifalifcher Anleitung fich zurecht findet, weil fie faum 
die Möglichkeit wahrnimmt, etwas nach einheimifchen Denfgefegen 
zu regeln? 

Man weiß, welde Scwierigfeiten felbft die beſten Lexiko— 
graphen finden, um mancen Berben, wie lehren, Eoften.ıc., 
ihre gehörigen Reftionen nachzuweiſen. Die Grammatifer recur— 
riren oft zu der Logifchen Regel, daß man das Tranfitive leicht 
daran erkenne, ob es fi mit Subjektivirung bes Objekts pafliv 
machen laffe? Diefe Regel aber ift nicht nur im Deutfchen irre 
leitend, weil es Tranfitive gibt, die in der That ſolches nicht 
zufaffen, im Englifchen wird fie, da man aud den Dativ zum 
Subjeft macht (we were shown a room, I was permitted) ganz 
vernichtet. Eine rein Logifche Regel darf aber Feine Ausnahme 
geftatten. Kommen wir erit in's adverbialiſche Gebiet, namentlich 
im das Gebiet der Negationen, und insbejondere der mit den 
Wörtern zu verfchmelzenden, fo tritt eine wahre Sceidewand 
zwifchen die Kinder der Germanen und der Römer, und man bat 
fie beftändig zu warnen, wenn fie einander recht verfiehen follen, 

Wir würden die Gränzen, welche wir uns bier gejest haben, 
weit überjchreiten müffen, wollten wir erft nachweifen, welche Ver— 
ierungen und BVBerwirrungen aus dem Mangel einer für jede 
Sprade nah ihrem eigenthümlichen Geifte gefchaffenen logiſchen 
Grundlage in den zufammengefegten Süßen und Perioden entjteben, 
und wie viele Unbeftimmtheiten und Inebenheiten wir ibm. zus 
Ichreiben -müffen. 

Wenn diefe porläufige Darlegung unferer Anſicht den Sprad)- 
lehrern nicht ganz unmwefentlich erfheint, fo wollen wir in ber 
Folge den Gegenftand im Einzelnen weiter beleuchten. 


Franffurt a M. 
J. M. Joſt. 





Ein Wort über das niederdeutiche Sprachidiom 
im — ———— 


Seitdem die Sprachforſchungen Deutſchlands, welche zunächſt 
ſich ganz beſonders auf fremde Sprachgebiete erſtreckt hatten, eine 
heimathlichere Richtung eingeſchlagen und einen immer volksthüm— 
liheren Charafter angenommen haben, hat aufh die niederdeutiche 
Mundart mannigfahe Berüdfihtigung gefunden; fo verfchieden 
auch die Meinungen lauten, welche über bdiefelbe ausgeſprochen 
wird, fo wird fi die hiſtoriſche Wichtigkeit niederdeutfcher 
Beobahtungen für eine genaue Kenntniß bes germanifchen Sprad)- 
ftamms überhaupt nicht ableugnen laſſen fönnen. Sch erinnere in 
diefer Beziehung an die Worte Schmellers 3 Ei 

„Jede Sprache, die fi über einen etwas größern, nad Tage 
und Klima verfchiedenen Erdraum verbreitet, fpaltet ſich nothwen⸗ 
dig in Mundarten und Dialekte, bie zuerft bei gleihen Namen 
und Formen nur durch die Ausſprache von einander abweichen, 
bald aber auch in ihren Formen und zulest gar in ihren Namen 
einander unähnlich und fremb werden. 

Sp find durch den Hauptproceh alles Werdens in der Sprade, 
die Aussprache, fhon in grauer Borzeit dem germanifchen Sprach— 
ftamme zwar große Seitenäfte entwachfen — gegen Norben über 
die feandinavifhen Snfelländer bin und vermuthlih früher der 
Eine, der Andere gegen Süden den Alpen= Thälern zu. Der 
Stamm= oder Haupt-Aft ift an den Küften der See und 
an den zunädft dahin führenden Waffern geblieben. 

Diefer wird gewöhnlich der niederdeutfche oder niebere, 
fein ſüdlicher, in Hochdeutfchland herrichender Nachbar der hoch— 
deutſche oder hohe und fein nördlicher der nordiſche oder 
feandinavifhe Sprach-Aſt oder Hauptdialekt genannt.” 


un — — — — —— 





*) Schmeller, die Mundarten Baierns. 
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Man fieht, das dieſer Ausdruck hochd eutſch hier im Ge— 
genſatze von niederdeutſch und nicht in dem beſchränkten Ver— 
ſtande genommen iſt, nach welchem man ſeit Adelung die Sprache 
blos eines Theils von Hochdeutſchland als ausſchließlich hochdeutſch 
aufzuführen pflegt — auch nicht in dem beliebten figürlichen Sinne, 
nach welchem man unter hochdeutſch nur die Sprache der Hö— 
heren oder Gebildeten (die deutſche Schriftſprache) zu verſtehen 
gewohnt iſt. 

Inſofern ſich der Dialekt des obern oder ſüdlichen Theils von 
Hochdeutſchland von dem des mehr nördlichen, an das Nieder— 
land ſtoßenden Theiles allerdings unterſcheiden läßt — ſoll jener 
als oberdeutſcher, dieſer als mitteldeutſcher, unter dem 
Ausdruck Hochdeutſch aber ſollen beide verftanden werben. 

Aus zwei Gründen hält Schmeller die niederdeutſche 
Mundart für die Ältere, theils weil: weder der fühliche noch der 
nörblihe Hauptdialeft mit den älteften Dofumenten der germani- 
fhen Sprache, befonders der anderthalbtaufendjährigen Bibelüber- 
fegung des Gothen-Biſchofs Ulfila fo fehr übereinftimmt, als 
der niederdeutfche (in feiner frühern Geftalt), theils weil ſich die 
Eigenheiten dieſes letztern noch jest theilweife, fowohl durch die 
hochdeutſchen als dur die norddeutſchen Mundarten ziehen. 

Auch das heutige Niederdeutich, wie es im öftlichen Theil des 
Herzogthums Braunſchweig geſprochen wird, erinnert ſehr an die 
gothiſche Mundart, z. B. 

ich = goth. ik, niederd. ik, 
mich = goth. mik, niederd. mik, 
ihr = goth. jus, niederd. ju, 
sich = goth. sik, niederd. sik. 

Was aber den Werth ber niederdeutfhen Mundart betrifft, 
fo wie fie noch jest beftebt, fo meine ich, daß es, um benfelben 
zu beftimmen, ganz ‚befonders darauf anfommt, zunächſt diefe 
Mundart in praxi Schriftlih dDarzuftellen, in Profa und 
in Berfen. Berfuhe der Art werben die Frage beantworten, 
welche Gattungen der Literatur das niederdeutfhe Idiom auszu— 
fprechen vermag, in welchem Grade es anfprechen würde, ob es 
überhaupt bildfam und aehaltreih genug ift, um den Anforderuns 
gen, welche die Ideen in der Poefie an die Form ftellen müffen, 
zu genügen. | 

Der Herameter ift es, ber bislang ! von den meiften neuern 
Sprachen vergeblich angeftrebt wurde; nur die hochdeutſche Sprache 
darf fih eines erträglichen Herameters rühmen: aber fo trefflich 
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die Leiftungen eines Voß und eines Goethe und ganz befonders 
eines Platen in berametrifcher Hinficht daſtehn, fo wird fich der 
Deutfhe Doch nicht verbeblen können, daß fein Hexameter den 
griechifchen nicht hat erreichen Eüönnen, Die ganze Denfweife fchon 
der Borzeit, diefe gewaltige Subjeftivität, fteht in einem viel zu 
grelfen Gegenfage, zu der objektiven Auffaffungsweife des Haffi- 
chen Alterthums, als daß jene mit diefer in der Darftellung eines 
berametrifchen Epos den Wettkampf beftehben würde. Daß aber 
gleichwohl die hochdeutſche Sprache fo Vieles geleiftet hat, ift ein 
ficherer Beweis. ihrer Tüchtigfeit. Der Herameter wird gleichfam 
als die Feuer probe der. neuern Sprachen zu betrachten fein, und 
es will mid) bevünfen, daß der Werth des nieverdeutfchen Idioms 
als entichieden angenommen werden muß, wenn feine Formen 
ienen Berg darzuftellen vermögen. 


Tolgende Herameter lege ich. als einen Verſuch zur Prüfung vor. 


De freubjahrsdag. 


Freuhjahr was’t; in felle de saat wort greunder un greunder, 
Dei noch eben de snei mit krustiger hülle bedekke; 
Drut all steeg taun himmel de lereke, trillere lustig 
Sik in de lucht, um fröhlig en Harrn tau singen en danklied; 
Wu son dierken doch mit er fittj’ un er kehle sik afmeuht, 
Middetedeilen en Harrn sau fri all sine gedanken! 
Kummet dat nich ganss anders ar wenn drihaarig en sparlink 
Schimpet un schillt, dei um son wif in tune sik afbuflt? — 
Teihn mann hoch wol ruppet se sik op en hupen eblustert 
Streuwet en kop un hewet en swanss un schüddelt de fittjen. — 
Wat en bewehr un en leben op Fridanks howwe? — de here 
Trekket de pär’ ut en stall’ un et hilpt optömen de sohne; 
Hüte wol is gut pläugen; et schint ja de sunne sau helle; 
Hat ok edröget enaug, sau jifft et ne prächtige fohre; 
Kiek, wu de pär’ all stampet — se weet nich länger te teuben, 
Leigen ja stille sau lang’ un et make de häwer se wählig; 
Spitz an er kedde dei bellt un bellt; dei harre te lange 
Wagenjerassel vermisst; heilt an doch scharpe de winter; 
Fort nu geiht et, de plaug zirpt hinder en rustigen pären; 
Op en verdrögeten twige de muntere swaleke twitschert; 
Wu se frohlokket, an balken et nestjen tesammeteklikken; 
Hen un her in der lucht hoch dansset de lustige mügge; 
Gott wu bölket de käuhe! nich mehr will smekken de gramme; 
Ruket en grashalm, dei all jelp ut er eere herutkiet, 
Buntkop, schimmel, et kalf, dat Hanneken flege sau trülig, 
Sin ok he; dat bölkt! Sau laat et heruter doch endlig!' 
Wetter wu jakkelt et flink in galopp’ op en howwe herummer! 
Un wu blaeket ertau in stalle de lämmeken alle! 
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Dat is Zukkel jewiss, dei sik sau fett an er mutter 
Nutsche; sau ar ut er eere de kim, sau willt ok de schape 
Swipp ut er mülffigen haft; wu hart an er kedde te liggen! 
Un in huse de frue dei steiht un bottert un bottert; 

Hat se doch melk sau veel, weil dit jahr alle de käuhe 
Kalben; in potte da kokt for de flitigen pläuger de mahltit, 
Arften un rokfleisch un ar jewürze ne gue kartuffel; 

Rips an beine sik riflt ut likket et spruttjige flott op; 

Ssü, in fenster da staht sneiklökelken all ut en holte, 

Dei ut modder un sump mit lust sik et döchterken hale; 
Luer noch ar wenn sellschop sleiht de ‚kanarienvöggel. 
Butten in garen da grawet mit fröhligen sinne de mäkens 
Dortjen und Rik’ um de wedd’ un seuket de queken heruter; 
Freuet et hus doch sik, wasst hille de mauren un bohnen; 
Hinnen in gras’ on tune da blaumt de vijeuleken lieblig; 
Dei socht Hanneken sik, well sik son strüsseken plükken, 
Um et er mutter te bringen ar dank for kummer un sorgen. 


Ueberfegung: 
Der Frühlingstag. 


Frühling war's; die Saat im Felde ward grüner und grüner, 

Die eben noch der Schnee mit Fruftiger Hülle bedeckte; 

Schon flieg daraus zum Himmel empor die Lerche, trillerte luſtig 

Sich in die Höhe, um fröhlich dem Herrn ein Danklied zu fingen; 

Wie doch ſolch ein Thierchen mit ben Flügeln und mit ber Kehle fich abmüht, 
Dem Herrn fo frei alle feine Gedanken mitzutheilen! 

Kommt das nicht ganz anders, als wenn mwiderfpenftig ein Sperling 
Schimpft und fchilt, der um ein Weib im Zaune fich fchlägt; 

Zehn Mann Hoch wohl raufen fie fich, dicht zufammengefnäult, 
Sträuben ben Kopf und Heben ben Schwanz und fhütteln Die Flügel, — 
Welch ein Leben und Treiben auf Freidanks Hofe? Der Hausherr 

Zieht die Pferde aus dem Stall und aufzäumen hilft fein Sohn; 

Heute wahrlich iſt's Zeit zu pflügen; es ſcheint ja Die Sonne fo hell; 
Hat auch genug getrodnet; fo gibt's eine herrliche Furche; 

Schau, wie die Pferde fchon ftampfen — fie wollen nicht länger warten; 
Lagen ja fo lange Zeit ftill und der Hafer machte fie wählig; 

Spik an der Kette bellt tapfer drauf los; der hatte gar lange Zeit 
Wagengerafjel vermißt; fireng ja hielt an der Winter; 

Fort nun geht's, der Pflug zirpt hinter ben rüftigen Pferden; 

Auf dem vertrodineten Zweige zwitfchert die munt're Schwalbe, 

Wie fie frohlodt, am Balken ihr Neftchen zu bauen; 

Hin und her Hoch in der Luft tanzt die luftige Müde; 

Gott! wie blöfen die Kühe! Die Grummet will nicht mehr ſchmecken; 
Sie riechen den Grashalm, der ſchon frifch aus der Erde hervorguckt, 
Buntkopf, Schimmel, das Kalb, das Hannchen fo treulich pflegte, 

Auch fein heißt; das blöft einmal! So laßt es endlich doch heraus! 
Himmel! wie fohnell fliegt es im Galopp auf dem Hofe herum! 
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Und wie blöken dazu im Stalle alle die Lämmchen! 

Das iſt gewiß Zuckel, der ſich ſo fett an der Mutter 

Sog; ſo wie aus der Erde der Keim, ſo wollen auch die Schafe 

Schnell aus der dunſtigen Haft; wie hart an ber Kette zu liegen! 

Und daheim die Hausfrau fteht und buttert drauf los; 

Hat fie doch fo viel Milch, weil in diefem Jahre die Kühe alle 

Kalbten; im Topfe kocht für die fleifigen Pflüger die Mahlzeit, 

Erbfen und Rauchfleifch und ale Gewürz eine gute Kartoffel; 

Rips reibt fi) am Beine und let die fprügende Sahne auf; 

Siehe! im Fenfter ſtehn ſchon Schneeglödichen aus dem Holze, 

Die aus moderndem Sumpf fih das Töchterchen holte; 

Lauter noch als wenn Gefellfchaft da ift, fchlägt der Kanarienvogel. 
Draußen im Garten graben mit fröhlichem Sinne die Mädchen, 

Dorothea und Friederife, um die Wette und fuchen die Grasmwurzeln — 
Freut ſich doch das Haus, wenn ſchnell die Moorrüben und Bohnen wachſen; 
Hinten im Gras am Zaune blühen die Veilchen lieblich; 

Die ſucht Hanuchen ſich, will ſich ein Sträußchen pflücken, 

Um es der Mutter als Dank für Kummer und Sorgen zu bringen. 


Braunſchweig. 
E. Schmelzkopf. 


Weber Delavigne, ald Vermittler der Elaffifchen 
und romantifchen Nichtung der franzdfiichen 
Literatur im Allgemeinen, und über feine 
Tragödie Louis KL. im Befondern. 


(Säluf.) 


Der Dichter hält feine Feder in den Schranfen des Konventio- 
nellen, welche er nur verläßt, wenn er dem Schwung feines edlen, 
gefühlvollen und fanften Herzens nicht mwiderftehen fann. Dann 
fpricht feine ganze Seele, und er fchafft fich eine freie Bahn, melde 
ihn die neuen Bereicherungen, die Gefühls- und Gemüthspoeſie 
der Romantifer in den Tempel des Ruhms der Flaffifchen Litera— 
tur einführen läßt. In einer fpätern Tragödie „Marino 
Faliero“ (1829) wid er nur wenig, aber doch fhon etwas von 
den Gefegen der Einheit des Drts und der Zeit ab, und bei dem 
glänzenden Beifall, den diefe von reicher  biftorifcher Auffaffung 
zeugende Arbeit allgemein fand, erlangte Delavigne, was er ge- 
wünfcht hatte, daß die Haffifchen Kritifer die Abweichungen als 
Licenzen des Dichters anfahen und fonnivirten. Der Dichter war 
in feiner politifhen Meinung veblich, wies Jahrgehalt und Orden 
von Karl X. zurüd, um unabhängig zu fein, und febte, fern vom 
Hofe, ald Bibliothefar des Herzogs von Drleane. 

Als dieſer nun bei der neuen Drdnung der Dinge auf den Thron 
ftieg, glaubte der Dichter, die Freiheit, welche er ſuchte, triumphiren 
zu feben, und er erlangte die Entfchiedenheit, deren Mangel feine 
Freunde fo oft an ihm vermißt hatten. Dffen trat. er mit der na— 
türlichen Sprache der reinen Empfindung in feinen Balladen (la 
mort du banditte) hervor, welche bei den fteifen Anhängern ber 
beiden Schulen gleiches Erftaunen erregten, und fo tief in dem Her- 
zen der Bölfer Eingang fanden, als fie vom Herzen famen. Fern 
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von allem Schulgezänf verfolgte in ihnen Delavigne das aus der 
nationalen Entwidelung und der Gegenwart genommene Streben, 
der Piteratur mehr Freiheit, Kraft und Tiefe zu geben. Der ein- 
fahe Ton der Erzählung, die naive Yofalfärbung geben diefen 
Balladen den Reiz, welchen die Scillerfhen Meifterwerfe auf 
ein deutfches Gemüth ausüben, neben dem Zauber, daß fie ſich 
zum Theil an Begebenheiten anfchliegen, an welchen die Nation 
mit beifiger Berehrung hängt. Dies gilt nämlidh von den Ro— 
manzen, welche fi auf die damaligen Ereigniffe bezieben, 3. B. 
le chien da louvre, welches freifih vom franzöftichen Standpunfte 
beurtbeilt jein will. 

Doch mehr als alle dieſe Gelegenheitsgedichte, mit welcher 
Wärme fie auch gefchrieben find, beweift den wahren Dichter- 
genius feine Tragödie Louis Xl., ein Werf, welches nicht 
nur allen feinen frühern Beftrebungen überlegen ift, fondern an 
Schärfe der Charafterifirung, an Intereffe des Süfets und Ab- 
rundung der Handlung wohl von wenigen Erzeugniflen ber dra— 
matifchen Literatur überboten fein mag, und deſſen gevanfenfchwere, 
würdevolle und doc mannigfaltige Sprade, jo wie deſſen zeitge- 
mäße Färbung der Scenen beweift, daß die nationale Engherzigkeit 
verfchwunden ift, daß Melpomene fowohl an den Ufern der Seine, 
als der Themfe und der Elbe ihre Schüslinge hat, und daß das 
Baterland der Poefie im Himmel ift. Delavigne legt uns in diefem 
Werke die Nefultate der Fortfchritte der franzöfifhen Tragödie dar, 
und wendet die Gefege der Einheiten in dem Sinne an, welcden 
Dichter anderer Nationen denfelben längft gegeben. 

Die „Rinder Eduard's“ haben dem Dichter den Beinamen 
des franzöfifchen Shakespeare erworben, und bilden eine dankens— 
werthe Ergänzung des englifhen Heros. Sie zeigen, und nod 
mebr fein geiftvolles biftorifches Drama Don Juan, daß Delavigne 
dem Fortfchritt der neuen Schule folgte, fih ihrem Einfluß hingab, 
aber alle Lebertreibungen vermied. Die „Princeß Aurelie oder 
„die Tochter des Eid“ ftellt ſich würdig in die Reihe der vermit- 
telnden Dramen, und felbft von „une famille sous Luther“ fann 
dies gefagt werden, obſchon in diefem einaftigen Drama der be- 
fchreibende Dichter den Vorrang über den Dramatifer behauptet. 
Sm: feinem Testen Luftfpiel ‚la popularite‘‘ hat er fein großes 
Talent, welches ibn in dem fließendften Berfen bald beredt und 
fharffinnig, bald einfach und gefühlvoll, bald ernſt und leiden— 
ſchaftlich erfcheinen Yäßt, mit aller Kraft entwidelt, und wenn auch 
l’&cole des vieillards als Luftfpiel und Louis XI. als Tragödie feine 
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tes Drama, als Ganzes genommen, nicht grade das beite war, doch 
ftete Kortbildung fihtbar, und fein vor zwei Jahren erfolgter Tod 
ein großer Berluft für die Literatur der Gegenwart. 

Delavigne ift weniger originell als Beranger, weniger begei- 
ftert als Lamartine, weniger fühn als Bictor Hugo, aber er hat 
ein reineres, natürlicheres, biegfameres Talent, und bie feltne 
Gabe, Spradhe und Bersbau zu beberrfchen, fo daß der Lefer 
glaubt, jeder Vers wäre das einzig mögliche Mittel der Daritel- 
lung und zugleih das einzige von jelbft gefundene. 

- Wie er in Behandlung der drei Einheiten, der Sprade und 
des Rhythmus der wahre Vermittler zwijchen der klaſſiſchen und 
romantifchen Schule ift, wird aus folgender Analvfe erbellen. 


— — — — 


Das Sujet der Tragödie Louis XI. verſetzt und in eine der 
einflußreichften Zeiten der franzöfifchen Gefchichte, und Stoff, Ent- 
wicklung und Dietion find durchaus national, und berechtigen die 
Dichtung zu dem Namen einer Nationaltragdbie. Wir wer- 
den an den Schluß des Mittelafters geführt, wo die franzöſiſche 
Königsmaht ihren Sieg über bie gedemüthigten Großen feiert, 
um dann, da fein Anfehn der Städte ihr gewaltig gegenüber 
treten fonnte, unumfchränft zu regieren, und aus dem felbitftändigen 
Landadel einen Hofadel zu fohaffen. Ludwig XI, der Sohn des 
Karl VII, deſſen Regierung durch den heldenmüthigen Kampf 
gegen engliihe Präfumption und durch die Wiederbefreiung der 
Jeanne d’Arc mit einem nationellen Nimbus umftrahlt ift, an dem 
er jelbft unfchuldig, wird ung bargeftellt, wie er am Schluſſe 
feines ‚Lebens fein Werf vollendet hat. Die Geſchichte zeigt ung 
in diefem feltenen Manne das Mufter eines vollendeten Defpoten, 
die perfonificirte Lift und Verſchlagenheit, den fälteften und fchärf- 
ften Berftand, ber jeden Gedanfen berechnete und jede rein menſch— 
liche Regung in fich erftidt hatte, Ale Eigenthümlichfeiten diefer 
Königsnatur find im Alter concentrirt und fchroff abgefchieden, und 
wahrlih! das fchredenvolle Bild, welches Delavigne entwirft und 
Walter Scott in Duintin Durward in allen einzelnen Zügen und 
ben Fleinften Nuancen ausgeführt bat, ift nur eine Gopie ber 
Wahrheit, die dieſer feige, argwöhnifche und boshafte, aber that- 
fräftige Fürft verwirklichte, als er fich, abgeftorben für alles Heilige 
und Gerechte, gleichſam zu du Plessis lebendig begrub. Als ein 
gewandter Mörder hatte er fich der Edelſten entledigt, die feinem 
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abfoluten: Regiment eine Feudalmacht entgegenftellten, oder mög— 
licher Weife entgegen ftellen konnten; und weder Bande des Bluts, 
nod Pflichten der Dankbarkeit und Freundfchaft, noch Berträge 
und Eidfchwüre hatten eine Stimme, wo fein Eigennuß zu Rathe 
faß. Unter die ausgezeichnetften Opfer feiner Grauſamkeit iſt Jakob 
von Nemours, Graf von Amagnac zu rechnen, deffen vom Sohne 
vollzogene Rache eine der. wirffamften Triebfedern unferer Tra— 
gödie ausmacht. Unüberwunden fteht noch der mächtigfte feiner 
Bafallen, der Länderfüchtige Karl von Burgund, Da, der Teste 
Glanz des Hofes Philipps des Guten, der Muſterſchule der Ritter- 
ſchaft. Was der Stifter des Drdens vom goldenen Bließe be- 
gonnen, wollte fein reicher und ehrfüchtiger Erbe vollenden; wie 
nie ftrabfte unter ihm die Sonne des burgundifchen Haufes, um 
mit ihm auf immer zu erlöfhen. Im offenen Kampfe hatte Ludwig 
unterlegen, und als Gefangener zu Peronne die Unabhängigkeit 
des glücflichen Nebenbublers anerfennen müffen; aber fein Berrath 
fchmiedet ein Netz, in welchem der von Leidenſchaft geblendete Held 
umftridt wird. Der Dichter hat den Moment aufgegriffen, in 
welchem durch Karls eigene Berwegenheit und Campobaſſo's ſchwarzen 
Berrath die Falle über den Unerfättlichen zufammenfällt, als. er 
eben im Begriff war, auf die lange Kette feiner Heldentbaten die 
Königsfrone zu fegen, wiewohl acht Jahre zwifchen dem jähen Fall 
des Burgunderberzogs und dem Tode Ludwigs Liegen, und von 
letzterem noch benutzt werden fonnten, Kaifer Maximilian das Erbe 
Marias von Burgund zu ſchmälern. Durch die Stellung Ludwigs 
zu Karl wird der äußere Kampf repräfentirt, den die Tragödie 
verlangt, wie ‚die Weltgefchichte, denn außerordentlihe Männer 
bedürfen. ftetS ihrer würdiger Gegner, und haben fie in der Ge— 
fchichte gefunden, wenn nicht ihre Thaten ala Werfe des Zufalls 
erfcheinen. Größer aber als dieſer äußere Streit. ift ber 
Kampf, den dieſer eingefleifchte Egoift gegen die Menſchen— 
natur, die er verachtet und verlegt, und gegen das 
Schidfal, das er fih unterwerfen will, zu befieben 
bat, und dem er freitend unterliegt. Es erregt tragiſches 
Intereſſe zu ſehen, wie der Menfch, wenn er das Ebenbild der 
Gottheit in ſich zertrümmert- und alle Tugend abgelegt, wenn er 
alle Schwächen befeitigt, ‚alle Gefühle unterdrüdt, feine ganze 
moralifche und intelleetuelle Kraft auf Befriedigung feines Ich ge: 
wendet hat; und auf dem Gipfel feines Strebens nichts mehr feiner 
unvermeidlichen Macht widerfteht, endlich ein Opfer der ewigen 
Gefege wird, welche dem Menfchen geftellt find, und der Hinfälligfeit 
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feiner Natur. Es veranfchaulicht alfo die Tragödie die Idee des 
Kampfes der Verſtandesmacht gegen den Tod, des abfoluten 
Willens gegen die unbezwingbare Madt des Schidfals, 
die Furcht des Alleinherrichenden gegen die Möglichfeit eines frem— 
den Gegengewicht. Wenn Lonis unbedingt der Held der Tragödie 
ift, fo gebt das äfthetifche Intereſſe auf die Handlung über, 
welche feinen Untergang dbarftellt, und wird dadurch gefteigert, Daß 
fein Tod nun für die Menfchheit eine Befreiung von Uebeln ift. 
Es find fomit zwei Parteien im Drama: für Ludwig, er felbft 
und feine Werkzeuge; gegen ibn, Nemours und Goitier, welche 
vermittelt werben durch Commines, feine Tochter Marie und den 
Dauphin. 

Wir wollen die Charaktere zu ſchildern verſuchen: 

Louis. ift treu fo wiedergegeben, wie die Gefhichte ihn zeich- 
net, nur darin ibealifirt, daß der Inbegriff feiner Kraft und Bos— 
beit, welde fih in feinem Leben nah und nad entwidelt und 
immer vereinzelt dafteht, in der Handlung eines Tages concentrirt 
ift. Der König befteht den legten Kampf. Er fühlt es, aber, wie 
er alle zu täufchen verftanden hat, will er die Natur irre leiten 
und Gott betrügen, — nicht aus Gottlofigfeitz nein, er ift ein from- 
mer König, der feine Satung angreift, feinem Ritus feiner Kirche 
ſich entzieht, denn er hat gefunden, daß der Name eineg frommen 
Fürften ihm nust, die Bölfer zu brauchen, den Schein der Ehrift- 
lichfeit über jedes Unrecht auszubreiten, und fein Gewiffen zu be- 
f[hwichtigen. Auf der Grundlage eines wahren Köhlerglaubens 
hat er ein Gebäude des Aberglaubens aufgerichtet, wie es eine 
Ausgeburt der Kirhe im Mittelalter war, wo die Form für bag 
Wefen galt, und welches ihm für feine Zwede paßt und gräßlic 
mißtönend in. dem Lapidardialog mit Trijtan hervortritt. Er 
glaubt wirklich, aber nur, daß die Kirche ihm dienen, feine 
Zwede fördern, feine Krankheit heilen fann. Darum hat er ſich 
aus den Armen der weltlichen Kunft in die Segnungen ber Kirche 
geworfen, und ftößt ihre Diener mit Ueberdruß zurüd, als fie 
moralifiren und feine Wunder wirken. Wie ftreng er auch feine 
Burg befeftigt und fein Leben bewacht; die Nemeſis wacht über 
ibn. ‚Sie. bat ihm einen Feuerbrand. in’s Herz geworfen an der 
einzigen Stelle, die noch verwundbar ift, und läßt ihn lange zwei- 
felhaft, ob er nicht auch diefe Stelle verfitten, den Gegenftand, der 
diefe einnimmt, vernichten, und fih fo von allem, was menſchlich 
ift, abfohliegen foll, wie ein Fels im Meere abgefchloffen ift von 
allem, was Frucht bringt und Segen. Es ift die Eiferfudt 
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gegen feinen Sohn, ben unfhulbigen und ohnmaͤchtigen. 
Der Gedanfe an ihn, das einzige Weſen, das er liebt, oder viel- 
mehr anerfennt, — denn der Egoift erweitert nur in ber Form, 
nicht im Wefen, feine Selbftfucht, wenn er den Erben mit ums 
faßt — mahnt ihn an feine Jugend, die gegen feinen ſchwachen 
Bater Mordpläne fchmiedete, und ihn, den noch unfundigen Intri— 
guanten und ungeübten Mörder, auf fünf Jahre nad) Burgund 
fagte, das er fo ſchwarz belohnte. Seine Wachen find fcharf, 
fein Befehle unerhört; feine Graufamfeit ift alltäglich, fein Wefen 
fchleicht gefpenftartig allenthafben umher, und doch findet die Ne- 
mefis Mittel, ihm einen Feind nahe zu bringen, ohne daß diefer 
die Staffel der Gunft zu erflimmen braucht, welde bei Ludwig 
nur von durchaus gemeinen Menfchen, die im Tragifchen nur ne= 
gativ wirfen, erftiegen werben fann. Während er auf feine Ge- 
fundheit pocht, und alle Lügen ftraft, die in ihm die wandelnde 
Leiche erfennen, fühlt er genau den Wurm, der fein Leben zer- 
nagt und hat nur eine Rüdficht, nämlich für fein Leben, 
fein höchftes Gut, welche der Leibmedicus fo finnreih zu nugen 
verftebt. Bis zum Todesaugenblid hält er die durch alle mögli— 
chen Ränke zufammengeraffte Macht Frampfhaft feit, und erfennt 
den ganzen Umfang des fchredlichen Gedanfens fterben zu müffen, 
erft in der tief ergreifenden Scene, in welcher der Dauphin, find» 
lich betrübt und jugendlich abnungsvoll, die Krone ergreift und 
dadurch den todtgeglaubten König ins Leben ruft. Der erfchrodene 
Sohn ift gleich bereit, mit fchweigendem Gehorfam die Krone dem 
Bater zurücdzugeben, der fie einft feinem Ahn durch alle Kunft- 
griffe des Schwarzen zu entwinden firebte — und bier ift der 
Wendepunkt in der Eharakteriftif Ludwig’s. Die unfhuldige 
Menfhennatur, welche unbefangen abweis’t, was ihm 
Leben, Ehre, Gottift, briht den Wahn bes Lebens 
und führt den Sünder zur Einfiht und Anerfennung 
feines Zuftandes. Er refignirt, aber aud darin verleug- 
net er feinen Charakter nicht; er entfagt den Gütern der Welt, 
weil fie feinen Werth mehr für ihn haben; er verzeiht dem größten 
Feinde, der ihm die martervollfte Stunde bereitet und feinen Tod 
befchleunigt hat; er gibt feinem Sohne die weifeften Lehren, die 
ein König je geben fannz er überfchaut fein ganzes Leben, die Be- 
friedigung, welche er feiner Herrfchbegierde gewährte — und wirft 
es weg — warum? um das einzige zu erlangen, woran ihm jest 
noch liegt, Verzeihung von Gott. Sie erflebt er, um fie handelt er 
mit dem Anacoreten, fie foll fein Volk erbetteln, und fein letztes 
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Wort ift, ich befeble, daß fie erbeten werde. So ift der Cha- 
rafter, den wir in einzelnen Zügen nicht verfolgen dürfen, ohne 
das Maaß zu überfchreiten, in fih abgefchloffen, durchaus eonſe— 
quent, Hiftorifch treu und äſthetiſch vollendet. Er muß untergehen, 
fo will e8 das tragifhe Element, welches er in die Handlung 
legt; er muß zur Einficht fommen, die poetische Gerechtigfeit; denn 
wir follen an ihm die moralifhe Kraft und den eifernen Willen 
bewundern; er darf nicht gemein und erbärmlich werben, dann wird 
er wie feine Helfershelfer, nicht edel, dann hebt er fein Leben 
auf und zerftört die Harmonie feines Charafters. 

Die Folie des Teidenden Königs ift Coitier, nad ihm der 
eigenthümlichfte Charakter und — denn ber biftorifhe Alchymiſt 
und Medicus gibt faum mehr als den Namen — als Produft 
der Phantafie des Dichters Beweis feiner fhhöpferifchen Kraft, 
feiner tiefen Kenntniß des tragifhen Moments umd feines geübten 
Tafts. oitier ift an das untergegangene Haus Nemours gefnüpft 
durch Dankbarkeit, an den König durch die Berbältniffe, die 
ihm die bebeutendfte Stellung anmeifen, weil er dem Könige 
unentbehrlich geworden if. Er zeigt auf der einen Seite, daf 
man ben Großen nur infoweit gilt, ald man unentbehrfich ift, 
und’ auf der andern Seite, daß auch der Fraffefte Despot abhän— 
gig wird, wenn er einen Diener fühlen läßt, daß er ihn nicht 
entbehren fann. Wir fehen den Arzt, treu feinem Doctoreide, 
die erftorbenen Säfte feines Föniglichen Patienten mit allen Mit- 
teln der Kunft beleben, und doch feinen Tod wünſchen. Hier 
entfteht Die Frage: warum bleibt ein Mann, der, wie aus feinem 
ganzen Weſen hervorgeht, Feine Anfprühe an's Leben macht, in 
einem Berhältniffe, von dem er eine zwar treffende, aber abfchredfende 
Schilderung maht? Die Antwort darauf hätte vom Dichter 
fhärfer gegeben werden müffen. Sollte e8 gemeine Nüdficht auf 
Amt und Geld fein? Nein. Unfere Theilnahme für den Leibarzt 
zeigt uns, daß der Grund tiefer Tiegt. Er bleibt aus Danfbar- 
feit, er weibt fein Leben dem Zwede, feine Schuld dem 
legten Nemours zahlen zu Fünnen hm gelten feine 
Nachtwachen, ihm feine Sorgen, ihm die Entfagung aller Freuden 
der Welt nicht nur, fondern der Wiflenfhaft und der Ausübung 
feiner Kunft, ihm, deffen Vater den armen Knaben aufzog, in 
Montpelier der Wiffenfchaft widmete und an den Hof bradte. 
Wie dauert e8 den fihroffen, aber edlen Mann, feinen Wohlthäter 
nicht retten zu fünnen, weil der König, damals gefund, feines 
Arztes fpottete. est foll aber dem Sohne geholfen werben. 
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Die Gefundheit des Königs wanft, der Arzt befiehlt, droht, ge- 
bietet. Denn nicht geduldig leidet er die Schattenfeite des 
Hpfmedieusdienftes; er rächt fih an dem Könige, indem er ihm 
mit den grellften Farben feinen Zuftand vorhält, wann er ihn 
grade zu vergeffen wünfcht, indem er ihm Dinge befiehlt, die fei- 
nem Wahne entgegen treten, und ihn oft an das unabwenbbare 
Ende erinnert. Sein Einfluß. bleibt aber immer momentan, und 
darum kann er mehr verhindern, als ausführen; denn der König 
ift ihm weder danfbar, noch zugethban: er gehorcht ihm, weil er 
ihn braucht und nur, wann er-ihn braucht. Wie ändert fich die 
Stellung in dem Augenblicd, als der. König vom Einfiedler Wunder 
erwartet, die ihn den Arzt entbebren laffen. Als Eoitier den Be- 
fehlen des Königs zum Trog Nemours entfliehen läßt, bricht des 
Königs Tangverhaltene Wuth gegen ihn aus. Aber noch bat er 
feine Sicherheit, darum verfucht er — was verfucht ein Louis nicht ? 
— durch erbeuchelte Licbe und Herzlichfeit feinen Arzt zu feileln, 
weil er gefunden, daß er an diefem Punkte verwundbar ift. Mit 
der Miene der Uneigennüsigfeit nennt er ihn Freund; aber wäb- 
rend er ihm laut Schug verbeißt, fpricht fein erzürntes Innere: 
„Wenn du jemals entbehrlich würdeſt!“ Es gibt zwei Wege, an 
Höfen fein Glüd zu machen, entweder als Höfling, oder als Drigi- 
nal. Unſer Goitier befist ganz die fünftlerifche Nachläffigkeit und 
Süffifance, welche auf Berdienfte pocht; er ift unbefangen, fchroff, 
wortfarg, bitter, ja grell und kann es fein, denn er will nichts 
für ſich erlangen, er befist alles, die Unentbehrlichfeit, und 
bat fie eben durch feine Entichloffenheit, feine Kaltblütigfeit und 
den ftoifchen Gleichmuth erlangt, den er nie.ablegt, felbft nicht 
in dem Augenblide, als fein Schidjal auf der Neige ftand. Anders 
it Commines, der Staatsmann und Minifter des Königs. Er 
arbeitet an dem Rubme feines Haufes, an feiner Ehre 
und an eigner Geltung; er ift Hofmann im ganzen Sinne des 
Wortes, vom eriten Augenblid an, wo er in der Dämmerung in 
feinen Memoiren blättert, bis zum Schluß, wo er fi voll tiefer 
Ehrfurcht gegen den neuen König verneigtz und in ‚jeder Sylbe 
fo diplomatifch gezeichnet, dag man den Eindrud nur fchwächen 
fann, wenn man feine Ausſprüche anders combinirt. Die Grund- 
fage, auf welcher der Hofton, d. b. das Beftreben, die Gunft 
deſſen zu erlangen, welcher vegiert, ohne die Feinfichiten Mittel 
und verborgenften Wege zu fcheuen, mit: hellen Farben entworfen 
wird, ift edel. Commines ift gelehrt, weife, thätig, gerecht; aber 
er bat die Menfchen kennen lernen, bat aus ihren Handlungen 
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die eigennützigen Triebfedern aufſuchen müſſen, um ihnen entgegen— 
wirken zu können. Er theilt das Schickſal der meiſten Diplomaten, 
er hält die Menſchen für fähig zu jedem Böſen, er traut keinem, 
bis er ihn ſelbſt gewogen. Darum iſt er behutſam; jede Miene 
fteht unter Gontrolle, jeder Bli wird belaufcht, jedes Wort ängft- 
lich gewogen. Commines fann ſich mit feiner Unentbehrlichkeit 
brüften, denn fertige Diener findet ein Despot, der zur rechten 
Zeit geizig und freigebig zu fein weiß, alfenthalben. Er weiß eg, 
und doch möchte er die Stelle behalten, die ihm Alles ift, möchte 
fie gar unter der folgenden Regierung behaupten. Daher ber 
dornigte Pfad, auf welchem unfer Minifter in Beziehung zum 
Dauphin und zum eiferfüchtigen Vater zu wandeln bat. Bon 
erfterm möchte er geliebt und in feiner trefflichen Verwaltung ge: 
achtet werden, und doc bringt ihm beim argwöhnifchen König 
das Teifefte Anzeichen, daß er um die Gunft des Sohnes buplt, 
unvermeidliches Verderben. Auch Nemours will er retten, denn 
fein unglüdliher Vater war mit ihm durd enge Bande der 
Freundfchaft verbunden; er bat auch viel für den Sohn gethan, 
aber geheim, und nicht ohne Abfiht. Das Schickſal hatte ein 
ihm ſehr gelegenes Liebesverhältniß zwifchen feiner Tochter Marie 
und dem jungen Nemours eingeleitet. Mit welchem Glanz wären 
feine Nachkommen umftrablt, wenn der mächtige Stamm des Ar- 
magnacs unter dem nachfolgenden Könige in der Perfon feines 
Eidams feine Nefte wieder weit umber im Lande ausbreitete! 
Darum mußte der Dauphin zur Verzeihbung und Reftitution 
des Nemours geftimmt werben und, — wie leicht bietet bier 
das Glück die Hände! — die Tochter macht Eindrudf auf den 
Prinzen. So foll das Gefühl’ des unverdorbenen Königsfohnes zu 
dipfomatifchen Zweden geleitet werden. In welche peinliche Lage 
geräth nun unfer Weltmann dur fein eignes Werf, als er die 
Ehre feiner Tochter und feines Haufes gefährdet fieht, als er die 
Leidenfchaft bemerft, die in dem warmen Herzen des Dauphin für 
feine Tochter brennt, und die er löſchen möchte, nachdem fie für 
feine Abſicht gewirkt hat. 

Commines hat einen böhern Standpunkt, als der ganze Hof, 
Louis ausgenommen. Mit dem Blicke eines Geſchichtsforſchers 
überfhaut er das Leben des Fürften, das er ung in feinen un— 
ſchätzbaren Memoiren niedergelegt bat. Der Dichter erfüllt einen 
doppelten Zwed, indem er Commines als eine der Hauptperfonen 
feiner Tragödie auftreten läßt: er bleibt biftorifch treu und gibt 
einen würdigen Nepräfentanten für ‚Staatsmänner. Commines 
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fonnte am Hofe Louis, wo er der einzige Hofmann von feinen 
Sitten war, nicht fehlen, das äſthetiſche Intereffe verlangt ſogar 
eine ſcharfe Bezeichnung feiner Verhältniſſe. Vielleicht zollt der 
Dichter auch einen Tribut der Dankbarkeit dem vortrefflichen Ges 
Ihichtfchreiber,, der in einem Tebendigen und gefälligen Style feine 
Zeit, an deren Geftaltung er einflußreich wmitwirfte, ſchilderte, 
und ihm den Stoff zu dem beften Erzeugniffe feiner Mufe an die 
Hand gab. Der Charakter ift eben fo treu als gehalten. Wir 
fennen Commines als einen geſchickten Unterhändler in fchwierigen 
politifchen Berhältniffen, als einen gewandten und behutſamen 
Hofmann, der fih unter vier verfchiedenen Negenten in der Stelle 
eines erften Nathes zu erhalten wußte, und müffen den tiefen 
Blick, welchen er in das Innere des Menfhen warf, Die gewandte 
Ueberficht jeder Sachlage, welche er ſich Durch fein richtiges Urtheil, 
jeine feine Beobachtungsgabe und feine große Selbftbeherrihung 
erworben hatte, bewundern. Wie einen Talleyrand des Mittel- 
alters feben wir ihn auch bier handeln. Stets fahte auftre- 
tend, ftetsfhonend urtheilend, ftets ängſtlich erwägend, 
bewachte er feine Gedanken, daß fie auch nicht im Schlafe laut 
werben oder auf dem Barometer des Geiftes, dem Gefichte, fich 
fund geben. Nichts fest ihn in Erftaunen, nichts bringt ihn außer 
Faſſung; für alle Fälle hat er ein Hinterpförtchen. Berfennung 
und Undanf wird ibm — bei feiner Lebensanfiht fann er es 
nicht anders erwarten — aber auch feine Wünfche bleiben uner— 
reicht: Nemours, auf dem feine Zufunft gebaut war, gebt unter. 
Sp verlangt es die poetifche Gerechtigkeit. - Weil beide Männer, 
Coitier und. Commines nicht gerecht. werden fünnen, ohne treulos 
zu fein gegen ihren Gebieter, fo dürfen fie die Frucht ihres Stre— 
bens nicht ſehen: Nemours muß. ihren forgenden Augen entriffen 
werden und erliegen, ſchon deshalb, weil die Rache des Menſchen 
nicht triumphiren fol, fondern das gerechte Walten der Vorſehung. 

Was will denn nun diefer vielbefprocdhene Nemours in 
unferer Tragödie? ‚Seinen Vater rächen, der. ſcheußlich umge— 
fommen war, damit der Monarch an ihm ein Beifpiel ftatuire, 
Rachegedanken hatten fein ganzes Leben erfüllt; Racegefühle hat— 
ten fi in die Regungen der Liebe, der Dankbarkeit, der Freund— 
haft gemiſcht; Rachegefühle hatten ihn in den Krieg getrieben und 
zum brauchbaren. Unterhändler gemacht; fie hatten ihn bewogen, 
fi den Plänen des fühnen Burgunderherzogs hinzugeben und 
fein Intereffe zu dem Seinigen zu machen. Der Gedanfe, das 
Blut des gefchlachteten Vater durch den Tod des. unantaftbaren 
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Louis zu. verfühnen, hatten ihm Muth gegeben, fein Haupt in den 
Löwenrachen zu fteden, aus bem Fein Ausgang für ihn, wenn 
feine Masfe entdedt würde, hatten in ihm den Wunſch genährt, 
jein Leben in die Schanze zu fehlagen, um feine Abfiht zu er- 
reichen. — Und als nun endlich der lang vorbereitete Augenblid 
erfcheint, ald der König in feine Hand gegeben ift, was thut er? 
Er wirft den Dolch aus der Hand und übergibt ſich den Henfern. 
Iſt hier Conſequenz? Wenn wir in Nemours nicht einen phan— 
taftifchen Tugendhelden erfennen wollen, wie ihn Delapigne wohl 
nicht Schaffen wird, fo müſſen wir fagen: nein, wollen aber den 
Dichter zu rechtfertigen verfuhen. Er fann Nemours den König 
nicht tödten laffen aus mehrfachen Gründen, weil er die hiftorifche 
Treue, die er fo ſchön mit den Anforderungen der Poefie zu ver: 
einigen: gewußt hat, und bie verlangt, daß Louis eines natür- 
lichen Todes ftirbt, nicht plötzlich und: augenscheinlich brechen will; 
zweitens, weil er die Rüdfehr des Königs nicht umgehen fann, 
wenn wir und mit ihm ausföhnen follen, fo weit es der Pathos 
verlangt; und drittens, weil die Jdee der Tragödie, den Kampf 
der höchſten irdiſchen Macht gegen die menfdhlide 
Natur dDarftellend, einen andern Ausgang verlangt. Hier 
hilft fih der bühnenfundige Dichter mit einem Theatereoup und 
allerdings mit einem der wirffamften und frappanteften. Als 
Louis, feig bittend, verzagend und verzweifelnd, felbit gefteht, daß 
er. son Nemours feine andere Strafe erwarten fann, als ben 
Tod, ruft diefer aus: „Nein das Leben.” Der Effekt wird dadurch 
herbeigeführt, daß der Rächer in feinem Verſteck ein Ohrenzeuge 
bes Auftrittö war, im welchem ber Autofrat dem Einſiedler 
beichtet, ihm eine furdibare Schilderung von feinem Seelenzuftande 
madt, von der Dual, die ihm jeder Tag bereitet, von der Pein 
ber fchlaflofen Nächte und der Folter der von Gefpenftern und 
Schredgeftalten erbisten Phantafie. Nach diefer Scene Fonnte 
Nemours das Leben des Königs furchtbarer feheinen, als fein Tod; 
aber doch war es nit fo, denn dem Könige galt dieſes jam— 
mervolle Leben mehr, als das fo gefürchtete Ende, Nemours vers 
zeibt aber nicht mit Edelfinn; er quält fein Schlachtopfer, und 
fühlt feinen Muth an der Berzagtheit und Yämmerlichkeit Des 
Veberlifteten und ſteht da, wie ein Unentfchloffener, der dag Urtheil 
gefprochen, den Tod gebroht, das Schwerbt gezüdt hat, und dod) 
nicht - wagt zuzuſtoßen. Dagegen ermwidern wir vechtfertigend: 
Remours foll Fein überlegender Mann, er fol ein leidenſchaft— 
licher Züngling fein, und Unentfchloffenheit ift vielleicht feine Eigen- 
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thümlichkeit, und als ſolche nicht unwahr, denn wir finden Men— 
ſchen, die lange einer Idee nachgingen, irre werden, wenn ihnen die 
unerwartete Gelegenheit wird, dieſelbe realiſiren zu können. Wenn 
man alſo auch dies Benehmen Nemours motiviren kann, ſo iſt 
doch nicht abzuleugnen, daß er der ſchwächſte Charakter der Tragödie 
iſt. Er vertritt auch die Rolle des Liebhabers und daher kommt 
wohl ſeine Schwäche. Es gebt der neuern franzöſiſchen Literatur 
mit der Liebe, wie einem geprüften Weltmanne, der alle Abenteuer 
erlebt, erlitten und erzählt hat, und ſich ganz eigen gebehrdet, 
wenn er mit abgekühlter Leidenſchaft noch eine Intrigue ſpielen 
will, Faſt allen Werfen der Romantiker fehlt eine reine Liebe. 
Die Galanterie der klaſſiſchen Schule ift verfchwunden und für den 
Enthufiasmus der alten Romantik ift die jetzige Anficht zu ernft. 
Wie ift z.B. die Liebe Nemours’s befchaffen. Man weiß nicht, ob er 
wirklich Tiebt und das Gefühl befämpft, weil es dem Zwecke feines 
Dafeins entgegen tritt, oder ob er mehr das Anfehen eines treuen 
Geliebten. gegen feine Braut aufreht hält. Diefe Unentfchieden- 
beit läßt fich deshalb fchwer mit feinem Charakter zuſammenrei— 
men, weil er mit Ernft, Leidenfchaft und. Kedheit die Sade des 
Kühnen vor dem Könige vertritt und und dadurch Gelegenheit 
gibt, dieſen abgefeimten Menfchenfenner unterhandeln zu fehen. 

Der Gegenftand der Liebe ift Die fanfte, gute, Fromme Marie, 
eben erft aus Burgund an den Hof gekommen, vom Vater innig 
geliebt und doch von ihm beftimmt, feinen Zweden zu dienen. 
Wie ſchön macht fich dies Verhältniß! Sie heitert durd ihre Un- 
ſchuld und Fröplichfeit den König aufz fie bezaubert durch ihren 
Liebreiz und ihre Bildung den Dauphin, und indem fie unbewußt 
daran arbeitet, daß ihr Vater in der Gunft des gegenwärtigen 
und Fünftigen Negenten fteigt, bleibt ihr Herz treu und warm dem 
Geliebten zugethan. Sie ift ohne Falfh und Lift, aber als fid 
Gelegenheit findet, die Leidenfchaft und überfirömende Güte des 
Dauphin zur Begnadigung Nemours zu benugen, da macht fie 
die Liebe verfchlagen und fein, und wird durch einen Eid des ge— 
täufchten Prinzen, der Berzeibung verfpricht, boch erfreut. Wie 
wird der Frieden ihrer Seele getrübt, als fie ein Mittel in der 
Hand des Königs wird! Mit ihm umzugehen, war fie zu rein. 
Ein Wort und eine Miene von ihr, als Nemours unter dem 
Namen Graf Rethel als burgundifcher Gefandter in den Audienz- 
faal tritt, fagt dem durchbohrenden Blicke Ludwigs genug; er 
umftriet fie mit glatten Worten und die Geängftigte und Getäufchte 
fiefert mit dem Geheimniß feiner Perſon, das Haupt ihres Ge- 


fiebten in die Hände des Erzfeindes feines Haufes, Der König 
aber fürchtet Nemourd wenig, da er ihn kennt und von feinem 
Verhältniß mit Eoitier nicht unterrichtet iftz er Fann ihn brauchen 
ebe er ihn opfert. Durh Geld beftidht er ihn nicht; das der 
armen Marie erpreßte und erfchlichne Wort, das den Geliebten 
dem Könige zu erfennen gibt, verichafft ihm andere Mittel. Die 
Nachricht vom Tode Karls fommt anz er fündet dies für ihn fo 
erfreuliche Ereigniß dem Hofe an, indem er befiehlt, die Trauer 
anzulegen; denn er will die Dehors retten, da er als Erbe auf- 
zutreten gedenft. Nemours wird öffentlich erfannt und fein Leben 
rettet er nur, wenn er verspricht, Durch feinen Einfluß in Burgund 
dem Könige das fehöne Erbe in die Hand zu fpielen. Daß er 
den Antrag mit Verachtung von fih wendet, ift natürlih, und 
wie durch Coitiers Eintritt die Kataftrophe ſich wendet, oben er- 
zählt worden. Marie aber ift vernichtet. Sie hat unfchuldiger 
Weife ihren Geliebten verrathen, fie hat ihn verloren.  Shre 
Bitten, ihre Thränen, ihr zerrauftes Haar und ihre Ohnmacht 
fönnen den harten König nicht zur Gnade bewegen, und ald er 
endlich verzeiht, um fih im Himmel ein Pläschen zu erfaufen, 
bat Triftan fchon gerichtet, Eine verwelfte Blume Tiegt die 
Roſe am Boden, ald das Schidfal erfüllt war. So zeigt ſich in 
Marie edle Weiblichfeit, jungfräufihe Anmuth und Ergebenbeit. 

Ein ihr würdiges Pendant ift der Dauphin, der als ein 
Jüngling gezeichnet ift, dem alles neu -erfcheint, der Hof, die 
Wiffenfhaft, das Ritterthum, die Welt. Sein Bater hatte ihn 
in Unfenntniß erziehen laffen, damit er nicht fähig wäre, ihm zu 
fhaden; und während fein jugendliher Sinn nah Wiffen burftete 
und auf die Großthaten der Geſchichte Taufchte, follten ihm Kna— 
benfpiele und. der vom Bater für ihn entworfene Catechismus ge- 
nügen. Aber fein Obeim, Herzog von Drleang, der nur durch 
feine gänzliche Zurüdgezogenheit das Leben bewahrt hatte, als die 
ligue pour le salut public von Louis zerfprengt war und die vor- 
züglichften Mitglieder hingerichtet wurden, hatte Eingang in das 
Herz des Neffen gefunden und mande gute Lehre dem Jüngling 
tief eingeprägt. Um ihn noch fiherer zu bewachen, nimmt Louis 
ben unfchuldigen, Eindlih gutmüthigen Knaben an den Hof, wo 
Diivier fe Daim feine Schritte belaufcht, und feine Unbefangen- 
beit ftört. Kein fehler Wille ift noch in ihm ausgebildet, aber 
28 zeigen ſich fchöne Hoffnungen. So oft er entfchieden auftritt, 
erregt er die Furcht des herzloſen Vaters, vor dem er zittert und 
dem er Findliche Verehrung zollt, wie befonders aus dem Anflug 
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von Tapferfeit, mit dem der junge Prinz ben von Nemours hin- 
geworfenen Fehdehandſchuh aufgreift und fpäter aus feiner lebhaf- 
ten Berwendung für den Gefangenen hervorgeht. Sein Einfluß 
am Hofe ift nullz aber fobald das Ende des Allgefürdteten nahe 
ift, drängt fih die Schaar bebutfam um ihn, — und Commines 
bringt ihm die erfte Huldigung. Sein Verhältniß zu Marie ift 
vein und Tieblih, fein Herz edler Negungen voll und feine Nei— 
gung zum Bolfe aufrihtig. Das arme Bolf! Wie wirb die 
Sorge für fein Glüd vom Könige in den Mund genommen, um 
feine Härte gegen den Adel zu entjchuldigen, und wie leidet es 
unter der Laft der Abgaben, unter der Laune der fchottifchen Söld— 
ner, unter den Gräueln Triftang und der gleisnerifchen Umtriebe 
Dfiviers, der feine Fröhlichkeit in Anspruch nimmt, um dem Kö— 
nige das Glück feines Volkes zu zeigen und ihm eine Gewiffeng- 
befhwichtigung mehr zu gewähren. Wie argwöhniſch ein zur 
Sclaverei herabgefunfenes Volk wird, zeigt fih in der Scene mit 
Franz von Paula, der fein Wunder thut, nicht, weil fie, wie er 
fagt, allein in Gottes Macht ftehen, fondern weil es fich beim 
Bolfe nicht der Mühe lohnt. Der Wunderthäter Franz von 
Paula ift ein würdiger Priefter des Mittelalters, der Segen 
fpendet, zur Frömmigfeit ermahnt, Strafen austheilt und Gewiflen 
dur Sündenvergebung beruhigt, wenn ihm aufrichtige Neue ver- 
fprochen wird, Diefer Charakter bat wenig Eigenthbümliches; er 
ift in Tragödien, welche in dieſe Zeit fallen, oft gebraudt wor— 
den; aber er ift vom Dichter beftimmt aufgefaßt und geiftreich 
durchgeführt. In feiner Perfon ftellt der Dichter, nachdem er den 
Aberglauben des Königs, der zum Frevel führt, verfinnlicht bat, 
auch den echten chriftlichen Glauben dar, wie er in der wahren 
mittefalterlihen Kirche Tebte, die Religion der Verſöhnung und 
ber Liebe. Der demüthige Priefter, den Alle ald Heiligen ver- 
ehren, darf natürlich die Huldigungen nicht annehmen, weil fonft 
der Nimbus ſchwände; er muß alles yon Gott erfleben und von ibm 
Gewährung hoffen; er wird Seelenarzt-des Königs, der ſich ihm 
bingibt, weil er die Wirfung hofft, die der Dichter klug unberührt 
fäßt, da. die Kataftrophe eine andere Geftalt herbeiführt. 

Zulest ift noch der Werkzeuge des Königs zu gedenken, des 
fiftigen, verſchmitzten und niederträchtigen Olivier, der aus einem 
Barbier — allerdings eine wichtige Perfon für einen Tyrans 
nen, der fich felbft nicht. rafirt — ein allmächtiger Günftling 
geworden war, und des blutdürſtigen, feilen und teufliihen Tri— 
ftan, des raſchen Volfftreders der unmenfchlichen Befehle. Wie 
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fünlichfeit nur ausgemalt, um durch fie den König noch mehr zu 
charakteriſiren; befonders ift der lafoniiche Styl, der feine raschen 
Prozeſſe begleitet, bis zum Gräßlichen treu. Ihre Bosheit aber 
bat nichts abfolut Tragifches und wird noch aufgehoben durch die 
Gemeinheit und Erbärmlichfeit, mit welcher fie fich gegenfeitig an— 
lagen und ihre, Thaten durch Pflichttreue entfchuldigen, als fie 
som Könige felbft Dem Sohne, dem ſie ſich Schon Friechend genä— 
bert hatten, als der Tod Louis zu erwarten ftand, zur Beftra- 
fung ‚überwiejen wurden. Denn wie auch Louis mit ihnen 
zufammenhielt; er mußte fie als Schurken fennen und konnte fie 
nur jo lange dulden, als fie ihm nutzten; darum gibt er fie im Tode 
Preis; der Lohn ihrer Schandthaten fonnte ihnen nicht entgehen. 

Die übrigen Perfonen dienen nur dazu, die allgemeine Stim— 
mung am Hofe und im Bolfe zu bezeichnen und einzelne Situas 
tionen, wie beim Auftreten des Königs mit dem Grafen Dreur, 
zu. motiviren; fie find aljo dienend und Dürfen mit der Bemerkung 
befeitigt werden, daß fie der Abficht gemäß einwirken, die Haupt: 
bandlung fördern und durchaus fein ablenfendes Nebenintereffe 
erweden. — 

Durch die eben fkiszirten Charaktere wird die mit raſchem 
Schritt, wirkffamer Rollenvertheilung und Entfchiedenheit durchge— 
führte Handlung beftimmt. Ohne die Grenzen‘ der Elaffifchen 
Schule zu. übertreten, wird Delavigne auch nicht im Geringften 
yon. ihnen beengt. Die Handlung umfaßt nur einen Tag, 
weil fi) die Begebenheiten natürlich in dieſem Zeitraum zuſam— 
mendrängen, jedoch ohne daß der Tragifer Werth darauf legt fie 
im diefem engen Zeitraum zu bannen. Sie geht in einem Drte 
vor fih, d. be in einer Gegend, bat aber fünf verfchiedene 
Schaupläge, indem mit jedem Aft ſich die Scene ändert, und hält 
alſo darin eine glüdliche Mitte, daß fie die in der Tragödie ftö- 
renden Berwandlungen bejeitigt, und doch bie Bortheile des Büh- 
nenwechſels gewährt. 

Die Sprade ift in Hinfiht auf Berfification und Styl in 
ihrer Art vollendet und klaſſiſch. Ich fage in ihrer Art, denn oben 
babe ich gezeigt, wie der Dichter die Sentenzenweife, die Anwen- 
Dung »rhetorifcher Figuren, den befonders häufigen Gebrauch der 
Antithefen und die Wirfung auf. den Effeft durch Deflamation aus 
der Elaffifhen Schule beibehielt, während er fich in Anwendung 
neuer Wendungen und Ausbrüde, in der bilderreichen Phantafie- 
und gemüthvollen Herzensfprache die Bortheile der Romantiker 
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aneignet. Im Allgemeinen ift fehr zu loben, daß die Helden 
nicht mehr reden, als nöthig ift, um den Charakter zu entwideln 
und die Handlung zu motiviren — feine Tiraden, feine Reflerio- 
nen, höchſtens einige entbehrliche Ausfhmüdungen in der Beicht- 
feene des Königs. Die Empfindungen find zum Theil tief aus 
dem Bufen des Dichters entjprungen und die Gedanfen gewähren 
eine reiche Ausbeute an fcharfjinnigen, treffenden und wahren Aus- 
fprühen. Wie in jedem franzöfifchen Gedicht ift auch hier nicht zu 
verfennen, daß der politifche Zujtand der Gegenwart bei der Abfaf- 
fung berüdfichtigt wurde, Wie in allen Flafftfhen Tragödien der Hof 
Ludwig XIV. der Hintergund ift, fo auch in Delavigne’s Dramen 
feine d. i. unfere Zeit im Jahre 1831. So fah das Volk mit 
Applaus einer Tragödie zu, in welcher der Despotismus in feiner 
ganzen Bollendung dargeftellt wurde, wie er in feinem Vaterlande 
geberricht hatte, und in welchem fo oft Gelegenheit vorfam, Bes 
ziehbungen auf bie Gegenwart zu machen, und im Herbft 1845 
babe ich mich felbft, als ich nad langen Jahren die Tragödie auf 
dem theatre frangais wieder fah, von Neuem davon überzeugt, 
daß fie in die Reihe derjenigen Nationalwerfe aufgenommen wor— 
den ift, an welchen der franzöfifche Kunftgefchmad mit feltener 
Pietät hängt, und. die auf jedes Alter und jebe Bildungsſtufe in 
Frankreich ihre Wirkung niemals verfehlen. 

Da ich in meinem Urtheil manchem deutſchen Kritiker ganz 
entgegentrete, indem ich Delavigne für den mufterhafteften Dichter 
Franfreihs in dieſem Jahrhundert halte: fo kann ich mir nicht 
verfagen, jchlieglich den Ausspruch beizufügen, welchen Alfred de 
MWailly am 20. Nov. d. J. bei Gelegenheit der feierlichen Auf: 
ftellung der Büfte des Dichterd im: College Henri IV. in Gegen— 
wart berühmter Männer that und ben A. EIMT: -in einem 
edlen und zarten Gedicht befräftigte. 

„Delavigne, jagt Wailly unter Andern, fei eö allein gelungen, 
neben den unerreihbaren Meiftern Eorneille und Racine gerechten 
und unvergänglichen Beifall zu erwerben, und zwar ſowohl in der 
Tragödie, wie im Luftfpiel. Er, der den Glanz des Kaiferreichs 
befang, weihte beredte Thränen feinem. Unglück und den Schlägen 
feines Vaterlandes, und er war es wiederum, ber die Morgens 
röthe der neuen Freiheit mit.einem ewig denfwürbigen Bolfsgefange 
begrüßte. In der glänzenden Reihe feiner Werke möchte auch nicht 
eine Seite gefunden werden, die nicht den firengften Anforderungen 
der Sittlichfeit und des Geſchmacks vollfommen Genüge leiſte.“ 

Elberfeld. .BDr. Stufe. 
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Das euphonische Moment in der englifchen 
Sprache. 





| Won jeher bat man der englifhen Sprahe Mangel an 
Wohllaut zum Vorwurf gemaht, was um fo auffallender ift, als 
nicht Teicht eine befannte neuere Sprache, binfichtlic) des Reich— 
thums und Wechfels ihrer Laute, der wahrhaft wunderbar ift, fich 
mit der englifchen wird meffen fünnen. Wie vielfacher Laute und 
Lautſchattirungen iſt nicht jeder einzelne ihrer Vocale fähig; und 
auch in ihren Confonantlauten bietet fie eine Mannigfaltigfeit, 
wie weder die griechifche Sprache, noch die Tateinifche, noch 
eine der Töchterfprachen der IYetteren fie fennen. - Der Grund 
davon ift, weil bie englifhe als eine Mifchiprache viele andere 
Sprachen in fih aufgenommen und, diefe fremden Elemente ihrem 
eigenen Genius anpaffend, Einheimifches und Fremdes zu einem 
böchft originellen und gewiß auch lautlih barmonifhen Ganzen 
zu verfchmelzen gefucht hat. Aber freilich — und darin liegt wohl 
der eigentliche Grund jenes Vorwurſs — ift der Prozeß diefer 
barmonifhen Verſchmelzung und Ausgleihung des Einheimifchen 
und Fremden, namentlich. in. phonetifcher. Hinficht, noch lange nicht 
durchgemacht; noch Liegt die Sprache fogar unter fchweren, faft 
bedenklichen Geburtöwehen dieſer Ausgleichung.  Frägt man aber, 
was biefen Prozeß, diefen ſprachlichen Kampf fo ſchwer und 
fritifch gemacht Hat, fo ift. die einfadhe Antwort; ber Mangel 
firenger Gerechtigfeit, oder auch nur vorurtheilsloſer Billigfeit 
bes einheimifchen Elements der Sprache gegen das ihr unterwor- 
fene und mit ihr zu verfohmelzende Fremde. Zum ‚rechten Ber- 
ftändniß und zur richtigen Würdigung biefes Kampfes wird aber 
notbwendig fein, in Kürze zu zeigen, worin hierbei ber Charafter 
oder das eigenfte Wefen des einheimifchen Efements der Sprache 
vorzüglich hervortrete, und in wie weit dieſem einheimifchen Element 
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Ungeredtigfeit oder Boreingenommenheit gegen dad Fremde mit 
Recht zum Vorwurf gemacht werden fünne, eben weil daburd) 
das Aufgehen beider Elemente in ein barmonifches Ganzes ver- 
hindert und fo das rechte, volle VBerftändniß des englifchen Idioms 
überhaupt verfümmert wird. Es tritt aber der eigenthümfiche 
Charafter des einheimifchen Elements der englifchen Sprade, das 
wir das germanifche nennen wollen, am auffallendften hervor 
im Gegenfag zu dem romaniſchen, welde beiden Elemente 
fi denn auch von feber am härteften befämpft haben und es big 
auf den heutigen Tag noch thun, obfchon das germanifche Element, 
in neuefter Zeit, dem romanifchen bereits fo manche Rechts - Kon- 
zeffionen gemacht bat, daß an einem endlichen Friedensihluf, einer 
fprachlichen entente cordiale wohl nicht mehr gezweifelt werben 
darf, wenn auch der Kampf weder felbit auf englifhem, noch 
franzöfifchem, fondern, wie man das faft fchon gewohnt ift, auf 
beutfchem Boden ausgefochten werden dürfte. Fragen wir aber 
nad) dem eigentlihen Träger des germanifchen Elements, oder, in 
unferem Fall, dem perfonifizirten Befehder des romanifchen, fo ift 
dies der Accent oder diejenige ſprachliche Grofmadt, die, wie 
oben gefagt, durchaus nicht immer gerecht gegen die verfchiedenen 
Elemente der Sprade, am wenigften gegen das romanifche, ge 
wefen ift, wodurd denn Disharmonie und Mifverftändniffe im 
Bereiche der Sprade nicht ausbleiben fonnten. Um aber biefes 
Unrecht, deſſen wir den englifchen Accent oder, wenn wir ung 
diefen unter dem Bilde eines Herrfchers vorftellen, vielmehr feine 
Minifter, denn er felbft kann nicht Unrecht thun — namentlich 
rüdfihtlih des romanifchen Klements der engfifhen Sprade 
befhuldigen, an einigen Beifpielen und Fonfreten Fällen zu be- 
weifen und zugleich darzuthun, daß wir felbft nit etwa zu 
rebelliven beabfichtigen, fondern nur unfer gutes Recht zu wahren 
gefonnen find — wir befennen ung hierbei ein wenig als Kosmo— 
polit und feben fremdes Unrecht für unfer eigenes an — um 
aber, fage ih, dem Aecent fein Unrecht zu beweifen, müffen wir 
vorerft fein Recht im Gebiete der Sprache überhaupt, alſo feine 
ſprachlichen Hoheitsrechte felbft, in's Auge faſſen. Diefe find 
aber vorzüglich doppelter Art; 1) erſtrecken fie fih auf bie 
einzelnen Sylben der Wörter und charafterifiren dann bie Herr- 
fchaft des Accents in der Weife, daß, auf weldher Sylbe 
immer derfelbe feinen Sit nehmen mag, diefe die andern Sylben 
defielben Wortes fo weit überragt oder überwiegt, daß fie fie 
gleihfam alle aufwiegt oder fie alle verdunfelt und in den Schatten 
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ftellt; hierin völlig ungleid dem Accent der franzöfifhen Sprade, 
wo befanntlic) jede Sylbe gleiche Geltung hat, in welcher Ber: 
ſchiedenheit zugleich wohl der erfte Keim des berührten Kampfes 
zu fuchen fein möchte, Sp entfchieden und überwiegend aber aud 
ber Accent im Englifchen auftritt und fi die gefammten Elemente 
der Sprache unterwirft, fo verfchieden ihre einzelnen Beſtandtheile 
auch fein mögen, fo verfährt er doch dabei Feineswegs willkürlich 
und ift zugleich weit entfernt, feine verfchiedenartigen Unterthanen 
mit Einem Maße zu meflen oder fie alle über Einen Kamm zu 
ſcheren; im Gegentbeil, er ſchont und berüdjichtigt durchaus die 
verfchiedenen Nationalitäten der ihm unterworfenen Wortjtämme 
und muß es thun, wenn er die rechte Harmonie in feinem aus— 
gedehnten Reiche erhalten will, Wollte er 3. B., einem ihm 
eigenthümlichen, angebornen Zuge gemäß, alle mehr als zwei- 
folbigen Wörter auf der brittlegten Sylbe betonen (f. meine 
Grundfäge der Syllabirung, $. 32, Grundf. 1.), wie nätural, 
säcrament, magnificent ꝛ⁊c. 2c., fo würden dadurch nicht nur Die 
unveräußerlichen Rechte vieler anderer Wortjtimme verlegt werden, 
fondern e8 würde davon zugleich unerträgliche Einförmigfeit und 
fo zulegt wirffihe Disfymetrie und Disharmonie die unausbleibs 
tihe Folge fein. Er läßt daher gern fremden Wortftämmen ihre 
angeftammten Rechte und betont 3. B. decöras, indecörus, 
inimical, European ꝛc., ftatt d&corus, ind&corus, inimical, Eu- 
röpean ıc., wie es ihm vom Haufe aus am natürlichften wäre. 
Steht nun aber diefe Neigung des Accents oder dieſer Der Sprache 
angeborne Zug, bei der Syibenbetonung eined Wortes auf bie 
Nationalität deffelben Rüdficht zu nehmen, unbeftritten und unbe- 
ftreitbar feft, fo wird natürlich ein gleiches Zurüdgehen auf den 
Urfprung bei der Lautbeſtimmung ber einzelnen Beftanbtheile 
der Sylben und Wörter felbft, namentlich der Conſonanten, völlig, 
eben fo nothmendig fein, was aber höchſt feltfamer und unnatür- 
licher Weife, feit Sheridan, von denen ganz außer Acht gelaffen 
worden ift, welche die Lautverhältniffe der Sprache zu regeln 
unternommen haben; fo daß mit Recht behauptet werben kann, 
daß mit Sheridan die Sprache eigentlich aufhört, eine lebende zu 
fein und gleihfam nur noch als todte Bücherſprache, mittelft der 
fogenannten Ausfpradhe-Wörterbücher, ihr Dafein kümmerlich friftet, 
wie wir unten noch weiter nachzuweifen Gelegenheit haben werben. 
— Raum braucht übrigens bier noch bemerft zu werden, daß bei 
der Entfchiedenheit, mit der fich der englifche Accent auf je einer 
beftimmten Sylbe eines mehrfolbigen Wortes geltend macht, er 
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feine Anfprühe nie auf zwei Sylben eines Wortes zugleich er- 
ftrerfen fann, es müßte denn ein Wort fo fplbenreich fein, daß er 
zur rhythmiſchen Eintheilung und Gliederung bdeffelben die An— 
nahme eines Gehülfen, oder — um das Bild eines Herrfchers 
beizubehalten — eines Mitregenten für rathſam ‚oder gar noth- 
wendig erachten follte. Diefer beigeordnete oder Nebenaccent aber 
(f. Grdf. der Syllabir. $. 33 ff.) wird natürlich nie die nächſte 
Stelle (Sylbe) weder vor noch nach derjenigen einnehmen kön— 
nen, wo ber Hauptaccent feinen Sig genommen hat, weil dadurd 
beide, ald einander zu nahe gerüdt, fich vielmehr einander felbft 
befämpfen und gegenfeitig aufheben, als, ihrer Beftimmung gemäß, 
Drduung und Harmonie in ihrem Reiche erhalten würden. - Darum 
müffen beide immer um wenigftens Eine Sylbe von einander 
geichieden fein und zwar fo, daß der Nebenaccent in der Regel 
die Stelle des Hauptaccents einnimmt, wenn biefer, bei Vergrö— 
Berung eines Stammworts durd) Anfegung neuer, Sylben, um 
eine oder einige Sylben aufrüdt, wie 3. DB. in con’-science, 
con”-sci-en'tious; par'-tial, par”-ti-al’ity. Zwar find allerdings 
zwei Accente neben oder nad einander gar wohl möglid, aber 
immer nur da, wo es fid) um die Betonung zweier, an fi zwar 
zu Einem Worte verbundener, aber immer eine getrennte Be- 
deutung behauptender Sylben oder vielmehr Wörter, alfo um 
den eigentlihen Wort, nicht Sylbenaccent handelt, wie in four”- 
teen’ (four und ten), oder auch four’-teen” (Grdſ. d. Syllab. 
$. 32, Grdſ. 2.), brain’-sick”, church’-ser”-vice ıc., oder- in 
un”-nätural, ir”-regular, os”-sivorous 2c., wo die Anfangsſylben 
un, ir, os eine beftimmte, vom Wurzelwort getrennte Bedeutung 
behaupten. Siehe meine Principles of Pronunciation 42 sg. 

Wir haben bis jet den englifhen Accent in ber Kürze in fo 
weit betrachtet, als er feinen Einfluß auf die einzelnen Sylben 
der Wörter erftredt, und gehen nunmehr zur Betradtung des 
Einfluffes über, den er 2) auf die Laute der einzelnen Buchftaben 
der Wörter und der ganzen Sprache übt. Haben wir oben ge— 
fehen, daß durd die Beftimmtheit, mit der der Accent im Engli- 
ſchen mit Rüdficht auf den Werth der einzelnen Sylben auftritt, 
derfelbe ſich wefentlih von dem Accent der franzöfifhen Sprade 
unterfcheidet, fo werden wir feinen Einfluß auf die Laute der 
einzelnen Buchſtaben, fowohl der Vocale als der Confonanten, 
nicht minder bedeutend finden, namentlich wenn wir diefe wiederum 
mit den Lauten der franzöfifhen Sprade zufammenftellen und 
vergleichen, worauf es uns bier ganz befonders ankommen muß, 
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wenn wir das germaniſche und romanische Element ber englifchen 
Sprade richtig auffaffen und würdigen und fo fchlieglich einem 
jeden fein Recht ſprechen wollen. Vergleichen wir nun vorerft 
die Bocallaute der engliihen Sprache mit den Lauten der fünf 
franzöfifchen Vocale, fo ift der Unterfchied zwifchen beiden unendlich 
groß und befonders dadurd) charakteriftiich, daß der englifche Accent 
jeden der Vocale auf eine ganz eigenthümliche Weife gleichjam 
reckt und ftredt — mit Bezug auf welches Verhältniß auch gleich 
der erfte Buchſtabe des englischen Alphabet3. einen Laut erhält, 
ben man the siender sound des a genannt bat, wie in ta’-ble, 
fa’-ble, sta’ble — oder aber fürzt und einzieht (ſchließt, f. Princ. 
of Pron. 10.) in einer Weife, wie im Franzöfifchen fein gleiches 
Beifpiel zu finden ift, ald in nätural, relic, finish, pünish :c. 
Daraus geht hervor, daß lediglich durch den Einfluß des Accents 
diefe urfprünglich franzöfifhen Wörter Tautlich fo verändert 
ericheinen, daß fie nicht mehr zu erfennen find. Steht aber ein 
derartiger Einfluß des Accents auf die Bocallaute feft, fo ift gleich 
von vorn herein leicht einzufehben, ‚daß, wenn wir Bocalen, bie 
dem Einfluß des Accents nicht unterliegen, diefelben Laute geben 
wollten als folchen Vocalen, welche ihm unterliegen, wir etwas 
ungemein verfehrtes begehen würden, und daß, wenn. wir z. B. 
das imibetonte a, e, o in af-fict,, ef-fecl’, op-pose’ im Laute 
gleichfiellen wollten mit dem a in nätural, relic, mönarch, wir 
gerade eben fo verfahren würden, als wenn wir, wie es oben be— 
fprochen worden, zwei Sylben ‚eines Worts nacheinander mit dem 
Accent belegen wollten, z. B. eönsiderable.:. In ‚dem: einen wie 
in. dem andern Fall würden wir. allen Wohllaut der Sprache und 
alle Harmonie von Grund aus zerftören. Wie es daher noth- 
wendig unaeeentuirte Sylben im Englifhen geben muß, fo muß 
ed mit gleicher Nothwendigfeit außer jenen ‚geftredien und ges 
fürsten Bocallauten noch eine Mittelflaffe von Lauten geben, die 
ich anderwärts die urfprünglidhen oder natürlidhen (Princ. 
of Pron. 23.) genannt habe; denn nur ‚fo wird ein harmonifcher 
Wechſel der Laute überhaupt möglid. — Werfen wir aber mit 
diefen Grundfägen einen Blick auf die Werfe derjenigen Englän> 
der, die zu verfchiedenen Zeiten über die Lautverhältniffe der Sprade 
gejchrieben haben, fo ift faum glaublich, welche Kurzfichtigfeit, 
Einfeitigfeit und Befangenheit ung da von allen Seiten entgegen- 
tritt. Es mag biefes Urtheil duch ein paar Beifpiele aus Sheri- 
dan (1780), Walfer (1790), Knowles (1840) weiter bewiefen 
werden. Sheridan bezeichnet 3. B. das unbetonte e der erften 
Arhiv I. 8 
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Sylbe in ef-ſace', el-fect, es-sen’tial, es-cape', es-tab’lish, 
es-pouse’ ꝛc. genau wie das e in bed, men, pen. Walfer da- 
gegen fchwanft, indem er in ben brei erften Wörtern das e 
wie Sheridan bezeichnet, in den drei lestern dagegen wie bag 
unbetonte e in e-lect', e-lec’tion, e-nough’. Und der Grund 
dieſes Schwanfens und diefer verfchiedenen Bezeichnung? — Diefer 
liegt, wer follte es glauben ? — nicht tiefer, als weil in den drei 
lestern Wörtern der das e fchließende Conſonant unbefchadet feiner 
felbft zur nächſten Sylbe gezogen werden kann, fo ‚daß daburd) 
der gefchloffene Vocal offen oder frei wird; bei den drei erftern 
aber, bei gleichem Verfahren, der eine der Doppelconfonannten 
als völlig unnüg erfheinen und daher fo gut als verloren 
geben würde. Daß aber der arme Gonfonant im Leben, in ber 
Praris wirflid taufendmal verloren geht, fo daß das e z. 2. 
in effect’ völlig eben fo frei vom Accent gefprochen wird als das 
e 3. DB. in escape’, geftehbt Walfer an verfchiedenen Orten feines 
Werfes (ſ. meine Prince. of Pron. 21.) ehrlich felbft, und nennt 
dieſes Verfahren zwar „a deviation from rule (!), but so general 
and so agreable to the ear, as to be a distinguishing mark of 
elegant pronunciation.“ — Wer fieht nun aber hierbei nicht die 
große Befangenheit Walfers und daß er hier, im aller eigent- 
lichſten Sinn, mit dem Buchſtaben den Geift, den Genius der 
Sprade todt ſchlägt? — Und was thut Knowles ein halbes 
Jahrhundert nah Walfer? Er fehrt zur. Bezeichnung Sheridan’s 
zurüd, Die — wir müffen darauf wegen des Folgenden ein fehr 
großes Gewicht legen — allerdings confequent, aber’ am fi 
unrichtig ift, weil fie gegen die Gefege des Accents und. die 
Harmonie der, Sprade ftreitet. Ganz diefelbe Bemerfung drängt 
ih und unwillfürlich auf, wenn wir den Einfluß des Accents auf 
die Conjonantlaute der englifchen Sprache betrachten. Sehen 
wir da Sheridan Wörter wie 

initiation, negotiation, substantiation, pronuncialion, ratiocinalion, propi- 
tialion, association, sententiosity, essentiality. etc., ‘mit in-ish'-sha’-shun, 
negosha'shun, substansha’shun, pronunsha'shun, rashosina’'shun, pro-pi- 
sha’'shun, assosha’shun, sentenshos’ity, essenshal’ity etc. 

bezeichnen, fo finden wir, höchſt auffälliger Weife, gleich beim eriten 
Wort zwei Accente nacheinander gebraucht — in-ish’-sha’- shun 
— in zwei Sylben, die an ſich ‚gar feines Accents fähig find, 
weil fie an fi Feine Bedeutung haben und, ihnen darum feine 
andere zukommen kann, als die, welche fie als integrirende Theile 
eines ganzen Wortes haben. Der blofe Sylbenaccent fann aber 
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feinen andern Zwed haben, als, wie fhon oben gezeigt worden, 
gewiffe Sylben oder Theile eines Wortes vor andern hervorzu— 
heben; wie er aber, feinem Charafter gemäß, in einem zweiiylbigen 
Worte nicht beide Sylben zugleich wird treffen können, ohne fich 
-felbft zu zerftören, fo wird er eben fo natürlich aud in einem 
mehrſylbigen Wort nicht zwei Sylben nadheinander treffen 
fönnen. Nun ift allerdings wahr, daß in dem fraglichen Wort ein 
Accent auf jene beiden Sylben gelegt werden Tann, aber der Fehler 
ift, einmal, daß man nicht weiß, welches der Haupt= oder Neben- 
accent fein fol und vorzüglich, daß fie beide zu nahe aneinander 
gebracht find, indem eine dazwiſchen liegende Sylbe ald ausge— 
ftoßen erſcheint. Merfwürdig ift, daß wir biefer Ausſtoßung 
auch) in den andern oben angeführten und diefen ähnlichen Wörtern 
bei Sheridan begegnen, nur hat er es bei den andern meift uns 
beftimmt gelaffen, auf welche der. dem (Haupt-) Accent voraus- 
gehenden Sylben noch ein zweiter Accent gelegt werden ſoll oder 
kann, mit andern Worten, ob wir z. B. sub'-stan-sha’-shun 
ober sub-stan’-sha'-shun, pronun’-sha’-shun oder pro'-nun- 
sha'-shun, sen ’_ len -shos’-ily oder sen-ten’-shos’-ity betonen 
jollen. Nur bei propitialion geht aus der Bezeichnung ber zwei— 
ten Sylbe deutlich hervor, daß wir pro’-pi-sha’-shun betonen 
follen, was aber freilich wieder zur der gegebenen Betonung von ° 
initialion gar nicht ftimmt, da ein Grund nicht abzufehen ift, 
warum diefe beiden Wörter nicht ganz gleich betont werden follten. 
Kurz, wir ftoßen bier auf endlofe Verwirrung und Widerfprüche, 
wovon wir den erften Grund aber, wenn wir nur etwas: tiefer 
eingehen, in jener feltfamen Ausſtoßung einer ganzen Sylbe zu 
fuchen Haben werden. Daher müffen wir vorerft die Gründe 
dieſer Ausftoßung felbft aufjuchen, ehe wir die dadurch veranlaßte 
Berwirrung werben löfen fünnen. Es fann uns aber gleich beim 
erften Blick nicht entgehen, das eigentlich das Eleine fpige i es ift, 
das bier alles Unheil angerichtet hat. Ich habe jedoch den Grund 
diefer Ausſtoßung des i-Lauts und die Wirkung berfelben auf den 
vorausgehenden Confonanten bereits anderwärts unterfucht (ſiehe 
Princ. of Pronunc. 136.) und will mich bier nicht wiederholen. — 
Werfen wir aber mit diefen Grundfägen wiederum einen Blick 
auf die englifchen Drthoepiften, fo finden wir Sheridan, wie oben, 
wiederum allerdings -confequent, d. h. er ftößt überall das i ober 
einen dieſen Laut vertreterden Bocal aus, wo er den Confonanten 
c, s, z, t, d die Zifchlaute sh, zh, ish oder dzh gibt, Täßt aber 
dieſen Eonfonanten überall ihre urfprüngliden, einfachen Yaute, 
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wo er das iu. f. w. nicht ausftößt, fo daß er 5. 2. gla'- 
ci-ate: gla’-shate; con-gla’-ci-ate: con-gla’-syate bezeichnet ; 
oder brazier: bra’-zyer; glazier: gla’-zher; sure; ssoor; super: 
shooper; insu’perable: insu’perable = inseoo’perable — wir 
finden, fage ich, die Bezeichnung und Ausfprache Sheridans bier 
wiederum ceonfequent, aber in taufend Fällen unrichtig, weil fie 
gegen die Gefege des Accents und die Harmonie der Sprache ftreitet. 
Befragen wir dagegen Walfer und feine unmittelbaren Nachfolger 
um die Bezeichnung der Ausſprache folcher und ähnlicher Wörter, 
fo findet fih auf einmal von diefer Confequenz faum eine Spur 
mehr; ja, wir finden, daß Walker felbft, vorausgefest er habe 
nicht abfihtlih auf Irrwege führen wollen, von dieſer Confe- 
quenz Sheridans gar feine Idee hatte, denn er fagt unter Pro- 
nunciation, dag er pro-nun-shö-a’-shun bezeichnet: 

But though Mr. Sheridan avoids the vulgar errour of sinking the aspira- 
tion, in my opinion he falls into one fully as exceptionable; which is 
that of pronouncing the word in four syllables, as if written pro-nun- 
sha-shun. I am grossiy mistaken if correct speakers do not always pro- 
nounce this and similar words in the manner I have marked them: and, 
indeed, Mr. Sheridan himself seems dubious with respect to some of 
them; for though he pronounces glaciate, glaciation, associalion etc., 
gla-shate, gla-sha-shun, asso-sha-shun eic., yet he spells conglaciate, 
° conglacialion, and consocialion, — con-gla-syate, con-gla-sya-shun, 
con -50 - sya-shun. 
Der Lefer überſehe hierbei nicht den Ausdruck vulgar, weil er 
zeigt, wie Walfer den angebornen richtigen Sprachtakt des Volkes, 
wie er ſich noch bei Sheridan überall feftgehalten findet, zu wür- 
digen verftanden hat; aus dieſem plumpen Mißgriff erklärt fich 
dann wohl auch ein zweiter, nämlich, dag Walfer, wie ſich aus 
feinen obigen Worten, wenn fie überhaupt einen Sinn baben 
follen, ergibt — annimmt, es trete Sheridan durch die Bezeich- 
nung, die er den Wörtern conglaciate, conglaciation und consocia- 
tion gibt, auf feine (Walker's) Seite, oder, mit andern Worten, 
es fei die Ausfpradhe pro-nun-sya-shun, wie Sheridan das 
Wort ohne den Zifchlaut des c bezeichnet haben würde, und pro- 
nun-shi-a-shun, wie Walfer will, und fo alfo auf die Bezeidh- 
nung con-so-sya-shun und con-shi-a-shun, con-gla-sya- 
shun und con gla-she-a-shun etc. principiell nit ver- 
ſchieden. Diefer Annahme widerfpricht jedoch Walfer wiederum 
felbft, wenn er unter dem Wort Satiety fagt: 

T, when succeeded by two vowels, in every instance but the word in 
question, sounds exactly like sh; thus satiate, erpatiate etc. are pro- 
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nounced as if written sa-she-ate, ex-pa-she-ate elc. and not sa-se- 
ate, er -pa-se -ale. 


Bergleihen wir aber dieſe Stellen mit einander, ſo finden wir, 
daß Walker die allein conſequente Bezeichnungsweiſe Sheri— 
dan's auch nur oberflächlich zu berückſichtigen brauchte, um einzu— 
jeben, daß er hier einen Schritt thut, deffen Rechtfertigung er 
Sheridan und feinem Volke und der Wiffenfhaft ſchuldig geblieben 
ift; denn Sheridan fpricht und bezeichnet nicht sa-she-ate, eı- 
pa-she-ate, fondern sa-shalte, exr-pa-shale, ober, andern 
Fällen analog (ſiehe oben die Stelle aus Walfer) sa - syate, 
ez-pa-syate. Walker thut alfo bier offenbar einen Sprung, 
ben er nicht ohne Weiteres thun durfte, wenn er auf dem Boden 
des Lebens und der Wiffenfchaft bleiben, oder auch nur einfach die 
Pflicht der Gerechtigkeit gegen Sheridan üben wolfte, indem er 
Ihon aus. der Vorrede, die biefer feinem Werfe mitgibt, einen 
Mann erfennen mußte, dem die Sprade etwas fehr Ernftes und 
Heiliged war, und von dem darum mit Zuverficht geglaubt werben 
durfte und mußte, daß .er die Sprahe nach ihren Lauten gewiß 
forgfältig und fo aufgezeichnet habe, wie er fie von den Gebildet— 
ten und Beften feiner Zeit und feines Volkes (f. meine Vorrede 
zu den Grundfägen der Sypllabirung) hatte reden gehört; denn 
Bücher über diefen Gegenftand gab es vor ihm nicht. Läßt fich 
aber die Ausfprache sa-she -ate, ex-pa-she-ate, pro-uun- 
she-ashun etc. weder traditionell noch wiffenfhaftlih (f. Prince. 
of Pron. 136 sq.) ‚rechtfertigen, fo durfte Walfer, wenn er die- 
felbe in feinen Kreifen wirklich vorfand, fie nicht ohne Weiteres 
als muftergüftig hinnehmen, er mußte vielmehr die Entftehung der 
Zichlaute der Buchſtaben c, s, t u. dgl. wiffenfchaftlih prüfen 
und fo erſt mit feinem Vorgänger und ber ganzen gebildeten Vor— 
zeit, als deren ſprachlicher Nepräfentant Sheridan gelten fanı, 
wifienfhaftlih gleichfam abrechnen, ehe er fih eine ſolche 
Neuerung erlauben oder fie Anderen hingehen laſſen durfte. Statt 
beffen aber gibt er als Stüge diefer neuen Aussprache nichts als 
eine höchſt einfeitige, Findifche Negel (f. meine Princ. of Pron 134), 
bie ein einziges griechifhes Wort über den Haufen wirft und die, 
wie fie einerfeitö vor der Wiffenfhaft durchaus nicht beiteben fann, 
fo anderfeits das Rautwefen der Sprade, in Hinfiht auf Wopl- 
laut und Harmonie, um feinen Deut weiter bringt, als die, wenig- 
ftens confequente, VBerfahrungsweife Sheridan’s (man prüfe das 
Ohr zwifchen 3. B. assoshashun und assoshiashun, oder feße, 
um den Mißlaut noch fchneidender zu machen, 3. B. national vor 
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und fpreche National association, und ed wird weder auf bie 
eine noch die andere Weife rechte Befriedigung finden); ja in 
mehrfacher Hinficht erfcheint bei Sheridan die Ausſprache eines 
Wortes ungleich wohlfautender als bei Walfer, namentlich überall 
da, wo Sheridan den Diphthong u (you) nad s und t ganz 
fprachgerecht in furz oo zufammenzieht, Walfer aber den Diphthong- 
faut beibehält, wie in sensual; bei Sheridan sen’-shoo-al, bei 
Walfer sen’-shu-al = sensh’- you -al, was offenbar viel ſchwerer 
und nicht ohne Zwang ber Sprachorgane herporzubringen if. Daß 
fih aber Walfer diefer Neuerung in der Ausfprade nicht nur 
nicht wiberfegte, wie es als gelehrter Forſcher der Sprade feine 
Pfliht geweſen wäre, fondern fie vielmehr aus allen Kräften für- 
berte, dazu mag er nod) feine eigenen Gründe gehabt haben, ale 
da find Selbſtſucht, Eitelfeit, der Kigel durch etwas Neues fi 
geltend zu machen u. dgl. Denn fo ftand ihm ja nun eine ganze 
Reform der englifhen Ausfprache offen (wenn mit biefem Namen 
etwas belegt werben könnte, was, als in ber Luft gebaut, jeder 
geichichtlihen Grundlage entbehrt). Wenn, um nur Eins zu fagen, 
3. DB. saliate nicht mehr sa - shate oder sa- syate gefprochen wer- 
den darf, ſo darf allerdings auch satiety nicht mehr sasi’ety lauten, 
wie es Sheridan bezeichnet. Wie tief aber diefe Ausfprache des 
Wortes in dem natürlichen. Sprachgefühl des Volkes gemwurzelt 
war, erfehen wir aus Walfer ſelbſt, wenn er bei Gelegenheit dieſes 
Wortes ung fagt: 
Mr. Garrick whom I consulted’ on this — told me, if there were any 
rules for pronunciation, *) I was certainly right in mine (nämlich, daß 
das erite 4 dieſes Wortes hart. wie in tie, Band, lauten foll); but that he 
and his literary acquaintance pronounced in the other manner. Dr, Johnson 
likewise, thought I was right, but that the greater number of speakers 
were against me; and Dr. Lowth told me, he was clearly of my opinion, 
but that he could get nobody to follow him. I was much flattered to 
find my sentiments confirmed by so great a judge, and much more flat- 
tered when I,found my reasons were enlirely new to him. 

‘a, neu mußten damals Walfer’s Gründe jedermann fein, 
und nur wenn man bedenft, wie aus dem eben Angeführten her— 
vorgeht, daß eigentlich Niemand fi der Lautgefege der Sprade 
far bewußt war, Neues aber immer einen gewiffen Reiz übt, 
wird der allmählige Eingang ber orthoepifchen Abenteuterlichkeiten 
und Ertravaganzen eines Walfer begreiflih, fo fehr fih auch 





*) Eben nur ein Beweis, daß ber große Künftler von den Lautgeſetzen jeis 
ner Sprache fo güt wie gar nicht unterrichtet war, 
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anfangs das allgemeine Gefühl dagegen fträubte, Je mehr aber 
von nun an die Sprache, von phonetifcher Seite, allmählig ihren 
Halt und Stügpunft am Leben felbft verlor und nur noch 
aus Büchern erlernt werben konnte, fo daß jest Ausſprache— 
Wörterbücher ein ftehender Artikel im englifhen Buchhandel wur— 
den, oft von Leuten gefchrieben, die in fprachlicher Bildung Sheri- 
dan nicht das Waffer-reichen fonnten, je größerer Verderbniß war 
fie natürlich ausgefest, und Sheridan's Wort aufdem Titel feines 
Werfes „to establish a plain and permanent standard of Pro- 
nunciation“ mehr und mehr zur Lüge gemadt. Dod muß man 
befennen, daß in dem, was man vorzugsweife das Walfer’fche 
Syftem ‘genannt hat — nämlich die eigenthümliche Behandlung 
der Zifchlaute e, s, z, t und d.— feiner von Walfer’s Nach— 
folgern das Unmwefen und die hohle Confequenzmächerei fo weit 
getrieben hat, als eben der erfte Erfinder und Meifter felbft, ob- 
fhon man zugleich geftehen muß, daß wenn einmal die Ausfpradhe 
des Englifhen nad Walfer’fhen Grundfägen zugerichtet werben 
barf und foll, der Meifter felbft noch ein großer Stümper ge— 
blieben ift; denn wenn 3. B. cordiality, mediocrity, meteor, 
ecelesiastic, physiology, saturafe, ete. etc. ohne Weitered cor- 
djeality, medjeocrity, meisheor, ecclezheastic, phizheology, 
satshurale, etc. Yauten können und müffen, fo ift durchaus nicht 
einzufehen, warum nicht auch 3. DB. etiology ‚' phraseologie. ac- 
curate, figurative, eic. etc. etsheology oder esheology, phra- 
zheology, acshurate, figdjurative, etc. lauten follen. Gelegents 
lich mag übrigens noch bemerft werden, daß Walfern die Sadıe 
in der That ernftlich befchäftigt zu haben und gar nicht Leicht ge- 
worden zu fein foheint, denn fehon bei diefer halben, höchft ein« 
feitigen Durchführung feines Syſtems fiheint er doch einen guten 
Theil feiner-geiftigen Kraft verbraucht zu haben, weil ihm nicht 
felten daneben die allergewöhnlichften Dinge entgangen find, 3.2. 
ber Lautunterſchied von 00 in soon und took. — In Sinnart, 
um noch ein Wort über Walfer’s wichtigfte Nachfolger zu fagen, 
wird jeder Unbefangene und der, welder das englifhe Lautweſen 
auf die urfprünglihe Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrheit zu- 
rückgebracht ſehen möchte, nur das. Beftreben entdeden fünnen, 
neue Lappen auf ein altes, für ſchadhaft erfanntes Kleid zu fliden, 
um dieſe Schäden durch allerlei Auspug und bfendenden Flitter- 
ftaat gefchieft zu verbeden und zu vertufhen (ſ. meine Vorrede zu 
den Grundfägen der Syllabirung und meine Princ. of Pron. 149.). 
MWie weit muß es doch, in Wahrheit, mit einer Sprache ge- 
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fommen fein, bie jedes Jahrzehnt einer Reparatur bebürftig 
wird! — In Knowles endlich, wie ich ſchon anderwärts gezeigt 
babe, fcheint ſprachliche Gehaltlofigfeit und Verwirrung den Gipfel: 
punft erreicht zu haben; doch verdient Knowles darin volle Ans 
erfennung, daß er mehr als irgend ein anderer Drthoepift dem 
romanischen Element der Sprade Gerechtigfeit widerfahren läßt, 
das feit Walfer gradezu mit Füßen getreten worden ift, wozu 
Egoismus und nationale Voreingenommenheit nicht wenig beiges 
tragen haben mag. Demnad) finden wir bei Knowles 3. DB. weder 
sentenshosity (Sheridan), noch sentensheosity (Walfer); weder 
negoshashun, noch negosheashun; weder pronunshashun, noch 
pronunsheashun, fondern sentensiosity, negosiashun, pronun- 
siashun *), wie allein recht und gerecht ift, und wobei allein 
zugleih das Ohr volle und wahre Befriedigung findet (f. Princ. 
of Pron. 149.) . | 
Bei diefer Gelegenheit will ich bier nody Einen Punkt in 
Bezug auf den Wohllaut der englifhen Sprache furz entwideln, 
ber im germanifchen Element der Sprache felbft liegt, und be— 
merfe deshalb als Ergänzung zu Princ. of. Pronunc. 66. noch 
Folgendes: — Die deutſchen Fürwörter ihn, ihm, ihr, wel: 
her, welches, fo wie fie, er bat bie englifche Sprache fo ger 
bifdet oder umgebildet, daß fie ihnen den Hauptlaut h voran 
fest, al him, her, he, who, which, what, woburd denn, da 
dieſe Wörter, wozu wir noch die Hülfsformen have und had 
rechnen müffen, unter allen am häufigften gebraucht werben und 
oft ein guter Theil von ihnen in einer ganz Fleinen Periode fich 
beifammen findet, nothwendig Härten entftehen, die nur. burd eine 
richtige Analyſis der Ausſprache — mit Berüdfihtigung der Eigen- 
thümlichfeit des engfifchen Accents — gehoben werben Fönnen. 
Keiner der englifchen Orthoepiften hat diefen Gegenftand zu be- 
rühren für gut befunden, was fchon dadurch vollfommen begreiflich 
wird, daß feiner, wie wir es oben gefehen haben, einen Buch— 
ftaben der Sprade opfern oder verloren geben will. Nur in 
einem von einem Engländer in Deutfchland veröffentlichten Buche 
*) Mie ſchwer übrigens, bei manchen Wörtern wenigftens, die Walkerſchen 
Zifchlaute Eingang fanden, fehen wir 3. B. aus einer Note Walkers zu 
dem Worte Conscientious, wo er fagt: From an ignorance of the 
Principles of pronunciation, we not unfrequently hear the second 
syllable of this word sounded se, without the aspiration; but this 


is the same incorrectness we sometimes hear in the word Pro- 
nunciation. 


„das Sprechen der englifhen Spradhe von Owen Williams” 
findet fich diefes Gegenftandes Erwähnung getban, weshalb ich die 
hierauf bezügliche Stelle, die ich völlig unterfchreibe, bier mit- 
theilen will: „die englifhe Sprache,” fagt Williams ©. VI. der 
Einleitung, „welche der Emphafis und dem accentual impulse fo 
fehr unterworfen ift, würde nur mit ber größten Schwierigfeit 
auszufprechen fein, wenn alfe Hauptlaute in den Wörtern aus— 
gefprochen werben follten, die ihrer Stellung zufolge in einer 
Phrafe nur ald unaccentwirte Sylben zu betrachten find. Der 
Hauch ſelbſt bringt feinen wirklichen Laut hervor, erforbert aber 
Zeit, und verurfacdht durch die daraus hervorgehende Hemmung 
des Lautes einen folchen Hiatus, daß der Theil der Phraſe, dem 
accentual impulse unterworfen, und welcher demnach nur als 
Ein Wort betrachtet werben follte, auf dieſe Art wieder in meh— 
rere Theile zerfällt, je nachdem mehr oder weniger, Hauchlaute 
darin vorfommen. Auf folhe Art wird, dur Berviefältigung 
der Theile einer Phrafe, die Natur des accentual impulse zer: 
ftört, der Geift der Sprache vernichtet, und eine rauhe, unange- 
nehme Aussprache hervorgebracht, die durchaus nicht der Sprache 
eigen. iſt.“ 

„Wir wiffen fehr wohl, daß es fogar wenige Engländer gibt, 
Die, ohne eine richtige Analyfis der Ausfpracde, zugeben mwürben, 
daß wir im Laufe des Geſprächs diefe Hauptlaute in Wörtern, 
die dem Accent und accentual impulse nicht unterworfen find, 
auslaffen; fie würden fagen, daß es eine ſchwache, Stugeraus- 
fprache fei, die man fih nicht erlauben dürfe. Man fordere in- 
deſſen jeden gebildeten Engländer auf, eine Stelle aus einer 
Comödie oder einer Parlaments-Rede zu lefen, und man wird 
finden, daß felbiger ſich nicht im -geringften bemüht, in einem 
jener unaecentuirten Wörter auszuſprechen, wenn felbige, wie wir 
oben gejagt haben, den Regeln des accentual impulse unterwor- 
fen find. Man gebe. auf feine Phrafen im Laufe des Geſprächs 
Achtung, und man wird fid) bald von der Wahrheit des hier An 
geführten überzeugen. Anfänglich wird derfelbe einigermaßen ver: 
fuchen, jene. Hauchlaute auszufprehen; wenn man ihn barauf 
aufmerffam macht; die rauhe und widrige Wirkung aber, welche 
fie beroorbringen, wird ihn fowohl, als aud den Zuhörer, bald 
überzeugen, daß e8 dem Geifte der Sprade entgegen if. Da 
uns bis jest noch feine Empfehlung oder Regel über diefe Aus— 
iprache vorgefommen ift, fo halten wir es für nöthig, nicht nur 
die Nothwendigfeit diefer Auslaffung der Hauptlaute einzufchär- 
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fen, jondern auch zu erflären, daß dies vielleicht eins ber größten 
Hinderniffe für einen Deutfchen ift, die Sprache wie ein geborner 
Engländer zu ſprechen. Es ift indeffen genau zu bemerfen, daß 
die Weglaffung des Hauchlautes, wenn diefe Wörter dem Accent 
oder der Emphafis unterliegen, im entgegengefegten Falle ein eben 
jo arger Fehler fein würde.” — In Praris mag fi) noch der 
Lefer dur ein Paar aus Fielding’8 Tom Jones entnommene 
Stelfen überzeugen, wie rauh und hart diefe Elingen würden, 
wenn alle, hier durch Eurfivfchrift ausgezeichneten — aus⸗ 
geſprochen werden ſollten, als: 

Mr. Patridge acted for some time on the defensive only: indeed he at- 
tempted only to guard Ais face with Ais hands; but as he found that his 
antagonist abated nothing of her rage, he thought he might, at least, 
endeavour to disarm her, or rather to confine her arms; in doing which 
her cap fell off in the struggle, and her hair being too short to reach 
her shoulders, erected itself on her had; her stayslikewise, which were 
laced through one single hole at the bottom, burst open, and her breast, 
which were much more redundant than her hair, hung down below her 
middle; her face was likewise marked with the blood of’ ker husband; 
her teeth gnashed with rage and fire, such as sparkles from a smith’s 
forge darted from her eyes, etc. — oder nur Eine Seite tiefer: As soon 
as she had a little recollected her spirits, and somewhat composed her- 
self with a cordial, she began to inform the company of the manifold 
injuries she had received from her husband; who, she said, was not con- 
tented to injure her in ker bed, but upon her upbraiding him with it, 
had treated Aer in the cruellest. manner imaginable; had torn Aer cap 
and hair irom her head, and Aer stays from Aer body, giving Aer, at the 
same time, several blows the marks of which she should carry to the grave. — 


Wie, ftörend Herrn Williams diefe Hauchlaute für den Wohlflang 
der Sprache erſchienen fein. müffen, geht noch daraus hervor — 
dag er, um wie ein geborner Engländer zu fpredhen, auf bie 
theilweife Unterbrügfung derſelben einen fo großen Nachdruck legt, 
während er doch den völlig analogen Hauchlaut des f in den. un» 
accentuirten Silben 5. B. von of-fend’, ef-fecl, af-flict, etc. 
mit Walfer-ftehen läßt. Kann aber Etwas. die Nothwendigfeit 
der theilweifen Unterdrückung diefer Hauchlaute theoretiſch recht 
augenfällig beweifen, fo ift e8 grade die Analogie, Es gibt in ber 
ganzen englifchen Sprache auch nicht Einen Fall, daß ein Wort 
oder Wörtchen, das, wegen fehr häufigen Gebrauchs oder als 
untergeprbneter Theil. der Rede, den Nachdruck nicht behaupten 
fann, ben weniger gebrauchte und felbftftändige Wörter behaupten, 
in feiner Ausfprade nicht eine wefentliche Veränderung erlitte, 
die, in Folge der zurüdwirfenden Kraft des Accents, natürlich 
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immer als eine Lautabſchwächung erfcheinen wird. So wird 
of, wenn nicht unter Dem Accent, regelmäßig zu ov, ja verliert 
bisweilen den Hauchlaut ganz; fo wird das in der gewöhnlichen 
Rede fo häufig wiederfehrende sure regelmäßig zu sheor (ſ. Prince, 
of Pron. 139.), eben weil es, wie wir 3. B. aus folgender Stelle 
deſſelben Tom Jones erfehen fönnen, in Verbindung mit to be 
in dem Munde gar mander Leute zur ſiehenden Redensart ge⸗ 
worden iſt, als: 


La Ma’am, what does your La’ship think? the girt that your La'ship saw 
at ehurch on Sunday, whom you thought'so handsome; though you would 
not have thought her so handsome neither, if you had seen her nearer; 
but to be: sure she has been. carried before the Justice for being: big with 
child, She seemed to me to look like a confident slut; and to be sure 
she has laid the child to young Mr. Jones. And .all the parish says 
Mr. Alworthy is so angry with young Mr. Jones, that he won't see him. 
To be sure, one can't help pitying, etc. etc. — 


Fallen nun aber 3. B. die Wörter of und sure, unter dem eben 
berührten Gefichtspunft und der Analogie.nady, her, him, have, 
had eng zufammen, und ift bei of und sure bie Lautabſchwächung 
eben jo unverfennbar als unabweisbar, fo wird mit gleicher Noth- 
wendigfeit diefelbe auch auf her, him, etc, übertragen werben 
müffen. Daffelbe Wörtchen sure aber fann und zugleich und 
ſchließlich nochmals zeigen, wie durchaus unflar und falſch 3. B. 
Walfer die Lautverhältniffe der Sprache aufgefaßt und. verftanden 
bat; denn nad feiner Bezeichnung Tautet daffelbe nicht shoor, 
fondern shure (u wie in pure), was mit feiner falfchen Auffaf- 
fungsweife der Zifchlaute des co, s, t überhaupt zufammenhängt 
und die natürlihe und nothwendige Folge jenes Irrthums oder 
faft vielmehr Leichtſinns ift, den wir oben des Weiteren befpro- 
hen haben. Sheridan dagegen bezeichnet das Wort mit shoor, 
und da ihn, wie wir oben gejehen, das rechte Verftändniß des 
Accents entging, fo fchließt er, in feinem Sinne ganz folge- 
recht, von sure auf super, sudorific, etc. und fpricht shooper, 
shoodorific, ftatt su’per, su”dorific; und tshootor, tshoomult, 
tc., ftatt tu'tor, tu'mult. Diefer Mißgriff Sheridans ift zwar 
groß, aber, recht befehen, doch noch Klein im Verhältniß zu dem 
andern Mißgriff Walfer’s, der alle Grundfeften ber englifchen 
Ausſprache erfhüttert und die. ganze Sprache aus ihren Fugen 
geriffen hat. 

Als das Endrefultat diefer Abhandlung dürfte ſich denn aber 
das folgende ergeben: 1) daß der eupbonifche Moment fi in ber 
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englifhen Sprache fo gut geltend zu machen firebt als in jeder 
andern; daß er aber noch nicht zum vollen und Flaren Aus— 
druck gefommen und zu allfeitiger Anerkennung gelangt ift, ba 
einzelne, mehr und minder klare Andeutungen in den ortboepi- 
ftiichen Werfen der Engländer felbft Alles find, was darüber laut 
geworben; 2) daß bis auf Sheridan, vom richtigen Verſtändniß 
des Accents und den damit zufammenhängenden Gefesen bes 
Wohllauts abgefehen, die Sprache wenigftens im Uebrigen ganz 
naturgemäß und richtig gefproden und fo von Sheridan behan— 
belt worben ift, jo daß fih bei ihm in Bezug auf die Conſonan— 
ten, die. doc den Nerv und die Sehne der Sprade bilden, aud) 
nicht Ein Laut gegeben findet, der nicht im Leben wie in der 
Wiffenfchaft feine Rechtfertigung fände; daß aber durch Walfer, 
namentlich durch ein gänzliches Verfennen und Entftelfen des ro- 
manifchen Elements der Sprache, der Keim zu einer Corruption 
in diefelbe gelegt und in berfelben gepflegt worden ift, an ber fie 
bis jest auf den heutigen Tag ſchwer, und ſchwerer als je, dar— 
nieder liegt; 3) daß, wie der Engländer überhaupt zu einer rein 
objeftiven Auffaffung einer fremden Eigenthümlichfeit ſehr wenig 
Befähigung bat, weil feine Erziehung und fein ganzes Leben zu 
ausschlieflich national find, diefes Verhältniß ihn auch gehindert 
zu haben fcheint, die verfchiedenen fremden Elemente, gleichſam 
lautlihen Nationalitäten feiner Sprache Far und tief zu erfaffen, 
fo daß er zwar für die Bereicherung feiner Sprache aus faft allen 
Ländern dev Welt Anlehen gemacht, aber vergeffen hat die landes- 
üblichen Zinfen dafür zurüd zu zahlen, wodurd denn ein Ueber— 
reichtbum entftand, der, weil er durch die höhere Weife der Wif- 
fenfchaft und freie, allfeitige Entwicklung des Lebens nicht ausge: 
glihen worden, für die Sprache felbft mehr ein Duell des 
Verderbens ald des Glücks geworden ift. 

Iſt diefe Darftellung parteilos und wahr, und bin ich nicht 
felbft in dem gröbften Irrthum befangen — wenigftens habe ic) 
nad Wahrheit geftrebt, wie auf diefem Felde vielleicht wenig 
Andere — fo dürfte wohl nur Deutfchland das Land fein, wo die 
engliihe Sprache zuerft in ihrer ganzen Schönheit und Wahrheit 
aufgefaßt, ins Leben treten fan, und unfere höheren Bürger— 
und Realfchulen die Stätten, die diefe Aufgabe zu verwirklichen 
hätten. Während unfere Gymnafien und Univerfitäten mit den alten 
Sprachen denfelben engherzigen Geift nähren, über den fid das 
Altertbum ſelbſt nicht ‚erheben ‚konnte, könnte im unferen Volks— 
ſchulen die englifhe Sprache, die große, freie, die die Enden ber 
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Welt verbindet und namentlich in Amerifa von einem Volke ge- 
redet wird wie es in ftaatsrechtlicher Hinficht die Welt noch nie 
gefehen bat, ein herrliches Bildungsmittel für unfere Jugend wer- 
den, das biefelbe mit wahrer Begeifterung für Baterland und 
Wiffenfhaft erfüllen, edle, wahre und mannhafte Gefinnung 
weden und nähren, allfeitige, echt menſchliche Bildung fördern, 
und fo weit über bie Schule hinaus den wohlthätigften Einfluß 
auf das ganze Leben üben dürfte. 


Jena. 


Boigtmann. 


— 


Der fünfte Mai. *) 


1. Er iſt hin — mie unbeweglich, 
Nach dem legten Athemzuge, 
Unbewußt die Hülle da ag, 

Die ein folder Geift verlaffen, 
Afo ftehet nun die Erde 
Bei der Kunde ſtarr vom Schreck; 


*) Diefer Hochgefang bes berühmten Aleffandro Manzoni, ben vor 


Allen unſer Sängermeifter bei uns eingeführt und gebührend gewürdigt 
bat (j. Kunft und Alterth,, Edermann’s Gefpräche mit Goethe, I. ©. 326, 
371, 374, 376 20. und 379 20.) gibt ficher ein vollgültiges Zeugniß von 
der jugendlichen Geiftesfrifche, wie von ber edlen Denfungsart des Dich: 
ters, der felbit, ihres Werthes fich bewußt, von dieſer Ode weiffagt, dag 
jte vielleicht nie fterben werde. Unjer Goethe hat bekanntlich das herr- 
liche Gedicht in „fein geliebtes Deutſch“ zu übertragen fich gebrungen 
gefühlt (nenefte Ausg. Bd. 3), wobei er fich jedoch ber Feffeln des Rhythmus 
und der Reimverfchränfung entfchlug. Der funftgewandte Ueberfeßer bes 
Dante, Arivfto und Taffo, den er aufmunterte, diefen firengen For: 
berungen zu genügen, lehnte zu befcheiden den Antrag ab, und fo einigten 
fih in heiterer Stunde vier befreundete Männer, la Motte Fouque, 
Giesbrecht, Zeune und Ribbeck, zu dem Vorſatze, fich an diefer Aufgabe 
zu verfuchen, Nur der Lehtgenannte hat den firengen Borderungen ber 
Form nicht genügt, fondern die Form der Romanzen gewählt, in denen 
die Heldenthaten des großen Cid fortleben, wodurch feine Uebertragung 
vor den übrigen, welche hie und da dunkler als das Original find, deu 
Vorzug größerer Genauigfeit und Verftänblichfeit hat. Der Cinfender 
Diefer Uebertragung, welche als ein Verſuch, einzelne Mängel und Un 
richtigfeiten ber frühern zu verbefiern, angefehen werden möchte, ift ihm 
in der Wahl der Form nicht unbewußt gefolgt. 


’) Nirgends wird in dieſer Ode der weltftürmende Held genannt, nicht eins 


mal in der Ueberfchrift, welche nur feinen Todestag nennt, und doch 
fragt nicht leicht Einer, wer gemeint fei. 
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Stumm gedenket fie des legten 
Augenblids der Gottesgeißet, ?) 
Und nicht weiß fie, wann fie- wieder 
In den Fußtritt eines. Menfchen 
Shren biutgetränften Boden 
Alfo wird betreten 2) feh’n. 


2. Auf dem Throne fah ihn leuchten 
Meine Muſe; dennoch ſchwieg fie; 
Und als er in fletem Mechfel 
Biel und wieder fland und ftürzte, 3) 
Hat fie in die taufend Stimmen 
Nie die ihrige gemifcht. 
Sungfraurein. von feilem Schmeicdheln, 
Wie von frevelhafter Schmähung, 
Tritt fie auf jet, tiefbeweget, 

Da ein foldher ‚Stern erlofchen : 
An. der Urn’ entftrömt ein Sang ihr, 
Der vielleicht unfterblich ift. 


3. Von den Alpen bis zum Nile 
Und vom Manzanar zum Rheine, 
Zobt’ umber des Siegers Donner, *) 
Raſch dem Schein des Blitzes folgend ; 
Don der Scylla ſcholl 5) er Erachend 
Bis zum Don, von Meer zu Meer. 
War es ächter Ruhm? — Der Nachwelt 
Fall anheim die ſchwere Antwort! 6) 


— — — — — 


1) So iſt, glaub’ ich, das nom fatale nicht unſchicklich überſetzt von Fouqu: 
„Des ſchickſalreichen Mannes.“ (2) Beſſer Goethe: „des Schredene: 
mannes.“ 

2) Goethe: „ſtempeln.“ (2) a 

°) In der bei Maurer in Berlin heransgefommenen Sammlung der ge: 
nannten, Veberfegungen heißt es bei Goethe falfch: „fallen, ſtürzen, 

liegen.“ Im der neueften Ausgabe richtig: „fallen, fteigen, liegen.“ 
In Terte: risorse. — 

*) Italieniſch: di quel secnro il fulmine. Zu ungenau hat Goethe das 
securo als Prädifat auf fulmine bezogen; auch macht die Weglaffung 
bes Zeitworts (tenea) die Stelle zu undeutlich; Zeune überfeßte tenea 
nicht richtig durch „trifft.“ 

5 Ital.: scioppiöz Gvethe nicht ganz richtig „traf.“ 
5) Goethe und Zeune haben das gewichtige „ardua‘ ganz weggelaflen. 
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Beugen woll’n wir uns dem Höchſten, 
Der von feines Geiftes Allmacht 
Uns in ihm hat zeigen wollen 
Ein Gepräge, groß und hehr. 1) 


4. Stürm’fche Luft an kühnem Wagen, 
Mit Beklommenheit gepaaret, 
Angſt des Herzens, das unbändig 
Kronen zu erjagen glühet, ?) 
Und den Preis am End’ erringet, 
Den zu hoffen Thorheit war — 
Alles died hat er empfunden, 
Ruhm, vergrößert durch Bedrängniß, 
Miederlag’ und Siegesfreude, 
Kaiferpallaft und Verbannung, 
Zweimal in den Staub getreten, 
Zweimal wie ein Gott geehrt. ?) 


5. Er trat auf, — im Wechſelſtreite 
Kämpften zwei Sahrhunderte, 
Die fi, folgfam vor ihm beugten, 
Wie des Schifalsfpruches harrend: 
Ruhe heifcht” er, und als Richter 
Trat er mitten zwifchen fie. 
Er verfchwand, in enge Schranken 
Schloß er ein der Muße Zeit, *) 
Ward ein Ziel 3) maßlofen Neides, 
So wie kindlich frommer Neigung, 
Unaustöfchlich glüh’nden Haffes, 
Unzähmbarer Liebesgluth. 


4) Fongne unrichtig und platt: „Dem Schöpfer, deſſen Wage,(?) Juſt C) 
Jenen hat an Schaffungsfraft (2) - Vor’ Andern reich gemacht. 

2)’ Goethe: „die nend nad) dem Reiche gelüftet,“ weil er vermuthete, es 
habe serve ftatt ferve im Texte geftanden. DE iſt ferve offenbar 
fräftiger und paſſender. 

3) Stal.: due volte sugli altar. 

) Bei Goethe zu undentlih: „Die Tage Müßiggangs — Verſchloſſen im 

engen Raume.“ 

5) Ital.: segno, d. h. Biel, Zielpunkt. Giesbrecht vermuthei, wog ohne 
Noth, der Dichter Habe hier die Bibelftelle Luc. 2,34; vor Augen gehabt. 
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6. Wie die Welle hoch fich thürmet, 

Db dem Haupt Schiffbrüdiger, 

Jene Well, auf ber fo eben 

Hoffend noch der Blid der Armen 

Ah! umfonft fih hingewendet 

Nach dem fernen Meeresitrand: 

Afo wirft auf diefe Seele 

Der Erinn’rung Schwall ?) ſich nieder ; 

D wie oft hat: er. der Nachwelt. 

Sich zu fehildern wohl begonnen, 

Aber auf die ew’gen Blätter 

Sank ermüdet ihm die Hand. 


Ach! wie oft, beim ſtummen Streben 
Eines thatenlofen Tages, 

Stand er, feiner Augen Blige 
Sentend, auf der Bruſt die, Arme 
Kreuzend, und vom Angedenfen 
Hingeſchwundner Zeit bejtürmt. 
Der beweglichen Gezelte 

Dacht' er, der erftürmten Wälle, 2) 
Und der. blanfen Wehr des Heeres, 
Und der Fluth der Kriegesroffe, 
Seiner haftigen Befehle 

Und des fchleunigen Bollzuge. 


— | 


8. Ach! bei ſolchem Schmerzgetvimmel 
Sant wohl athemlos der Geift ihm, 
Bang verzweifelnd ; aber mächtig 
Naͤht' ihm eine Hand von oben, 
Und trug liebend ihn hinüber 
Zu dem Wehen mild’rer Luft; 

Auf der Hoffnung blum’gen Pfaden 
Zu den ewigen. Gefilden 


1) Ital.: cumulo, in metaphorifchem Sinne. 


2) Goethe „durchwimmelte Thäler“ weil er vermuthet, in der Urſchrift 
habe percorse (nicht percosse, wie es in ber erwähnten Sammlung 
falſch Heißt) valli (von la valle) ſtatt percossi valli (von il vallo) ge: 
ftanden, Doch iſt Lepteres offenbar dem Zufammenhange angemeffener. 

Archiv II. 
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Führte fie ihn, zu dem Lohne, 

Der den kühnſten Wunfch befchämet, 
Mo der Ruhm von alten Zagen 1) 
Ruht in Schweigen und in Nadıt. 


9. Schöner, ew'ger, fegensvoller 
Glaube, voll von Siegeswonne, 
Schreib? auch dies noch auf frohlodend, 
Daß wohl niemals eine ſtolz're 
Hoheit ſich darniederbeugte 
Vor der Schmady auf Golgatha. 
Halte du vom müden Staube 
Fern ein jedes Wort des Hohnes; 
Er, der Gott, der ſtürzt und hebet, 
Der betrübt und wieder tröftet, 

Er hat an's verlaffne Lager 
Ihm zur Seite ſich geftellt. 2) 


1) „la gloria, che passo.“ Goethe: „Auf ben Ruhm, den er durch— 
brungen,“ und ähnlich die übrigen Ueberſetzer, Fouquée: „Und ganz 
verfliegt in ftumme Naht — Ein Glanz, ihm hier verraudt.* 
Adgefehen von der unpaffenden Verbindung des Glanzes mit dem Prädikat 
„verraucht,“ hat er das passö allein richtig in intranfttiver Bedeutung 
genommen. Zu der hier überhaupt weniger paffenden tranfitiven Bedeu: 
tung wäre jedenfalls noch das Pronomen erforberlich. 

2) Fouqué, vom Terte abweichend: „fchlief ja auf öder Lagerflatt 
bereinft, gleich ihm, im Staub.“ (?) 


Hamm. 


Fr. MNempel. 


2 


Gottlieb Wilhelm Nabener. 


— — — —— 


Es iſt ſchon ſo oft ausgeſprochen worden und wird in ſo 
vielen Handbüchern der Aeſthetik und Poetik noch täglich ſo oft 
behauptet, daß die Satyre beſtimmt ſei, die Thorheiten der 
Menſchen zu geißeln, um die Menſchen ſelbſt zu beſſern, daß es 
faſt einer Ketzerei gleich ſieht, ſich einem ſo allgemeinen Glauben, 
einer ſo durchgehenden Anſicht widerſetzen zu wollen. Deſſenunge— 
achtet möchte ſich gegen dieſen hergebrachten Begriff von Satyre 
manches vielleicht nicht ganz Unerhebliche einwenden laſſen. Wir 
gehen daher von der gewiß nicht mehr beſtrittenen Anſicht aus, 
daß von dem horaziſchen Et prodesse volunt et delectare poetae 
mindefiend bag erfte Glied zu ftreichen fei d. h. wir können ung 
nicht davon überzeugen, daß dem Dichter noch ein anderer äußerer 
Zweck bei feinem Dichten vorfchweben dürfe, als das Gedicht 
ſelbſt. Daß nun das Gedicht auf den Lefer oder Hörer einen 
moralifh oder intelleftuell bildenden Einfluß üben fünne, foll fo 
wenig geleugnet werben, daß wir vielmehr der feften Leberzeugung 
find, jedes wahre Gedicht werde außer feinem äfthetifchen aud) 
noch einen fittlihen Eindrud zurüdlaffen. Das Eine nur möchte 
feftzubalten fein, daß dieſe anderweitige Wirkung eine nicht vom 
Dichter ausdrücklich beabfichtigte, fondern aus der Idee des Ge- 
dichts felbft hervorgehende fein müffe. Gibt man dieſe Prämiffen, 
die ja nur längſt Ausgefprochenes und vielfach Anerfanntes wie: 
derholen, zu, fo wird man rüdfichtlich der Satyre in ein Dilemma 
gerathen: man wirb entweder aufhören müflen, die Satyre als 
eine Gattung der Poeſie anzufehen, oder es wird ber Verſuch zu 
maden fein, den Begriff der Satyre in etwas anderer Weife 
feftzufegen. Denn bfeibt man bei dem fterestypen Begriff, daß 
die Satyre die Befehrung der Menfhen von ihren Thorheiten 
zum Ziele habe, fo fchleicht fi) Damit wieder jenes prodesse ein, 
welches von dem Begriff der Poeſie ausgefchloffen fein follte. 

9* 
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Um diefes Dilemma zu löſen haben wir glüdficherweife eine 
fehr treffende Analogie im Lufifpiel. Wenn die Tragödie ung 
den Menfhen im mächtigen Kampf gegen das Schidfal zeigt, fo 
fcheint es die Aufgabe des Luftfpiels, die Fleinen Inconvenienzen 
vorzuführen, in welche der Menfch durch feine eigenthümliche In— 
bividualität oder die Laune deg Zufall geräth. Gewiß wirfen 
bie lächerlichen Charaktere ꝛc. ıc., welche die Comödie ung vor- 
führt, zunächft auf unfere Lachluſt; wer aber wollte behaupten, 
dag nicht auch eine tiefere und nachhaltigere Wirfung durch fie 
hervorgebracht werden könne? Vielleicht dürfte es fich ähnlich mit 
der Satyre verhalten ? 

Der Satyrifer nämlich hat unferer Anfiht nad die Aufgabe, 
die Thorheiten der Menfchen aufzufuchen und in einem möglichft 
fomifchen Gewande Darzuftellen, ohne ſich fpeciell Darum zu ber 
fümmern, welche Wirkung dies hervorbringen wird. Es muß ihm 
genügen, ein Fomifhes Gemälde aufgeftellt zu haben, in welchem 
jeder einzelne Zug als ein befachenswerther hervortritt, vor der 
Hand ohne, daß irgend ein fittlicher Mafftab angelegt wird. 
Die Franzofen haben aber ein wahres Spridhwort, daß die Men- 
fen mehr das Lächerliche ald das Schändliche fheuen. Dies wird 
fih auch bier bewähren: wenn ber Leſer oder Hörer erft die Lä- 
cherlichfeit diefes oder jenes Zugs einfieht, fo wird er vieles Un— 
fittfihe ablegen — er wird gebeffert werben. Dies darf aber 
nicht Abficht und unmittelbare Tendenz des Satyrifers fein, fondern 
eine aus dem Wefen der Satyre mit Nothiwendigfeit hervorge— 
bende Wirkung. | 

Haben wir ſo die Satyre für die Poeſie gerettet, fo werden 
auch alle Beftimmungen, die aus dem Wefen der Poeſie felbft als 
Regeln für dieſe hervorgehen, auf die fatyrifhe Poeſie anwendbar 
fein. Eine ſolche Regel aber ift das Geſetz der Individualifirung, 
nach welchem der Dichter jede Perfon und Sade fo darzuftellen 
‘bat, daß fie in ihrer vollen Befonderheit und eben als dieſe 
entgegentritt im Gegenſatz gegen alle anderen. Auf die Satyre 
angewandt würde man aljo von dem Satyrifer zu verlangen 
haben, daß er nicht in weſenloſer Allgemeinheit berumfchwebe, 
fondern fonfrete plaſtiſche Geftalten jchaffe, die ung als ſcharf ab- 
gegrenzte Individuen entgegentreten. Dies ſcheint auf zweierlei 
Weifen gefhehen zu fünnen, entweder indem der Dichter frifch 
bineingreift in das volle Leben und irgend eine beftimmte Perfon, 
welche die Geißel der Satyre verdient, in ihrer ganzen Lächer— 
Kichfeit malt oder da dieſe Thorheiten in Kategorien zerfallen, 
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daß er durch eine Art von Abftraftion aus verſchiedenen Lächer- 
lichfeiten und Tächerlichen Perfonen fih Repräfentanten für Die 
einzelnen Thorheiten zufammenfegt. Der erftern Art von Saty— 
ren, die ich die perfönliche nennen möchte, bat erft in neuerer 
Zeit wieder ein geiftvoller Schriftfteller das Wort geredet. Fürft 
Pückler-Muskau in den Tutti Frutti aus den Papieren eines 
Berftorbenen fagt im 3. Bd. S. XLVIII — IL: „Ih bin gar 
nicht der Meinung, daß einzelne Perfonen nie mit Satyre an— 
gegriffen werben bürften. Sobald es nicht aus bloßer gemeiner 
Rachfucht oder auf eine indecente Art gefchieht, fehe ich nicht ein, 
welches Prärogativ die Perfonen hierin vor Staaten, Bölfern, 
Korpsrationen oder den Menfchen in PB lurali genommen voraus- 
haben follten. Die größten Satyrifer, die es gegeben, Arifto- 
phanes, Boltaire haben ſich nie gefcheut, Tächerliche oder böfe 
Perfonen mit der Waffe des Wiges zu befämpfen und ohne fie 
immer ‚mit ihrem wahren ‚Namen zu bezeichnen, fie doch durch 
den Inhalt ihrer Worte hinlänglich Fenntlich zu machen.” In der 
That läßt ſich diefem Urtheil nichts hinzufegen no wegnehmen 
und wir trauen dem Fürften Humor genug zu, daß er aud jest 
noch dieſer Meinung treu fein wird, nachdem Jmmermann 
in feinem Münchaufen von diefer Erlaubniß wie gegen fo viele 
Andere, fo aud gegen Dichter felbft einen fo genialen Gebraud) 
gemadt bat. Es ift unbedingt zuzugefteben, daß diefe perfönliche 
Satyre, geiftreich und mit verfühnendem Humor gehandhabt, am 
meiften „packt.“ Man lefe, um bei deutſchen Dichtern ftehen zu blei- 
ben, Blatens ariftophanifche Luftfpiele und Prutz überfprudelnde 
fatyrifhe Komödie, und man wird eingeftehen”müffen, daß biefe 
breifte perfönliche Satyre das umnmittelbarfte und beftimmtefte In— 
tereffe gewährt. Tieck's zahme Satyren im Phantafus haben in 
unferer Zeit allen Reiz verloren, nur wo er gradezu auf den 
Gegner Iosgeht, wie in ber verfehrten Welt und im geftiefelten 
Kater, ift noch heute der Stachel nicht abgeftumpft. 

Um aber auf den eigentlichen Vorwurf vorliegender Ab- 
handlung zu fommen, fo muß vornherein eingeftanden werben, 
daß son dieſer eben gefchilderten wirffamften Gattung der Satyre, 
von der perfönlichen fih in unfers Rabener's Schriften wenig 
ober gar feine finden. Er gehört feiner. ganzen Richtung nad) 
jener zweiten Klaffe von Satyrifern an, von der wir oben fagten, 
daß fie durch Abftraftionen ſich beftimmte Kategorien von Thoren 
bilden, die fie dann durchhecheln. Aber aud bier hält er fich fern 
von gewiffen Kreifen, die nach feiner Meinung über der Satyre 


erhaben ſtehen. Dahin rechnet er nicht nur alle Fürften und 
Obrigfeiten, fondern wie wir unten ſehen werden auch Geiftliche 
und Schullebrer. Sp auffallend eine folhe Zahmheit in unferer 
Zeit fein würde, fo natürfich und erflärlich finde ich fie in der 
feinigen und in Rabener's perfünlicher Stellung. Es ift hier nicht 
ber Ort, die Zeitverhältniffe und die politifchen Zuftände Sachfens 
in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts zu befeuchten; daß aber 
in jener Zeit ein königlich ſächſiſcher Steuerrepifor Rüdfichten nahm, 
bie wir noch heute viel höher geftellte Männer nehmen fehen, ift 
mindeſtens eine menfchlihe Schwäche Wenn diefer Mann an 
einen Freund fehreibt: „Mit den Kathederthoren und den Narren 
aus den drei Fafultäten fonnte ic) fertig werden und wenn e8 eine 
Brauſche am Kopfe gegeben hätte, fo durfte ich nicht fürchten fie 
allein zu tragen: denn ich habe auch Fäuſte: aber die Thoren 
aus den Paläften und den Antihambern find mir zu 
gefährlich und im Vertrauen, es find nicht die Flein- 
ſten:“ wenn Rabener, dieſe und ähnliche Gefinnungen, melde 
bezeugen, wie wenig er Luft hatte, ein Märtyrer zu werden, alle 
Augenblicke ausfpricht: fo bin ich weit entfernt, darin das Zeug- 
niß eines großen. Charakters finden zu wollen. Vielmehr gebe 
ich gern zu, daß das Philifterhafte in Rabener vorwiegt: ich glaube 
auch, daß fein Verhältniß zu der ſächſiſchen Schule, feine intime 
Sreundfhaft mit dem frommen, aber überaus ängftlichen Gellert 
noch viel Dazu beigetragen haben mag, feinen ohnedies nicht heroi— 
hen Charakter in noch engere Schranfen herabzubrüden: aber 
ih bin der Ueberzeugung, daß man die Menfchen nehmen muf, 
wie fie eben find.” Es fcheint mir unrecht, mit einem fertigen 
Maßſtab an einen Schriftfteller heranzutreten und wenn er diefem 
beftimmten Ideal nicht entfpricht, ihn ohne Urtheil und Necht zu 
verdammen. Bielmehr muß man, glaube ich, zunächft nachfehen, 
was wohl biefer oder jener Schriftfteller wirklich geleiftet hat; 
was er nicht geleiftet hat und Doch vielleicht hätte leiſten follen 
und fönnen, ergibt fih dann von felbft. Hat Rabener zur indi- 
viduellen Satyre ſich nicht erheben können, bat er felbft in der 
(man geftatte ung den Ausdrud) ſchematiſchen Satyre nicht allen 
Anforderungen. entiprohen, die man an einen Satyrifer ftellen 
fann, fo bleibt doc noch ſehr viel unter dem wirklich von ihm 
Öeleifteten, deffen man ſich erfreuen fann. F 

So iſt es denn die Aufgabe vorliegenden Aufſatzes, durch eine 
kritiſche Inhaltsangabe der Rabener'ſchen Schriften eine Art Eh— 
renrettung des Satyrikers zu bilden. Es wird ſchwer ſein, einem 
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Scriftfteller, über den Gervinus das Tobesurtheil gefprochen, in 
ber Schäßung des Publikums wiederherzuftellen. Aber der Unter— 
zeichnete würde ſich auch ſchon vollfommen befriedigt fühlen, wenn 
er nur bie fchweigende Verachtung, welche Rabener's Schriften 
getroffen, dahin mildern fönnte, daß einer oder der andere Lefer 
angereizt würde, felbft einmal zuzufehen, ob denn wirklich fo gar 
nichts in dieſem Satyrifer zu finden fei, was aud heute nod 
Beachtung verdiene. 

Wollen unfere Lefer nach diefem Vorworte unferer Einladung 
zu einer furforifchen Betrachtung der Rabener’fchen Satyren Folge 
feiften, fo werden fie finden, daß der Lnterzeichnete nicht blind 
für feinen Autor eingenommen ift, fondern feine Schwächen willig 
anerfennt, ohne freilich die Augen für feine Borzüge zu verfchließen. 

Der erftie Theil *) beginnt mit einer Abhandlung vom 
Mißbrauch der Satyre, auf welche fi fpäter Rabener bei 
allen Gelegenheiten bezieht. Sie fol darthun, daß die Satyre 
nur eine Dienerin der Moral fei, und daß die vielen falichen 
Deutungen auf Perfönlichkeiten nicht Schuld des Autors, fondern 
Schuld der böswilligen Lefer feien. Uebrigens zieht er ber Satyre 
ziemlich enge Grenzen; nicht nur alle Obrigfeit und Regierung 
muß über den Spott erhaben ftehen: 

S. 19. „Der Berwegenheit; deren will ich gar nicht gebenfen, welche mit 

ihrem Srevel bis an den Thron bes Fürften bringen und bie Aufführung 

der Dbern verhaßt oder lächerlich machen wollen. Iſt es nicht ein inners 
licher Hochmuth, daß fie in ihrem finftern Winfel fchärfer zu fehen glauben, 
als Diejenigen, welche den Zufammenhang des Ganzen vor Augen haben; 
fo ift es duch ein übereilter Eifer, der fich mit nichts entfchuldigen läßt. Sie 
haben ſelbſt noch nicht gelernt gute Unterthanen zu fein; wie können wir 
von ihnen verlangen, daß fie uns bie Pflichten eines vernünftigen Bürgers 
lehren follen 2” 

Man follte glauben, Rabener habe mit divinatoriſchem Geift 
die fo viel fpätere Entvedung vom befchränften Unterthanen- 
verftand vorausgefehen. Allein feine Fürforge erftredt ſich noch 
weiter: auch Geiftlihe und Schullehrer. find yon der Satyre eri- 
mirt und genießen das Privilegium lächerlich zu fein, ohne daß 
man fie beladhen darf. Wenn freilich die Gefchichte wahr ift, die 
er ©. 30 ff. mittheilt, daß er wegen einer Satyre gegen bie leicht- 
finnige Eidesleiftung felbft als Religions- und Eidesverächter an- 
geklagt worden fei, fo beweift fie wenigftend, daß Rabener fein 
Publifum fannte. Daher wünfcht er auch feine Schriften nicht in 


*) Ich eitire nach der Wiener Ausgabe in 4 Theilen vom Jahr 1773. 
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die Hände der Bauern; denn ©. 31: „dad gemeine Volk miß— 
braucht gar leicht etwas, wovon es bie ernfthafte Abficht überſieht.“ 
Hätte er genauer zugefehen, ohne VBorurtheil, fo würde er gerade in 
diefer Gefchichte gefunden haben, daß das gemeine Volk, d. h. die 
Bauern die Sache recht ernft verftanden haben, aber ber Herr Pfarrer 
und Herr Gerichtsfchreiber ihr: Kreuziget ibn! erhoben. Wenn 
er aber meint, daß Juvenal, Boilenu, Swift jest viel von ihrem 
Reiz verloren hätten, weil wir die Perfonen nicht mehr. fennten, 
die fie geſchildert, ſo zeigt Das eine: fchiefe Anficht der Sade. 
Wir wollen die perfönlihe Satyre nicht deßhalb, um fehadenfrob 
über diefen oder jenen zu lachen, fondern weil bei der Schilderung 
beftimmter Perfönlichfeiten beftimmte Individualitäten bervortreten, 
während bei: der fchematifhen ein bloßes Schattenbild entſteht. 
Zum Schluß fucht er noch. die Schlüffelfucher Lächerlich zu ‚machen, 
indem er mehrere Briefe derfelben mittheift,. in denen: auf Per- 
fouen gerathen wird, Die fhon um beswillen nicht ‚gemeint: fein 
können, weil die betreffenden Satyren yon ihm aus dem Franzö— 
ſiſchen und Lateiniſchen überfest waren. Die Abhandlung, welce 
den eigentlichen fatyrifchen Theil eröffnet: 


De epistolis gratulatoriis eSorwodavuarovgynuntorausog 
ober deutlicher zu reden: 
Bon der Bortrefflichkeit der Glückwünſchungsſchreiben ꝛc. 


iſt ſelbſt ein Glückwünſchungsſchreiben mit. vielen Anmerkungen, 
worin dieſe Sitte und die jetzt ziemlich verſchwundene Kaſte der 
gelehrten Gratulanten lächerlich gemacht wird, Der Text enthält 
die lächerlichen Anſichten eines Gratulationsfabrikanten, die An— 
ſichten von demſelben beloben ironiſch dieſe Grundſätze und ihre 
Darſtellung; zugleich bekommt die unſinnige Citirwuth der Philo— 
logen manchen ſcharfen Hieb. Die folgende Rede beim Ein— 
tritte in die wünſchende Geſellſchaft fingirt eine Geſell— 
ſchaft von Gratulanten, in welcher fie gehalten wird pro loco: 
Sie iſt nad) der neumodiſchen Rhetorik, die der vorher erwähnte 
Gratulant in feinem Glückwunſch geſtellt Hatte, "gearbeitet, und 
enthält die Probe, wie man aus einer Menge Sentenzen, bie wicht 
den geringften  Zufammenhang unter einander haben, eine Rede 
machen fönne Die folgende „Klage wider vie weitlänfige 
Shreibart“rift ein Brief, der in pedantiicher Juriſtenſprache 
ſtatt dem ſich Heben Taffenden Fluß der Rede eoncife Kürze empfiehlt. 
Die „Robfhrift auf Amouretten“ foll dureh Anwendung der 
Memöirenfort auf ein Schoßhundchen dieſe Gattung der Literatur 
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lächerlich machen und zugleich unter dem Bilde der Tugenden und 
Lafter eines Hundes: auf die der Menfchen binweifen. Dabei wird 
Ztegler erwähnt,der mit gutem Beiſpiel vorangegangen fei, in— 
dem er in feiner „Heldenliebe“ Adam und Eva Briefe wechfeln 
laſſe. Die „Lobſchrift auf die böfen Männer‘ von einer 
Frau und die Trauerrede eines Wittwers“ zeigen ironiſch, 
wie alfe Untugenden jedes der beiden: Theile nur zum Beſten des 
feidenden Theile da find: : vorzüglid weil man erſt ſo den Tod 
bes einen Ehegatten ald ein wahres Glüd empfinde. Ein Auszug 
aus der. Chronik des Dörfleins Duirleguitfch enthält 
ironifche Züge eines ländlichen Stilllebens, und ift, obgleich nicht 
immer eigentlich ſatyriſch, doch ſehr ergötzlich. ‚Ein Schreiben von 
vernünftiger Erlernung der Sprachen. und. Wiffen- 
fchaften eifert gegen bie einſeitige philologiſche Richtung in der 
Sugenderziehbung in der Weiſe, daß ein ‘fo erzogener Yüngling 
feine abgeſchmackten Anfichten in einem’ Briefe ausframt. Eine 
auch heute noch nicht ganz vergeblihe Warnung. Den Inhalt son 
dem lebenslaufeines Märtyrers der Wahrheit läßt der 
Titel erratben. Auch bier wie an vielen 'andern Stellen befomint 
Burmann fein Theil, den Rabener als den Repräfentanten ſtock— 
philologiſcher Grobheit und Arroganz betrachtet. S. 191. Vergl. 
S. 257. Bd. II. ©. 15. Das Sendfihreiben von der Zuläßig- 
Feit der Satyre bebandelt nochmals das in der Vorrede be— 
ſprochene Thema in ebenfo ernſthafter Weiſe. Die Abhandlung 
von ber Unterweifung der Jugend: ift nicht fatyrifch, ſon— 
bern pädagogiſch. Eine Todtenlifte von Nikolaus. Klimen, 
Küftern an der Kreuzfirche zu Bergen in Norwegen, entbält eine 
Reihe Fomiic = fatprifcher Yebensbefchreibungen, In dem Schrei— 
ben des Gratulantenan den Autor bittet dieſer denfelben, 
aus Schriftitellerfollegiafität ihn feinen Leſern zu empfehlen, und 
fügt einen. Preis-Courant fchon fertigen Gedichte bei. Der Autor 
Schlägt eine reiche Heirath vor. 

Der zweite Band beginnt mit einem gereiinten? „Beweis, 
bag die Reime in der deutſchen Dichtkunſt unentbehr— 
lich find,“ worin ſcherzhaft deren geſpottet wird, denen man-ibre 
ganze Poeſie nimmt; wenn man ihnen die Reime nimmt. Der 
„raum von den Befhäftigungen der abgeſchiedenen 
Seelen” entbält:den Gedanken, daß die Seele ſich auch wach 
dem. Tode: am liebſten damit beichäftige ;. was ſie im. Leben getrie— 
ben.: Der ganze Aufſatz ift in feiner ſehr beiten Laune höchſt ’er- 
götzlich, um fo. mebr ,: als er ſich einige Male zur individuellen 
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Satyre erhebt. Die Stelle über Burmann haben wir ſchon eben 
angegeben: auch ber Kegerrieher Jerieu befommt bei der Gele: 
genheit fein Theil. I. S. 16, Auch die Mopdephilofopbie feiner 
Zeit von der beiten Welt und. dem zureichenden Grund fertigt er 
ab, S. 10, und gibt den deutſchen Pilologen und den Philologen 
überhaupt einen Seitenbieb, ©. 49-50, indem er bemerkt, wie 
Cicero's Seele, die er antrifft, wohl Urfache gehabt habe, traurig 
zu fein, weil. „man. ihn — ben unerbittlichen Hänben eines Ges 
jchlechtö Preis ‚gegeben, welches unter. dem VBorwande, ihn zu 
ehren, ihn. lächerlich, und wenn es boch Fümmt, aus einem römi— 
schen Conſul zu einem lateiniſchen Sprachmeiſter macht.“ Sehr 
ergötzlich iſt nun auch der Aufzug, wo eine Gefellichaft Philologen 
Gicero eine Ausgabe feiner eigenen opera omnia als Ehrengefchenf 
überreicht; ‚der Anführer beginnt feine Rede mit dem berühmten 
Anfang der Nede pro Archia:; Omnino, si quid est in me ingenii, 
quod sentio quam sit exiquum, und Diefe Worte, fchon an fich 
die geiftlofe Nachbeterei verböhnend, wirfen um ſo komiſcher, als 
der Redner gleich mit. diefen ominöfen Worten, „durch die unum— 
ſtößliche Wahrheit” getroffen, fteben: bleibt.  Eicero. fragt ganz 
rubig, was. das für eine Sprade fei, und. als der Redner endlich 
fertig geworden, läßt er. ihn mit Einem zweideutigen cura,: ut 
valeas fiehen. Allein die Krone dieſes Stüds und des ganzen 
Bandes ift eine Stelle, ©..29-— 36, in welcher, wenn. ich mich 
nicht ganz irre, Gottſched gegeißelt: wird: Der Autor trifft 
nämlich im Schattenreich einen: „Charlatan. des guten Geſchmacks,“ 
der auch durch Borbaltung von Spiegeln nicht von der. Idee ab- 
gebracht werben. kann, daß er der ſchönſte Charlatan fer, fondern 
bie Spiegel ‚immer mit einem Kuittel, „Beweis“ genannt, zerz 
trümmert. Seine Bude iſt mit» Schnitzwerken reich ausgeziert, Die 
aus Griechenland und Rom, London und Paris: zuſammengeſtohlen 
ſind, die er aber für eigne Arbeit ausgibt. Die übrigen Theile 
ſeines Theaters find von ihm ſelbſt plump genug. zuſammengezim⸗ 
mert, und Das Ganze fchien ſo baufällig;, daß es von verſchiedenen 
Perſonen, welche. ı feine Livree trugen, geſtützt werden mußte, 
Seine Pillen pries er als Univerſalmittel des guten: Geſchmacks 
und betete das Götzenbild eines Frauenzimmers an (Frau Gott 
ſchedin) Doch wozu weiter excerpiren? man muß die Stelle ſelbſt 
nachſchlagen, um das mit jedem Worte Treffende der Satyre ein- 
zufebens Jauch: zweifele ich keinen Augenblick; daß) meine Deutung 
die richtige iſt, denn es wäre in der That Überrafchend, wenn 
Nabener eine allgemeine Satyre beabſichtigt hätte und die nun: fo 
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genau auf diefe Yndividualitäten paßte. Dod it das aud um 
beswillen nicht gut denkbar, weil in dieſem Kal die weitläuftige 
Schilderung des aufgeblajenen,, tintenfaßbewaffneten. Götzenbilds 
ganz. unverftändlih wäre. Die Abhandlung von den Bud ‘ 
bruderftöden ift ziemlich unbedeutend, und enthält nur. als 
Merfwürbiges etwa. eine Probe von dialektiſchem Tiefſinn oder 
Unfinn damaliger. Zeit. Hinfma’s Roten obne Tert ftellen 
die. Noten ald viel wichtiger als den Text bin, und enthalten 
in biefem Sinn einen Miſchmaſch von Noten zu einem noch 
zu fehreibenden Tert. Der Verſuch eines deutſchen Wörter 
buch s und der nachfolgende Beitrag dazu fucht darzutbun, daß 
man ‚nicht jedes deutſche Wort in feiner eigentlichen Bedeutung 
nehmen dürfe, und alfo unter einem ewigen Frieden z. B. einen 
ſolchen zu verfteben habe, nicht der ewig dauert, fondern ber: fo 
lange Dauert als er Vortheil bringt, Die geheime Nachricht von 
Swift’s lestem Willen tbeilt und mit, daß. der berühmte 
Humorift ein moralifches. Narrenbaug geftiftet habe, und beſchreibt 
uns die Perfonen, die bineinfommen follen. Die Nadridt won 
einem Schlüffel zu Swifts Codieill desavouirt aber eine 
anderweitig erfchienene Namennennung. Den Schluß macht ein 
vehtlihes Informat, welches mit affeftirt juriftifchen Pedanterte 
entjheidet, daß ein Poet zur Kopffteuer nicht zu ziehen 
ſei. Ein unbeveutendes Machwerk. 

Sn der Vorrede zum III. Theil ſpricht Rabener von dem 
Ueberhandnehmen der Briefliteratur, wobei er freilich zu rügen 
findet, wie ſehr oft man dieſe Form mißbrauche, indem man über 
jede beliebige Abhandlung: Hochedelgeborner Herr, Hochzuver— 
ehrender Herr und vornehmer Gönner! ſetze und damit der Brief— 
ſorm Genüge geleiſtet zu haben glaube. Er ſelbſt habe dem 
Publikum ſatyriſche Briefe zu übergeben, deren Entſtehung er 
ſo angibt: „Ich habe,“ ſagt er, „gewiſſe Anmerkungen von dem 
Lächerlichen oder Laſterhaften der Menſchen gemacht. Dieſe An— 
merkungen habe ich durch Briefe erläutert. Um meinen Leſern 
durch Abwechslung die Sache angenehm zu machen, habe ich hin 
und wieder dieſen Briefen die Geſtalt einer zuſammenhängenden 
Geſchichte gegeben.“ Auch hier verſichert er wieder ausdrücklich, 
ſich wohl gehütet zu haben, weder den Wohlſtand zu verletzen, 
noch jemand perſönlich zu beleidigen. Zu dieſer poſſirlichen Nengft- 
fichfeit paßt die feineswegs ironiſch gemeinte Bemerkung” vor— 
trefflich, daß er, eben weil die Briefe erdichtet ‘feien, „in Anſehung 
der. Titulaturen nicht. nöthig. gehabt, forgfam zw fein.“ Denn für 
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das wirffiche Leben ift er der Meinung, daß „diejenigen, welche 
durch die Gewohnheit ein Necht haben, weitläufige und prächtige 
Titel zu fordern, auch allein das Recht haben, ſich davon loszu— 
fagen:” obgleich er für feine Perſon das Lächerliche dieſer Titu- 
laturen. vollfommen einfiebt. Der vorberrfchende Endzweck der 
Belehrung ergibt fih auch aus der Einrichtung der fatyrifchen 
Briefe jelbit. Immer gehören mehrere Briefe zuſammen, in wel- 
chen irgend eine „Lächerliche oder laſterhafte“ Seite der damaligen 
Menſchheit oder vielmehr der damaligen Deutfchen gegeißelt wird. 
Jeder diefer Gruppen, in welche diefe Brieffammlung zerfällt, ift 
aber eine kurze Abhandlung vorausgeſchickt, welche bald ſatyriſch, 
bald aud im ernften und abbandelnden Ton den in den Briefen 
vorgeführten Fehler, feine Entftehung, feine Heilung 20. befprict. 
Diefe Abhandlungen find gleihfam die Moral der in den dann 
folgenden Briefen gebotenen Erzählung, und diefe letzteren find 
da, um erftere zu veranfchaulichen. Das ift jene „alte Profa, 
die alles fo ehrlich herausfagt, was fie denft und gedacht, auch, 
was ber Lefer fih denkt.“ Denn in der That würde ein 
neuerer Scriftiteller ſchwerlich ſich einfallen Taffen, den in der 
Satyre gar nicht verſteckten Sinn vorher ausdrücklich noch anzu— 
geben. ch fehe darin wieder das Beftreben, nicht in dem Lichte 
zu erfcheinen, als ob man das folgende ernftlich meinte: freilich 
ein für das Publifum ziemlich. befeidigendes Beftreben! Sp be— 
ginnt die Brieffammlung mit einer kurzen. Darlegung der Schwie- 
vigfeit, der Berdienftlichkeit und des Erfreufichen der Erziehung. 
Diefe Darlegung ſchließt Nabener mit den Worten: „Damit ich 
nicht das Geringfte verabfäume, memen Sat deutlich und be— 
greiflich zu machen, fo will ich ein paar Briefe einrücken, welche 
dasjenige näher beweifen werden, was ich bier, vielleicht ein wenig 
zu ernfihaft, voraus erinnert babe.” Darauf folgen dann zunächit 
jene Briefe über Erziehung, in welchen -ein Edelmann alten Schla- 
ges von einem Profeſſor einen Snformator verlangt, die Eigen- 
fchaften, welche erforderlich feien, angibt und in dem Antwort- 
jchreiben des Profeffors ein Verzeichniß der Candidaten erhält, 
die fich gemeldet haben, nebft ihren Dualitäten, Forderungen x. 
Diefe Briefe erfheinen mir vorzüglich und die beften in 
der ganzen Sammlung; denn fie enthalten gute Charaktere, figni- 
firante Zeichnung und eine Fülle von einzelnen eben fo wahren 
als fomifchen Zügen. Nur mandmal fällt die Satyre aus der 
Rolle und zerftört die Illuſion durch ein plumpes Dareinfchlagen. 
Wie iſt es 3. B. denfbar, daß ber demüthige Profeffor, der durch 
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feine Candidatenprofuratur feinem älteften Sohn ein Stipendium 
zu erwerben denft, fo mit ber Thüre ins Haus fallen follte: 
„Seine (des Hofmeifters) Forderungen find ungeheuer und Ew. 
Ereelfenz find viel zu gefcheid, als daß Ste wider die Gewohnheit 
Dero hoben Ahnherrn fo vieles Geld wegwerfen und dennoch 
nichts weiter Dadurch erlangen follten, als vechtichaffene Kinder. ” 
Dennoch kann fih von allen folgenden. Briefgruppen höchſtens 
noch die mit der eben angeführten meffen, wo die verfchiedenen 
Schleichwege gefchildert werden, durch welche man „zum geiftlichen 
Schafſtalle“ gelangen könne. Daß auch diefe Partie nicht. ohne 
feine piychologifhe und fomifche Züge ift, dafür ift der beite 
Beweis der Umftand, daß ein für das wahrhaft Komifche mit fo 
feinem Sinn begabter Dann wie Koßebue aus dieſen Briefen 
Das Motiv zu feinem Luftipiel. der gerade Weg der beite 
nahm. Die folgenden Satyren treffen Sculmeifter, Pedanten, 
beftechlichde Richter und andere Beamte, Steuereinnehmer, Hof: 
fhranzen, alte Spröden, unpaffende Heirathen (wobei beiläufig 
auch vor Heirathen zwifchen Adeligen und Bürgerlichen gewarnt *) 
wird und Schuldenmader. Hatte ihm feine amtlihe Stellung 
Menfchenfenntnig verfchafft, fo binderte ihn doch in vielen Fällen 
feine natürliche Aengftlichfeit, die Schläge direft dahin zu richten, 
wohin er fie gerichtet haben möchte: er fchlägt den Sad und 
meint den Eſel. Sp find bei ibm die Blutjfauger, welche die 
Bauern zu Grunde richten, nicht die Edelfeute, fondern die Rent— 
beamten, die fie anftellen und vor denen der Satyrifer die Guts— 
befiger felbft warnen zu wollen ſcheint. So ift der Teichtfinnige 
Schuldner, ein Herr von altem Adel, im Grund eine freuzbrave 
Seele und wir fommen gar nicht zum Zorn oder Lachen über 
feinen Leichtfinn vor lauter Bedauern, daß es einem fo grunbehr- 
lichen Mann fo an den Kragen geht. Dagegen gibt ein Adnofat 
„dem ehrlihen Banferutier “ abfcheuliche. Rathichläge, die von 
diefem mit Indignation verworfen werden. Wäre e8 ein. bürger- 
licher Schuldenmacdher, fo wäre er gewiß als ein perfekter Schurfe 
Dargeftellt. | 


*) Der Verfaſſer fagt darüber in der abhandelnden Einleitung: „Seine 
(des Bürgerlichen adelige) Frau muß fehr vernünftig fein, wenn ihr nicht 
von Zeit zu Zeit der Rang ihrer Vorfahren und der bemüthigende Ge- 
banfe einfallen fol, daß die Vorwürfe ihrer Berwandten be: 
grünbet find.“ Th U. ©. 371. IV. 316 fpricht er von ber hohen 

Ehre der Erhebung in den Abelftand. 
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Aeußerſt ftörend und alle Illuſion vernichtend find die ewigen 
Einleitungen, welche jeder neuen Gruppe voranfteben. Nabener 
jelbft fühlte das. „Sagt man ihm (dem Lefer),“ foricht er, 
„dasjenige zu zeitig, was er felbft entdeden follte, fo fällt dag 
Unerwartete und eben dadurch der größte Theil der Annehmlichfeit 
weg.” Er ſchickte fie dennoch voraus, damit man ihn nicht im 
Verdacht habe, „daß feine Satyre perfünlich fei.” Tb. II. ©. 
148 — 148, 

Dem.4 Band ift wieder eine Vorrede vorausgefchidt, 
deren Hauptinhalt wieder das Beftreben ausfüllt, feine Satyre 
ald eine nicht perfönliche erfcheinen zu laſſen. Er geht darin fo 
weit, bag er ausruft IV. S. 5: „Wie forgfältig muß ich meine 
Charaktere zeichnen, um feine Originale zu malen!” Das alfo, 
was eben allein der Satyre Halt, Leben und Wahrheit gibt, 
jcheint Rabener am forgfältigften zu fliehen; doch ift es Damit 
nicht zu ernfillihd gemeint und mande Zeichnung nad 
dem Leben tritt und entgegen, wenn ed auch die Abficht 
des Verfaffers keineswegs ift, Individuen zu zeichnen. Die genaue 
Charakterifirung der Stände wird zu einem individuellen Charafter 
und in diefer Charafterzeichnung ganzer Stände dreht fich eigentlich 
bie Satyre Rabenerd. Für diefe Zahmheit gibt er einmal den 
Grund an, daß ihm der Verdacht der perfönlicden Satyre in 
feinem „gegenwärtigen Amte doppelt empfindlih fein“ müſſe 
(IV. ©. 8). Aber ftihhaltiger. find andere Ausſprüche, die Leider 
noch heute ihre volle Anwendung finden: „In Deutſchland,“ 
fagt er, „mag id) e8 nicht wagen, einem Dorfichulmeifter diejenigen 
Wahrheiten zu fagen, die in London ein Lord-Erzbifhof anhören 
und fohmweigen oder fich beffern muß.“ Es ift wahr: nos, dico 
aperte, nos desumus. Nur mandmal wagt es Nabener, bag 
Kind beim Namen zu nennen, aber auch hier nur im Allgemeinen 
wie wenn er (IV. ©. 41, 42, 19%.) die Plumpheit und Grobpeit 
der Niederländer geißelt oder (IV. 196.) die Bemerkung mad, 
daß bei der gebanfenlofen införmigfeit des Müßiggangs ein 
Engländer ſich hängen würde, ein gelaffener Deutfcher aber fett 
würde. Ja in ber Behandlung des Spridworts: Ehrlich währt 
am längſten, fhwingt er fi) fogar zu ein paar Worten über die 
Genfur aufz aber er ift nicht fatyrifch darüber, beileibe nicht, es 
dient ihm biefelbe blos zu einer Art von Apoftopefe, indem er 
angibt, daß ihm bier eine herrlihe Stelle durch die Cenſur ge- 
firichen fei. Der Qulminationspunft diefer Bemerkung ift: „Ich 
bin mit der Einrichtung gar nicht zufrieden, dag man erft alle 


143 


Bücher muß cenfiren laſſen (IV. 102.). Weit über die Hälfte 
diefes Bandes füllt Anton’s Panfa von Mancha Abhand— 
fung von den Spridwörtern... Die beiden eriten: Wen 
Gott ein Amt:gibt, dem gibt er auch Verſtand (IV. 47 —66.) 
und Kleider machen Leute (IV. 6777.) baben einen ironiſchen 
Sinn und werden in dieſer Weife ausgeführt. ; Ehrlich währt am 
längften enthält bie ironifche Lehre, daß nur Niemand feine Schled- 
tigfeit zugeſtehen folle, fo Tange fei er ehrlich (IV. 78—118). 
Das Sprihwort alte Liebe roftet nicht (IV. 119 — 140.) wird 
durch eine ziemlich. langweilige und eine fürzere Geſchichte ver- 
finnficht. Auf ähnliche Weife behandelt Nabener in den Abhand- 
(ungen über: Jung. gewohnt, alt gethan (IV. 156 —218.), Eine 
Hand wäfcht die andere (IV. :141—155.), Gut macht Muth. (IV. 
219--230.), Ehen werden im Himmel gefhloffen (IV. 230-277.) 
den. darin liegenden Sinn meift: ironiſch amd. es ſcheint mir ſehr 
unrecht, dieſe ironiſche Weiſe mit Gervinus als eine Verdrehung zu 
bezeichnen. Das Sprichwort Gedanken find zollfrei (V. 2184144.) 
gibt Rabener zu einem Scherz Veranlaſſung, der originell wäre, 
wenn er nicht etwas Aehnliches ſchon in den ſatyriſchen Briefen 
bei: Verloſung der alten Spröden (III. S. 266 ff.) vorgeſchlagen 
hätte. Doch auch fo ift der Einfall noch witzig genug, von allerlei 
Klaſſen der Gefellfchaft eine Gedanfenfteuer zu erheben und, ‚fie 
verfchiebenen .geiftesbanferotten Menfchen zuzuwenden, damit: fie 
nicht nöthig haben, ihren armfeligen Geiſt zu ſehr zu frapaziren. 
Leider find. unter diefen legtern auch die Patrioten, von denen. ex 
nicht. verächtlich genug ſprechen kann. Bei diefen Leuten, die mit 
der Regierung unzufrieden find, findet. er einen wahren Miſchmaſch 
yon Hochmuth, Neid, Vaterlandsliebe (alfo dochl) und von 
Hunger, „Sie follen fatt werden und wenn ihr Magen noch fo 
patristifch. wäre, fo folk er bo fatt werden (IV. ©. 291.” 
Da: die Religionsverächter aus demfelben "Grund bedacht werben, 
fo erinnert das fat an die. fampfe Stelle in dem’ Separatvotum 
Marbeinefe’s über Bruno . Bauer, Dieſe Patrioten, meint ev 
weiter unten (Iy. S. 390), „überlegen nicht, daß die Obrigfeit 
beſſer als fie.einfehen muß, was zum Beſten des Staats erforbett 
wird.“ Für dieſe Servilität entſchädigt reichlich die wisige Tara 
tion der Dichter oder vielmehr der dichteriſchen Modeausdrücke, 
beren ‚jeder. durch eine Buße an die Gedankenzollkaſſe bezabtt 
werden: muß. „Ein Gott koſtet durd die) Bank Ad Stüber. 
Aber Apollo geht. umſonſt mit: darein. Liebesgötter und 
Grazien werben: in dem Preiſe bezahlt, wie bie Götter: über- 
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haupt. Wenn die Grazien wiegen müflen, foftet es 1 Fett— 
männchen ꝛc. (IV. ©. 338 ff.)“ — IV. S. 403— 407 wird die 
Satyre gegen die Schönpfläfterdhen gerichtet, ein Kal, wo «8 
einmal recht deutlich wird, daß man fich in die Zeit verfegen muß, 
um Nabener nicht der Pedanterei und des Zopfs- zu befchuldigen. 
Er hat einen Zopf, aber: die ganze Zeit, in der er Tebte, ‚über 
und für die er fehrieb, mit ibm. «Endlich benugt er dieſes Sprich— 
wort auch, um (IV. 364 ff.) fih einen Pasquillanten gegenüber: 
suftellen und den Unterfchied aufzuzeigen. Die ganze Abhandlung 
ift übrigens fo gefchrieben, als jet ein Urenfel Saucho Panſa's 
des berühmten Spridwörterbelden, dev DBerfaffer, der fie dem 
verewigten Efel feines Ureltervaters als feinem Mäcenas debicirt 
und den Stachel diefes Scherzes fühlen läßt (IV. S. 23.). „Din 
id) etwa der erſte, der Diefes tout.“ Es folgt ſodann: „Daß 
die Begierde, Uebels von andern zu veden, weder vom Stolze, 
noch von. der Thorheit des Herzens, jondern von einer wahren 
Menfchenliebe herrühre. Eine Abhandlung, welche den von ber 
Königlichen Akademie zu Pau in Bearn aufgefegten Preis gewiß 
erhalten wird.” Dieſe Akademie hatte nämlich die “Preisfrage 
geftellt: La. mödisance est-elle autant leffet de l'orgueil que 
de la malignite? und Nabener fucht nun zu zeigen, daß weil Die 
Medifance zur Menfchenfenntniß und. Selbfterfenntnig führe, fie 
wohl als ein Effekt der Menfchenliebe anzufehen fei. Indeſſen 
muß man. gefteben, daß diefe Abhandlung eine der ſchwächſten 
Arbeiten tft, die wir von Nabener haben. Der Wis ift gezwun— 
gen und der Gedanfe zu. parador, als daß er auch nur wahr- 
fcheinlich gemacht werden könnte. Nicht übel erfonnen ift Die Aus— 
ſtaffirung mit einer Menge möglichſt unpaffender und gelehrter 
Gitate und es ift die ſchönſte Verfpottung der unnöthigen Citaten— 
gelehrfamfeit, wenn z. B. ©. 458 eine ſolche Bemerkung lautet: 
„Der berühmte Rabbi Ben-Maimon in feinem: MIITTEI fagt 
hiervon nicht ein Wort.” Im’ gleiher Weife macht er S. 419 
die deutfche Rolianten- und Duartanten sGelehrfamfeit lächerlich. 
Es folgt nun das Mährchen vom April in 3 Büdern. 
Das: erfte Buch» enthält. die, Gefchichte: eines Prinzen, der 
immer beinahe dieſes oder‘. jenes Glück erhalten hätte, von 
dem eigentlichen Genuß aber, durch einen bospaften Zauberer 
immer. abgehalten wird. Ich ıgeftebe offenherzig, daß mir dieſe 
Sefchichte ziemlich Kahn vorkommt, und: hätten, wir es mitueinem 
weniger; zahmen Schriftfteller. zu thun als gerade somit Rabener 
ſo wurde ich nicht anſtehen unter dem Prinzen T'Siamma (fo 
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heißt der unglüdlihe immer in ben April Geſchickte) irgend eine 
beißende Allegorie verftedt zu glauben. Das 2%, Bud enthält 
7 mal 7 Wahrfagungen vom erften April. War man 
bei dem Mährchen verfucht, irgend einen verftedten Sinn zu fuchen, 
um nur etwas Piquantes zu baben, fo enthält das: 1. Bud 
49: Fälle, wo die Menihen durd ihre. eigenen Gedanken in 
den April gefchidt werden, in fo bitterem Ernft, daß das Motto 
aus Martial: Ride si sapis vollftändig Lügen geitraft wird; Der 
einzige Witz beiteht darin, daß unter jede. der 49 Wahrfagungen 
(der Schriftfteller fagt nämlich voraus, inwiefern und wie fehr 
dieſer oder jener Menſch fich bei dem Gedanken, den er eben bat, 
irren werde) einige Buchftaben gejegt find, welche den: Namen 
der Perſon verrathen follen, die gemeint fei, z. B.: das ift meine 
Nachbarin die koſtbare A. .., „oder:” ber füße Herr S..., ber 
dort rechter Hand wohnt, wenn man nad dem Markt zugeht!“ 
Diefe Satyre gegen die Menfchen, welche immer nad) beftimmten 
Perſonen als Driginalien für die. in den Satyren gezeichneten 
Charaktere ſuchen, ift doch wirklich faſt kindiſch. Der Inhalt 
dieſer Wahrſagungen von Leuten, welche ihre Einbildung in den 
April ſchickt, erinnert mich lebhaft an ein altes Buch, welches ich 
beſitze: Francisci Petrarchae Troſtſpiegels künſtliche Figuren. Im 
dieſer Sammlung von Kupferſtichen ſind lauter glückliche menſch— 
liche Zuſtände dargeſtellt: über dem Bilde ſteht dann z. B. 
Meine ahngenomene und ſtieffſöhne ſeynd mir wohlgerathen und 
ſeynd frommes, trewes und ehrlichesweſens. Unter dem Bild: 


Stieffſöhn und ahngenomne kindt, 
Wiewohl ſie offt gerathen ſindt, 
So machen fie doch etwan Flag, 
Iſt beſſer der ihr grathen mag 


und das latein. Diſtichon: 


Privignos et adoptatos licet esse probatos, 
Est tamen hic multo tutius ut caveas. 


Einen ähnlichen Inhalt haben alle übrigen Bilder und wie 
dieſes Wegwerfen alles irdiſchen Glückes aus einer miſanthropen 
Moral und Religioſität hervorgegangen iſt, ſo macht auch Rabe— 
ner's Unglücksprophezeihung einen ſchlechten Eindruck. Dieſen kann 
auch das 3. Buch, welches den Schlüſſel zu den 7 mal 7 
Wahrfagungen enthält, nicht ganz verwifchen. Der Spaß bei“ 
fteht nämlich darin, daß gezeigt wird, daß die in den Anmerkungen 
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zu den Wahrfagungen gegebenen Anfangsbuchftaben nichts find, 
als die Buchftaben in der Reihenfolge aus den Berfen des Perfius; 
Ut nemo in sese tentat discendere, nemo, 
At praecedenfi spectatur mantica tergo. , 

Kräftiger ift der Schluß des Bandes in ber Abbitte und 
Erflärung, unter welder Form alle die Klaffen und Stände, 
die der Satyre Rabener’s überhaupt zur Zielfcheibe gedient haben, 
nod einmal burchgehechelt werden, freilich in einer ziemfich derben 
und handgreiflihen Sronie. Nur noch auf zweierlei : möchte ich) 
aufmerffam machen. Die Satyre gegen bie Goldmadherfunft ©. 
551 ff. 601 ftellt ung, wie oben die gegen die Schönheitspfläfter- 
hen, auf den rechten Standpunkt zur Beurtheilung der Zeit und 
des Satyrenſchreibers. Merkwürdig ſcheint mir ferner. ©. 574. 
die Zeichnung eines Deutfchthümlers, eines Gefchlechtes, deſſen 
Genealogie alfo weit hinaufgeht. 

Dies ift der Inhalt der Rabener’fchen Schriften. Ergibt ſich 
hieraus für den Leſer, der uns wohlwollend gefolgt iſt, die Ueber— 
zeugung, daß Rabener zwar fein epochemachender Genius, aber 
ein wißiger Kopf, zwar fein großer Satyrifer, aber groß im Be— 
Taufchen Fleiner Thorheiten gewefen: fo mag er mit ung bedauern, 
daß NRabener fi) den Foftbaren Stoff zur Satyre, welchen er in 
den damaligen politifchen Zuftänden feines nächften Baterlandes 
hätte finden fünnen, entgehen ließ und auch die focialen Verhält- 
niffe nur Durch einzelne Streiflichter beleuchtete, Aber wir hoffen, 
durch einzelne Züge, die wir hervorhoben, gezeigt zu haben, daß 
die Mühe auch jest nicht ganz verloren ift, welche man den Ra— 
bener’fhen Schriften zumenden möchte. Erwähnen wir endlich 
noch die etwas breite, aber reine und Eorrefte Sprache Rabener’s, 
jo wollen wir damit auf einen ihm eigenthümlichen nicht unbe- 
deutenden Vorzug bingewiefen haben. Ya wir haben ihm fogar 
die Ehre einer Entdeckung zu vindieiren. Das Wort Borwürfe 
nämlich, welches Leſſing zuerft in der Bedeutung proposita, Auf- 
gaben gebraucht haben foll, findet fih ſchon in demfelben Sinn 
bei Rabener Th. I. ©. 46. So mögen denn biefe Blätter ver- 
fuchen, ob fie im Stande find, zu einer etwas. höhern Schägung 
bes bis jeßt unverdient verachteten Satyrifers beizutragen. 


Hildburghauſen. | 
Dr. Senneberger. 
- gti 


Ka näheren Berftändniß der Fremdwörter. 


Daß wir in unſerer neueren deutſchen Sprache noch ein 
Uebermaß von Fremdwörtern haben, läßt ſich nicht leugnen. Wer 
daran zweifeln wollte, dürfte nur unſere Zeitungen, unſere ſ. g. 
publiciſtiſchen und philoſophiſchen Schriftſteller, oder unfere „Fremd⸗ 
wörterbücher“ nachſehen. In letzteren iſt iedoch manches Wort 
als fremd angeführt, daß in ſeiner Wurzel deutſch ift. Meh⸗ 
rere ſolcher vermeintlichen Fremdlinge ſind aus Deutſchland in die 
Fremde, beſonders nach Frankreich gewandert und dann in ver— 
änderter Ausſprache und Schreibung zu uns zurückgekommen. In 
nachfolgenden Zeilen ſoll der Verſuch gemacht werden, mehrere 
der Art (auch einige andere, von den Unkundigen meiſt falſch 
verſtandene) zu erklären. 

Breſche, bei Stieler (in ſeinem Wörterbuch vom Jahre 
1691) auch Preße, der Bruch in einer Mauer oder in einem 
Walle, iſt in der Ausſprache und Schreibweiſe dem franzöſiſchen 
bréêche genähert, ſtammt aber aus dem deutſchen brechen, goth. 
brikan, althochd. bröchan, mittelhochd. bröchen. Davon mittel- 
hochd. breche das Inſtrument, womit man den Flachsſtengel bricht; 
das Inftrument, wodurd das Eis gebrochen wird; auch eine 
Vorrichtung, in welcher Strafbare ber öffentlihen Beſchämung 
ausgeftellt wurden. refhe hat mehr die paflive Bedeutung 
das Gebrochene, wähtend in Breche die aktive, das Brechende, 
vorwiegt. — Zu berfelben Wurzel fcheinen auch 

Brocat (franz. brocard, ital. brocato, fpan. brocado, engl. 
brocade) ein mit Blumen geftidtes durchwirktes Zeug, und 

Brockeln (franz. broques de choux, ital. broccoli) Kohl⸗ 
fproffen, Art Blumenkohl, zu gehören. Jenes hat den Sinn des 
Brechens, wie wir auch Durchbrochen gebrauden von Zeugen, 
Stidereien u. |. w. Brodeln fommt zunähft von Broden, 
diefes von Brechen. Goethe hat beide Wörter: Sie tragen 
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brocatene oder geftidte Welten (röm. Garneval); Broccoli 
Artifhoden ꝛc. (ital, Reife). 

Der Kneif, die Mneife = ein furzes Meffer, wird grade 
nicht für franzöfifch gehalten. Das Wort heißt althochd. chnif 
(? nah Schmitthenner), angelf. cnif, altnord. knifr und hnifr, 
engl. knife, ſchwed. knif, dän. kniv, mittelniederl. knive, lan— 
guedoe. cannive (große Meffer), franz. canif (Federmeſſer), 
mittellat. canipulus und canivus. Alle dieſe Formen find wahr: 
fcheinlih verwandte und vocalifhe Nebenformen vom goth. hniu- 
pan = zerreißen, brechen, angelf. hnipan = fhneiden, haben alfo 
ein deutfches Wort zur Wurzel. 

Kant = ein junger Menfch, wird gewöhnlich vom ital. fante 
für infante, Yat. infans abgeleitet. Diefenbadh (goth. Wör- 
terbud S. 415) ift nicht abgeneigt, darin eine Wurzelverwandt⸗ 
fchaft mit Fuß, goth. fotus, altſächſ., angelf. föt, altnord. fotr, 
dän. fod zu finden. Das Wort lautet althochd. fendo, aber auch 
fuozfendo = Fußgänger (fendeo = Menge); mittelhochd. vende = 
Fußgänger, Bauer im Schadhfpiel; angel. feiha = Menge, fe- 
than = Fußgänger; mittelnieberl, vent, vönnt, veyn = Burſche; 
dän. fiante, fante= Troßknecht. Vielleicht Tiegt diefen verſchiede— 
nen Wörtern eine gemeinfchaftliche Wurzel zum Grunde? 

Chemife ift in diefer Form franz. chemise, aus mittellat. 
camisia. Zum Grunde Tiegt das goth. hamön = bekleiden, be— 
decken, davon althochd. hamo = Bedeckung, anglf. hama = Haut, 
altnord. hamr, hamr = Haut, althochd. hemidi= Hemd, d. 1. die 
Dede, das Schützende. Die Wurzel ham, him findet ſich, wie 
es ſcheint, auch im griechifchen iuarıor. 

Hantbieren, aud) handthieren, hantthieren, han— 
tiren, bei Goethe handieren (Campagne von Frankreich 30. 
Aug.) geſchrieben, wird gewöhnlich vom franz. hanter (dieſes aus 
altfranz. hanste, lat. hasta) abgeleitet, alſo mit der urſprüngli— 
hen Bedeutung mit der Lanze fechten. wenf führt isländ. 
handtiera, ſchwed. hantera, bän. hantere, niebderf. hanteren an. 
Goethe fcheint an Hand (goth. handus, althochd., mittelhoc. 
hant) gedacht zu haben, son welhem Wort auch Handel, han— 
deln gebildet find. Im Sinne von Handel und handeln fommt 
auch fchon frühe Handieren und Handierung vor, (©. bair, 
Wörterbuh von Schmeller 2, 208 f.) Mean läßt wohl beffer 
das franz. hanter ‘und das lat. hasta fahren, leitet mit Stieler 
und Schmeller das von Hand ab, und fehreibt mit Goethe ban- 
biren, ober eigentlich und beffer bandieren. 
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Koffer (althochd. chovar führt Schmitthenner an) iſt zu— 
nächſt das franz. coffre. Zum Grunde liegt eine Wurzel cuph, 
koph (cap, cup?) mit ber Bedeutung faffen, umfhließen. 
Davon griech. zopwog = Korb, Tragforb, Iat. cophinus, althochd. 
chöl(v)ina = Tragforb, althochd. Koben und Kober (althochd. 
chopo, mittelhochd. kobe = Schweinftall) ; auch Tat. capere, cupere ? 

Marſchall, richtiger Marfchalf (franz. marschal, ital. 
mariscalco , fpan, mariscal, ſchwed. marahscalc, engl. marshal, 
althochd. marahscalh, marschal, mittelhochd. marschale, mar- 
schalch) heißt zunächſt Pferdediener und ift zufammengefest 
aus althochd. marah, mittelhochd. march und marc, celt. marca, 
griech, uaoxe = Mähre (im edlern Sinne) und Schalk, goth. 
skalks, althochd. scalh, mittelhochd. schalc, angelf. sckalo = Diener. 

Drdal erflärt Kaltfhmidt in feinem Fremdwörterbuche 
(Leipzig 1843) folgendermaßen: „Drdal, das, — lien, bie 
(gr.) pl. Gottegurtheile, Unſchulds-, Feuer- und Wafferproben 
(bei den alten Deutihen).” Daraus ift nicht viel Wahres zu 
lernen. Es ift unfer Urtheil, althochd. urteil, urteili, urteila, 
mittelhochd. urteile, urteil, altfächf. urdeli, angelf. ordäl (daraus 
lat. ordalium). Weil im Mittelalter ein Urtheil über Schuld oder 
Unſchuld eines Angeflagten durch eine befondere (Waflers, Feuer-) 
Probe bewirkt wurde, fo nannte man folche Prüfungen vorzugs- 
weife Urtheile. 

Nente, pl. Renten, in ber frühern Sprache auch Ran— 
ten und Ränten weifet zunächſt auf das franz. rente hin, von 
dem es jedoch nicht herkommt; vielmehr Tiegt beiden eine andere 
Wurzel zum Grunde, nämlich Tat. reddere, woraus ital, rendere, 
althochd. rentön = fagen, Nechenfchaft geben, mittelhochd. renten = 
mit dem Ertrag von Grundftüden fihalten und walten, altnord. 
renta = Gewinn bringen. Daher altnord., angelf. renta, ital. 
rendita, fpan. renta= Zind, Gewinn, mittelhochd. rant, pl. rente 
= Einfünfte yon Grundftüden. 

Sergeant, bei Stieler Serſchant, in gemeiner Ausſprache 
Scherfhant (franz. sergent, engl. sergeant, ital. sergente, 
fpan. portug. sargento) ift deutfchen Urfprungsz das Wort ift, 
mit ausgeftoßenem c (wie follen, Schuld von goth. skulan, skulds; 
althochd. sculan, scult), das neuhochd. Scherge, althochd. scaro, 
scarjo, mittelhochd. scherge, scherige, scherig, urſprünglich 
Eprentitel |. u. a. Schaarführer, Schaarhauptmann; dann Aus- 
richter höherer Befehle, Herold; fofort Frohn-, Gerichtsbote, Aus— 
richter richterlicher Befehle, dann niedriger Ausrichter peinlicher 
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Gerichtspflege; neudhochd. niederer vollſtreckender Diener des Ge- 
rihts und der Polizei, befonders zur Vollſtreckung von Strafen. 
Wie in Sergeant die urfprüngliche Bedeutung im eblern Sinne 
beibehalten, fo ift fie in Scherge nad und nad ind Schlechtere 
verändert worden. Im gemeinen Leben gilt der Ausprud für 
niedrig, in höherer Sprade für alterthümlich, auch mit edlerem 
Anftrih. Sp fagt 3. B. Gordon, Kommandant von Eger (Schil- 
ler, Wallenfteing Tod 4, M: Wir find nur Schergen bes 
Gefeßes. 
Hadamar. 


J. Kehrein. 


Zur Beurtheilung des Chaucer. 


Sı meiner Beurtheilung von Graif's history of English 
literature and learning (Blätter für Titerarifche Unterhaltung 1846, 
154—56) babe ich gegen Craik und Andere zu zeigen verfucht, 
daß Chaucer wirklich italienifch verftanden haben muß, und daß er 
aus den großen italieniſchen Dichtern des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht nur Stoffe für feine Gedichte entlehnte, fondern häufig lange 
Stellen Wort für Wort überfegte. Um Chaucer richtig würdigen 
zu können, muß man ihn auf feiner Studirftube belaufhen, muß 
feben, wie er ben ganzen Bereich feiner Belefenheit aufbietet, um 
"bier den Stoff, dort die Behandlungsweife, hier einzelne Bilder, 
dort ganze lange Schilderungen in feine Gedichte zu übertragen. 
Den Maßſtab, den man in unferer Zeit an Dichter anlegt, Fann 
man bei Chaucer fo wenig brauchen, als bei Virgilius, der vor 
Chaucer nur das Eine voraus hat, daß er mit Entſchiedenheit 
einem Vorbilde nachſtrebt, während Chaucer mit ungewiffem Ge- 
fhmade von ben verfchiebenartigften Dichtern, von Virgilius und 
Ovidius, von Dante und Borcaccio zugleih zu borgen frebt. 
Ein freies Schaffen darf man faum irgendwo bei ihm vermuthen; 
feine feiner Erzählungen ift von ihm felbft erfunden, und viele der 
fhönften Stellen in feinen Gedichten find faft nichts als wörtliche 
Uebertragungen. Außer dem trefflichen Prologe zu den Ganter- 
bury⸗ Erzählungen, Chaucers unbeſtrittenem Eigenthum, wird wohl 
nur wenig dieſe Bezeichnung verdienen. 

In dem Folgenden wollen wir dieſe Behauptungen zu er— 
weiſen ſuchen. Dabei werden wir in Chaucer einen Mann von 
ausgebreiteter Gelehrſamkeit für ſeine Zeit kennen lernen; wir 
werden ihn gleichbewandert in den römiſchen Klaſſikern wie in den 
mittelitalieniſchen Schriftſtellern, in den franzöſiſchen wie in den 
italieniſchen Dichtungen finden. Er wird uns zugleich das Bild 
eines feinen, vielſeitig gebildeten und gelehrten Hofmannes ſeiner 
Zeit geben, und einen neuen Beweis liefern, daß die Bildung 
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des vierzehnten Jahrhunderts keine ſo geringe, einſeitige und 
unpraktiſche war, als man ſich heut zu Tage noch ſo oft 
vorſtellt. 

Wir wenden uns zuerſt zu den römiſchen Schriftſtellern. Die 
Anzahl der römischen Schriftfteller, die wir in Chaucers Werfen 
theils nur erwähnt, theils nachgeahmt finden, ift fehr groß. Was 
zuerfi die Dichter anbetrifft, fo, ftellt er im House of Fame II. 
365—422 die ihm am Wichtigſten erſcheinenden folgendermaßen 
zuſammen: 


Beiſammen ſah ich ſtehen dann, 
Von denen ich bereits begann. 
Auf einer Säul’ aus Eiſen gar, 
Die ganz und gar bemalet war 
Mit Tigerblut an jedem Ort, 
Statius ftand aus Tolofa dort, 
Den fah man auf die Schulter heben 
Den Namen und ben Preis von Theben 
Und auch den Ruhm des Achilles — 
— Daſelbſt auf einer Säule ftand, 
Die ganz aus Eifenblech beftand, 
Virgil, Poet aus Latium, 
Der des. Nenens hohen Ruhm 
Bewahret hat für lange Zeiten. 

Auf einer Kupferfäul’ zur Seiten 
Dvid, der Benus Sänger war, 
Der hat verbreitet wunderbar 
Des großen Liebesguttes Lob; 
Und feinen Namen. er. erhob 
Auf diefer Säulen bis zur Höhen 
Als ich mit Augen fonnte jehen. 

Anf einer Eifenfänle da, 
Die rauf gefchmiebet war, ich fah 
Den großen Dichter Dan Lucan, 
Und fah auf feinen Schultern dann 
So gut als ich nur mochte jehen 
Den Ruf von Caefarn und Pompeen. 
Bei ihm fand der Gelehrten Schwarm, 
Die fang von Romas macht'gem Arm; 

Nennt' ihre-Namen euch mein Sang, 

Fürwahr es dau'rte allzulang, 

Auf. einer Sulphurfäule fand. 
Dabei, als wär, er, vom Verſtand 

.. Dan Glaudian, der für gewiß 

Den ganzen Ruhm der Hölle prices, 
Des Pluto und der Proferpin’, 
Des dunfeln Hades Königinn 
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Wir wollen zuerit bei diefen fünf Dichtern verweilen. Zunächft 
Virgilius. Er wird häufig von Chaucer erwähnt (3.2. 1. T. 7161. 
Leg. Hom. 934. Leg, of Dido 1. House of Fame 449.). In der 
zweiten Stelle heißt e8: 


Dein Name fei geehret und gepriefen: 

Birgil von Mantua! Du haft gewiefen 

In der Aeneis wie Aeneas brad) 

Der Dido feinen Schwur; wie ichs vermag 
Will deiner Leucht' ich folgen; in der Rührung. 
Und in dem Ton folg’ ich Ovidens Führung. 


d. h. den Stoff will er aus Virgilius entnehmen, Ton und Fär- 
bung aber dem Dpvidius nachbilden. Die Erzählung fchließt ſich 
baber auch ziemlich eng an Birgilius, aber überall ift das Be— 
ftreben fichtbar, abzufürzen und zufammenzuziehen. Er fagt felbft: 


Sch Fünnte folgen Wort für Wort DVirgil, 
Doch liege mich das fommen nicht zum Biel, 


und in ber That ift ber Gang der Erzählung gegen Chaucers 
fonftige Gewohnheit raſch und lebhaft. Einige Proben des Ver— 
bältniffes beider Dichter zu einander mögen bier folgen. Man 
vergleiche zuerft Bers 265—88 bei Ehaucer: 


Die Dämmerung hob fih aus dem finftern Meer; 

Die Königinn befiehlt der Diener Heer, 

Daß fie für Neb’ und feharfe Speere forgen; 

Denn jagen will die Königinn am Morgen; 

So ftachelt fie das neue freud’ge Leib, 

Ihr ganzes Volk Hält ſich zu Roß bereit, 

Und ihre Hunde fie nach Hofe bringen, 

Und ringsum ihre jungen Ritter fchwingen 

Auf Roffe eh, Die Schnell find, wie ber Wind, 

In Menge Damen auch verfammelt find. 

Auf einem Roß, Papier an Weiße gleich, 

Mit rothem Sattel, der geftickt ift reich, 

Und golden Streifen, die ſich hoch erheben 

Eist, ganz mit Gold und Ebdelftein umgeben 

Die Königinn, an Schönheit gleich dem Morgen, 

Der Kranke heilet von der Nächte Sorgen, 

Ihr Roß das flog wie Funfen aus dem Kies 

Und, doch vom Fleinen Draht fichs lenken ließ. 
Heneas an Geftalt dem Phoebus gleicht ; 

Wie jener war geſchmückt er frifch und leicht; 

Den fchäum’gen Zügel mit dem Goldgebif “ 

Er grade wie Apollo Hängen ließ, Li 207 
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Und fort zur Jagd die eble Königinn reitet 

Und überall Aeneas fie begleitet. 

Des Wildes Herden findet man alsbald 

Und vorwärts! rufen fie, frifch zu! Halt! Halt! 
Warum fommt nicht ein Löw’ und nicht ein Bär, 
Daß ich ihn möcht’ empfangen mit dem Speer; 
So jagt das junge Bolf und ein fie dringen, 

Zu Falle fie die wilden Hirfche bringen. 


mit Birgilius IV. 129 ff. (da ich die Boffifche Ueberfegung nicht 
bei der Hand hab) gebe ich dieſe Stelle ebenfalld in eigener Ueber: 
tragung: 


Aber Aurora war indefien entitiegen dem Meere 

Aus dem Thore ſtrömt hervor die erlefene Jugend, 

Schling' und Neb in der Hand und eifenbefchlagene Speere 

Dann die Naſſyliſchen Reiter und dann bie witternden Hunde: 
Noch verweilet im Zimmer die Königin; aber ed warten 

Draußen die Erften der Burner ; geſchmückt mit Gold und mit Burpur 
Steht ihr Roß und beißt vor, Wuth in die fchäumenden Zügel. 
Endlich Fommt fie hervor, umgeben von großem Geleite, 

In Sidoniſch Gewand mit geftidtem Saume gefüllet. _ 

Ganz von. Gold ift ber Köcher, in Gold die Haare gewunden, 

Und das purpurne Kleid von goldener Spange gehalten. 

Auch die Phrygifchen Reiter zugleich und der frohe Jolus 

Kommen daher; der Schönfte von Allen den Andern, Aeneas, 
Stellt als Genoſſen ſich dar, vereinigend beiderlei Schnaren, 

Gleich dem Apollo, fobald er, verlaffend Lyciens Fluren 

Und den Zanthus, wieder befucht das heimifche Delos, 

Chör' anführt, wenn u. f. w. 

Auf dem Cynthus fchreitet er dann; die wogenden Haare 
Schmüdend mit zartem Laub und mit goldenem Bande fie flechtend. 
An den Schultern raufchet ber Köcher; nicht trägern Schrittes 
Ging Aeneas einher und Würde ftrahlt aus dem Antlig, 

Als man erreichet Die Berg’, erreicht die unwegfame Wildbahn, 
Siehe da flürzen im Sprung vom Gipfel des Berges die Gemfen 
Nieder und fliehen ins Thal; von der andern Seite durchfliegen 
Heerden von Hirfchen das vffene Feld in eilendem Laufe, 

Staub aufwühlend im Fliehn und aus den Bergen fich ziehend. 
Aber Askanius freut fid, im Thal des feurigen Roffes, 

Eilet vorüber im Lauf an Diefem bald und an Jenem; 

Wünſcht, daß ein fohäumender Eber ſich ihm ftatt des Harmlofen Wildes 
Darbiet’, vder ein bräunlicher Löw’ entfteige den Bergen, 


Yın Allgemeinen hält Chaucer ſich ſtreng an Virgil; am fchnellften 
weiß er mit den Neben fertig zu werben, die Virgil feinen Per: 
fonen in den Mund legt. Die erften Verſe derfelben finden wir 
gewöhnlih auch von Chaucer faft wörtlich wiedergegeben; dann 
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bricht er plöglich ab und hängt wohl noch eine Entfhuldigung an; 
daß die Reden zu lang wären, um fie wiederzugeben. So ift er 
3. B. gleich in der Unterredung zwifchen Dido und Anna verfahren. 
Die erftien 6 Berfe aus Dido's Rede; 


Schwefter Anna, ich werde von ſchrecklichen Träumen gepeinigt; 

Ad daß der neue Gaft zu unferm Wohnfig gefommen, 

Sp majeftätifchen Blicks, fo ftarf an Muth und an Waffen! 

Wahrlich ich glaub’ und ich täufche mich nicht, er. ift göttlichen Stammes. 
Furcht verräth die entarteten Seelen; ach welches. Verhängniß 

Hat er gebuldet! wie hat er vergangene Kriege gefchilbert, 


bat auch Chaucer: 


Was mag es fein doch, theure Schwefter, fprich ! 
Das fo in meinen Träumen ängftigt mid). 

Der fremde Troer liegt im Sinne mir 

Und traum, mich bäucht, er ift ber Männer Zier, 
Und durch und durch fo ganz und gar ein Mann, 
Und obendrein er fo viel Gutes kann. 

In ihm ruht meine Lieb’ und mein Glück! 
Bernahmft aus feinem Mund du fein Gefchid. 


Darauf aber fügt er einen Schluß, der von Virgil abweicht: 


Wofern du nicht dagegen ficherlich 

Will ich mit diefem Mann vermählen mich; 

Was fag’ ich mehr; darauf geht all mein Streben. 
Er kann den Tod, kann Leben auch mir gebeh. 


Die Schwefter Anna, fest er furz hinzu, babe ihr etwas wider: 
fproden ; ihre Unterredung fei aber viel zu Yang gewefen, als 
bag er fie wiedererzählen könne. Bekanntlich erflärt Dido bei 
Virgil das Gegentheil von dem, was fie Chaucer fagen läßt, und 
Anna muß ihr noch zureden. Es iſt übrigens vollfommen Elar, 
daß die ganze Aenderung von Chaucer bloß der Kürze wegen vor- 
genommen ift. 

Es ift Schon oben bemerkt worden, daß Chaucer bei dieſer 
Erzählung auch Ovid vor Augen hatte; natürlich konnte er aber 
bei feiner Abneigung vor Tangen Reden, wie fie in biefer Erzäh- 
lung Far fi) zeigt, nur wenig aus dem Heldenbriefe Ovids ent- 
nehmen. Der Schluß der Erzählung gehört jedoch dem Dpid an, 
und um nicht weiter unten bei Dvid wieder auf biefe Erzählung 
zurüdfommen zu müflen, wollen wir fogleih von ihm fprechen. 
Nachdem nämlich Chaucer den Tod der Dido berichtet bat, fügt 
er hinzu, fie habe vor ihrem Tode noch folgenden Brief geſchrieben: 
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Gerade fo, wie der milchweiße Schwan 

Zu fingen noch beginnt vor feinem Tod, 

Sp will auch ich noch Flagen meine Noth: 

Nicht, dag ich glaubt’ an beine Wiederfunft, 
Vergebens wär's, fo fagt mir die Vernunft, 

Da friedlich gegen mich ber Götter Sinn. 

Doch da durch dich mein Ruf einmal dahin, 

So mag umfonft auch diefen Brief ich fehreiben, 
Auch wenn er ohne Wirfung follte bleiben. 

Der Wind, der bein Schiff trieb ins Meer aufs Neue 
Derfelbe Wind blies weg auch beine Treue, 
Doch wer den Brief zu kennen ganz begehrt 

Der aus Ovid das Uebrige erfährt. 


Wie Chaucer es mit der Rede der Dido aus Birgil gemacht hatte, 
jo hier mit Ovids Heldenbriefe; nur bie erften vier Diftihen hat 
er wiedergegeben: 


So wenn das Schiefal ruft, auf feuchten Wieſen ſich bettend, 
Singet der glänzende Schwan, an dem Maeandrifchen Strom 

Nicht, daß ich hoffte dich noch durch meine Bitten zu rühren ; 
Nuplos wäre mir dies, da mir zumiber ber Gott. Ä 

Aber nachdem ich verloren einmal den rühmlichen Namen 
Keuſchen Leib und Geift, fei auch verloren ein Wort; 

Aber es ift dein Entjchluß zu verlaffen die traurende Dido, 
Segel und Treue führt fort ein und derſelbige Wind. 


Im „Haufe des Ruhms Bud) 1, V. 140—467 finden wir 
eine ungefähre Ueberficht des in der Aeneis“ Erzählten; die Lies 
besgejchichte Der Dido und des Aeneas muß Chaucer aus der 
ganzen Aeneis am meiſten angefprodhen haben; denn während 
faft Alles Andere nur furz erzählt ift, wird er bier faſt wieder 
eben fo weitläufig, wie in der eben behandelten Erzählung. Auch 
vergißt er nicht, auf feine Legenden der guten Weiber hinzubeuten 
und eine gute Anzahl Frauen herzuzählen, die ebenfo wie Dido 
von ihren Männern betrogen worden feien. Auch verweiſt er 
bier von Neuem auf feine beiden Borbilder Birgil und Ovid. 
Ich will aus dem ganzen langen Berichte nur die eriten hundert 
Berfe berfegen, welche die Gefhichte des Aeneas bis zu feiner 
Bekanntſchaft mit Dido enthalten"): 


\ 


*) Beifäufig fei hier bemerft, daß Chaucer, wenn er Virgils Aeneis erwähnt, 
ftets den Befigfall gebraucht: Aemeidos House of fame v. 378 (rede 
Virgile in Aeneidos) oder. Eneidos C. T. 15365 (as says us Aenei- 
dos). Auf diefelbe Weife gebraucht er auch) Metamorphoseos 1260 
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Auf einer Kupfertafel ſtand 

Geſchrieben dafelbft an der Wand: 

„Set will ich fingen, wenn ich kann, 

Die Waffen und dazır den Mann, 

Der ſich zuerft aus Troja’s Land 

Hat nach Italien gewandt 

Nah Schickſalsſchluß; mit Noth und Gram 

Er zu Lavinens Küfte kam.“ 

Darauf begannen die Gefchichten, 

Die ih Euch wieder will berichten. 
Troja zuerft zeritört ich fah 

Durch Einons arge Liften da. 

Der jucht durch Meineid zu betrügen, 

Mit falfchem Schein und böfen Lügen 

Bis in die Stadt dad Roß man zog, 

Das fie um alle Freud’ betrog. 
Sodann ih da gemalet fand 

Nie Jliond Burg ward furmberannt, 

Mie König Priamus mit Hohn 

Nebit dem Polites feinem Eohn 

Don Pyrrhus ward gebracht ums Kebeit. 
Die Venus fah ich auch daneben, 

Als fie die Feſte fah in Brand, 

Sie nieder von dem Himmel rannt 

Und trieb den Sohn zum Fliehen an; 

Und wie er floh und fo entrann 

Dem Kriegsgewühl im fchnellen Lauf, 

Und wie er feinen Vater drauf 

Anchiſes auf die Schulter nahm, 

Und rief: O weh! vor bitterm Gram; 

Und wie Anchifes in der Hand 

Die Götter trug von feinem Land, 

So viel verfchonet von den Flammen. 
Auch fah ich Alles das Beifanmen , 

Mie Kreufa, Don Aeneas Weib, 

Die er geliebt wie feinen Leib, 

Mit ihrem Söhnchen Julus 

Und auch mit dem Askanius 

Entflvh mit tranervollem Muth, 

Daß den, wer’s hört,‘ e8 jammern fhut, 

Wie fle in einen Wald gezogen 

Und wo ber Weg macht einen Bogen — 





C. T. 4513, (Metamorphoseos note 'what'T mene); im Court of 
love findet fich fogar die Form Metamorphosose, Auch das Buch der 
Richter findet fich unter dem Titel Judicum C.T. 14052. 


Wie Kreufa ging verloren da. 

Doch find’ ich nicht, wie es geſchah, 

Wie er fie fucht und wie ihr Schatten 

Bor Griechen hieß zu fliehn den Gatten 

Und ihm verhieß: Italiens Land 

Sei ihm vom Schickſal zuerkannt. 

Ein Sammer war's zu hören dann, 

Sobald zu zeigen fid begann 

Ihr Geift, was ihre Worte waren, 

Wie fie ihn bat, den Sohn zu wahren. 
Sodann er dort gemulet war, 

Nebſt Vater und nebft Dienerjchanr, 

Wie er die Schiffe hat gewandt 

Gerade nad) Italiens Land, 

Sy gerad’ als fie nur mochten gehn. 
Die harte Juno war zu jehn 
(Die zum Gemahl ben Zeus du halt), 

Dein Leben lang haft Du gehaßt 
Erbarmungslos der Troer Blut — 
Wie fie da rann und fehrie in Wuth 
Zum Gott der Winde, Aeolus, 
Das rings herum er blafen möcht', 
So laut, daß er erfäufen möcht, 
So Herr und Dam’, und Magd und Knecht, 
Daß der Trojanervolf am Ende 
Den Tod noch in den Wellen fände. 
Und folcher Sturm darauf entitand, 
"Daß, wer's gemalt fah an ber Wand, 
Von Schauber ward erfüllt jofort. 
Dann fah ich, auch gemalet dort, 
Wie Venus, du, du theure Dame, 
In Thränen ganz vor lauterm Grame 
Zum Jupiter ohn' Unterlaß 
Gefleht, daß er des Aeneas 
Des theuern Helden Schiff bewahr”, 
Da er bein Sohn doch einmal war, 
Die Venus füßte Zeus darauf 
Und alsbald Hört das Stürmen auf. - 
Sch fah, wie ſich der Sturm gelegt, 
Und wie fich kummervoll bewegt, 
Aeneas ftill Hin au den Strand, 
Der: war in dem Karthagerland. 
Gr und ein Ritter, der mit Namen 
Achates hieß, zufammen Famen 
Mit Benus, die gefleibet war 
In einen. Anzug: wunderbar, -- 
Als wär’ fie eine. Jägerin. \ 
Der Wind blies durch die Locken hin. 
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Wie drauf Aeneas ſeine Plagen, 
Als er ſie kannt', anfing zu klagen, 
Wie theils verſunken auf den Meeren 
Die Schiffe, theils verloren wären, 
Doc) fie begann zu tröften ih, 
Hieh gehn ihn nach Karthago hin, 
Mo finden würd’ er feine Leute, 
Die er geglaubt des Meeres Beute, 
Daß Schnell ſei Alles abgemacht, 
Heneas fo in Gunft gebracht, 
Bei Dido, die in Diefem Land 
War Königin, daß fie zur Hand 
Sein Liebchen ward und ihm geftatten, 
Mocht, was die Frau erlaubt dem Gatten, 
Was foll ich's deutlicher erzählen 
Und mich im Wort zu malen quälen. 
Denn von der Lieb’ erzähl’ ich micht, 
Meils an der Gabe mir gebricht. 

j Und wollt ich melden Euch Die Art, 
Wie ihre befannt Aeneas ward, 
Lang würde die Erzählung währen, 
Auch werdet Ihr fie gern entbehren. 


Warton history of the English poetry I. 361 bemerft, daß Die 
Diter des Mittelalters an Virgils Einfachheit und Natur wenig 
Geſchmack gefunden, und den fohwülftigen Styl, die riefenmäßigen 
Bilder und die prächtige Sprache des Statius berfelben vorge: 
zogen hätten. Die eben gegebenen Beifpiele und Chaucers auf 
S. 33. angeführter Ausſpruch beweifen nun zwar binlänglich, 
daß Chaucer Virgil hochſchätzte und nachahmte. Aber deffenun- 
geachtet it Wartong Bemerkung fehr richtig, wie fih am deut- 
lichiten zeigen wird, wenn wir zu Statius fommen. In geringerm 
Maßſtabe wird fich dies fchon bei Dyid zeigen, von dem wir jegt 
zu reden haben. 

Wir haben gefehen, wie Chaucer oben in der Einleitung 
zur Legende der Dido erklärte, er wolle der Leuchte des Birgil 
bei diefer Erzählung folgen; aber 

„in der Rührung 
Und in dem Ton folg’ er Ovidens Führung.“ 


Ich müßte mich fehr irren, wenn Chaucer mit diefen Worten nicht 
einen Unterfchied in der Dichtungsweife des Virgil und des Ovid 
hätte andeuten wollen, ft dies aber der Fall, fo liegt deu ange: 
deutete Unterfchied ficher nur darin, daß Ovid ein viel lebendigerer 
Maler der Leidenfchaften, namentlich der Liebe und weit mehr 
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Rhetor ift, als Virgil; Eigenfchaften, die ihm dem Mittelalter 
überhaupt fehr empfehlen mußten: Demnach gehört Ovid nicht 
bloß der Zeitfolge, fondern auch feiner Eigenthümlichkeit nach in 
die Mitte zwifchen Birgil auf der einen und Lufan und Statius 
auf der andern Seite, bei benen Das Nhetorifche noch weit mehr 
vorherrſchend ift. 

Ovid, von Chaucer bald unter diefem Namen, bald unter 
dem Namen Nafo unzählige Male angeführt, it mehr als irgend 
ein anderer römifcher Dichter von Chaucer benugt worden. Die 
zahlreichen Liebesgefchichten, die fih in den Metamorphofen und 
den Heldenbriefen finden, gaben Chaucer Stoff zu mannigfadhen 
Erzählungen, in denen er bald treu dem Ovid folgt, bald abfürzt, 
bald verlängert. Zudem ſtimmt Chaucer in feiner ganzen Geiftes- 
richtung mehr mit Ovid ald mit den andern römiſchen Dichtern 
zuſammen; rbetorifcher Prumf, Leichter fließender Versbau ift beiden 
Dichtern eigen, wofern man nur in Anfchlag bringt, wie holprig 
der Versbau bei Chaucers Vorgängern und felbft bei feinen näch— 
ften Nachfolgern iftz beiden war die Liebe das Hauptthema 
(fiehe Chaucers weiter unten angeführte Worte). Es ift nicht 
möglich, alle die zahlreichen Erzählungen, in denen Chaucer dem 
Ovid gefolgt ift, hieher zu fegen. Ich befchränfe mich Daher auf 
eine möglichft vollftändige Angabe der entlehnten Stellen und 
werde nun die eine oder die andere berfelben ganz oder theilweife 
hieher jegen. 


I. Sn der Einleitung zu einem von — Jugendwerken, 
dem Tode der Herzogin Blanka (the deth of the dutchesse 
Blaunke) finden wir zuerft die Gefchichte von Ceyr und Alcyone 
nad Ovid Met. Xl. 411 ff. behandelt. Daß er dieſe Erzählung 
in der Jugend dichtete, fagt er ſelbſt in der Einleitung zu bes 
Advokaten Erzählung (C. T. DB. 4467 ff.). 


Doch Chaucer der zwar etwas Füderlich 

Iſt Ber? und Reim zu machen fünftelidh, 
Hat Mähren viel, in Englifch, wie er's kann, 
Bon alter Zeit, das weiß gar mancher Mann. 
Die er in einem Buche nicht erzählt, 

In einem andern die gewiß nicht fehlt. 
Gefchichten hat von Lieb’ er viel berichtet, 
Mehr als Ovidius felbft hat gedichtet, 

Sn den epistolis in alten Tagen. — 

— Bon eur und Alcyone hat er 

Als jung er war erzählt u. f. w. 
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Diefe Erzählung Chaucerd möge hier in ihrer ganzen Länge 

ſtehen: | — 
So war die Maͤhr; ein König war 
Der Eeyr hieß; dem war vermählt 
Ein Weib, dem Feine Tugend fehlt. 
Ihr Name war Alchone. 
Nun traf es fih, daß über See 
Der König Ceyr wollte fahren. 
Um furz zu ſein, als fie nun waren 
Auf offnem Meer, ein Sturm begann 
Sy ftarf fich zu erheben dann: 
Zufammen brach der Maft und fanf, 
Das Schiff zerbarft, das Volk ertranf; 
Auch hat man weder Breit noh Mann 
Gefunden von dem Schiff fortan. 
So ließ der König feinen Leib. 

Ich komme nun zu feinem Weib. 
Die Dame wundert ſich zu Haus, 

Daß ihr Gemahl fo lang bleibt aus, 
Denn lange Zeit war fehon vergangen. 
Alsbald begann ihr Herz zu bangen; 
Ihr ſchien's je länger, deſto mehr, 
Als wenn die Sach' nicht richtig wär”. 
So fehnt fie nad) dem König fich; 

Es ift in Wahrheit jämmerlich 

Zu melden, wie erfüllt mit Schmerz 
Und Angft bes edlen Weibes Herz. 
Denn zärtlich liebt fie den Gemahl, 
Und ihn zu fuchen fie befahl 

In Oſt und Welt, allein vergebens, 

Was ward ich theilhaft doch des Lebens, 
Sprach fie; wofern mein Herr ift tobt, 
Will nie ich eſſen wieder Brod. 

Bei meinem Gott, das thu' ich gern, 
Erfahr' ich nichts von meinem Herr. 

Dies nahm fie fo fehr fich zu Herzen, 
Daß ich, ber dieſes fehrieb, von Schmerzen 
Und Mitleid, als ihr Leid ich las, 

So ganz durchdrungen wurde, baf 
Mir übel war den ganzen Morgen, 
Indem ich dacht’ an ihre Sorgen. 
Als jede Kunde nun entfchwunden, 
Kein Bote ihren Herrn gefunden, 
Da fiel fie oft in Ohnmacht gar 
Und ward verrüdt bei einem Haar; 
Auch wußte fie nur einen Rath 
Und fnieendb fie die Juno bat, 


Und meint, daß es ein Jammer war. 
Ardiv IL. 11 


En 
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Ad, gnaͤdig du mit mir verfahr', 
Du meine Herrin werth und lieb! 
In diefer Noth mie Hülfe gib; 
Laß baldigft meinen Herrn mich fehen 
Und wiflen, wie's ihm möge gehen, 
Und wo er möge fich verweilen: 
So will ich die zu, bringen eilen 
Ein Opfer und dir mic) ergeben 
Mit Willen, Herz und Leib und Leben 
Und willft bu dieſes nicht erfüllen, 
So laß mir Schlaf die Sinn’ umhüllen 
Und zu mir nahn des Traums Geftalt, 
Damit ich wiffen möge. bald, 
Ob lebend oder tobt mein Lord. 

Sie hing das Haupt bei diefem Wort 
Und fiel in Ohnmacht etfigkalt. 
Die Zofe hob fie auf alsbald 
Und nadend in das Bett fie bracht. 
Dann. überweint und überwacht 
Biel fie in Schlaf in kurzer Zeit, 
Eh’ fie. es merkt, aus Mattigfeit. 
Gehör hat Juno ihr gefchenft 
Und hat fie bald in Schlaf verfenft. 
Und es gefchah, fo wie fie bat; 
Denn Juno flugs gerufen hat 
Den Boten, daß zu Dienft er fei. 
Der fam auch alfobalb herbei, 
Und barauf redet an fie ihn: 
Geh, ſprach fie, fchnell zu Morpheus hin. 
Du fennft den Gott des Schlafes gut; 
So hör mid) wohl, fei auf der Hut! 
Heiß ihn in meinem Namen fich 
Zum Meer begeben eiliglich, 
Befiehl ihm, daß von feinem Ort 
Er Ceyr Leichnam trage fort, 
Der blaß und ohne Farbe liegt. 
Sag ihm, daß in den Leib er Friecht 
Und zw Alcyonen geht Hin, 
Wo liegt allein die Königin. 
Dort kürzlich er. ihr zeigen mag, 
Daß er ertranf an jenem Tag. 
Auch foll er ſprechen ganz und gar, 
Wie es des Königs Weife war, 
So lang; er noch auf. Erben hier. 
Jetzt eile vorwärts, ſag' ich dir. 

Der Bot’ eilt feines Wegs zu gehn, 
Dleibt niemals unterweges fichn, 
Dis er zum bunfeln Thal ſich fand, 
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Das zwifchen hohen Felfen ftand. 
Da wuchs Euch nimmer Korn noch Gras 
Noch Baum, noch irgend fonft etwas, 
Nicht Vieh, noch Menſch, noch andres Keben, 
Nur ein’ge Quellen mocht! es geben, 
Die fpringen aus den Klüften vor, 
Und murmeln Sclafestön’ im Chor. 
Sie fließen nieder allzumal 
Zur Höhl’ im wunbdertiefen Thal, 
Die unterm Fels gehölet war, 
Wo lag im Schlaf ber Götter Paar, 
Morpheus, Eflyrigafteis dazu, | 
Der war der Sohn bes Gotts der Ruh, 
Und fchlief und weitres that er nicht. 

Die Höhle war ganz ohne Licht, 
Schwarz wie der Höllenpfuhl; dazu 
Sie konnten ſchnarchen ganz in Ruh, 
MWetteifern wer am Beften fchlief. 

Der Bote fam in fohnellem Gang 
Heda! erwacht! erwacht! er rief; 
Allein umfonft; ein Jeder fchlief. 
Wach' auf denn, rief ex, bu hier vorn! 
Blies in das Ohr ihm mit dem Horn, 
Und rief: Erwadje! wunder laut 
Empor der Gott des Schlafes ſchaut 
Mit einem Aug’. Wer ruft, er fragt. 
Ich bin es, drauf ber Bote fagt; 
Dich Heißet Juno gehen fort 
Und faget ihm dann Wort für Wort, 
Wovon id Euch ſchon gab Bericht. 
Bu wiederholen brauch' ichs nicht. 
Dann auf den Rückweg er fih mad. 
Der Gott des Schlafs alsbald erwacht 
Aus feinem Schlaf und gehet fort, 
Und handelt nad bes Boten Wort. 
Er nimmt ben todten Leichnam auf 
Trägt zu Alcyonen im Lauf, 
Ihn Hin, da wo bie Kön’ginn lag — 
Es war drei Stunden wohl vor Tag — 
An ihres Bettes Fuß er ſtand 
Und fie bei ihrem Namen nannt, 
Mein liebes Weib er zu ihr fpricht, 
Erwache, Hage länger nicht. 
Es Hilft zu Nichts dir Gram und Noth; 
Denn ficherlich ſchon bin ich tobt. 
Lebendig ſiehſt du, theures Weib, 
Mich nicht; beſtatte meinen Leib 
Zur Erd'; am Meeresſtrande iſt 

LE” 
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Zu finden er zu biefer Frift. 

Leb wohl dann, meines Lebens Glück! 
Gott gebe Freuden dir zurüd. 

Die Freude furz zu währen pflegt. 

Indem die Augen auf fie fehlägt, 

Und fchaute nichts; vor Gram und Sorgen 
Starb fie ſchon an dem dritten Morgen. 


Es fann nicht meine Abficht fein, Die ganze 337 Verſe Tange 
Erzählung des Ovid hieher zu ſetzen; ich befchränfe mich daher, 
die zur DBergleihung mit Chaucer wichtigften Stellen in ber 
Boffischen Ueberfegung auszuziehen. 


V. 578. Dennoch pflegte fie mehr ber Juno Tempel zu feiern. 
Für den Gemahl, ach! naht fie, der nicht mehr war, den Altären: 
Daß er gefund ihr bleib’, und daß heimfehre der Gatte, 
Fleht fie, und daß er Feine der Frau vorziehe. Doch jener 
Wurde von fo viel Wünfchen allein nur diefer gewähret. 

Nicht mehr buldet die Göttin das Flehen für einen Geſtorbnen; 

Und um traurende Hände von ihrem Altar zu entfernen: 
Iris, fagt fie, du treufte Verfünderin meines Befehles, 
Eil’ und befuche den Hof des fchlummerbringenden Schlafes; 
Daß er Träum’ in Geftalt des abgefchiedenen Ceyr 

Zur Halcyone fende, das wahre Gejchi zu erzählen. . 

Juno ſprachs; in Gewande von taufend Farben verhüllt ſich 
Iris, und zeichnend am Himmel den mweitgewölbeten Bogen, 

Eilet fie nach dem Gebot, zu des Königes Felfenbehaufung. 

Nächſt den Eymineriern ift die lang eingehende Steinfluft. 
Tief in den Berg, wo hauſet der unbetriebfame Schlafgott. 
Nimmer erreicht, aufgehend, am Mittag, oder fich fenfend 
Phoebus mit Etrahlen den Ort. . Ein matt umdüjternder Nebel 
Haucht vom Boden empor, und Dämmerung zweifelndes Lichtes. 
Kein wachhaltender Vogel mit purpurfammigem Antlig 
Kräht die Aurora herauf; auch ftört durch Bellen die Stille 
Kein forgfältiger Hund, noch die aufmerfjamere Hofgans. 

Weder Gewild, noch Vieh, noch von Luft geregete Zweige 

Geben Geräuſch, noch Rede, von menfclichen Zungen gemwechfelt. 
Stumm dort wohnet die Ruh. Doch hervor am Fuße des Felſens 
Rinnt ein lethäifcher Bach, durch den mit leifem Gemurmel 

Ueber die Kiefelchen raufcht die fanft einfchläfernde Welle, 

Rings um die Pforte der Kluft find wuchernde Blumen des Mohnes 
Und unzählbare Kräuter, woraus fih Milch zur Betäubung 
Sammelt die Nacht, und thauig die dumpfigen Lande bejprenget. 
Keine Inarrende Thür auf umgedreheter Angel 

Iſt in dem ganzen Haus und feine Hut an der Schwelle. 

Tief im Gemach ift ein Lager, erhöht auf des Ebenus Schwärze, 
Dunfend von bräunlichem Flaum und mit bräunlicher Hülle bededet, 
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Wo fich der Gott ansdehnet, gelöft von Grmattung die Glieder 

Rings um jenen zerftreut in vielfach ganfelnder Bildung, 

Liegen bie. Iuftigen Träume, fo viel, als Aehren das, Kornfelb 

Als Laub träget der Wald, und gefpületen Sand das Geſtade. — 
— Mit abgelegeten Schwingen, 

Nimmt er des Geyr Geftalt, und unter geähnlichtere Bildung, 

Todtenblaß, bem Entjeeleten gleich, obn’-alle Gewanbe, 

Steht er am Bette der armen Haleyone. Naß von der Welle 

Scheinet der Bart und teiefend das Haar des Gemahles zu riefeln. 

Ueber das Lager geneigt, und in Wehmuth badend das Antlis, 

Saget er: Kennft du den Ceyr annoch, elendeite Gattin? 

Der verwandelte Tod die Geſtalt mir? Schaue, du kennſt mich. 

Wenigſtens findeft du doch für den Mann den Schatten des Mannes 

Nichts, ach! fruchteten mir, Halcyone, deine Gelübde. 

Todt bin ich! Nicht fehmeichle dir mehr mit meiner Grhaltung! 

Auf dem Aegäiſchen Meer ergriff ein wolfiger Südwind 

Unfere Barf und warf fie in heftigem Sturm und zerbrady fie, 

Meinen Mund, der umfonit den Namen Halcyone ausrief, 

Füllte die falzige Blut. Nicht meldet dir als ein Verkünder 

Manfenden Schein, nicht hörft du die unftät flatternde Sage. 

Ih Schiffbrüchiger felbit erzähle dir hier mein Verhängniß. 

Auf denn, weihe mir Thränen und lege dir Tranergewand an. 

Laß nicht unbeweint in des Tartarus Dede mid) wandeln, 


Die angeführten Stellen zeigen hinlänglich, wie frei Chaucer 
die Erzählung des Ovid behandelt und wie fehr er geftrebt bat, 
fie abzufürzgen. Den ganzen legten Theil der Erzählung des Ovid 
läßt er weg und verändert ben Schluß, wie er denn überhaupt 
bei allen Erzählungen, die er aus den Verwandlungen entlehnt 
bat — ich nehme die Erzählung Ariadne aus — die Verwand— 
ungen felbft wegläßt, worin er nicht zu tabeln fein möchte. 


II. Die Legenden des Kupido oder der guten Weiber find faft 
ſämmtlich aus Ovid entlehnt: | 
1) Pyramus und Thisbe aus Metam. 4. 7 ff. 

2) Hypfipyle und Medea. Diefe Erzählung ift aus verfchie- 
denen Duellen zufammengefchrieben, hauptfächlich aus dem 6. und 
12. Heldenbriefe des Ovid „den Briefen der Hypfipyle und ber 
Medea an Jaſon.“ Der Faden der Erzählung fcheint jedoch 
theilweife aus einem Yateinifhen Schriftfteller des Mittelalters 
Guido de Columnis (dalle Golonne) entnommen zu fein, wenig« 
ftens fagt Chaucer V. 97 und 98. diefer Erzählung : 


Und wenn auch Guido das. erwähnet nicht 
Davon Dvid doch in den Briefen Spricht. 


166 


Auf diefen Gefchichtfchreiber des Troifchen Krieged werde ich 
unten bei den Tateinifchen Schriftftellern des Mittelalters zurüd- 
fommen. Die Erzählung von ber Medea im 7. Buche der Me- 
tamorphofen ift nicht benust, auch bricht die Erzählung plötzlich 
ab, als der Dichter berichtet hat, daß Jaſon auch der Medea 
untreu geworden fei und fich. mit einer dritten Frau vermählet 
babe. Es ift dies ganz natürlich, da es nur in Chaucers Plane 
lag, durch Beifpiele zu zeigen, wie Frauen durch Die Untreue ihrer 
Männer unglücklich geworben fein — denn diefen Inhalt bat ber 
größte Theil der Legenden der guten Weiber —, nicht aber Me— 
dea's fcheußlihe Rachſucht darzuftellen, wodurd fein Zwed, das 
Mitleid für die armen Weiber zu erregen, vereitelt worden wäre, 
Den Schluß der Erzählung bei Chaucer machen einige Stellen 
aus dem Briefe der Medea an Jaſon nad Ovid V. 13 — 18., 
woran der Dichter wie gewöhnlich noch die Hinweifung fnüpft, 
das Uebrige fei bei Opid zu finden, 

3) Lufrezia von Rom, theils aus Odid's Faſten II, 685. ff., 
theils aus Livius entnommen, wie der Dichter V. 4. feiner Erzäh- 
Yung felbft fagt: Doc hält er ſich meift ftreng an Ovid, wie fol⸗ 
gende Stelle beweiſen mag: | 


Als er davon ging nach vollbrachter That 

Die Dame firads al ihre Freunde bat, 

Mann, Bater, Mutter, her zu ihr zu nahen, 

Da mit gelöften Haaren fte fie fahen; 

Gekleidet wie die Weiber jener Zeiten 

Menn zu dem Grab die Freunde fie geleiten, 

Saß fie im Haus mit traur'gem Angeficht 

Die Freunde fragen fie, was ihr gebricht, 

Und wer geftorben ſei; fie weinte fort; 

Bor Scham fonnt’ fie vorbringen nicht ein Wort, 
Sa felbft fie anzufchauen fie nicht wagt. 

Doc endlich von Tarquin fie ihnen fagt, 

Die traur’ge Kund’ und fürchterliche- Mähr'. 

Das Leid zu fhildern ganz unmöglich wär’, 

Das alle jebt erheben im Berein; F 

Wenn auch ihr Herz geweſen wär' von Stein 

Sie hätten müſſen ihrer ſich erbarmen; 

So weiß war und treu das Herz der Armen. 

Es ſolle nicht ſür ihre Schuld und Schmach 

Ihr Gatte fein geſchändet, drauf fie ſprach. 

Sie wolle ſolches nimmermehr ertragen. 

Einftimmig alle darauf zu ihr fagen: 

Ihr fei nach Recht und Billigkeit verziehen, Ku 
Mo fie der Schande Fonnte nicht entfliehen. 
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Und manches Beifpiel ftellten fie ihr auf; 

Allein vergebens; fie erflärte drauf: 

Und wenn Ihr alle mir vergebt, fie fpradh: 

Ich felbft vergebe mir nicht meine Schmad). 

Ein Meffer heimlich in die Bruft fie fließ 

Wodurch das Leben felbft fie fich entriß. 

Und um ſich fchaut fie noch, indem fie fällt; 
In Ordnung noch fie ihre Kleider hält, 

Und noch im Fallen ift fie forgenvoll 

Das Fein Theil ihres Körpers bloß fein foll. 


Bei Dvid Yautet dieſe Stelle nach meiner Veberfegung fo: 
Schon erhub fi ber Tag; fie faß mit gelöfeten Haaren 
Wie beim Grabe des Sohns pfleget. die Mutter zu gehn. 
Und aus bem Lager läßt fie den alten Vater, ven Gatten 
Rufen und ohne Berzug eilet ein Jeder herbei. 
Wie fie erbliden das Kleid, da fragen fie, was ſich ereignet, 
Wen ihr entriffen der Tod, was für ein Leid fie betraf. 
Lang’ fie im Schweigen verharrt, ſchamhaft mit dem Kleide das Antlig 
Bergend; ein quellender Bach fließen die Thränen dahin. 
Und es tröften und bitten drauf fie Bater und. Gatte, 
Und fie gefteht; da erfüllt Jeden mit Thränen der Schred. 
Dreimal verfucht fie zu fprechen; umfonft! Zum vierten Mal wagt fie's 
Doch fie vermag vor Scham nicht zu erheben das Aug’. 
Soll auch das uns Tarquinius bieten; wohlan denn, beginnt fie 
Meine Schande fei Euch jet von mir felber befannt. 
Darauf erzähle fie, was fie vermag, fie endet mit Thränen 
Und es errötheten da alle Matronen vor Scham. 
Vater und Gatte verzeihen ihr gleich Die erzwungene Schande; 
Ihr verzeihet mir wohl, fpricht fie, ich felber mir nicht. 
Ohne Verzug mit verborgenem Meffer durchbohrt fie die Bruſt fi, 
Und vor bes Bater Fuß finket fie ſchwimmend im Blut! 
Aber auch fterbend forget fie noch mit Anftandb zu fallen; 
Selber im Fallen ift fie immer noch dafür beforgt. 


4) Ariadne aus Ovid Metam. VII, 175. ff. und dem 10. 
Heldenbriefe entlehnt. Der letztere wird auch am Schluffe ange- 
führt. Doch feheint außerdem noch irgend ein anderer mir unbe- 
fannter Schriftfteller benutzt zu fein. 

5) Philomele aus Metam. VI. 423 — 674, 

6) Phyllis und Demophoon aus dem 2, Heldenbriefe. 

7) Hypermneftra aus dem 1A. Heldenbriefe. 

II. Verſchiedene größere und kleinere Stellen aus Opid fin- 
ben fi im House of fame nadhgeahmt, fo find die Schilderun- 
gen des Tempels der Fama aus II. 05 — 344. und II. 820. ff. 
aus Metamorph. XII. 39. ff., zum Theil jedoch auch aus PVirg. 
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Aen. IV. 173, die Luftreife, die der Dichter mit dem Adler macht, 
ſtimmt in vielen Einzelheiten mit Phaetons Fahrt überein, wie 
denn auch II. 431 — 48. Phaetons Schidfale kurz erzählt werden 
und andere Züge mehr, 


IV. Biele einzelne Eleinere Züge, die aus Ovid entlehnt find, 
finden ſich in verfchiedenen Gedichten Chaucers, namentlih in 
Troilus und Creſſida. | 

V. In der Einleitung zur Erzählung der Frau von Bath 
in den Canterbury - Erzählungen V. 6534. ff. finden wir endlich 
bie Gefhichte, wie Midas Efelsohren verratben wurden nad 
Ovid Metam. XI. 180, ff. furz erzählt, jedoch mit der Verände- 
rung, daß nicht der Barbier, fondern Midas Gemahlin die Ver— 
rätherin ift. Sch will diefe Stelle noch mittheilen: 


Dvid hat uns erzählt nebft andern Sagen, 
Mie König Midas unter langem Haar 
Derborgen hielt der Gfelsohren Paar, 

Die er verftedt, fo gut es anging nur, 
Daß Niemand fah je davon eine Spur’. 
Nicht einer wußt' es, außer feiner Frauen 
Bu der er Liebe heget und Bertrauen. 

Er bat fie, daf fie Niemand in der Welt 
Erzähle, wie fo ſehr er fei entftellt, 

Sie ſchwor ihm zu, follt’ fie die Welt gewinnen 
Sie würde ſolche Schandthat nie beginnen, 
Wodurch befchimpfet würd’ des Mannes Nam’; 
Derfchweigen würde ſie's aus eigner Scham. 
Indeſſen fühlte fie fich todesfranf, 

Daß fie verfchweigen follte dies fo lang. 

Ihr fchien’s, daß ihr’s fo fehr am Herzen fchwelle, 
Als müßt ein Wort entfahren auf der Stelle. 
Und da fie's fagen burfte feinem Mann 

Zu einem Sumpfe eilig Hin fie rann, 

Dis hin fie Fam, wohin ihr Herz begehrt. 

Wie die Rohrdommel unter’s Waffer fährt 

So biegt zum Waffer fie den Mund und fpricht: 
Verrathe du, o Waffer nur mich nicht 

Mit deinem Raufchen! dir nur ſei's gefagt: 

Mit Eſelsohren ift mein Herr geplagt. 

Jetzt it mein Herz gefund; es ift heraus 

Denn länger hätt’ ich's nicht gehalten aus. 

Da mögt Ihr fehn, wenn's auch 'ne Zeitlang währt, 
'S geht einmal nicht, heraus zum Mund es fährt, 
Wer diefe Mähr’ zu hören ganz begehrt 

Der lef Dvid, von ihm er's leicht erfährt. 
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Die Stelle bei Ovid lautet fo: 


Zwar verhehlt er die Schläfen, vom Fränfelnden Schimpfe belaftet, 
Dicht fie umher einhüllend mit purpurfarbigem Turban; 

Aber ein Dienſtgenoß, dem das lange Haar zu befchneiden 

Dblag, hatt! es gefehn. Der wagete weder der Unzier 

Kühnen Verrath, wie fehr auch das Herz fich zu lüften begehrte; 
Noch vermocht’ er die Schau zu verheimlichen. Weg nun gewendet, 
Gräbt er die Erd’ und wie feltfam die Ohren des Herrn er geichauet 
Meldet er leif’ und vertraut dem gehöhleten Grund ein Gefliſter. 
Miederum mit der Erde der Stimm’ Anzeige vericharrend 

Geht er hinweg ftillfehweigend und läßt Die verſchüttete Grub, - 
Aber ein drängender Hain von zitternden Halmen des Rohres 
Steiget empor; und fobald im vollendeten Jahr er gereifet 

Klagt er den Ackerer an; denn jedes verfcharrete Wörtchen 

Zifchelt es, rege vom Süd, des Königes Ohren verfündend. 


Zu Anfang der prof. Erzählung Melibocus in den C. T. iſt 


ebenfalls aus Ovids Remedie of love überfest. 


(Fortſetzung folgt.) 
Deſſau. 


G. Fiedler. 


II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Die genetifche Methode des fehulmäßigen Unterrichts in den fremden Sprachen 
nebft Darftellung und Beurtheilung der analytifchen und fynthetifchen 
Methoden. Bon Dr. Mager. Züri, 1846. 


Was feine fefte Form bat, ift machtlos und tobt, wie bie 
Elemente im Gegenfage zur organischen Schöpfung. Sp mußte 
ber Unterricht eine fefte Form gewinnen, follte er wirfen können. 
Aber die Gefchichte des Unterrichts lehrt ung, wie diefe Geftalt 
ſtets wechfelte: auch der Unterricht war beftändig ein anderer, wie 
Alles im Univerfum, und nad dem großen Gefege des Univer- 
fund. Die Stoffe formen fih um zu wirfen, und fohütteln die 
Form wieder ab, fobald die Wirkung vollbracht ift. Ein Beharren 
über diefe Bedingung hinaus führt zur ftarren Form, die Schlimmer 
ift ald Tod, denn fie hindert das neue Leben, und die Natur hat 
Millionen von Werkzeugen in Bewegung, um biefem Uebel zu 
fteuern. Aber wie das Werden unter Ringen gefchieht, jo das 
Vergehen unter Kampf. Niemals Iöft eine Konzentration — be— 
wußte oder unbewußte — fih ohne MWiderftand auf. Auch eine 
geiftige nicht, oder grade fie am wenigften, wiewohl fie nicht aus 
Adern und Muskeln und Knochen gebaut vor ung ſteht. Dennoch 
muß fie es, wie jede förperliche, wenn bie Zeit mit ihren unzäh— 
ligen neuen Bildungen längft an ihr vorübergegangen ift, und fie 
nur Plas einnimmt. 

Aus diefer Weltanfhauung wird Folgendes unmittelbar deut- 
fh: Erftlich, daß die einmal beftehende Form aud) des Unterrichts 
nicht eine unvergängliche fein fann und darf, und zweitens, daß 
Derjenige ein Mann feiner Zeit ift, welcher im Geiſte derfelben, 
nicht aus ſchnödem Egoismus, fondern im Dienfte der Wahrheit 
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und Liebe, die alte Form in ihrer Nichtigfeit barzuftellen und die 
Bildung einer neuen zu fürdern unternimmt, oder gar auszuführen 
die Kraft und das Glück bat. 

In diefem Sinne nenne id) die genetifhe Methode zeitgemäß, 
und ihre Träger, Herrn Dr. Mager an der Spige, Männer der 
Spige, Männer der Zeit. Auch glaube ih, damit fcharf genug 
auf die Wichtigkeit diefer Erfcheinung hingewiefen zu haben. Sie 
wird groß und ftarf werden, wenn fie durch Ungunft der Ver— 
bältniffe nicht etwa flüchtig vorübergeht, und daß fie es nicht thut, 
dazu helfe doch Jeder, der Kopf und Hände hat. 

Was die genetische Methode nad) Herrn Dr. Magers Auf- 
ftellung tft, erfahren wir aus obigem Werke; weniger aus dem 
Worte „genetiſch,“ denn fie könnte ebenfogut vernünftig, human, 
oder noch beſſer philoſophiſch heißen, nur daß die Leute biefe 
Prädifate zu leicht verftehen oder mißverftehen. Auch Fänge das 
Wort vernünftig zu praktiſch, philoſophiſch zu unpraftifch, und 
human zweidentig; alle drei aber gefährlih. Darum war es 
wieder fehr zeitgemäß, die neue Methode genetifch zu nennen. 
Auch in dieſem Sinne tödtet oft das Wort. 

Der Berfaffer fagt über die genetifche Methode der Wiffen- 
haft S. 156: Die genetifhe Methode ift diejenige Entwidelung 
des Gedanfens, welche die Entwidelung des Sinnes, welder er= 
fannt werben fol, fchrittweife begleitet und getreu fpiegelt, fo daß 
beide Gebiete ſich decken. — — Während die Analyfig für fich 
allein zu gar feinem Syfteme fommt, die Yogifche Syntheſis aber 
es zu (irgend) einem Spfteme bringt, erzeugt die genetifche 
Methode das Spftem, das Syftem der Entwidlung. 

Das wäre eine hiftorifche Methode, und Nichts weiter, aber 
auch durch fie fchon viel gewonnen; denn fie ift die natürlichfte; 
und daher die Behauptung, fie erzeuge Das Syſtem. Nur haben 
in der Wiffenfhaft die bedeutendften Männer der Neuzeit den- 
felben Weg längft eingefchlagen, und es bliebe auf diefem Felde 
wenig Anderes zu thun übrig, als die minder bedeutenden zu: be— 
wegen, jenen zu folgen, fall das zu wünfchen ſtände. Hr. Dr. M. 
kann es nicht wollen, fonft ftände er in einer ausgefahrnen Bahn, 
bie er befanntlich wenig Tiebt. Es fonnte ihm nicht entgehen, daß 
bie biftorifche Methode einfeitig ‚oder nur ein Stück der genetifchen 
iſt. Die genetifche Methode, fagt er ©. 164, ift erſt da vorhanden, 
wo nicht nur der Berlauf einer Entwicklungsgeſchichte dargeſtellt, 
ſondern die Entwicklung ſelbſt aus ihren Gründen abgeleitet und 
begriffen wird. Er nennt das Letztere die zweite Hälfte der 
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Geneſis, ich würde fle die erfte nennen, fchon weil die Entftehung 
der Entwidlung (naturgemäß, genetifh) vorausgeht, und weil 
fie das wichtigere ift. Es fallen alſo in der genetiihen Methode 
die biftorifchen und philoſophiſchen Forfcher zufammen, Während 
der biftorifche Sprachforfcher uns 3. B. fagt, wie ein Wort diefe 
Form, diefe Bedeutung erlangt babe, und der philoſophiſche, 
warum es fo gefommen fei, tbut der genetifche Beides, und zwar 
aus einem Gufle im innern Zufammenbange, nicht äußerlich fich 
anlehnend an den Andern, und fo die Philoſophie oder die Ge— 
fchichte zu einem außenftebenden Pfahl- und Beiwerfe machend. 

Hier geht alſo Hr. Dr. Mager über die hiſtoriſche Methode 
binaus, und bat Recht, wenn er glaubt, zum Theil Neues ge— 
bracht zu haben, da nicht alle Wiffenfchaften auf dieſe Weife be— 
handelt find. Die genetifhe Methode, beißt es S. 164, ift auf 
ben meiften Gebieten unfers Erfennens erft zum Theil thätig ges 
weſen; ob wir je zum genetifchen Syſteme des Alls kommen, mag 
überhaupt bezweifelt werden. — Das vorläufig angenommene 
Spftem derſelben (der meiften Wiffenfchaften) ift erft zum Fleinern 
Theil ein Spftem der Entwidfung, zum größern Theile noch 
Syſtem der Anordnung.“ 

Der Berf. bringt. hiernach allerdings. etwas Neues, aber 
nur:den Namen, und die Forderung, Sade und Namen 
auf alle Gebiete des Wiffens auszudehnen, alſo fcheinbar We— 
niges, und fcheinbar wenig Berechtigung zu dem Chrennamen 
eines - Mannes der Zeit. Aber fehen wir nur fehärfer: zu! 
Er greift muthig den Wahn an, der über einige Wiſſenſchaf— 
ten berrfichte, als feien fie längſt genetiſch bearbeitet, und erjcheint 
ſo in der That als ein rüftiger Arm der Zeit,: denn er thut es 
ſchonunglos, geſchickt und Fräftig, mit Hammerfchlägen zuweilen, 
deren Derbbeit ich gern -überfehe, da. fie meiftens treffen — auf 
Vorurtheile und Misbräuche, und fie, wenigftens ſubjektiv, zer— 
ſplittern. Die genetiſche Methode mag immerhin ſchon längſt be— 
kannt und angewandt fein; Hr. Maſtrebt, fie im eine neue 
Phaſe zu bringen. Der, welcher die Dampfkraft auffand, wird 
nicht erwähnt, wohl aber Richard Arwright, der ſie in großartige 
Anwendung brachte. 

Damit die genetiſche Methode eine ſchulmäßige werde, 
fordert Hr. MS: 165, daß der Lehrer nicht allein die Sache, 
ſondern auch das zu unterrichtende Subjekt: im Auge habe und 
war ſo daß derſelbe in ſeinen Schülern einen geiſtigen Pro⸗ 
ceß ‚erregt, durch welchen dieſelben ſtufenweiſe von dem »Stand- 
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punfte ber Unmiffenheit auf den Standpunft der Wiffenfchaft hin- 
übergeleitet und emporgeboben werden. Dies, fagt er, macht bie 
Pädagogik zu einer der fchwerften Aufgaben, außerdem daß fie 
mit dem Widerſpruche zu fämpfen bat, einen objeftiven Inhalt 
mit einem Subjefte zu vermitteln, dem das Subjekt von vorn- 
herein nicht gewachfen ift, und dem es erft allmälig adäquat 
werden fann. Diefe zweite Schwierigfeit fann nur dann gelöft 
werden, wenn bie Forderungen der Ideologie mit den Forderuns 
gen einer gefunden. Pädagogik in ‚Einklang gebracht worden find, 
was weder den nur das Dbjeft im Auge habenden Lehrern, ob 
fie nun den fynthetifchen oder analytifchen Weg geben, noch den 
nur das Subjekt berüdfichtigenden Elementardidaftifern (Peſtaloz— 
zianern) gelingen kann.“ 

Auf dieſe fpecielle Anwendung ber — Methode in 
der Schule legt Hr. Dr. Mager das Hauptgewicht, und hält ſie 
für ſo abſolut neu, daß er die Konſtruirung derſelben etwa nicht 
mit der Entdeckung gleichſtellt, die Peſtalozzi in der pädago— 
giſchen Welt machte, und durch welche der Elementarunterricht 
allererſt möglich geworden ſei. Daß eine ſolche Anſicht zu hoch 
geſpannt iſt, leuchtet ein, aber wenn die genetiſche Methode auch 
keine Entdeckung genannt werden kann, ſo iſt ſie doch ein folgen— 
reiches Vordringen, ein Krieg gegen das didaktiſche China, wo 
viele einſt gute Ideen zu ſchlechten verſteinerten, und wo die Man— 
darinenknöpfe und Ketten, ich meine die geiſtigen, eine zu bedeut— 
ſame Rolle ſpielten. 

Viele haben vor ihm daſſelbe Ziel mit Glück und Geſchick 
verfolgt, und thun es neben ihm: ſie Alle können unmöglich un— 
nütz gearbeitet, und die Pferde hinter den Wagen geſpannt haben. 
Dennoh bin ich unmaßgeblih überzeugt, daß Hr. M. am 
ſcharfſinnigſten die einzefnen Partien durchdacht und am großes 
artigften das Ganze überblidt hat, daß er in den bibaftifchen 
Beftrebungen der Zeit. den DBorpoften bildet; und ich fonnte 
nicht von dem Ziele und ber Entwidlung der Divaftif, von der 
wilfenfchaftlihen Methode reden, ohne des Hrn. M.'s Beſtre— 
bungen ausführlicher zu berücfichtigen. Das Verfahren wird da— 
durch einfacher; denn er ift der vorläufige Endpunft, und Was 
vor ihm Tiegt, ift wertblos oder hat einen Play in feiner Me— 
thode gefunden. 

Nur fann die yon ihm dermalen entwidelte genetifche Methode 
nicht das Höchfte, Abfchliegende fein, fonft wären wir in einem 
neuen didaktischen China angefommen. Selbſt feine Idee reicht 
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Spiteme gegeben; die genetische Methode fol nur eins erzeugen, 
und neben ihm ift fein Heil. Freilich bat jedes Ding nur eine 
Art der Entftehung, individuell genommen, und nur eine Ent- 
wicklung, aber — erftlih haben die räumlichen Dinge eine fo 
einfeitige, oft divergirende, oft ſich Fombinirende und durchkreu— 
zende Entwicklung vermöge ihrer notbwendig komplicirten Natur, 
und zweitens treten fie als Subjekt und als Objekt, namentlich 
in Beziehung zu dem auffaffenden Menfchengeifte, der ja alfer 
Dinge Maß tft, in eine fo taufendfältige Beziehung, daß auch 
die rein genetifche Darftellung deffelben unendlich verfchieden fein 
wird. So kann die genetifhe Methode nicht zu dem Spfteme 
führen, und der Gegenfag gegen die bisherigen fällt weg, um fo 
mehr, da er auch auf der andern Seite unrichtig war, Die bis— 
berigen Syfteme einer bloß Logifchen Anordnung fondern mehr 
oder minder unvollkommene genetifche Syfteme mit Logifcher An— 
ordnung, denn finden wir nicht 3. B. in jeder erträglichen Gram— 
matif die Entftehung der Wortformen und Negeln, bie auf ber 
Natur diefer Formen beruben u. f. w.! Und nad der fubjef- 
tiven oder didaftifchen Seite bin nicht Anleitung zum Anfchauen 
(Memoriven) durch Paradigmata, und Sammlung von Wörtern, 
Phraſen, Säsen, Lefeftüden zum Verſtändniß durch Analyfe und 
Meinungen, die das Kennen zum Können erheben follen, und 
vollends überreiche dogmatifche Belehrung! Geordnet tft das Alles 
nad Logifchen Grundfägen, aber darum iſt es Fein rein logiſches 
Fachwerk, und Hrn. Mager’s Spyftem ift eben fo gut logiſch, ja 
fo genau, daß Manche fi) davor entfegten, wie er felbit erzählt. 
Daß im Mager'ſchen Syftem die alte ariftarchifche oder donatiſche 
Anordnung und Eintheilung fehlt, verändert Nichts, denn logiſch 
bleibt feine Anordnung, nur einer andern Anfchauung folgend und 
— einfeitiger. Das Mager’fhe Spftem nimmt die Anordnung 
feines genetifch gefundenen Stoffes von dem Sage ber, während 
andere Grammatifer 3. B. Beauvais in feiner franzöfifchen Gram— 
matik, nur nad) den Wörtern ordnen, und die ältern Grammatiken 
nad) beiden Nückfichten. Sp 'ordnet Hr. Dr. Mager feinen Stoff 
wie der Hiftorifer, welcher nur chronologiſch lehrt, Beauvais wie - 
die etbnographifchen, und die Lebrigen, wie die Hiftorifer, welche 
Beides verbinden. Ob die Mager'ſche Methode praftifcher fer, iſt 
eine andere Frage, welche dadurch vorläufig beantwortet wird, daß 
allerdings der Sat das Wichtigere ift, und ein Uebergewicht nad) 
der andern Seite ſchädlich wirkt. Doc Tiegt grade hierin nur ein 
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geringer, wenn überhaupt ein Fortfchritt5 denn es wird das Ein- 
mengen unverftandner Elemente in den Anfangsunterricht nicht 
dadurch vermieden, wie ſchon die erfte Seite des Mager'ſchen 
franzöfifchen Elementarbuchs zur Genüge beweift, und wie es 
a priori leicht zu berechnen ftand *). Daß Hr. Dr. Mager an 
ders hätte anordnen fünnen, ohne darum feinem Syfteme im Ge- 
ringften den genetifchen Charakter zu rauben, werde ich vielleicht 
an einem andern Drte darthun, und laſſe ihn vorläufig fich felbft 
dadurch widerlegen, daß er Gründe für feine Anordnung an— 
gibt, didaftifche Gründe, ein Berfahren, welches bei dem abfolu- 
ten Syſtem abfolut unnötbig war. 

Führt aber weder die Idee noch die dermalige Nealiftrung 
der Mager’fchen Methode zu dem abfoluten Syfteme, fo ift Far, 
daß die Forſchung noch unbeendigt vor uns liegt, und es darf 
als feine Thorheit erfcheinen, die Blicke über jenes Syftem hin— 
auszuwerfen. Je mehr Regſamkeit auf dem didaktiſchen Felde 
erwacht ift und von Dr. Mager geweckt wird, deſto mehr thut es 
Noth, den Blick zum böchiten Ziele zu erheben, um nicht gleich 
bei der erften fchönen Inſel „Land“ zu rufen und uns behaglid) 
nieberzulaffen. Mein Widerſpruch rührt mir von eben dieſer Be— 
trachtung, alfo aus Hrn. Dr. Mager’s eigenem Principe, aus dem 
Prineipe der feffellofen Wahrbeitserforihung ber. Mit der Be— 
merfung Goethes: „Gelangt das Wort nicht todt ſchon zum Hörer 
fo ermordet er es alfogleih durch Widerſpruch, Beftimmen, Be- 
Dingen, Ablenfen, Abipringen,” bat mein Beginnen Nichts gemein, 
vielmehr möchte ich die Aufmerffamfeit aller Welt auf das Ma- 
ger’fche Syftem binlenfen, fo lange fein muthigerer Schritt ge- 
than ift. Sch gedenfe, eine größere Größe an ihm aufzudeden, 
als die war, die ich Täugnete. Gelingt es, den höchſten Gefichts- 
punft des Unterrichts feitzuftellen, dann wird auch der Antigene- 
tifer den Hrn. Dr. Mager auf dem Wege zu diefem Ziele erbliden, 
und ihn begreifen. ch glaube nicht, Daß man dabei vom Ablen- 
fen reden darf, 

Ueberjchauen wir das Gebiet der Didaktif und Pädagogik! 
Menſch und. Wiffenfchaft ftehen fich darin wie Subjeft und Prä- 
difat gegenüber, und der Unterricht ift die Kopula. 


*) Daß Hr. Dr. Mager grade auf diefe Seite feines Syitems jo großes 
Gewicht legt, wundert mid, nicht, da alle bedeutenden Männer die 
unbedeutertden Seiten ihres Wirfens faft immer ausſchließlich ſchätzen, 
und ihre wirkliche Größe nicht Fennen. 
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Der Menſch ohne Wiffenfchaft ift eben fo wenig ein Menſch 
wie das Subjekt ohne Prädikat Subjekt ift. Diefer Say ift falſch, 
fo lange man nur unfere Wiffenfchaften kennt, und fie als etwas 
Reales betrachtet. Man wird fi der Wahrheit nähern, wenn 
man einfiebt, daß auch die Wiffenfchaften für fih Nichts find. 
Aber beide Widerfprüche löſen ſich dadurch, daß man die Wiſſen— 
haften auf die Wiffenfchaft, und den Menfhen auf die Menſch— 
heit zurüdführt. Der Menfch bat ohne Zweifel einen Selbftzwed, 
aber nur infofern er ſchon exiftirtz über das Warum feines Da— 
feing läßt ung die Theorie des individuellen Selbftzwedes rathlos. 
Aus dem Leben der Menfchheit, aus der Entwicklung der Gejchichte 
läßt fich diefes Warum einzig begreifen, und mit ihm die Wiffen- 
fhaft. Wäre der Menfch ohne Menfchheit Fein Widerſpruch, fo 
wäre auch der Menfh ohne Wiffenfhaft denkbar. Sowie wir 
überzeugt find, daß jeder Menfch Bewußtfein von ſich haben muß, 
follten wir auch einfehen, daß zu feinem Ich das Bemwußtfein von 
der Menfchbeit gehört, und der Inbegriff aller Begriffe, welche 
dies Bewußtfein ausmachen, "ift die Wiſſenſchaft. Zu ihr gehört 
demnach Alles, was ung die Menſchheit mit ihren Beziehungen 
fennen lehrt, und diefe Mannigfaltigfeit wird zur Wiffenfchaft, 
indem fie ſich als Wiffen eines Individuums konzentrirt. Mathes 
matif, Naturforfchung, Gefhichte, Geographie u, ſ. w. find zu> 
fammengenommen dieſe Wiſſenſchaft, und in ihrer Bejonderheit 
Nichts als Auffaffungsformendes forfhenden (werdenden) 
Geiftes. Daß man die Wiffenfchaften. als viele. Dinge mit einer 
abgefchloffenen, felbftändigen Eriftenz Dachte und behandelte war ein 
Produkt der Gewohnheit und ein arger Mißgriff, nicht beffer als bie 
ariftotelifche Jvee von dem einzelnen Seelenvermögen, bie erit durch 
die neuere, nach kantiſche Philoſophie wieder in den einen, untheils 
baren Geift zufammengedact find. Nur bei folcher Auffaflung der 
Wiſſenſchaften konnte man. fordern, daß ein Individuum fie aus 
Liebe zu ihnen treiben follte, aber man-forderte etwas höchſt Unpä— 
dagogifches, einen Gefpenfterglauben; und daß die Praxis dennoch 
nicht fchlecht dabei fuhr, wo fie nur durchdringen konnte, ſpricht fo 
wenig für bergebrachte Auffaffung, wie die wichtigen Berechnungen 
von Himmelgerfheinungen, die wir 3: B. bei Ptolemäus und Tyco 
de Brahe oder bei den chinefifchen Aſtronomen finden, einen Beweis 
für die Richtigkeit ihrer anerkannt falſchen Anfchauungen und Sy- 
fteme geben. Auch mit falfchen Faktoren kann man zufällig. richtig 
rechnen, und mit umgefehrten muß man es, wenn man auf Den 
Gegenfas und auf die abjolute Wahrheit feine Rückſicht nimmt. 
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Hieraus ergibt fih, dag die Wiffenfchaft die Summe aller 
bisherigen Borftellungen der Menſchheit ift, und zugleich, daß das 
einzelne Ich, da es aus Borftellungen befteht, gar nicht werden 
und eriftiren kann ohne die Wiffenfchaft. Es bliebe ftatt beffelben 
ein unterfchiedlofes, einfaches Wefen, obne Selbſtbewußtſein, mit- 
hin eine abfolute, geiftige Null. Daher die obige Behauptung: 
ber Menfc ohne Wiffenfchaft ift fein Menſch. Sie ift in biefen 
Auseinanderfesungen begründet. 

Eben fo leicht ift danach die Trage beantwortet, was ber 
Unterridgt will. Menfhen zum Menfhen maden Er 
vermittelt Das Subjeft mit dem Prädifate, den Menſchen mit der 
Menfhheit, das Sein mit der Thätigfeit. Von dieſer Höhe der 
Auffaffung fällt das hellſte Licht über alle Syiteme und Methoden. 
Das vollfommene oder wiflenfchaftlihe Syftem fann man nur 
finden , wenn man yon jeder Wiffenfchaft auf die Wiffenfchaft zu— 
rückblickt, und die vollfommenfte Methode dadurch, daß man natur= 
gemäß das Ich mit der Welt vermittelt. Auch der Begriff einer 
Wiffenfhaft wird dadurch allererft klar. Sie ift nicht etwa das, 
was aus einem Punkte entwidelt und in ftrenger Reihenfolge vor— 
getragen wird, fondern die Summe aller Borftelungen oder Be- 
griffe, welhe irgend eine Beziehung des Menfchengeiftes 
umfaffen. Sp fümen viele Begriffsfummen zu ihrem Rechte, z. B. 
bie Spraden,. deren Einheitspunft man noch immer nicht finden 
fonnte.*) Auch die Gefchichte ift eine Wiſſenſchaft, trog ihrer 
bunten Mannigfaltigfeit, Bon dem gemeinen, oberflächlichen Wiffen 
unterfcheiden ſich die Wiffenfchaften dadurch, daß alle ihre einzelnen 
Theile von der Wiffenfihaft aus betrachtet werden, alſo allererft 
durch umfaffendes, wahres Denken auf diefelben haben zurüdgeführt 
werden müffen. Wir finden ein reiches geographifches Wiſſen bei 
einem. Bielgereif’ten und in den meiften geographifchen Büchern, 
aber zur Wiffenfchaft wird es erft, wenn der Wiffende die geogra— 
phifchen Begriffe ald Summe der menfchlihen Begriffe, welde 
fih auf den Erbball mit feinen VBerhältniffen und Umgebungen be- 


*) Es gehört zu den naiven Widerfprüchen, von denen bie Welt wimmelt 
und bie ernfte Wiffenfchaftlichfeit nicht frei ift, daß man in allen Schulen 
von wiffenfchaftlichem Sprachunterrichte, wiffenfchaftlicher Grammatik ıc. 
redet, und in den Programmen die Sprachen doch aus ber Reihe der 
Wiſſenſchaften mit logifchem (d.h. unlogifhem) Finger hinausweift, bag 
man von Sprachwifienfchaft redet, und doch nur bas für Wiffenfchaft 
gelten lafien will, was fih aus einem Punkte fireng Eontinuirlich 
entwickeln läßt. Ä 
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ziehen, auffaßt und vervollftäindigt. Ritter hat ed anndherungs- 
weife, A. v. Humboldt in feinem Kosmos direkt gethan; aber 
Beide noch von einer Wiffenfchaft ausgehend zu der Wiſſenſchaft 
bin, ftatt, wie es recht ift, umgefehrt. Defto mehr aber ift die 
Geiftesfraft.diefer Männer, und aller, die ihnen gleichen, zu be- 
wundern. Was die Methode betrifft, fo kann jede zur Vermitt— 
lung führen, „denn jede Straße führt an’s Ende der Welt,’ nur 
freifih mit mehr oder weniger Umwegen. Die fofratifche , die 
akroamatiſche, Die beuriftiiche, die Jacototſche, die Hamiltonfhe, 
bie Rudhardtſche, die analytiſche, ſynthetiſche, genetifhe Methode, 
fie alle find Straßen zu der Wiffenfchaft, zum Theil Hauptitraßen, 
neben denen Millionen ungenannier und unbefannter Fußpfade fich 
zu demfelben Ziele fortihlängeln, oft bequemer und anmuthiger 
als die Steinftraßen, und die fürzefte ift die befte, aber furz fann 
die Straße nur für den Daranwohnenden fein, affo ift die Kürze 
relativ. Die abfolut befte Metbode des Unterrichts in einem 
Sape zur Anſchauung bringen zu wollen, beißt ungefähr fo viel 
wie, die Geftalt eines Gatiungsbegriffes mit dem Zeichenftifte oder 
dem. Pinfel darzuftellen. Peſtalozzi hat recht, wenn er, bei Auf: 
ftelflung einer guten Methode das Subjeft, Rudhardt, wenn er 
das, Objekt, und Mager, wenn er Beides in’s Auge fahrt. Die 
allgemeine, beſte Methode it ein Gedanfending, aber man muß 
fie fennen, um: jede befondere darnach ermeflen und abmeflen zu 
fünnen. Nah der oben angegebenen, abftraft beiten Methode 
würde die befondere folgende Eigenfchaften haben müſſen: Erftlich, 
fie. muß jeden Theil des Dbjefts als einen. Begriff der Geſammt— 
wiſſenſchaft auffaffen und verſtehen; zweitens, fie muß Die Mannig- 
faftigfeit fonzentriren , um fie unter den Brennpunkt der Auffaffung 
zu’ bringen; drittens, fie muß den Drt der Auffaffung, d. h. das 
Subjeft, kennen, um den Brennpunft ‚nicht: zu nah oder zu fern 
zu. halten. *) Der Anforderung Nro. 1 entfpricht ‚die analytifche, 


*) Hieraus erflärt fih Manches; aus dem lebtern Punkte befonders bie Er- 
fcheinung, daß jedes Land, jede Schule, jeder Lehrer, kurz jedes Ichrende 
Subjekt feine: Methode bat, und haben muß. : Bei dem Griechen und 
Römern kommen 1 und 3-nur Sporabifch und: unbewußt vor, 2 dagegen 
deutlich. und. beſtimmt. Die Beitrebungen aller Sprachlehrer bis zu 
Ariſtarch oder Dionyſius Alexandrinus zeugen: davon, aber in eine Ein- 
heit wurden fie. erſt durch Die genannten beiden Männer gebracht Ebenſo 
in Rom das Deftreben, irgend einen geiftigen. Stoff, vorzugsweiſe den 
fprachlichen ; ı; unter. ‚Befichtspunfte zu bringen, hatte von LOectavius 
Lampadio an, der den Nävius Fommentirte, bis zu Donat und Priscian, 
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Nro. 2 die fonthetifche, und Nro 3 die Peftalozzifhe Methode am 
meiften; bie genetifche umfaßt alle drei (dem Namen nad nur 
Nro. 1). 

Eine fpezielle Methode muß als der untergeordnete Begriff 
diefelben Merfmale baben, 3. B. der Spracdunterridt. Man hat 
fih viel über das Geiftbildende der Sprachen geftritten, und die 
Schattirungen der bezüglichen Urtheile dehnten fih bis zum Außer: 
ften Gegenfage aus. Manche hielten fie für entbehrlih und mono- 
polifirten die Mathematit — als ob von der Mathematif nicht 
Daflelbe behauptet werden fünnte, und als ob Beides nicht falfch 
wäre! — Die Sprache ift ein Gebiet der menfchlihen Begriffe, 
und wer fremd Darauf ift, kann weder die Menfchheit begreifen, 
noch, was daraus folgt, ſich felbft auch nur relativ vollenden. 
Sie ift ein nothwendiges Stück der Wiflenfhaft, fann alfo nicht 
fehlen, ohne die dee zu vernichten. Ueber ihre Notbwendigfeit 
oder Entbehrlichfeit fonnte nur von einem niedrigern Stande ber 
Weltanfhauung geftritten werden. Die alten Spraden müffen 
gepflegt werden, damit fie nicht zerfallen, diefer Grundfag erinnert 
an die ägyptifhe Mumientheorie; oder, weil man Nusen davon 
bat, weil jie auf den Univerfitäten dominiren: der Grund ift 
wahr, aber demüthigend und wetterwendifh; oder, um ung ba= 
durch in die Denfungsart der Griechen und Römer ꝛc. zu verfegen: 
aud Das ift nur von dem angegebenen Standpunfte aus betrachtet 
wahr und dennocd partifulär, was in der Wiffenfchaft nicht viel 
fagen will. Bei neuen Spraden redet man gewöhnlich allein vom 
Nutzen und Vergnügen, und die Nothwendigfeit oder Tauglichkeit 
für Geiftesbildung wurde von den Humaniften geleugnet und 
von den Realiften unficher vertheidigt. Als Waarenhäufer für die 
pofitiven Kenntniffe alter und fremder Bölfer haben die Sprachen 
und ihr Studium feinen Werth, denn die Mutterfpracdhe würde 
das mühelos vermitteln, wohl aber als Theil der Menfchheit, als 
eine Erfcheinung oder Beziehung der Wiſſenſchaft. Lehrt man fie 

welche alle Seiten des Sprachunterrichts umfaſſen, eine foldhe Menge 
Einzelheiten über die Erfcheinungen in ber Sprache erzeugt, daß von 
Neuem die Notwendigkeit eintrat, die vielen einzelnen Konzentrationen 
in eine zufammenzubringen. So entitand die von Herrn Dr. Mager fo 
unbedingt gerügte logifche Anordnung, bie vielmehr ber Idee nad) eine 
nothwendige ift, und flets, wiewohl unter anderer Geftalt, wiederfehren 
wird. Sprachbücher find darum, in diefer Beziehung, ein Rückſchritt, 
und dem Bolfsgeifte minder angenehm und annehmbar als die Gram- 
matifen. 
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num wirklich in dieſer Rückſicht, ſo Tebrt man fie richtig, und weder 
Analyfis, noch Syntheſis, wenn bie Testere fich nicht etwa zu dieſer 
Höhe erhebt, Leiften das Nöthige. Die Analyfis löſ't die Sprache, 
welche dem Naturmenſchen als Einheit ericheint, in Fleine und 
fleinere Theile auf, und die Syntbefis [ehrt aus dieſen Trümmern 
wieber ein Ganzes erbauen. *) Aber was nützt es und, wenn 
wir in unferer Forſchung nur bis zu der Einficht vorbringen, daß 
die Sprade fein Ganzes fei, fondern fich in vielfache Stüde zer— 
fpalten Laffe, 3. B. in Sag, Wort, Laut, und der Sas in Haupt: 
und Neben, Bedingungs> und Einräumungsfäge ıc., das Wort 
in:Subftantiv, Adjektiv, Verb, Pronom ıc., und der Laut in Eon- 
fonanten und Bofale ꝛc.? Bielleicht Iernen wir dadurch forrefter 
fehreiben, aber eine höhere Wahrheit haben wir nicht gefunden, 
benn in jeder Sprade, ja in jeder Grammatik von jeder Sprache 
iſt e8 verſchieden; und wir ſtehen außerhalb der wiffenfchaftlichen 
Sphäre, denn Alles, was nicht. zulegt aufgeht in der Wiffenjchaft, 
im Menſchheitsgeiſte, ift feine Wiffenfchaft. Ob man dabei vom 
Einzelnen ausgeht, wie die ſynthetiſchen Grammatifer, oder vom 
Allgemeinen, vom Sage, wie bie analytifchen und genetifchen, 
ändert wenig. Der Läufer, welcher den Athem verliert, ehe er 
am das. Ziel gelangte, wird nie den Fichtenfranz erringen, gleich- 
viel, ob er einen fürzern und bequemern Weg: als andere Athem- 
Iofe wählte oder nicht. Spviel in Bezug auf Nro. 1. 

Die durd Analyfe gewonnenen. Einzelheiten. zu konzentriren, 
baben ‚die meiften Sprachforiher und Lehrer vorzugsweiſe verſucht, 
und; darin. ihre ganze Aufgabe erblickt: eine große iſt es freilich, 
aber die ganze nicht. - Daß e8 unzählige Arten der Konzentrirung 
gibt; und bislang keine Einigung möglich war ;baram ft bie 
logiſche Anſchauung nicht Schuld, und. Dagegen: wird bie genetifche 
fein Mittel. ſein. Einheit wird nur für ben Anfangs und Aus- 
gangspunft der willenfchaftlihen Konzentration - zu erringen fein; 
was Sazwifchen liegt iſt beweglich, vollends im Bereiche: des ſchul— 
mäßigen Spradunterrichts mit feinen vervielfachten. Faktoren. — 
Eine große Mannigfaltigfeit zu überfchauen, ift für unfere Sinne 
und; für unjer, Denken unmöglich; der, Anblid des Chaos. befeprt 
nicht ; ſondern verwirrt; wie der Anblid des. großen, bunten Bolfs- 


*) Faſt erinnert das an den philanthropifchen Borfchlag, den Armen nur für 
Arbeit Geld zu geben, und fie nöthigenfalls einen Haufen Steine hin: 
und herpaden zu laſſen. Für die allgemeine Geiftesbildung wenigftens 
hat jene grammatifalifche Manipulation nicht viel höhere Geltung. 
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lebens für den Unerfahrenen, der bie Erfcheinungen nicht unter 
Gefichtspunfte zu faſſen verfteht, nußlos, ja gefährlih if. Nie- 
mand wird das Gewirr einer Sprache begreifen fünnen, ohne fi, 
auf gelehrte oder ungelehrte Weife, Merfzeihen und Gränzfcheiden 
zu ‚errichten, ohne Konzentration zu bilden, Die ariftarchifchen 
Grammatifer nahmen zwei Gefichtspunfte an: das Wort für fi 
und in möglicher Beziehung (Etymologie); und, das Wort in 
wirklicher Beziehung zu einem andern oder den Satz (Syntar). 
Sie theilten ferner die Wörter nach ihren Funktionen im Gate 
ein, und trugen dieſe fyntaftifche Eintheilung auf die Etymologie 
über. So entftanden Wörtergruppen, deren gemeinfchaftlihe Merf- 
male unter dem Namen: GSubftantiv, Berb ꝛc. zufammengefaßt 
wurden, und ordneten dann die ganze Maffe, indem fie die Gränz- 
Iinien beider Eintheilungsgründe zogen, und dem forfchenden 
Auge alfo vielfahe Konzentrationspunfte vorlegten. Etymologie 
und Syntar mengten fie nicht zufammen, weil fie fürdteten, die 
einzelnen Gruppen würden zu groß und zu wenig überſichtlich; 
mit der Etymologie begannen fie, weil der Berftand des Lernenden 
das Einfache Teichter begreift, ald das Zufammengefegte. Diefe 
Art der Stonzentrirung war für die Völker des Altertbums gut, 
namentlich für die Griechen, die nur ihre Sprache ftubirten; für. 
uns hatte fie den Mangel, daß dem Lernenden das Ganze fremd 
war, und er zu lange beim Einzelnen verweilte, um eine Leber- 
ficht zu gewinnen. Darum zeigte fich ein Verlangen nad Anderem, 
Seit Bopp und Grimm trat das Berb in die Hauptftelle, und 
dadurch fchon lag e8 nahe, daß man mit dem Sage anfing, alſo 
zuerft das Zufammengefegte und fpäter das Einzelne betrachtete. 
Folgerichtig gingen die fogenannten Analytifer noch weiter, indem 
fie ein Spracdhganzes gaben, und mit dem Schüler zufammen 
das Einzelne: Sat, Wort und Laut fuchten. Grammatif, im 
Sinne Ariftarh’8 oder Donat's, wagten fie natürlid) ihre 
Lehrbücher nicht mehr zu nennen, denn fie gingen den umge— 
fehrten Weg, und doch meinte die große Mehrheit, ohne Grams 
matif gäbe es Feine Bildung und fein Spradftudium. Man 
fämpfte für und wider; aber die Grammatif trug für geraume 
Zeit wieder den Sieg davon, weil ein Mann fie bearbeitete, ber 
ihren höheren Zuſammenhang fühlte, der fie philoſophiſch bearbei— 
tete. Eine Zeit lang famen die Sprachbücher in Mißfredit, wie 
es die oberflählihen Grammatifen längft waren, und die Beckerſche 
Grammatif brach fih in allen Gebieten Bahn. Griechifche, latei— 
nische, franzöfifche, englifche wurden nad ihrem Mufter bearbeitet; 
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Beweis genug, daß der bidaftifche Blick fich gefchärft hatte, und 
daß es nicht die Bevorzugung des Wortes vor dem Satze war, 
was die alten Grammatifen untergraben hatte, fondern ihre feichte 
Auffaffung. Da indeß die Bederfhe Weife zu wenig auf das 
fernende Subjeft Rüdfiht nimmt, alfo unpfychologifch ift, konnte 
eine Reaktion nicht ausbleiben, und fie erfchien in der mifologifch- 
romantisch = pietiftifchen Richtung , welche dergeftalt ertrem auftrat, 
daß fie die Rüdficht auf die Konzentrirung faft ganz aufgab, und 
nur das Subjekt im Auge hatte, alfo ganz unter Nro. 3 fällt, 
und weiter unten berüdfichtigt werben wird. 

Nah der wiffenfchaftlihen Methode wäre die Konzentration 
ber Spradhwiffenfchaft etwa folgende. Man geht von dem Be— 
wußtfein aus, daß das Wort feine Gefege von dem Gedanken, 
und der Gedanfe von dem Außendinge empfängt. *) Aus der An— 
ſchauung entfpringt der Gedanfe, aus dem Gedanfen das Wort; 
jedes Ding beiteht aus Theilen; jeder Begriff aus Merkmalen, 
und die Sprache hat für Begriffe und Merfmale Wörter: fo 
müflen wir die Wörter nah den Gedanken und die Gedanfen nad 
ben Dingen ordnen und unter den Gefichtspunft des Lernenden 
. bringen. Die Außenwelt bat ihre von und unabhängige Norm, 
aber wir begreifen fie, indem ſich unfere Begriffe diefer Norm 
unbedingt anbequemen, und würden auch die Sprache ohne Wei- 
tere auffaffen, fobald wir nur bemerfen wollten, daß fie fih uns 
mittelbar dem Gedanfen, und mittelbar den Dingen ohne bie ges 
vingfte Abweichung fügt, und fobald wir danach unfere Grammatifen 
oder Sprachbücher ordneten. Wenn unfere Logif nad der An— 
fhauung, und die Grammatif nad der Logik, nach diefer Logik 
eingerichtet würde, dann hätten wir die naturgemäßefte Konzentra- 
tion oder Anordnung des ſprachlichen Stoffes errungen, und biefe 
Konzentration würde die am Teichteften zu faflende fein, weil fie 
die abfolut natürliche ift, und, nad dem großen, allgemeinen 
Naturgefege, die fparfamfte, d. h. weil in ihr Außenwelt, Logif 
und Grammatik eins find. Selbft die verfchienenen Sprachen fünnen 
biernad nur eine Grammatif haben, und unterfcheiden fi in 
berfelben Lediglich durch Lokale Beziehungen. Nach diefer Auffaf- 
fung der. Grammatif fann es nur Begriffs-, Merkmald- und 


*) Die bisherige Logik weiß freilich nichts davon, und redet ungefcheut von 
Denfgefegen als in der Seele liegend; fie ift daher aber auch bis jegt 
feine Wifjenfchaft, troß ihrem Alter und ihren Anfprüchen. Die Denf: 
gefege find uoch ärgere Träume als es die Seelenvermögen waren. 
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Urtheilswörter geben.“) Jedes Begriffswort drückt einen Begriff, 
fein einzelnes Merfmal aus, uud zwar auf beftimmte Weife (Sub- 
ſtantiv) oder auf unbeftimmte Weife (Pronom). Die Merkmals— 
wörter Dagegen brüden nur einzelne Merkmale der Begriffe aus, 
und zwar 1) die nothwendigen Merkmale auf eine unbeftimmte 
Weife (Pronsminal und Numeral) oder auf eine beftimmte Weife 
(Adjektiv, Verb, Adverb), oder die zufälligen Merkmale (Präpo— 
fition und Konfunftion). Urtheilswörter find eigentlich nicht noth— 
wendig, da jedes Urtheil aus Degriffen Leicht zufammengefegt werben 
fann, doch finden fich in allen Sprachen Urtheilswörter des Gemüths 
(Snterjeftionen), und die neuern Sprachen vorzugsweife haben 
Urtheilswörter des Verftandes entwickelt (ja und nein). So könnte 
man bie Grammatif eintbeilen in die Lehre von den Wörtern und 
Sägen, entiprechend den Begriffen und Urtheilen in der Logik, und 
unter dem Titel „Wort” Alles abbandeln, was auf das Wefen 
ber Begriffs- und Merfmalswörter Bezug bat, und unter dem 
Titel „Satz“ alles zu dem Urtbeile Gehörige, wozu die Urtheils- 
wörter Uebergang und Anfnüpfung darböten. Daß auch in ber 
Logik die unlogifche Eintheilung in Begriffe, Urtheile und Schlüffe 
aufhören müßte, verfteht fi ohne Erwähnung. Auf ſolche Weife 
wäre die Grammatik in der That naturgemäß: Sade, Begriff 
und Zeichen bes Begriffs Durchbrängen fih, und der Lernende 
würde ein lebhaftes Bewußtfein fchon durch die grammatifche Be— 
zeichnung davon gewinnen, daß die Sprade ein integrivender Theil 
der Wiſſenſchaft, Des Menfchbeitsgeiftes iſt: ſie würde ihm geift: 
bifdend im eminenten Sinne des Wortes werden, *F) Aber ſchwerlich 


*) Begriffswörter nicht im Gegenfage zu Formwörtern, wie bei Beder, ba 
das Mort der Ausbrud eines Begriffes iſt; und alſo auch die Formmörter 
einen Begriff ausbrüden. 

**) Die Ausführung der einzelnen Theile ber wiſenſchafilichen Grammatik iſt 
hier nicht am Orte; nur möchte ich noch bemerken, daß ſie möglich iſt, 
und mir nicht etwa als ein Ideal vorſchwebt. Theils liegt fie in ber 
Difpofition und in genauer Ausarbeitung einzelner Partieen vor mir, 
theils finden fich zerftreute Stücke berfelben in vielen bereits gedrudten 
Spracdlehren. Sp ift nach der wiffenfchaftlihen Grammatif der No: 
minativ nicht der Nennfall der erite Fall u. f. w., fondern der Subjeftiv 
b. h. eine Form bes Subſtantivs, welche es als Subjeft im Sabe be: 
zeichnet, der Dativ und Afkufativ aus gleichen Gründen ber Objektiv, 
Eine ähnliche Anfhauung finden wir z. B. bei &, Murray, der nur 
einen Nominative, Poſſeſſtve und Objektive kennt. Auffallend ift es bei 
diefem Beifpiele, daß Murray den Nominativ unberührt ftehen ließ. Ihn 
leitete, fcheint es, ein dunfles logifches Gefühl. 
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würde man bei der’ Anordnung yon dem Sage ausgehen, fo wenig 
wie man den logiſchen Unterricht mit den Schlüffen und Urtheilen 
beginnt. Das Ganze läßt fi) allerdings aus den Theilen ſchwer 
begreifen, aber faft noch fehwerer die Theile aus dem unvermittel- 
ten Ganzen. Man zeichnet erft Linien, ehe man fi an Land» 
ſchaften verfucht, und erft Schrauben, Wellen und Räder vor ben 
Mafchinen. Fehlerhaft wäre das Beginnen mit dem Einzelnen 
nur dann, wenn ber Lernende gar feinen Begriff vom Ganzen 
hätte (was höchftens yon einem Kaſpar Haufer zu fürchten ftebt), 
oder man fi) Jahre lang nur mit dem Einzelnen befchäftigte, obne 
eine fpezielle Anwendung auf Das Ganze zu geben, was nur von 
fchlechten Lehrern der alten Methode, aber nicht von ihr felbit be- 
hauptet werden dürfte, da neben den alten Deflinationen und 
Konjugationen doch fogleid Lektüre; Terra est rotunda; oder: 
Lycurgi leges erudiebant ete.; oder: Darius in fuga etc. auftrat. 

Der dritte Punkt, welcher zu einer möglichſt vollfommnen 
Methode gehört, ift in den Hauptfachen ſchon durch den zweiten 
erfedigt; denn wenn es gelungen ift, die Einzelheiten eines Lehr— 
ftoffs fo zu Fonzentriren, wie feine Natur und der Zufammenhang 
mit den, Wiffenfchaften es erfordern, dann muß es dem gefunden 
geiftigen Auge Teicht werden, das ganze Gewebe zu überbliden 
und innerlich bleibend anzufchauen. Doch kommt allerdings nod) 
immer viel darauf an, wie der Lehrftoff vor das Auge des Yer- 
nenden gehalten wird, und da dies die Hauptrüdficht des ſchul— 
mäßigen Unterrichts ausmacht, fo hat man ſich in der Didaktif 
großentheils darauf befchränft, ohne die übrigen Seiten zu berüd- 
fichtigen; fo 3. B. Peſtalozzi. Im den älteften Zeiten ließ man 
ſich dabei hauptfächlich von der Erfahrung leiten; man verfuchte, 
und der gelungene Berfuch galt als Norm. Später fügte man 
fi überdies den im Laufe der Jahrhunderte feſt ausgeprägten 
einzelnen Wiffenfchaften und Fam dadurch auf den vollkommen 
unnatürlichen Weg, praftifh anzunehmen, daß der Geift ber 
fernenden Jugend fich der zufälligen Geftalt des Lernſtoffs anbe— 
quemen ſollte, ftatt die Sache, wie es recht war, umzufehren. 
Jede Abweihung von der Natur aber zwingt zur Umfehr, wie 
das Pendel ewig zu feinem Nubepunfte zurüdfehrt. Die ratio: 
nale, kritiſirende und »philofophirende Richtung der Zeit mußte 
einem folchen LUnterrichtsgange bald hemmend entgegentreten. 
Rouffeau und Peftalozzi erhoben fih als vornehmlichfte Stimmen 
der Zeitz der Erſtere flatterhaft und egoiftifh, der Andere ernit 
und uneigennügig, aber Beide mit unwiderfiehliher Kraft. Rouſ— 
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feau wollte nach der Natur erziehen, Peſtalozzi nach der Natur 
des Kindes unterrichten, "und bald folgte die ganze. Zeit den 
Spuren Beider. Man berubigte fi) bei der neuen, naturgemäßen 
Richtung, und erſt allmälig, ſeit einem Jahrzehent vorzüglich, 
tauchten wieder Theorien über Theorien in dem Strome der Di⸗ 
daktik auf, ſehr natürlich, da längſt eine neue Reaktion nöthig 
geworden iſt. Das direkte Umkehren zu Peſtalozzi aber iſt ein 
Mißgriff und Mißverſtändniß, wie alles unmittelbare und unver⸗ 
mittelte Zurüdfehren zu einem Geweſenen. Alles gebt in Kreifen, 
aber ſpiralförmig, und das Neue ift allerdings ein Wiederfehrendes: 
Nil novi ‚sub: sole; aber an einem andern Punfte und mit andern 
Beziehungen, alfo doch niht daſſel be. Man fragt ſich allgemad), 
ob diefe zahlloſen Theorien noch nicht bald aufhören werben; 
gewiß nicht, wenigſtens nicht eher, bis Das Zeitgemäße aufgefunden 
ift. Daß nur die Pſychologie darüber Auskunft geben kann, ist 
mindeftens erfannt und zum Theil anerfanntz aber, welche Piy- 
hologie? Die Kantifche, die Fichtifche, die Hegelſche, Die Herbarts 
ſche? Kein Theil der: Philoſophie iſt noch dunkler als die Pſy⸗ 
hologie, und: biefe dunkle Wiffenfchaft lediglich joll ein ung jo 
wichtiges Feld beleuchten! Herbaxt hat jehr viel Darin aufgeklärt, 
aber noch Lange nicht Alles. Da wird noch viel getappt. Auch 
Herr Dr. Mager klagt darüber DI lan 

Die wiſſenſchaftliche Anſchauung würde folgende vorläufige 
Gefichtspunfte ergeben. Die, Thätigfeiten der Seele entfprechen 
der Außenwelt, wie ‘in logiſcher, fo auch im pſychologiſcher Be— 
ziehung. Das Ich iſt eine Konzentration wie die Erde und das 
Sonnenſyſtem; Alles bezieht fih auf einen Punkt. Daber fchaut 
Jeder die Außenwelt nah feimer Weife an, was in dem Sprude: 
6 KvFEWNOS nevrov Tov zonudran. enthalten, aber falſch an— 
gewandt ift. Dieſer Gedanfe muß über. der ‚ganzen Methode 
ausgebreitet fein, ‚und: ſpeziell entfpringt aus ihm bie Forderung 
des Individualiſirens. Die Art und Weife, auf welche A einen 
Gegenftand Iernt, iſt fürB eine mühevolle, und fürC unbraudbar, 
weil Jeder die Dinge auf eine andere Weiſe anfchaut*). Jacotot, 
Nudhardt, Tafel und ‚Andere ihrer Richtung haben dieſe For— 
derung unberüdfichtigt gelaffen, und eben darin gefehlt. Sie haben 
Cicero's Meinung: Nihil unum uni tam simile, tam par, quam 


*) Schon aus biefem einen Grunde gehört die abfolut vollfommene Mes 
thode des Unterrichts, infofern fie etwas Allgemeines fein foll, in das 
Reich der Unmöglichkeit. | 
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omnes inter nos melipsos sumus (De Leg. I.), die nur einfeitig 
wahr ift, als allfeitige Regel angenommen. 

Zweitens. Alles geht in Kreifen, nicht in geraden Linien der 
Bollfommenheit entgegen, fo auch unfer Wiſſen*). Wie: viele 
Generationen Gefhöpfe wurden geboren und ftarben, ebe ſich Die 
Schöpfung bis zu der Formvollendung, die wir an dem Menfchen 
wahrnehmen, bindurchrang! Und nad des Menfchen Schöpfung 
ringt fie immer weiter, fie zerftört jährlich und ftündlich ihre 
Werfe, um ftets neue Gebilde der Schönheit und relativen Voll: 
fommenheit hervorzurufen, in ftetem Fortichritte, wenn unfer Auge 
auch nur Einerleiheit oder Nichts bemerft. Ein ähnlicher Kreis: 
lauf von Leben und Tod, gut und fchlecht, fand Statt, ehe Völker, 
im heutigen Sinne, geboren werben fonnten, und in dem Völker— 
leben wiederum, damit bie religiöfen, fittlihen und politifchen 
Ideen wachſen und reifen fonnten, reifen zum Abfallen und zu 
immer neuer, böberer Blüthe und Frucht. Wie oft find diefelben 
philoſophiſchen Ideen von den Eleaten bis auf. Herbart im Be- 
wußtfein der Menfchen Tebendig geworden und geftorben, bis. fie 
bie heutige Geftaltung annahmen!... In der Erziehung folgte man 
bald, und bald wid man son ihr: ab, ehe es. bis zur Rouffeau’- 
ſchen und Peſtalozzi'ſchen Auffaffung fommen fonnte, Dieſtel, in 
feiner „rationellen Spradforihung” ftellt die Behauptung auf, 
Grammatif und Ethif feien ungetrennt, und hat Damit 1845 etwas 
Neues gejagt, wiewohl wir baffelbe, nur in unvollfommener Auf- 
faffung, Schon bei Seneca (De vita beata) finden: Idem- est 
beate vivere et secundum naturam. Sollte fih: da nicht der 
Gedanke, daß es mit unfern individuellen Begriffen eben ſo zugeht, 
daß ſie denfelben Gefegen der übrigen Schöpfung folgen, unmit— 
telbar aufbringen? In den bisherigen Pſychologien, fo viel mir 
befannt, finden fich feine Spuren ſolcher Anſchauung, aber Goethe 
beutet Schon darauf hin, wie überhaupt Goethe und Schiller Tängft 
in den Kreiſen jtanden, die ihre Zeit noch zu durchlaufen hatte, 
und die auch wie zum. Theil noch vor uns: ſehen. . Er fagt: 
„Gewiſſe ‚Borftellungen werden reif durch eine. Zeitreihe;“ fie 
können demnach durch Feine noch ſo eindringliche - Lehrmethode 
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*) Wer in kürzern Kreiſen vorwärts ſchreitet und alſo die Bahnen der 
Uebrigen ſchneidet, den nennt die Volksſprache ſehr bezeichnend „Ueber— 
flieger.“ In ‚der natürlichen Sprachen liegt viel Pſychologie, und man 
ſollte ‚fe: vorab, herausnehmen, um an ihr einen Handweiſer fir das 
grammatiſche und äfthetifche Hineindringen zu gewinnen 
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gegeben werben. Forſche ein Jeder nur in feinem eigenen Bil- 
dungsgange! Diefelbe Borftellung, welche ibm, troß der deutlich- 
ften Darftellung des Lehrenden, undeutlich oder völlig unverftändlich 
blieb, erfchien ihm ein Jahr fpäter, auch bei flüchtiger Betrachtung, 
völlig klar; und aud im gereiften Alter fonnte er durch das an— 
geftrengtefte Studium nicht auf einmal in eine Wiſſenſchaft, in 
ein Gefhäft oder eine Kunft eindringen. Diefe Anfhauung führt 
zu der didaftifchen Negel, Alles in Kreifen, und zwar in 
ftets erweiterten Kreifen vor das Auge des ternens 
den zu führen. Nicht erft den Theil, und dann das Ganze, 
oder umgekehrt, fondern in ftetem Wechſel. So aud mit Analyfe 
und Syntbefe, mit Grammatik und Lektüre, mit fchriftlichen und 
mündlichen Uebungen, mit Aufnehmen und Produciren. Herbart 
bat eine ganz ähnliche Forderung durch feine Lehre von der Ver— 
tiefung und Befinnung geftelltz und praftifh bat die neuere Zeit 
durch viele Lehrbücher daffelbe angeftrebt, mit vorwiegender Rück— 
ficht auf das Dbjeft 3. B. Roon; mit Rüdfiht auf das Subjeft 
3. B. Sparfeld in Leipzig. Der Lestere fagt ausdrücklich, daß er 
den Lehrftoff nicht nach den Klaffen trennen, fondern ſchon dem 
Anfänger ganz d. h. in den Grundzügen geben, und fpäter immer 
wiederholen, aber erweitert wiederholen will. Sehr richtig pſy— 
chologiſch, didaktiſch! Er nennt diefe Methode Die eykliſche, wofür 
ein Nezenfent im Gersdorffchen Repertorium mit Unrecht den 
Namen „eonzentrifche” an die Stelle fegen will (Bd. 30, Heft 1). 
Daß Sparfeld fo wenig Anerfennung gefunden bat, Tiegt an ber 
Mangelbaftigfeit der objektiven Bearbeitung feines Buches. Die 
Idee des eykliſchen Unterrichts ift übrigens ſchon im klaſſiſchen und 
germanifchen Alterthume dagewefen, und bat vielleicht noch nicht 
die nöthigen Phafen durchlaufen, um zur Anerkennung und Boll 
endung zu gelangen. Auch das Mager’fhe Syſtem nimmt unge: 
nügende Rüdficht darauf, Dennoch ift fie ein integrivender Theil 
ber vollfommenen Methode. 

Drittens. Wir ſehen, daß jede organifhe Bildung, über: 
haupt jede Konzentration von einem beftimmten Punkte ausgeht, 
und ſich allmälig anfestz; eben fo in unferm Wiffen. Wer erft 
eine Zahlenreihe feit in feine Vorftellungsmaffen aufgenommen bat, 
dem wird es ſchon Teichter, eine neue hinzuzufügen u. f. f., und 
der geübte Arithmetifer erfaßt Alles, was ihm etwa im Gebiete 
der Zahlen noch unbefannt war, mit Leichtigkeit, ja faſt unwillkür— 
lih. Der Aderwirth erweitert feine Kenntniffe bei jedem Gang 
durch die Felder, wo der Gelehrte trog jahrelangem Berweilen 
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Nichts bemerkte, oder was, wenn man ihn ausdrücklich damit 
befannt machte, er entweder nicht begreifen fonnte, oder bald wieder 
vergaß, weil — er feinen Punkt in feinen Borftellungsmaffen 
batte, wo bie. neuen Borftellungen fich hätten anſetzen fünnen. 
Daraus: folgt die Negel, in jedem Lehreyklus müffen ein 
Punkt oder mehre Punkte dergeftalt zum geiftigen 
Eigenthbume gemadbt werden, daß fih neues Aehn— 
biches mit Sicherheit daran anzufegen vermag. Eine 
Seite dieſer Forderung bat durd die Methode Jacotots, Tafels 
und Rudhardts Berüdfichtigung, und ihrer piychologifchen Noth— 
wendigfeit wegen unbedingten, nicht jelten ungemeffenen, ihrer 
Einfeitigfeit unangemefjenen Beifall gefunden *). ch fage einfeitig, 
weil fie manche der obigen Forderungen der wiffenfchaftlichen Me— 
thode unberüdfichtigt ließ, und felbft eine wefentliche Seite der 
ansichließlich verfolgten Richtung überfah. Sie betrachtet Die ver- 
fchiedenen Zweige des Wiſſens, als von dem Centrum wie Radien 
auslaufend, und folgt beim Unterrichte, Ddiefer Richtung ganz 
bireft,. während ſich in Wahrheit doch die verfchiedenen Zweige fo 
durchkreuzen und verbinden, daß man ihre Gefammtheit eber mit 
den. Linien, die eine Kugel bilden, vergleichen könnte. Alles in 
der Natur. hat jenen einen Selbſtzweck, dient aber zugleich nad) 
unzähligen Richtungen bin als Träger anderweitiger Zwede; Nichts 
fteht ifoliet,; weder im Anfangs- noch im Ausgangspunfte, noch 
in; feiner ganzen Entwidlung. Der Menfh fehaut Theile ber 
Außenwelt als. gefonderte Reiche an, aber nur der Ueberfichtlichkeit 
wegen, und_an ben Gränzen herrſcht unvermeidlicher Zwielpalt, 
wo der Markitein bingeftellt werden fol. So iſt ed. natürlich auch 
im Dereiche der, Begriffe und des Denkens, und die wollfommene 
Methode muß die Punfte aufzufinden wiffen, wo ſich zwei Zweige 
des Wiffens, zwei Borftellungsmaffen berühren, fie muß das an— 
ſcheinend Verſchiedene vermitteln und an den einmal gebildeten 
Punkt nicht nah einer Richtung, fondern nad) allen Richtungen 
hin Anſätze machen. Diefe zweite: Seite der dritten Forderung 
bat in unferer Zeit mit der wachfenden Anzahl und Maffenhaftig- 


- *) Daß in dem Vollsbewußtſein ein lebhaftes Gefühl für dieſe Forderung 

‚ vorhanden, davon zeugt das Wort „Grünbdlichfeit,“ und das univerfelle 
Berlangen nach Gründlichkeit nach Unterricht, auch bei folchen Indivi— 
duen, welche augenfcheinlich Feine thevretifchen Begriffe von ber wahr 
ten Gründlichfeit befigen. Jeder will einen feften Grund für ben 
Bortbau haben. 
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feit der Lehrgegenftände wachjende Bedeutung, aber aud) größere 
Berükfichtigung gewonnen *). Einzelne haben Einzelnes verfucht, 
man verfuchte bier und dort „zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
ſchlagen,“ und fand zum Theil Anerfennung, zum Theil Tadel, 
fogar — incredibile dietw — von Schulmännern. ber plan- 
mäßig entfaltet hat fich dies Beftreben unter den Händen des Hrn. 
Dr. Mager. Er hat von den meiften Wiffenfchaften die Berüh— 
rungspunfte aufgefucht, und die Möglichkeit der gegenfeitigen Un- 
terftügung bis in's Kleinfte ausgerechnet und nachgewiefen. Damit 
ift ein theoretifch und praftifch nothwendiger Beftandtheil des Unter: 
rihts in Kurs gefest, und er allein ſchon würde die Mager'ſche 
Methode wichtig und werthvoll machen, wenn fie auch fonft nichts 
Empfeblenswerthes hätte. Sie ift die füngfte organiſche Ergän- 
zung der Didaftif und zugleich die wichtigfte, da ohne fie die 
Menge des Stoffes mit der Zeit gar nicht mehr zu bewältigen 
fein, und das Geiftbildende der Wiffenfchaft durch ihre unver: 
mittelte Vereinzelung gänzlich verloren, und eine abftruje Wifferei 
an die Stelle der Wiffenfchaft treten würde. Alles muß mit Allem 
in Beziehung treten, um eine babylonifhe Gedanfenverwirrung 
abzuwehren. Die Wiffenfhaft als eine unterjchiedlofe Einheit 
anzufeben, ift Zeichen des SKindesalters, und die Menfchheit bat 
SJahrtaufende gerungen, um den großen Strom des Seins und 
Werdens in feinen einzelnen Tropfen zu betrachten; jest aber ift 





*) Während alle Methoden ſchon dageweſen find und Entwidelungsphafen durch⸗ 
laufen, haben die Hamilton'ſche und die Methode der gegenfeitigen Ergäns 
zungen eine jüngere Gefchichte, weil das praftifche Bebürfniß fehlte, um ſie 
hervorzurufen. Die eriten Spuren der Samilton’fchen Methode finden wir 
im 15. Jahrhundert, wo 3. B. Varia Terentii mit Interlinearüberfegung 
im Gebrauche war; 1568 erjchien: Virgilii Bucolica in usum puero- 
rum germanice reddita per M. St. Riccium; und 1664 Ciceronis 
Officia, a M, J. Rhenio, mit gleicher Meberfegung. Damm ging die 
Methode unter und lebte erft jet wieder auf. Die andere Methode war 
praftifch nicht nothwendig in einer Zeit, wo es heißt: "Zorı ds zr- 
Taga 0oxsÖov & nudsVew &imdacı, yoruuara xal yuuvaorız)v zul 


nous zul ygugırıjv (Aristot. Polit. lib. VII, c. IL). Die Römer 
brachten nur die griechifche Sprache hinzu, und das germanifche Mittel: 
alter die lateinische. Noch im 7. chriftlichen Jahrhundert war ber Kreis 
des ganzen Unterrichts, felbit des höhern, nicht jchulmäßigen, Daß er ſich 
auf Grammatik, Nhetorif, Dialeftif, Arithmetik, Muſik, Aftronomie, 
Medizin, Jurisprudenz und Einiges aus der Geſchichte bejchränfte; 
Iſidorus, Biſchof von Sevilla T 636, 3. DB. faßte das Alles in einem 
Werfe, die Originum sive Etymologiarum Libri XX., zufammen. 
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ed hohe Zeit, und an ben alffeitigen Zufammenhang des Getrenn- 
ten zu erinnern, und dadurch nicht allein unferm Gebächtniffe eine 
Stüge zu bereiten, fondern auch die richtige Weltanfhauung zu 
fördern, die nothwendig der Zielpunft alles Strebens ift, von 
welchem ewig Heil und Unbeil auf die Menfchheit zurüditrömte, 
je nachdem fie dem Ziele nah oder fern war. Daß die Methode 
ber gegenfeitigen Beziehungen nicht allein dahin führt, braude ich 
wohl faum zu erinnern, da fie nur ein Stein zu dem großen 
Tempel ift, aber fie ift auf dem Felde der Didaftif der Schluß— 
ftein. Haben wir erft Lehrer, die in diefem Sinne gebildet find, 
bat man die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft danach bearbeitet, 
und demgemäße Schulbücher gejchaffen, Dann wird es möglich 
werden, Pbilofophie in den Schulen und für das ganze Volf zu 
lehren, freilich eine andere als die gegenwärtige, Die unter der 
eifernen Masfe der einfeitigen Syſteme dem gefunden Bolksfinne 
immer ein Mann des Schredend und des Geheimniffes bleibt. 
Aud auf die fcheinbar geringfügigften Gegenftände wird immer 
eine folche Einheit des Willens, eine folhe Höhe der Anfchauung 
einen unglaublichen Einfluß haben. Hr. Dr. Mager, der auf 
didaftifchem Felde weit nach diefer Richtung vorgedrungen ift, gibt 
davon den Tebendigften Beweis. Alles gewinnt unter feiner Hand 
eine andere Geftalt, felbft die Fleinften grammatifchen Regeln, 
und darin liegt der Schwerpunft feiner didaftifchen Beſtrebun— 
gen, auf die ich eben bingewiefen habe *). 

Ob es mir gelungen ift, meine Anfchauung gemeinfaßlich mit- 
zutheilen, darf ich faum hoffen, da zu viel Borausfesungen und 
Behauptungen nöthig waren, deren Begründung in einem Jour— 
nalartifel unmöglich if. Was ich behaupte, ift indeg Ergebniß 
der Geſchichte, und nur fofern individuell, als ich es ausfprede. 
Daß aber grade ich es thue, könnte als Anmafßung erfcheinen. 
Sch meine es aber damit etwa im Sinne Fichte's (Schlufrede an 
bie Deutfchen 1808): Ich rede, weil es (in dieſem Augenblide) 
fein Anderer thut. Aber es wird nad diefem Schritte irgend ein 


*) Um Mifverftändniffe zu verhüten, bemerfe ich nochmals ausdrücklich, daß 
ich Hrn. M. nicht für den Erfinder der vielfeitigen Anfnüpfungen, ſon— 
dern für den Urheber des Bezüglichen Syftems halte, Es find mir eine 
große Anzahl trefflicher Schulmänner befannt, welche im einzelnen Ge: 
genftänden die Anfnüpfungsmethode handhabten, und auch die vergleis 
henden Bearbeitungen mancher Wiffenfchaften gehören Hierher. Wie 
Einzelne Einzelnes auf die Anfnüpfungsmethode Bezügliche vorgefchlagen 
Gaben, davon nur ein Beifpiel ftatt vieler. K. Bormann in Berlin 
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anderer der zweite fein; diefen zu thun haben Alle daſſelbe Recht; 
wirffich thun wird ihn indeß abermals ein Einzelner. Einer muß 
immer der Erfte fein, und wer es fein fann, der fei es eben.“ 

Die Wahrheit muß erft unzählige Male ausgefprochen wer: 
den, ehe fie in fefter Form zum Lichte emporwächſt, wie Taufende 
von Moofen und Gräfern verwefen, um der Eiche Grund und 
Boden zu bereiten. Das geht jest wie fonft, und wird ewig fo 
geben. Im Jahre 1722 fchrieb der Rektor Schöttgen: Mein VBor- 
ſchlag ift fhon verworfen, ehe ich ihn an's Tageslicht gebracht; 
aber was liegt daran! Iſt er jegund nicht reif, fo wollen wir 
warten big feine Zeit fommt *). 

M. Gladbach. 

Dr. W. Fricke. 





Geſchichte der volksthümlichen Schottifchen Liederdichtung von Eduard Fied— 
ler, Zerbſt 1846. 2 Bde. in 8. 


Während des Testen Decenniums haben auch in Deutſchland 
die Lieder des Schotten Burns eine allgemeine Theilnahme erregt. 
Sie vffenbarten das höchſt poetifche geiftige Leben in einem Bolfe, 
deffen ehemals fo eigenthümlihe und für die Dichtung günftige 
äußere Geftaltung feit den Testen Jahrhunderten fih in den Strom 
einer größeren ftaatlihen Gemeinfchaft und eines wetteifernden 
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bemerkt zu S. 153 ſeiner „methodiſchen Anweiſung zum Unterricht in 

den deutſchen Stylübungen:“ „Iſt der Lehrer in der Geſchichte in ber: 
felben Klaſſe zugleich bamit beauftragt, die Stylübungen zu leiten, fo 
werden fih ihm aus feinen hiftorifchen Borträgen eine reiche Anzahl 
Aufgaben ergeben. Ein folches forgfältiges Bearbeiten bes Lebens ein- 
zelner befonders hervorragender Perſonen und Darftellen großartiger 
Begebenheiten fcheint jedenfalls zweckmäßiger und bildender, als bas 
flüchtige Ausarbeiten des ganzen Hiftorifchen Vortrags.“ Der Hr. Dir. 
Bormann hat hiernach vorzüglich Die geiftbildende Seite des Verfahrens, 
als die Unterflügung des Gebächtniffes und ben allgemeinen Zuſammen— 
bang ber Wiffenfchaften vor Augen gehabt; aber ein Stein zum Weiter: 
bau ift es unläugber. 

*) Da bier von der allgemeinen wifienfchaftlihen Methode die Rebe if, 
Fönnen die Einzelheiten des Mager'ſchen Buches nicht berückfichtigt wer: 
ben }), wiewohl fie eben fo bedeutungsvoll find als das Ganze. Jede Seite 
gibt Gelegenheit zum Nachdenfen und zu einem felbftftändigen Artikel, 
So darf gegenwärtige Beleuchtung nicht mit einer Kritif im befannten 
Sinne des Worts verwechfelt werben. 

7) Anm. d. Red.: Es foll dies im nächften Hefte gefchehen. 
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Gewerbfleißes verloren hatte. Auch dieſe Bekanntſchaft, wie fo 
mande andere auf dem Gebiete des Dichtens und Denkens, ver: 
dankt unfere Nation Göthe, in deſſen Ausgabe Tester Hand in 
nachdrücklicher Weife auf den Schottifchen Naturdichter aufmerffam 
gemacht wurde. Einige feiner bebeutendften Lieder wurden bann 
in den Jahrgängen von 1836 bis 1838 der Cotta’fchen „Blätter 
zur Kenntniß ber Literatur des Auslandes” in gelungenen Ueber- 
jegungen von. Freiligrath, Notter u. A. mitgetheilt und mehr. oder 
minder volftändige Bearbeitungen der Werfe des Dichters wur- 
ben vorbereitet, und erfchienen in den folgenden Jahren. 

Ueberall aber hatte es das Anfehn, als ob. Burns eine 
vereinzelte Erfheinung feiz und wenn ja von Vorgängern defiel- 
ben die Rede war, fo wurden nur die Namen Allan Ramfay’g 
und Robert Fergufon’s genannt, deren Burns felbft in der Vor: 
rede zur erften Ausgabe feiner Lieder mit höchſter Begeifterung 
zugleich und Bejcheidenheit erwähnt *). Der Berfafler des vor— 
liegendes Werkes hat das Verdienſt, zuerfi für unfere Nation ein 


— 


*) In dieſer Weiſe wurde auch in Frankreich in einem der geachteſten Or— 
gane ber Kritik das Verdienſt des Schotten beſprochen. In der Revue 
des deux mondes IVe serie, I. 9. werden bie genannten Dichter als 
feine einzigen Vorarbeiter bezeichnet. Das Lob, das Burns felbft ge- 
fpenbet wird ift, als von einem Franzofen kommend, bedeutend genug, um 
bier einen Platz zu verdienen, Der Beurtheiler fagt p. 611. En tenant 
compte de la distance qui separe les tableaux de genre et ceux 
d’histoire, apres le grand nom de l’universel Shakspeare je ne 
craindrais pas de citer Burns comme un des poötes les mieux döues 
de la nature. Sa plus saillante qualit& fut celle qui est la plus 
indispensable à un poe&te, une sensibilit@ profonde, un coeur large- 
ment ouvert à toutes les impressions de l’amour et de la haine, 
mais surtout de ’amour dans la plus vaste acception du mot, amour 
des femmes, amour de la patrie, amour de la nature. Il y joig- 
nait une ame noble, pleine du sentiment de sa dignite, desinteresse 
jusqu’ä l’exc&s, courageuse, resign&e dans l’adversite, ä la fois re- 
ligieuse et &clairee; un esprit plein d’humour, mais dont la 
gaietö ne dess&chait nullement la tedresse du coeur; un sensibilite, 
source de bien et de mal, de qualites et de defants, mais à coup 
sür source aussi de poésie; enfin une imagination brillante qui 
anime tous ses tableaux du coloris le plus frais, le plus seduisant 
et en m&me temps le plus orai. — Sous certains rapport Burns est 
le poöte qui rappelle le plus notre odorable LaFontaine. C'est la 
m&eme bonhomie railleuse, la même philosophie indulgente, c'est 
la möme tendresse d’ame, te meme amour. de la creation, la möme 
compassion pour toutes les souflrances. Oserai-ie dire que l’auteur 
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zufammenhängendes Bild entworfen zu baben von jenem poeti- 
Ihen Walten, welches nun ſchon feit Jahrhunderten das Schottifche 
Bolf durchdringt. Eine der fhönften Erfcheinungen im geiftigen 
Leben der Völker wird Dadurch dem Lefer vorgeführt: Eine Nation, 
in welcher Adersmann, Hirt und Weber nicht allein fih an dem 
edelften geiftigen Genuffe ergögen, fondern, vermöge eigner Fülle 
der Kraft und mit der Muttermilch eingefogener Bildung, ihn 
durch felbftgefchaffene Werfe Andere bereiten, fo daß Reiche und 
Arme fih um fie verfammeln, um ihren Liedern zu Taufchen, und 
Paläfte fo wie Höhen und Felder von dem fünftlerifchen Ausdrud 
ihrer Freuden und Leiden wiederhallen. Aber fo zahlreich auch 
die Berfammlung von Dichternamen und Dichterwerfen ift, welche 
der Berfaffer veranftaltet hat, der Sänger vom Ufer des Ayr vers 
ſchwindet nicht in der Menge; einem Helden gleich ragt er aus 
ihr hervor und es bewährt fi was der Berfafler in der Vorrede 
jagt, „daß feine ganze Pracht erſt bervortritt, wenn man ihn als 
den Mittelpunkt eines Gefchmeides der durch Farbe, Größe und 
Werth verfchiedenartigften Edeliteine betrachtet.” 

Die Einleitung handelt von dem Lande und Volke der Schot- 
ten jo wie von ihrer ältern höfiſchen und volfstbümlichen Dichtung 
und Sprade. Es wird auf den Unterfchied zwifchen dem Schot- 
tifchen Hoch- und Niederland aufmerffam gemacht und beide wer- 
den burch einige Züge characterifirt. „Die Schönheiten des Hod)- 
landes,“ heißt es, „Ind mehr wild und erhaben als freundlich, 
und Fable, fchroffe Felfenmaffen, Sümpfe und Moräfte wechfeln 
häufig mit malerifchen Thälern. Heftige Kälte wirft erftarrend 
von Norden her, und die, feuchte Nebelluft verhüllt dem Auge 
des Neifenden nur zu oft die berrfichfte Landſchaft. Aber auch 
das Niederland ift ein fchönes Land, reich an fruchtbaren Gefilden, 
aber ohne die Eintönigkeit einer bloß ebenen Gegend. Es man— 
gelt nicht an Bergen und Thälern, an ſchönen Meeresfüften und 
anmuthigen Flußufern.” Die allgemein unter dem Volke verbreitete 
Bildung fchreibt der Verfaſſer mit Recht dem ſchon im Jahre 1646 
ertbeiften Gefese zu, welches verordnet, daß in jedem Kirchfpiefe 
des Königsreihs eine Schule zur Erziehung der Armen beitehen 
muß. Ein gewiffer Grad von Kenntniffen ift offenbar durch dieſes 


ecossais a sur le francais l’avantage d'une pays et d’un langue inli- 
niment plus po@liques, que son essor l’emporte plus sonuvent au- 
dessus des regions de la poésie comique, que sa versification est 
plus ferme el son style color& de plus d’images. 

Archiv I. 13 
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Gefeß zum Gemeingut der Nation geworden, Ein anderes Mittel 
zur Bildung des Volfes war die Pflege des Gefangs, welcher im 


presbyterifchen Eultus, der Feine Inftrumente in der Kirche geftattet, — 


zum Bedürfniß geworden if: Der Gefang aber bedarf wiederum 
der Stüge der Dichtung. Nach einigen Bemerkungen über den 
Charakter der Schotten, ihr Verhältniß zu dem weiblichen Ge— 
schlechte, zu ihren Eltern, ihrem Baterlande, jo wie über ihre 
Liebe zur Gefelligfeit, erinnert der DVerfaffer an die Blüthe einer 
böfifchen Poefie, die mit Barbour, einem etwas älteren Zeit- 
genoſſen Chaucer's begann und etwa mit Jakob VI. ſchloß. Daß 
auch Jakob I. unter den Dichtern. diefer frühern Periode aufge- 
zählt wird, verſteht ſich; nur hätte, fcheint es, auf das nabe Ber: 
hältniß aufmerkſam gemacht werden müffen, in welchem feine Poeſie 
zu. der Chaucer’s fteht, fo daß er gleihjam als aus feiner Schule 
hervorgegangen zu betrachten it. Der Bildung nad war Jakob I. 
durch feine Tangjährige Gefangenfchaft zum Engländer geworden. 
— Volksthümlicher als die Werfe diefer Dichter waren die Balla- 
den, in welchen bie friegerifchen Thaten der Vorfahren, daneben 
aber auch Geifter- und Zaubergefhichten den Hauptinhalt bildeten 
und von denen und Walter Scott in den Ministrelsy of the 
Scottish borders eine reihe Sammlung bewahrt bat. Einige der: 
felben werden zu Anfang des nächſten Abfchnittes, in. welchem die 
Gefchichte der neuern volfsthümlichen Liederdichtung beginnt, mit- 
getheilt. Der Grund dieſer Anordnung leuchtet dem Lefer nicht ein. 

S. 22 ff. werden die hauptfächlichiten Sammelwerfe angeführt, 
in welchen fih die Schottiihen Lieder finden von James Walson’s 
Collection publ. 1706 — 1710. bis zu der Sammlung Alex. White- 
law’s publ. 1843. Der Berichterftatter erlaubt ſich noch auf ein 
anderes Werf aufmerffam zu machen, aus welchem manche Beleh— 
rung für den Gegenftand und namentlich über das Alter verſchie— 
dener Lieder zu fohöpfen war, nämlich auf die Ancient Scolish 
Melodies, from a manuseript of the reign of king James VI. 
With an introductory Enquiry, illustrative of the history of the 
music of Scotland. By William Dauney, Edingburgh. 4, 1838, 
Diefes Werf wurde veranlaßt durd die Auffindung einer, in den 
Jahren 1615 bis etwa 1620 abgefaßten Handſchrift, jo daß das 
Alter derfelben auch für das Alter der darin mitgetheilten Lieder 
bürgt. Die Edingburgh Review von Monat April des Jahres 
1839 gibt einen, freilich nicht fehr gründlichen, Bericht über dieſes 
Werk, tbeilt jedoch die Anfänge einiger auch fpäter noch erhaltner 
Volfsfieder mit. Wie wichtig übrigens diefe frühften Lieder zur 
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Würdigung der fpätern Zeit der Schottifhen Poefie find, gebt 
auch aus den vom Berfaffer mitgetheilten Proben hervor. Unter 
biefen befindet fich in feiner alten Geftalt das Lied, das auch 
durch die Sammlung von Burns Liedern befannt ift: o gin my 
love were you red rose, und zu weldem Burns die folgenden 
Strophen hinzufügte: 


DO, wär mein Lieb ein Fliederftrauch, 
Gefhmüdt vom Lenz mit Blüthenpracht, 
Ein Böglein ich, das Obdach fucht, 
Menn feiner Flügel Pracht verfagt! 


Wie wollt’ ich trauern, wenn er dann 
Vom rauhen Herbft entblättert ſtänd'! 

Doch fingen auch im luſt'gen Flug, 
Menn ich im Mai verjüngt ihn fänd”. 


In dem dritten Abfchnitte hat der Berfaffer auf eine anzie- 
bende Weife den Zufammenhang der politifchen Gefinnung der 
Schotten feit der Testen Hälfte des 17. Jahrhunderts mit ihrer 
Poeſie dargeftellt, indem er befonders die Bemühungen ber ver- 
triebenen Stuarts, fih des Thrones wieder zu bemädhtigen in 
einigen Zügen vorführt und Proben der durch diefelben veranfaß- 
ten Dichtungen mittheilt. Noch intereffanter ift der vierte Abfchnitt, 
aus welchem der Lefer den von Burns verehrten Allan Ramſay 
fennen lernt. Die aus dem gentle shepherd mitgetheilte Probe 
legt fowohl für die Poefie des Perückenmachers, wie für den Bil— 
dungsſtand des Volkes, für das er fohrieb, ein ehrenvolles Zeugniß 
ab. Das Gefpräch zweier jungen Mädchen über die Ehe, in 
welchem ſich die Verächterin derfelben am Ende für befiegt erklärt, 
fann aud deutfchen Jungfrauen aus den gebildetiten Ständen noch 
eine angenehme Unterhaltung gewähren. 


Unter den Liedern, die auf die Empörung der Schotten unter 
Carl Eduard Bezug haben, nicht das hübfche Lied von Burns 
the cavalier’s lament zu finden, war befremdend. Es fiamınt 
aus einer nicht fehr ergiebigen Zeit in dem Leben des Dichters 
und wurde von ihm am 30. März 1788 niedergefchrieben, wäh: 
rend er ſich zu Pferde nad Ellisland begab, wo damals das für 
ihn beftimmte Haus gebaut wurde. Diefe Klage des Prätenden- 
ten, der mit dem Namen des Cavalier bezeichnet wurde, lautet 
nad) der Ueberfegung bes Berichterftatters folgendermaßen: 

13* 
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Der- Bögel Lieb jubelt beim Brühlingserwachen, 
Es windet durch's Thal fich der murmelnde Duell, 
Der Hagebufch blüht, und die Wiefen fie lachen, 
Es ſchimmern bie thauigten Blumen fo heil. 


Doch was gibt mir Freude, was fcheinet mir ſchoͤn, 
Da zögernd die Stunden der Sorgen vergehn? 

Der Blümlein Entfpringen, der Böglein Singen 
Kann Hoffnungsfeim mir in den Buſen nicht ſä'n. 


Mar Hafles denn würdig die That, die ich wagte, 
Für König und Vater der Kampf um fein Land? 
Eein find diefe Hügel, fein find biefe Thäler, 
Den Thieren ein Obdach, das ich Hier nicht fand. 


Nicht Flag’ ich mein Keiden fo groß es auch ſei; 

Euch tapferen Freunden die Thränen ich weih'. 
Ihr kämpfet fo muthig im Kampfe fo blutig 

Und würdig zu lohnen euch, fteht mir nicht frei. 


Ueberall ftoßen wir auf Lieder, die durch Rhythmus und Ger 
danfen an den Sänger vom Ayr erinnern, und die ihm bei feinen 
eigenen Dichtungen vorgefhwebt haben müſſen. So findet ſich 
der Hauptgedanfe des Yangen Liedes des ehrwürbigen Pfarrers 
Sfinner wieder in dem hübſchen Liedchen „John Anderfon, mein 
Lieb, John.“ Um diefen Einflüffen nod genauer nachſpüren zu 
fönnen, wäre es für den Lefer wünfchenswerth gewefen, auch von 
Ferguffons Liedern, welche Burns fo hoc) ftellte, einige Proben zu 
finden, wenn fie auch durd die örtlichen und perfünlichen Anfpie- 
lungen, wie der Verfaſſer mit Recht fagt, ſchwer verſtändlich find. 
Aber fehr danfenswerth ift in derfelben Beziehung die Mittheilung 
von demfelben Dichter the farmers ingle, das Burns zu feinem 
the Cotters saturday night angeregt bat. 

Mit Recht nimmt Burns den verhältnigmäßig bedeutendften 
Pas. in dem Werfe des Herrn Fiedler ein; und fo viel aud) 
fchon über das Leben und die Werfe deffelben gefchrieben worden 
ift, fo gelingt es ihm doch, zu dem bisher allgemein Bekannten 
oder doch Leicht Zugänglihen noch manchen werthvollen Beitrag 
zu liefern, Hierzu muß vor Allem feine Ueberſetzung der Cantate, 
Ihe jolly beggars gerechnet werden, biefer fo höchſt charafterifti- 
hen Dichtung, in welder ein wahrhaft teuflifher Humor herrſcht. 
Man glaubt diefe zerlumpte Gefellfchaft vor fi zu ſehn; und 
nicht Teicht ſcheint es möglich, die fittenfofe und doch geiftreiche 
Lustigfeit, in der unterften Region der bürgerlichen Gefellfchaft, 
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mit lebhafteren Farben künſtleriſch darzuſtellen, als ſie in den 
mitgetheilten Liedern erſcheint. Die Ueberſetzung des Verfaſſers 
iſt als gelungen zu betrachten und namentlich iſt in dem erſten 
Liede: „Vom Mars bin ich ein Sohn“ der lebhafte Schwung, 
der im Original herrſcht, glücklich wiedergegeben. 

Auch ein zärtliches Verhältniß des Dichters zu einer Miß 
Maclehoſe wird mitgetheilt, deſſen bei ſeinen übrigen deutſchen 
Biographen keine Erwähnung geſchieht und das für die Entſtehung 
einiger ſeiner ſchönſten Lieder von Bedeutung war. Zu dieſem 
gehört das berühmte Lied Ae fond kiss and then we sever, deſſen 
Schwierigfeit für die Ueberfegung, Die durch die Gedrängtheit des 
Ausdrudes und die ihm inwohnende Gluth der Yeidenfchaft entfteht, 
hun Wettkämpfe unter namhaften Dichtern erregt bat. Der 
Berfaffer vermuthet, dag Burns daffelbe bei feinem Weggange 
von Edinburg gedichtet habe. Diefer fällt in das Jahr 1787; es 
geht jedoch aus einem feiner Briefe hervor, daß er es erft im 
Jahre 1790 fchrieb, als Erinnerung an einen Beſuch, den er furz 
vorher in Edinburg gemacht hatte. Der Verfaſſer theilt eine 
Ueberfegung dieſes Liedes mit, welche vor der ſchon befannten- 
feinen wefentlihen Vorzug zu verdienen fcheintz fie möge bier 
einen Plas finden und es fei dem Berichterftatter erlaubt, feine 
eigne Ueberſetzung derſelben folgen zu laflen. 


Einen Kuß und daun gefchieden, 

Ein Lebewohl, das lebt” hienieden. 
Thränen weih’ ich, herzentwundbne, 

Weib’ dir Seufzer, tief empfundne. 

Hat der Recht, wenn er verzaget, 

Dem ein Hoffnungsftrahl noch taget? 

Mir — ad nicht ein Schimmer lacht mir, 
Alles um mich her ift Nacht mir. 


Dip, mein Herz, kann ich nicht jchmähen! 
Nichts konnt' Annchen widerfichen. 
Denn fie fehn, fie lieben war, 
Eie allein für immerdar, 
Hätten niemals wir fo herzlich, 
Niemals wir geliebt fo fchmerzlich, 
Nie gekannt uns, nie gejchieden, 
‘ D wir lebten noch in Frieden. 


Lebewohl, du Erfie, Schönite, 
Lebewohl, du Bet’, Erſehnt'ſte! 
Mögſt du Ruh’ und Frieden finden, 
Mög’. dic Lich’ und Freud’ umwinden. 
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Einen Kuß und dann gefchieden, 

Ein Lebewohl, das legt hienieden! 
Thränen weih’ ich, herzentwundne, 
Weih' dir Seufzer, tiefempfundne. 


Einen Kuß und dann gefchieden! 

D, auf ewig leb' in Frieden! 

Dir gelob’ ich mid in Thränen, 

Weihe dir mein heißes Sehnen. — 

Mer nennt fchon fein Glück zertrümmert, 
Wenn der Hoffnung Stern noch fchimmert? 
Mich, Fein heitrer Strahl erhellt mich, 
Nur Berzweiflungsnacht umjtellt mid). 


Wer kann folcher Neigung fchmähen, 

Mer dir, Nancy, widerftehen ? 

Did nur fehen, war dich lieben. 

Lieben dich, auf ewig lieben, 

Mupten nie wir heiß entbrennen, 

Nie der Liebe Gluthen fennen, 

Nie uns fehen, nie ung meiden, 

Bräch' uns nicht das Herz beim Scheiben. 


Lebemwohl, du hoch verehrte, 
Lebewohl, bu heiß begehrte! 

Jedes holde Glück auf Erden, 

Lieb’ und Wonne mög’ dir werden. 

Einen Kuß und dann gefchieden! 

DO, auf ewig leb’ in Frieden! 

Dir gelob’ ich mich mit Thränen, 

Weihe dir mein heißes Sehnen. 


— — — — — — 


Noch manche andere Proben aus Burns theilt der Verf. mit 
und hat es immer vorgezogen, dieſe in eignen Ueberſetzungen zu 
geben, welche die vorhandenen vielleicht an Treue, aber nicht an 
Gewandtheit im Ausdrucke übertreffen. Zu den gelungenen Ueber— 
ſetzungen muß Hochlands-Marie, Th. J. S. 175, gerechnet 
werden; dagegen leiden an Härte der Sprache die Lieder mein 
Hannchen und die alte Zeit; und das bekannte: Mein Herz 
iſt im Hochland iſt weniger poetiſch wiedergegeben, als in den 
Ueberſetzungen, die das Ausland davon lieferte unter dem 
20. Februar 1836, fo wie Heintze und Kaufmann. Tam o’ 
Shanter findet fi) auch bei Kaufmann, und ift aud in Gerhard's 
Ueberfegung wohl gelungen. Es fei dem Berichterftatter erlaubt, 
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einer ber beiden als mangelhaft bezeichneten Webertragungen feine 
eigene nachfolgen zu Taffen. 


Mein Hannchen. 


Woher auch wehen kann der Wind, 
Den Weſt, den lob' ich mir, 
Denn ba lebt meine liebe Maib 
Und mein Herz gehöret ihr. 
Da grünt der Wald, da fließt der Strom, 
Und Hügel-mifchen fih ein; 
Doch Tag und Nacht ift meine Seel’ 
Dei Hannchen nur allein. 


Ich ſeh' fie in der thau'gen Blum’, 
Ich ſeh' fie ſüß und fchön, 
Ich Hör’ fie in der Vögel Sang, 
Hör’ ihres Sanges Tön'. 
O jede Blume, die da fproßt 
Bei Duell, in Hain und Flur, 
D jeder Vogel, der ba fingt, 
Mahnt mic) an Hannchen nur. 


Don allen Winden, die ba wehn, 
Mag ich den Weit fo gern; 

Im Weiten febt mein Liebchen fein, 
In weiter, weiter Bern’. 

Gar mancher Berg und manches Thal 
Liegt zwifchen ihr und mir: 

Doch weilt mein Geift bei Tag und Nacht 
Ohn Unterlaß bei ihn, | 


Sch folg’ ihr auf der Blumenflur, 
Stets ift fie Schön und mild; j 
Ich höre fle im Bogelfang, 
Der rings die Luft erfüllt. 
Ja, jedes Blümchen, das entfpringt, 
Des Haren Baches Zier, 
Und jedes Böglein, welches fingt, 
Berfünden mir von ihr. 


Drum, lieber Weitwind, raufche fanft 
Im grünen Blätterhauf ; 

Du führt die Fleinen Bienen heim 
Vom reichen Blüthenfchmauf: 
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So führ du auch die holde Maid 
In meine Arme mir; 

Denn aller Gram verfcheucht mir fchnell 
Ein füßer Blid von ihr, *) 


Der zweite Theil des Werfes macht uns mit den Zeitgenoffen 
von Burns und den neueften fchottifhen Dichtern befannt, unter 
weldhen James Hogg, der Ettriffchäfer, Allan Bunningham, ber 
Maurer, und Robert Tannahill, der Weber, den erften Plas ein- 
nehmen. Aber welcher Abftand zwifchen ihren und felbft des Dich- 
ters Thom Liedern und den Dichtungen von Burns! Kaum 
gebührt ihnen noch der ehrenvolle Name von Bolfsdichtern ; 
manches Lieb haben fie zwar gedichtet, Das auch der Gebildete mit 
Vergnügen lieſ't; aber mit dem Volksdichter haben fie oft nur bie 
Sprade gemein, nicht mehr die Anſchauungsweiſe; und ungeachtet 
ihres Volksidioms ift ihre Poeſie eine gelehrte und angelernte, die 
keineswegs urſprünglich aus den fie umgebenden Kreifen hervor— 
gegangen if. Auch in Deutfchland und Franfreich häuft fich die 
Zahl diefer Art yon Volksdichtern, weldhe, ohne vorgängige Bil— 
dung, durch fremde Poeſie zu eigenen Erzeugnifien angeregt werben. 
Sp eriheint auch Reboul, der Bäder von Nimes, nur als ein 
‚balbgelebrter, wenn gleich oft glüdliher Nachahmer Lamartine’s, 
ber nur, wie auch viele deutſche Handwerker, in denen man Nach— 
ahmer Schiller’s erfennt, darum Volfsdichter genannt wird, weil er 
dem Bolfe, im engern Sinne des Wortes, angehört, nicht aber, weil 
er für das Volk gedichtet hätte. So harter Tadel trifft freilich 
bie fchottifchen Dichter noch nicht 5 fie neigen fih nur zu dem be- 
zeichneten Zuftande hin, und manches ihrer Lieder kann noch als 
volfsthümlich bezeichnet werden. Auch würde wohl mancher der 
befprochenen Dichter durch eine anders getroffene Auswahl unter 
einem vortbeilhafteren Lichte erfcheinenz; namentlich zeichnet ſich 
Hogg in manchen feiner Lieder durch eine Zartheit der Empfindungen 
aus, welche in den mitgetheilten Proben nicht beſonders hervor- 
tritt. Es möge hier eines feiner Lieder in der Ueberfegung des 
Herrn Fiedler Platz finden. 

Maria, bijt fo ſüß und gut, 
Meine ganze Seele dir gehöret, 

Eh' meines Herzens Schlag nicht ruht, 
Für dich nicht auf zu ſchlagen höret, 


— — — — — 
— — — — —— 


*) Dieſe legte Strophe rührt von dem Buchhändler Reid in Glasgow her. 
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Werth iſt der Sitz mir auf der Höh', 
Wo manche lange Stund' ich weile— 
Dort aus Mariens Hütte ſeh 
Aufſteigen ich des Rauches Säule. 


Wenn Phöbus blicket übern Moor, 
Schön ſeine goldnen Locken fallen, 
Wenn Morgen Düfte haucht hervor, 
Und Freud' und Luſt das Thal durchhallen: 
Zum Bache treib' die Heerd' ich dann, 
Ich trage, die zu ſchwach zum Gehen; 
Blickt mich ein ſchuldlos Laͤmmchen an, 
Glaub' ich Mariens Blick zu ſehen. 


Die Heimath, wo er ward zum Mann, 
Mag ber Verbannte eh'r vergeſſen, 
Die Biene eh'r vergeſſen kann 
Die Arbeit, die ihr zugemeſſen. 
Kalt mag die Sonn' und lichtlos ſein, 
Bon ihrem Weg die Sterne fliehen: 
Doch weil noch ſchlägt das Herze mein, 
Dergefi’ ich nimmermehr Marien, 


Schlieplih mag es wiederholt werben, daß es dem Verf. ge: 
lungen iſt, die Gefchichte der fchottifchen Liederbichtung zum erften 
Male dem beutfchen Leſer als ein organifches Ganze darzuftellen, 
beffen Entftehung, Fortbildung, Blüthe und Verbreitung, bie 
aber auch eine Berflahung ift, in Umriffen und Bruchftüden vor- 
geführt wird. Der Styl des profaifchen Theiles dieſes Werfes 
ift dem Gegenftande angemeffen und anſpruchslos, entbehrt aber 
zuweilen der zu wünfchenden Sorgfalt. 

Düffeldorf. 

Philippi. 


Neues Jahrbuch der berlinifchen Geſellſchaft für deutſche Sprache 
und Alterthbumsfunde Herausgegeben von Friedr. Heime. 
von ber Hagen. Siebenter Band, Berlin, 1846, 


Diefer Jahrgang der „Germania“ (fo beißt der zweite 
Titel der vorliegenden Zeitichrift) zeichnet fi) durch befondere 
Reichhaltigfeit und Mannigfaltigkeit aus. Er enthält nicht weniger 
als 24 Artikel, die zum Theil Collectiv-Artikel find, von Förſte— 
mann, Hermes, Jahn, Kannegießer, Klöden, Kuhn, 
Liebrecht, Maßmann, Odebrecht, Roth, San-Marte 
(A. Schulz), Tieck, Zeune, Zinnow und dem Herausgeber. 
Letzterer eröffnet die Reihe durch Mittheilung der beiden erſten 
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Abenteuren und einiger andern Stellen der St. Galler Niebe- 
lungen Handfohrift, von deren äußerer Beichaffenheit, Ein- 
rihtung und Schreibweife er ſchon früher an einem andern Orte 
Bericht gegeben. Sodann entwidelt Zinnow in einer ausführ- 
lichen, fehr gelehrten und gründlichen Unterfuchung die Sage 
von den Haymonsfindern, nächſt der Rolandsfage bie ver- 
breitetfte unter allen, die zum Sagenfreife Karls des Großen ges 
hören. Diefe Abhandlung darf als eine fehr weſentliche Bereicherung 
unferer mittelalterlihen Literatur betrachtet werden und läßt, nebft 
feinen übrigen werthvollen Arbeiten, den Tod des Berfaffers,. ber 
im bfühenden Mannesalter fchleunig binweggerafft wurde, -als 
einen beffagenswerthen Verluſt erſcheinen. Daran fchließt fih ein 
Berfuh von K. L. Kannegießer, die bisherige Eintheilung. der 
Poeſie in die vier Hauptzweige der Iyrifchen, didaktiſchen, Dramas 
tifhen und epifchen Dichtfunft auf pſychologiſchem Wege zu 
rechtfertigen und zu begründen, wobei ſich das Reſultat ergibt, 
daß die Iyrifche Poeſie dem Gefühl, die didaktiſche der Erkenntniß 
und die Dramatifche dem Willen entfpricht; dieſen drei Gattungen 
ftebt die epifche Poefie gegenüber, welcher die Begebenheit zu 
Grunde liegt, die weder, wie das. Gefühl, ein Zuſtand, no, 
wie Begriff und Handlung, Thätigfeit des eigenen Geiſtes ſondern 
fremde Thätigfeit, That des Zufalls, des Schidfals, der Götter, 
der Gottheit if. Mag die bier aufgeftellte Theorie auch im Ein— 
zelnen zu mannigfachen Bedenken Anlaß geben, fo wirb man doch 
nicht wohl umbin können, den eingefchlagenen Weg für den ein- 
zigen anzuerfennen, ber zu befriedigenden Ergebniffen führt. Aug 
dem gewonnenen Gefichtspunfte betrachtet dann Kannegießer ins— 
befondere die neuere Poefie und verſucht ihren eigenthümlichen 
Charakter zu beftimmen. | 

In der vierten Abhandlung „über die numerifhen Laut— 
verhältniffe im Deutſchen“ macht Förftemann von dem 
Benzenberg’fchen Sage ‚Zahlen entfcheiden” eine fehr intereffante 
Anwendung auf einen Theil der hiftorifchen deutfchen Grammatif. 
Indem er die Grundlinien einer Lautſtatiſtik des Gothifchen, 
Althochdeutſchen, Mittelhochdeutfchen und Neuhochbeutfchen zieht, 
fommt er fogleih auf einige fehr überrafchende Nefultate, und 
bringt dem Lefer die Ueberzeugung bei, daß die fortgefeste An— 
wendung diefer Methode für die Grammatif zu eben fo bedeutenden 
Aufichlüffen führen muß, als die Statiftif in neuern Zeiten aus 
ber vergleichenden Betrachtung bloßer Zahlenangaben gewonnen 
bat. Um nur eines der von Förftemann erzielten Ergebniffe an— 
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zuführen, fo weißt das Verhältniß der Bocale zu den Confonanten 
in den genannten vier Zweigfprachen (41 Bocale unter 100 Lauten 
im. Goth. 44 im Ahd., AO im Mhd., 38 im Nhd.) darauf hin, 
daß: die Veränderung der deutſchen Sprache zwiſchen dem Oten 
und 13ten Jahrhundert eine etwa dreimal fo ftarfe geweſen fei, 
als zwifchen dem 13ten und 19ten Jabrbundert, ein Saß, der im 
Berlauf der Abhandlung noch von andern Seiten mehrfache Beftä- 
tigung findet. Ob aber jener Sag, wie Förftemann meint, ganz 
identifch fei mit dem, „daß das Spracdleben in jener Zeit etwa 
dreimal ſo ſtark war, als in dieſer,“ läßt fih in Zweifel ziehen; 
denn auch der Zuftand des Berfalls, der Auflöfung und Zerfegung, 
wo das Leben einer Sprache zu ermatten, zu erlöfchen begimmt, 
fann durch bedeutende und zahlreiche Veränderungen in ben Laut: 
verhäftniffen bezeichnet fein, 

Bon geringerem Belange, jedod den ftrengen ber übrigen 
Abhandlungen angenehm unterbrechend, ift ein hier aufgenommener, 
von Dir. Zeune beim Goethe-Feſte gebaltener Bortrag „über 
Demuth.“ An jene befannten lebhaften Erörterungen über den 
Werth des Mutbs und der Demutb bei Diefterwegs ubelfeier 
anfnüpfend, fpricht er erft über die Gejchichte des Wortes Demuth 
und zeigt dann an einer Reihe von Stellen aus Goethe's Schriften, 
wie diefer über Demuth und Muth gedacht babe. Hieran fchließen 
fih ein Bericht ‚von Hermes über „die Wielandfage tin 
Friedrih von Schwaben“ (nad der Wolfenbüttler Handſchriſt), 
und weiterhin einige: Feine Würzburger Fragmente ber Nies 
belungen, von Franz Roth mitgetheilt: Sodann folgt unter 
ber Weberfchrift „zum 28 Januar. Nachfeier (Karls des 
Großen), ein beim Stiftungsfeft der Gefellichaft gebaltener Vor— 
trag von Mafmann, worin er, von den Eginhard'ſchen Nach— 
richten ausgehend, über die Monats = und Windenamen Karls bee 
Großen ſich verbreitet. Als: Hauptrefultat ſtellt fich hervor, daß 
Karl die alten beidnifhen Benennungen nicht ganz vertilgt, aber 
doch mehrfache neue Bezeichnungen, namentlich für die Monate, 
eingeführt babe. Sehr. anerfennenswertb fei es, daß er mir 
deutfhe Namen gewählt, und überhaupt, bei allem Eifer für 
das Chriſtenthum, fich nicht deutſcher Sitte, deutiher Sprache und 
beutfchem : Gefange entfremdet babe, Hieran reiben fih einige Bes 
merfungen von: Klöden: über die Erwähnung der Dormenfrone 
in der mittelalterfihen Literatur. Weiter theilt San -Marte'ein 
wälfches Mäbrchen, den. „Traum des Rhbonabwy,” aus dem 
Englischen der Lady: Charlotte: Gueft, mit und verbreitet ſichs in 
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einem Nachworte über feine biftorifchen Beziehungen, bie Zeit 
feiner Abfaffung und feine Bedeutung. 

Indem wir über bie neun folgenden Nummern. mit. bloßer 
Anführung ihrer Leberfchriften hinmwegeilen (11. Ueber die Redens— 
art: Die Feige weifen, von Liebredt. 12. Proben einer 
Neudeutfchung des Heliand, von Kannegiefer. 13. Die füb- 
liche Wanderung der deutſchen Heldenfage, von Maßmann. 
14. Ueber v. d. Hagen’s Handichrift des Paffionals, von 
Klöden. 15. Nochmals das alte Paffional, von Mapmann. 
16, Ueber die Bildung von Afroftihen in deutſcher Sprache, 
von Odebrecht. 17. Aus altdeutihen Handſchriften, 
vier Beiträge yon Hermes, Maßmann und v. db. Hagen. 
18. Ueber das Wort schellec (erschellen) von Klöden. 19. Luther, 
ein Colleetiv - Artifel aus vier Beiträgen von Maßmann, Jahn 
und 9. d. Hagen): verweilen wir einige Augenblide bei den 
Artifeln 20. und 21, welde „Goethe“ und „Schiller“ über: 
jchrieben find. In jenem Artifel erklärt fih v. d. Hagen gleichfalls 
für die Vermuthung, welche Ref. in feinem Commentar zu Gvethe’s 
Gedichten ausgefprodhen, Daß die „Lieder,“ worauf wiederholt in 
Goethe's poetifcher Epiftel an Mademoif. Defer hingebeutet ift, die 
Lieder des von Tied neu heraudgegebenen Leipziger Liederbüchleing 
find, Dann folgt aber ein bedeutendes chronologifhes Verfehen, 
indem das Bundeslied: „In allen guten Stunden,” in eine noch 
frühere Franffurter Zeit, vor der Leipziger, verfegt iſt. Es ge- 
hört, wie Ref. in dem obigen Commentar nachgewieſen, in bie 
Zeit. der Lieder an Lili. Unter den aus Jacobi's Iris mitgetheilten 
Goethe'ſchen Gedichten ift Die Unterfchrift „Q an G.“ der Berfe: 
„Denkmal der Freundfchaft. Auf eine Gegend bei St—g.“ fchwer- 
lich „Lotte an Goethe” zu deuten, vielmehr wahrſcheinlich „Lenz 
an Goethe.“ Schon das St—g (vermuthlich Straßburg) fpricht 
entichieden gegen bie Beziehung auf die Weslaer Lotte, auch fol 
das Gedicht ja ein Denkmal der Freundſchaft, nicht der Liebe 
fein. Eher ift Die Bermuthung v. d. Hagen’s ftatthaft, daß das 
mit P. unterzeichnete Gedicht „Freundin aus der Wolfe” ein 
Goethe'ſches Produft fei, da auch unter andern entfchieden Goethe’: 
ſchen Gedichten in der Iris dieſe Chiffer ftebt. Ueberhaupt aber 
find wir für diefe Meittheilung älterer Formen von Goethe's Ge— 
bihten aus der Iris, dem Mercur, der Berliner Ephemeriden 
ber Literatur und des Theaters und anderen Zeitfchriften dem Herrn 
Herausgeber Dank fchuldig. Auch zu Erwine und Elmire find 
ein paar Varianten gegeben, begleichen zum Jahrmarktfeſt in 
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Plundersweilern einige Zeilen, worüber fchon in biefem Archiv, 
Br. J. S. 358, die Rede geweſen. Endlich verbreitet fich der 
Goethe = Artifel noch über die Fauftliteratur und bringt hier manches 
Neue und Beachtenswertbe. — In dem Artifel „Schiller“ gibt 
Dr. Liebrecht aus der neuerlich ‚von Ferd. Joſ. Wolf heraus: 
gegebenen Rosa de Romances eine Romanze in wörtlicher Ueber: 
tragung, die er als die „urſprüngliche Duelle‘ des Schiller'ſchen 
Gedichtes „der Handſchuh“ betrachtet,” Mit dem Letztern kann er 
wohl nichts Anderes meinen, als daß die verſchiedenen wandernden 
Erzählungen, die ſich mit dieſem Gegenſtande beſchäftigen, und ſo— 
mit auch die Anekdote in St. Foix Essay sur Paris, wodurch 
Schiller erweislich*) zu feinem Gedichte angeregt worden, aus 
iener Romanze, als fester Duelle, geſchöpft worden — eine Be— 
bauptung, die ſich ſchwerlich erweiſen laſſen möchte. Die: hier 
mitgetheilte „Romanze von Don Mannel.de Leon‘ ſchließt übri— 
gens ganz anders, ald Schillers Handſchuh. Trog dem, daß der 
Ritter der Dame beim Zurüdbringen des Handfıhuhs einen Barden: 
ftreich verjest, endigt fih die Geſchichte mit einer Vermählung 
Beider. Zum „Gang nach dem Eiſenhammer“ Tiefert ferner: Dr. 
Liebrecht eine Parallelgeichichte aus dem Leben der heiligen Iſabella, 
welches der Bilhof von Oporto D. Fernando Eorrea de Lacerda 
verfaßt hat. Diefen Gegenftand bat Ignacio Pizarro de Moraes 
Sarmento unlängft in einer Romanze bearbeitet; wobei er in-einer 
Anmerkung der Schiller'ſchen Ballade gebenft: 

Den Schluß des Jahrbuchs bilden Zauberfprüde: aus 
England und Schottland von Kuhn, dann ein Sprad: 
fhwanf yon Dbr. über das Wort „Fallen“ und endlich die 
Jahresberichte von den Arbeiten der Gefellichaft nebft. einer 
Ueberficht der wichtigiten neuen Werfe über deutſche Sprache und 
Altertbumsfunde, von Juli 1844 bie. Juli 1846, welcher : eine 
größere Bollftändigkeit zu wünfden wäre 

B. 





Organismus der lateinifhen Sprache, oder Darftellung der Welt: 
anfchauung bes römifchen Volkes in feinen Sprachformen. Bon 
Dr. Anton Schmitt. Zwei Theile. Mit ſechs Formentafeln. Mainz, 
1846. Selbftverlag des Autors. In Kommiffion bei Joh. Wirth, 


Die in dem vorliegenden Werfe mit eben fo viel Gewandt- 
beit als Tiefe geftellte Sprachparallele zwifchen dem Organismus 
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*) S. meinen Commentar zu Schiller's Ged. IV. ©. 41. 
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der Iateinifchen Sprache und. dem der fpanijchen, itafienifchen, 
polnischen, franzöfifchen, deutichen und: andern neuern Sprachen 
macht daſſelbe zu einer der wichtigiten und beachtenswertbefteit 
(iterarifchen Erfcheinungen unferer Zeit. Denn gerade jett, wo 
der Geiſt der Wiffenfchaft fucht, die durch fruchtbare Bemühungen 
der ältern und neuern Gelehrten angebauten Wege der Forfchung 
vaftlos bis zu ihren Endpunften zu verfolgen; wo er ftrebt, mit 
Wis und Scharffinn neue Duellen des Wiffens aufzufindenz; wo 
er fi anftrengt, in die gebeimnißvolle Tiefe der Natur und des 
menfchlihen Gemüthes einzubringen, neue Bahnen der Bearbeitung 
zu brechen und das Gebiet der Wiffenfhaft nach verfchiedenen; 
oft einander durchkreuzenden Dimenfionen zu durchmeflen ; über— 
haupt, wo das Streben der willenfchaftlich Gebildeten nach einer 
tiefern Einficht in die Werfftätte des Geiftes und der Natur: fo 
allgemein geworden ift, dürfte fein wiffenfchaftlicher Verſuch unferer 
Aufmerkjamfeit und Anerfennung würbiger fein, als ber, welcher 
der geiftigen und phyfifchen Natur bei der Schöpfung der Sprache 
alte und neue Geheimniffe abringt und dieſe Errungenfchaft der 
gebildeten Welt mittheilt. 

Und ein folhes merfwürdiges Aftenftüd ift der Eingangs 
erwähnte „Drganismus der Sateinishen Sprache ꝛc. In dieſem 
macht der Berfaffer den Berfuh, die logiſch organiſchen 
Elemente, aus welchen die Flerionsformen indo = germanifcher 
Sprachen beftehen, aus einem einzigen allgemeinen (univerfellen) 
Prinzip des menfchlichen Geiftes und der äußern Natur, burd 
Beſchreibung von immer engeren Kreifen die Formen= und Ber- 
bältnißbegriffe der Pronomina, Nomina, Berba und fogenannten 
Partifeln, fo wie deren Begriffs: und Verhältnißformen logiſch— 
organisch individualifirend, zu entwideln, und die Wahrheiten 
feiner Forfchungen durch Bergleihungen adäquater Erfcheinungen 
in der GStruftur der fleribeln Redetheile mehrerer neueren 
Spraden phyſiologiſch nadhzumeifen. 

Er bemüht fih, zuerft nach mehreren einleitenden Paragra- 
phen, mit Darlegung feltener Sprachkenntniſſe die richtige Aus- 
ſprache des Lateinifchen berzuftellen und läßt dabei für bie 
Gewinnung unferer Ueberzeugung nichts übrig. 

Bei den folgenden Nachweiſungen erfcheint in dem Urele— 
mentar-Wurzelworte E, aud I, welches fih in das Ur— 
pronomen Se, aud Si, und in das Urverbum Esse, aud) 
Isse logiſch⸗organiſch inbividualifirt, die Urquelle des Lebens der 
Tateinifchen Sprade und zugleich der mit ihr verwandten ältern 
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und neuern. Desgleichen ſtellen ſich Urpronomen und Urverbum 
in ihren Stamm- und Flexionsbildungen durch Befolgung feſter, 
logiſch⸗organiſcher Geſetze als die Ur- oder Muſterbilder für 
die Formationen der Deklinations- und Conjugationsflexionen dar. 
Eben fo werden alle Pronomina und Nomina, wozu natürlich 
auch die Adjeftiva gehören, mit Beobachtung Logifch = organifcher 
und eupbonifcher Prinzipien unter die Verhältnißformen des 
Urpronomens (Pronom. substantivi), wie aud die Verba 
(adjeftiva) unter jene des Urverbums (Verbi substantivi) 
geitellt. 

Auffallend ſchön ift bie logiſch⸗ organifche Entwidelung der 
pronominalen, nominalen und verbalen Pluralformen aus der 
Seele der Sprache gewonnen. Sie läßt unter der Form des 
Urpronomens die Stammform eines jeden Pronomend und 
Nomens fi) wiederholen und daffelbe fih an dieſe Stammform, 
unter dem Einfluffe des euphonifchen Prinzips, agglutiniren und 
afformiren, um dur die in dem Urpronomen. wiederholte Setung 
der fingularen Stammform nah Art der malaifhen Sprade 
(Drganismus der grieh. Sprache $. 24.) das Pluralitäts- Ber: 
bältniß zu bezeichnen. So wurde 3. B. comparativ bie deutſche 
Pluralform e in: Tag—e dahin erklärt: daß diefer Vokal, ale 
Pronomen = Ein gefest, ftatt: Tag ftehe, Tag—e aljo orga= 
nifch fo viel heiße alde Tag — Tag, und logiich f. v. a. zwei 
oder mehrere Tage. 

Nach der weitern Darftellung ftehen die fingularen und plu— 
ralen Genitivformen mit den Comparationsformen in Togifcheorga- 
nifcher Berwandtfchaft. — Noch auffallender ald die Entwidelungen 
der pronominalen und nominalen Pluralformen ift Die der ver- 
balen Form des fogenannten Supini auf u als indeflinables Par- 
tioipium Praeleriti Activi, fo wie befonders die Entwidelungen 
ber Paſſivformen das Iebhaftefte Intereffe erregen. Hiernach 
ift 3. B. die Form doceor aus doceo-se d. i. aus der Aftivform 
doceo und dem Urpronomen se, in der angegebenen Bedeutung 
rein Togifch = organisch entwidelt. Der Neiz des Neuen und In— 
teveffanten wird unterhalten durd die weitere Darftellung des 
ſ. g. Participii auf dus, a, um, als des Parlicipii Praesentis 
Passivi und durch bie ber Berbal- -Adjeftiven auf bundus, a, um, 
und cundus, a, um als ber eigentlichen Partieip. Futuri Passivi. 
Sämmtlihe Entwidelungen finden in dem menfchlichen Geifte und 
in der äußern Natur ein völliges Aufgehen des Einen in dem 
Andern, fo daß zwifchen beiden eine totale Jdentität eintritt. 


Das überzeugendfte Moment aber in dem ganzen mit großem 
Scharfjinn und tiefen Sprachfenntniffen bearbeiteten Werfe ift 
unftreitig die feine, lebendige, Yogifch=organifche Kette, Die, wie 
ber Faden der Ariadne durch das Labyrinth, fih von dem Univer- 
falbegriffe des Lrelementar=- Wurzelmortes durch das Chaos von 
Sprachlauten lichtvoll und mit firengfter Konfequenz hindurchzieht: 

Am meiften haben den Referenten beim Studium ber interef- 
fanten Schrift angezogen die phyfiologifhen Entwidelungen der 
Naturgemälde, die uns gezeigt werben in den Wurzeln von: 
digitus, dicere, ducere, docere, decem, dare, demere; d£xsm, 
ösizewv, Ölysotaı, Öaxrulog, dıdaozeım, döyuaz; thun, dienen, 
deuten, Dingen (abd.), Ding, Zehe, zehn, ziehen, Zug; 
zeigen, zählen (zahlen), Zoll; fagen, Saden, reden, 
rathen; nutus (von nuere), numerare, nemus, senex: (von 
se-ne-0), vetv, vensır, veog,; niden, neigen, nebmen, 
geniefen, weiden, die Weide, der Tempel, ber Greis. 

Bon gleiher Originalität und Merkwürdigfeit ift bie ſcharf— 
finnige Entdefung der Ligamente n, db. m, j und zuweilen 9, 
und ber Tendinen |, n, r, s, durd welche die Silben der 
Worte und Flerionsformen 3. B. in fabularemini, wie die Glie⸗ 
der eines thierifchen Körpers, zu einem gemeinfamen Lebenszwecke 
verbunden werden. Ebenſo die Nachweiſung befonders der äußern 
Verwandtſchaft des Gothifchen, Althochdeutſchen und Neuhoch⸗ 
deutſchen mit dem Lateiniſchen und Griechiſchen in der Bildung 
der Nominal- und Verbal-Flexionen. 

Mit Recht fordert der Verfaſſer dazu auf, nach den bekannten 
logiſch- organiſchen Bildungsgeſetzen der Worte und nach den von 
ihm gegebenen Winken, in allen Wortwurzeln die Ur= oder 
Mufterbilder des Naturlebens in phyſiologiſchem Wege 
aufzufuchen und fo die Weltanfhauung der Bölfer aud 
hierin zu enthüllen. Aber dem Referenten fcheint die Ausführung 
biefer Arbeit, wenn auch die durch das ganze Syſtem des Organis— 
mus fließende Lichtquelle des fpradhlichen Lebens als Wegweifer 
bienen dürfte, doch Feine fo Yeichte Unternehmung zu fein, wie ber 
Berfaffer fie uns Hingibt; da es Manchem an dem — 
Naturſinn fehlen dürfte. 

Deſſen ungeachtet bezweifelt Referent keineswegs, daß ber} 
von dem Berfaffer bezeichnete und von ihm felbft betretene. Weg 
noch zu den erwänfchteften Refultaten führe und uns in jeder 
Sprade die treuefte Natur= oder Weltanfhauung bes fie reden- 
ben Bolfes erfennen Taffen werde. Aus diefem Grunde hält Res 
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ferent dafür, daß das gründliche Studium biefes Werfes Teicht 
einer, der Wiſſenſchaft entfprechenden, Umgeftaltung der Sprach— 
ftubien vorarbeiten und ſchon in feiner erften Auflage, wie fie 
vorliegt, als Leitfaden bei afabemiihen Borlefungen über 
den Organismus der Sprachen im Allgemeinen und Befonderh 
der Empfehlung würdig fein dürfte. In wenigen Worten zu fagen: 
Mit diefem Driginalwerfe, welches als ein. einziges in der ge- 
ſammten Literatur daftebt, und worin der tieflinnige Geift des 
Deutfchen feinen alten Ruhm vor andern Nationen bewährt, find 
die wichtigften Sprachgebeimniffe enthüllt, und ift und der Haupt— 
fchlüffel zu noch weiterm Eindringen in die geheime Tiefe bes 
logifch = organischen Baues der Sprache in Die Hände gegeben. 


Um das Berdienft, welches der Verfaſſer fi durch dieſen 
Organismus um die Sprachwiſſenſchaft erworben bat, eigentlich 
recht zu würdigen, darf man benfelben einmal nur als eine noch 
ungelöfte Aufgabe betrahten. Muß fie dann nicht ſelbſt jedem 
wiflenfchaftlich Gebildeten als eine wahrhaft Eoloffale, gleihjam 
unausführbare Arbeit vorfommen? And jest, wie einfad und 
natürlich erfcheint die Löfung, da der Riefenfprung gethan und 
gelungen ift! 


Zum Schluffe fühlt Referent fih veranlaßt, den Wunſch aus— 
zubrüden, daß der Verfaſſer felbft mit gleicher Driginalität 
und Sinnigfeit, wie die gegebenen Proben, auch alle Wortwur: 
zen, wenigftend der beutfhen Sprade phyſiologiſch bear- 
beiten und ſich dadurch ein rühmliches Verdienſt mehr um bie. 
Förderung der Sprachwiſſenſchaft erwerben möchte. 


— —— — — — —— 


Remarques sur la langue frangaise au XIXme siècle, sur le style et la 
composition litteraire, par Francis Wey. Paris, Didot. 1845. 
2 Bände. 


Unter den neueren Werfen, in denen fi die franzöfifchen 
Gelehrten mit ihrer eigenen Sprache befhäftigen, nimmt das vor— 
liegende unftreitig eine intereffante Stelle ein. Es ift was den 
grammatifchen Theil betrifft, der Antipode der Grammaire Nationale, 
ohne jedoch diefe feine Gegnerin großer nn zu wür⸗ 
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digen. In Sachen der Grammatif ftellten nämlid die Verfaſſer 
der Gramm. Nat. möglichft große Freiheit als Prineip auf, und 
fuchten überall durch Belegftellen aus claflifchen oder wenigftens 
namhaften Schriftftellern der älteren und neueren Zeit nachzuweiſen, 
daß Manches, was von Girault- Dupivier und Anderen als Splö- 
cismug verworfen war, erlaubt fei, was aber, abgefeben von 
diefen Belegftellen, von dem Räfonnement und dem Geifte dieſes 
fich felbft „eminemment classique“ nennenden Werfes zu halten 
fei, darüber ift wenigfteng unter den deutſchen Sprachforſchern nur 
Eine Stimme. Hier haben wir e8 mit einem Buche zu thun, 
welches nicht blos ins Gebiet der Grammatik einfchlägt, fondern 
auch in das der. Styliftif und Rhetorik; jedes diefer drei Gebiete 
aber auch nur berührt, und nichts weniger als umfaßt. Es find 
eben bloße remarques, die zwar feit Baugelas (alfo feit 200 Jah— 
ven) die zahlreichiten fein follen, wie der Verf. (Vorrede ©. 8) 
fagt, von denen wir aber geradezu behaupten müſſen, daß fie ohne 
allen Plan, ohne alle Dronung aufs Gerathewohl zufammen- 
gewürfelt und ein buntes Miſchmaſch bilden, Damit ſtimmen audy, 
genau betrachtet, die VBerfiherungen des Verf. (a. a. DO.) :felbft 
überein, daß fie, ’une à l’autre lies par un enchaineinent im- 
perceptible (!) n’ont rien de l’ariditö des etudes grammaticales, 
reduites a la seche expusilion des fails, et alignees dans un 
ordre fastidieux , comme des receltes d’alchimie. Sn der That, 
die Verbindung zwifchen ihnen ift durchaus imperceptlible, weil 
‚fie nicht eriftirt, und vor der aridite des eludes grammalicales 
wird der Lefer gejchüst durch den Mangel an einem Studium und 
durch den Tächerlichften, oft ind Unglaublihe gehenden Purismus, 
der nicht allein gegen die ſprachlichen Erfheinungen des Alltags- 
lebens oder des Zeitungsftyles, fondern auch gegen die berühmten 
Schriftiteller in blinder Wuth eifert. Hier Tiegt, in direetem 
Gegenfage gegen bie Grammaire Nationale, die Tendenz vor, 
die Sprade von Allem, was ihr einestheils in den vorhandenen 
Grammatifen als erlaubt zugeftanden worden ift, und was ſich 
anderentheils durch den Gebrauch der Jetztzeit in fie einzufchleichen 
brobt, ohne von Grammatifern oder Lerifographen anerfannt zu 
fein, zu reinigen und zu befreien, d. h. mit andern Worten, bie 
alte Feſſel, welche der Romanticismus der Sprache abgenommen 
hat, ihr wieder anzulegen. 

Nachdem in der Vorrede der Verf, einige bürftige Notizen 
über die Geſchichte der griechiſchen und Tateinifchen Grammatif im 
Aterthum gegeben, wohei er es aud an falfchen Angaben nicht 
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fehlen läßt, z. B. daß Ariſtophanes von Byzanz und Ariſtarch nur 
Commentatoren Homer's geweſen ſeien, daß Dionyſius der Thraker 
zwei Jahrhunderte vor der Cleopatra gelebt habe, theilt er in 
kurzen Umriſſen eine Geſchichte der älteren franzöſiſchen Grammatik 
mit, deren erſte Anfänge bekanntlich in die Mitte des 16ten Jahr— 
hunderts fallen. Die erſten Grammatiker, z. B. Meignet, Robert 
Estienne (des Henri Estienne wird gar nicht gedacht), ſind in 
den Augen des Verfaſſers nur Pedanten oder Stümper. Unter 
den folgenden nennt er nur noch Vaugelas, Thomas Corneille, 
Patru, Menage und den Pater Bouhours aus dem 17ten Jahr— 
hundert; aber auch ihnen wirft er vor, daß fie ben Geift vers 
ſchmäht und an deffen Stelle den todten Buchftaben gefegt haben. 
Mit gänzlicher Uebergehung der Grammatif der Schule des Port- 
royal läßt er eine erfreulichere Epoche in der Geſchichte der fran- 
zöfifchen Grammatik erft mit Regnier-Desmarets eintreten. Bon 
der Zeit an fcheint unferm Verf. zufolge das Studium. der Gram— 
matif in Frankreich bis auf den heutigen Tag darnieber gelegen 
zu haben, weil, wie er fagt, die Grammatifer ſtets der Literatur 
fremd find und zahlreiche Beiſpiele von Incorrectheiten aufftellen, 
mit denen fie die Sprache zu beffern und zu heben verfuden, fo daß 
er am Ende felbft einfiebt, daß feine Lefer von ihm glauben müffen, 
er halte überhaupt alfe Grammatifen für überflüffig. Seine Mei- 
nung ift vielmehr bie, daß das claffifhe Zeitalter Ludwig's XIV. 
allerdings grammatifcher Arbeiten bebürfe, um „einregiftrirt und 
fortgepflanzt” zu werden, daß aber dieſe grammatiſchen Arbeiten 
durchaus unzureichend feien, um die Sprache, wie fie fi heutzu- 
tage zu bilden begonnen hat, in gehörige Zucht zu nehmen und 
fie vor allen Auswüchſen zu bewahren. Ce langage naissant, 
fagt er, est hors de la portee des grammaires, qui ne peuvent 
lui etre applıqu&es, et auxquelles il &chappe dans ses ſantaisies 
dereglees et imprevues. C'est ce parler moderne, produit de la. 
transformation des moeurs et des idees, qu’il s’agit aujourd’hui 
d’emonder, de constituer logiquement par les procedes exira- 
grammalicaux employes de tout temps à l'étude des langues 
vivantesy allerdings bis auf einen gewiffen Grab ein Töbliches 
Beftreben, in welchem aber unfer Verfaffer, wie wir jeben werden, 
fo weit geht, daß er das Kind mit dem Babe ausfhüttet. Er be- 
bauptet zwar, das Material der Neologismen, der gefährlichen 
Ausdrüde, der falfchen Bilder und der ftyliftifchen Abnormitäten 
aus den berühmteften feiner Zeitgenoffen gefhöpft zu haben; aber 
damit begnügt er fich eben nicht, er greift auch die Schriftfteller 
14* 
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an, welche, wie Voltaire und Rouffeau, den Impuls zu den gegen- 
wärtigen Neuerungen gegeben haben, 3. B. Duclos, Diderot, 
Mirabeau und Beaumardais, der am übelften mitgenommen wird. 
Das mußte er freilich, um feinen Ausftellungen ein um fo größeres 
Gewicht zu geben; aber nicht immer beftet er feinen Tadel an 
Faffifhe Autoren, fondern er läßt fi aud zu dem Style und den 
Ausdrüden der Zeitungsfchreiber und zu den Wendungen des ge- 
meinen Lebens herab, fo daß man am Ende in Verfuhung fommt 
zu fragen: wer hat denn eigentlid, correct gefchrieben ? wo ift ber 
Schriftfteller, der ganz frei von Incorrectheiten als Mufter auf 
geftellt werden fünnte? Zeige ung ein ſolches Vorbild, dem wir 
in allen Stüden nacheifern ſollen. Auf diefe Frage bleibt uns der 
Berf. die Antwort fchuldig. 

Daß feiner der bisherigen Grammatifer, und fogar nicht die 
Akademie, vor ihm Gnade findet, ift wohl natürlich, am aller- 
wenigften aber Girault- Duvivier, deffen Name doc wenigftend 
in Sranfreih bisher einen guten Klang gehabt bat. Ihn nennt 
er daher aud) le plus abondant des prosateurs en improprietes 
et en solecismes. 

Nach diefen allgemeinen Bemerfungen geben wir zur Prüfung 
einiger der grammatiſch-lexikaliſchen Bemerkungen über, wie der 
erfte Band fie bunt durcheinander gewürfelt enthält. Gleich die 
erfie grammatifche Bemerkung (Nr. 2), welche den Ausdruck il 
s’en fut (ftatt il s’en alla oder il s’en est alle) tadelt, den man, 
wie der Berf. fagt, im gemeinen Leben oft gebraucht, ift ziemlich 
überflüffig, da fein irgendwie namhafter Schriftfteller ſich deſſen 
je bedient haben mag. — In Nr, 9 ftellt Herr W. die Regel auf, 
daß ein als Subftantiv gebrauchtes Adjektiv fein adjektivifches 
Attribut vor fih und nicht hinter fi haben müffe, 3. B. une 
grande brune, nicht une brune grande. Daß diefe Regel nicht 
durchgehends zu beobachten ift, beweifen mehrere Ausprüde, z. B. 
des pauvres honteux, un riche malais6e, auch wird Niemand 
fagen d’avares riches, fondern des riches avares. 

Einen der Artifel, in denen ſich der befchränfende und be— 
fchränfte Rigorismus des Berf. am unverboblenften ausfpricht, tft 
Nr. 12, worin er den Grundfag aufitellt: un substantif, suivi 
de deux adjectifs, qui lui assignent deux valeurs opposees, ne 
peut &tre supprime devant le second; demnach verwirft er la 
langue frangaise et latine, weil die Sprade, wie er 'geiftreich 
fagt, nicht zugleich franzöſiſch und Tateinifch fein könne; es feien 
zwei Spraden und daher müßten auch zwei Subftantiva geſetzt 
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werben, Bekanntlich haben die Frage faft alle ältern und neuern 
Grammatifer erörtert, und fie ganz richtig dahin entfchieden, daß 
in diefem Falle vier Ausdrudsweifen möglich, wenn aud) nicht gleich 
gut find (f. meine Gramm. $. 376). Und wir fragen Heren-W,, 
wie es mit der Schönheit des Styls ausfehen würde, wenn man 
diefe feine. Regel auf 3, A oder noch mehr Adjeftive, die ein ges 
meinichaftlihes Subitantiv haben, ausdehnen wollte? Sa, feine 
Regel müßte mit demjelben Nechte auch von den Adfeetivis gelten, 
die por dem Subftantiv fteben; man müßte alfo fagen: la pre- 
miere classe, la seconde classe, la troisitme classe u. ſ. w;, 
ohne jemals das Subftantiv auszulaffen. Es verſteht fich bei dieſer 
Frage das Eine von felbft, daß aus dem Sinne hinlänglich klar 
fein muß, daß wie viele Adjeftive da find, fo viele verfchiedene Ge— 
genftände auch gemeint werden. Und, fragen wir unfern Rigoriften 
weiter: find denn nach feiner Meinung auch die Ausdrucksweiſen: 
les langues frangaise et latine, oder la langue francaise et la 
latine, über. die er gar nicht fpricht, und aus denen doch hin: 
länglich bevvorgeht, daß zwei Sprachen gemeint find, zu ver 
werfen? Man flieht, unfer Grammatifer ift pedantifch abgeſchmackt. 

In Nr. 13 tadelt der Verf. mit Recht einen fehlerhaften Ge- 
brauch von dont, wie er in folgendem Sate (der aus dem Zus 
jammenbange berausgeriffen, kaum verſtändlich ift) Girard's er 
ſcheint: „Qualite aussi rare qu’aimable dont le goüt est capable 
de faire briller le vrai, et de donner de la solidit& awbrillant.“ 
Er quält fih, dem Sage aufzubelfen und herauszufinden, worin 
denn eigentlich das Fehlerhafte des dont ſteckt, ftatt daß er einfach 
hätte fagen follen, wenn.er nur irgendwie in der Grammatik bes » 
wandert wäre, daß dont zwar wohl obfeftiver Genitiv fein Darf, 
aber dann nur von einem Affufativ, nicht von einem Nominativ 
abbangen darf. Und fo verhält es ſich faft überall, wo er gram⸗ 
matiſche Fehler, mögen fie fih nun bei guten Schriftftellern „ober 
nur in der Umgangsiprache finden, rügt: er ziebt fein Schwert 
und schlägt in den Wind, aber trifft nicht den Nagel auf ben 
Kopf. 

Nachdem in einigen der folgenden Nummern mehrere faliche 
Ausdrüde und Gonftruftionen, bie theils in der Vorrede zum 
Diet. de l’Acad., theis bei Mirabeau vorfommen, meiftens mit 
Recht getadelt find, werben (in Nr. 19.) einige neue Wörter, 
die ihre Entftehung entweder der franzöfifchen Revolution oder ber 
neueften Zeit verbanfen; wie abominer, abrutisseur, das Adjekt. 
accort, une taille amenuis6e, ambuler, amignoter (ſ. v. a. 
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mignoter, oder mignarder)), apaler (?), anguillonneux, apotheo- 
ser, arandeux, agreux, armenteux, assainir, arrangeur, ver- 
worfen. (In Nr. 22.) Der Ausdrud in Delavigne’s Don Juan: 
ne le quittez point d’une minute, ftatt ne le quittez pas une 
minute. Warum aber das de falfch ift, wird uns nicht hinläng- 
lich erflärt. Ein folcher Genitiv der Zeit nämlich, der offenbar 
partitiv ift, fann nur in negativen Sägen ftehen, 3. B. il n’a pas 
dormi de toute la nuit; je ne la reverrai pas de huit jours und 
bedeutet dann, daß die Handlung in feinem Theile der angege- 
benen Zeitlinie gefchieht, fo daß alfo der Sat Delavigne’s heiße: 
verlaßt ihn nicht in dem Zeitraum von einer Minute, aber nach— 
ber dürft Ihr ihn verlaffen, was der Dichter natürlich nicht jagen 
wollte. Hr. W. aber vergleicht diefen Ausdrud mit ne le quittez 
pas d’une toise, was offenbar ein ganz anderer Genitiv ift, näm— 
lich der des Unterfchiedes. bei Bergleihungen; deutih um, 

Der Artikel 27 fertigt die Trage, ob man pret de mit dem 
Inf. fagen kann, mit folgenden dürren Dietatorifhen Worten 
ab; aujourd’hui la difficult concernant les pr£positions est 
resolue, d. b. er ftimmt, ohne ©irault- Duvivier zu nennen, 
ber Gramm. des grammaires bei, welde ebenfalls fagt, daß 
pret ſtets à nad fih haben müffe, während Dagegen die Gramm. 
Nationale (Nr. 748.) mehrere Beifpiele aus den beften Schrift: 
ftelfern anführt, worin pr&t mit de verbunden ift, was die Ber- 
faffer derfelben vermöge ihrer Lächerlichen Ellipfentbeorie Durch pret 
à Pacte, a l’action de erklären wollen. So viel ift gewiß, daß 
bin und wieder einige Schriftiteller pr&t mit de verbanden, weil 
fie es mit pres de verwechſelten, 3. B. Montesquieu: nous elions 
preis d’arriver (nicht: bereit anzufommen, fondern im Begriffe 
anzufommen) quand la curiosit® me prit, und der Berfaffer hätte 
nicht nöthig gebabt, den auf der Hand liegenden, oft genug ans 
gegebenen Unterſchied zwifchen pret A und pres de nod einmal 
wieder vorzuführen. Die folgenden Artikel betreffen mehr oder 
weniger tadelnswerthe Nachläffigkeiten in Styl und Ausdrud, 
z. B. il pourra peut-ätre reussir (etwa wie im Deutfchen: es 
ſcheint mir wahrſcheinlich), plein de coeur, trahir (f. v. a. mon- 
(rer, laisser, deviner) des sentiments, partir en (ftatt pour), 
fodann verneint der Berfaffer in (Nr. 45.) die befannte Frage, 
ob man c’est moi a qui vous parlez ftatt c’est ä moi que vous 
parlez jagen dürfe, feinen firengen Grundfägen gemäß; womit 
dann freilich wiederum mande Stellen aus klaſſiſchen Autoren für 
inkorrect erklärt werden; und wenn unfer Hr. W. feine remarques 
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durch ein enchainement perceptible ftatt imperoeptible verbunden 
hätte, fd würde er gefeben haben, daß mit der eben verneinten 
Frage auch Nr. 48., worin er ben Sat: est-ce de l’iinteröt par- 
tioulier des ‚&crivains dont-il s’agit? mit vollem Rechte tadelt, 
insengem Zufammenhange ftebt. 

Sehr richtig und felbft in ‘den befferen Lexicis nicht. gehörig 
hervorgehoben ift der (in Nr. 57.) aufgeftellte Unterſchied zwifchen 
un‘object: de mode und un object & la mode. Wenn es aber 
(in Nr. 60.) für einen groben Solöcismus erflärt wird; pour 
mit dem Inf, nicht auf das grammatifche Subjeft des Satzes, 
fonbern. auf eine aus. diefem Subjefte herauszunehmende Perſon 
zu beziehen, z. B. mes finances n’ont jamais étè assez chourtes 
pour éêtre obligé de jeüner (Rouſſeau), fo glauben wir, daß 
Berbindungen diefer Art vermöge einer constructio ad'synesin 
ebenfo erlaubt find, als das befannte Gerondif nicht auf das 
“ grammatifche Subjeft des Sates, fondern nur auf ein Subjekt 
des Sinnes zu beziehen, 3. B. je vois qu’en m’eeoulant vos 
yeux s’adressent au ciel:. — In Bezug auf Die Worte Voltaire's: 
Zadig dirigeait sa route sur les etoiles, die er mit: Recht tadelt 
(Nr; 62.), hätte er nicht fagen follen, daß sur: gar nicht im 
Sinne von d’apres oder suivant gebraucht werden bürfe, ſondern 
es war bier die Zweideutigkeit zu tabeln, ob sur bier Präpoſition 
der Richtung fein, affo für vers ftehen, oder ob: es den Sinn 
son d’apres,' suivant- haben ſolle. 

In den folgenden Artifelm werben die ‚new geſchaffenen, von 
dor" Afademie nicht aufgenommenen Wörter baser (welches Hr» Bi 
im Mozin⸗Peſchier hätte finden fünnen) und réclamateur gemiß— 
billigt, doch fehen wir wicht ein, warum, wenn aud für erſteres 
fonder vorhanden iſt, Testeres nicht im Geſchäftsſiyl gebraucht 
werden kann; ſolche Bereicherungen der Sprachen find, wenn ſie 
anders richtig gebildet find, und die Sprache keinen andern Aus— 
druck bereits dafür bat, ſtets mit Dank aufzunehmen, —' Sp: rühtig 
auch‘ der Tadel iſt, welchen unſer Verfaſſer über die Auslaſſung 
des ne nach einem affirmativen eraindre (in Ar. 66.) ausſpricht, 
welche Freiheit Voltaire für die Poeſie in Anſpruch nahm, ſo 
wenig hätte der Tadler ohne alles Urtheil einen anderweitigen 
jedem Schüler bekannten Gebrauch yon ne nad einem affirmati⸗ 
ven Comparativ hier mit hereinziehen ſollen. — Mit ſeiner ge— 
wöhnlichen Breite ſprichter (in Nr. 67.) über den Gebrauch Des 
Pron. Poſſeſſivum im Verhältniß zum Artikel und beſtreitet die 
von Nosl und Chapſal aufgeſtellte Regel, daß ſtatteder Poſſeſſiva 


ü 216 

der Artikel zu fegen fei, wenn ber Sinn ben befigenden Gegen- 
ftand hinlänglich anzeige (wobei er fih über den Ausdruck object 
possesseur fuftig macht *), indem er dagegen ald Regel den Ge- 
brauch des Poſſeſſivs und als Ausnahme den die Stelle deſſelben 
vertretenden Artikel aufftellt; wag aber im Grunde auf Eins hin- 
ausfommt, wofern der Artifel nur nicht anders gefest wird, als 
wenn aus dem Sinne binlänglich Far ift, wen ber betreffende 
Gegenftand gehört. Wenn ferner Voltaire getadelt wird (Nr. 69.), 
weil er in feinem Zadig einen Aegypter fagen läßt: Nous adorons 
un boeuf, et nous en mangeons, fo hätte der Tadler doc fehen 
folfen, daß der Redende fich abſichtlich Icherzbaft jo ausdrückt, um 
durch das en, wenn auch nicht auf daffelbe Eremplar der Gat- 
tung, doch auf diefelbe Thiergattung zurüdzumeifen; und aus dieſer 
ihm falſch fcheinenden Stelle zieht er dann folgende Regel: En 
ne peut tenir la place d’un substantif indetermind deren Falfch- 
beit nicht erft bemwiefen zu werben braucht. — 

Die Polemik gegen das Verbum suicider und se suicider 
(Nr. 74.) hätte der Verfaſſer fich auch erfparen können, als Purift 
müßte er ſich nicht mit ſolchen Ausdrücken der gazeliers du plus 
bas &tage befubeln. Glaubt er etwa wir hätten vergeffen, daß er 
feine Beifpiele nur als feinen berühmteften Zeitgenoffen zu nehmen 
verfprochen hat? Sp großes Recht er alfo auch in der Verwer- 
fung dieſes Berbums hat, fo großes Unrecht hat er in der Ver— 
werfung des Subftantivg le souris (Nr. 75.) und des Verbums 
motiver (Nr. 76.), welches letztere er nur-der Pairskammer ge- 
ftatten will; warum? fagt er freilich nicht; eben fo wenig, wel- 
ches Verbum er an deſſen Stelle fegen möchte. Etwa fonder? — 
Warum verbietet der Berfaffer (Nr. 79.) uns zu fagen se pro- 
mener sur les bords d’une riviere? Weil unfre Beine dazu zu 
furz find; dann fagt unfer gelehrter Sprach- und Alterthums⸗ 
foriher le colosse de Rhodes seul aurait pu sc promener sur 
les bords du detroit oü ne furent jamais les colonnes d’Her- 
cule (1) — Ein Berbot folgt dem anderen, aber diesmal (Nr. 82.) 
eind, daß eben fo wenig befolgt werben möchte, als die verbote- 
nen Bücher ungelefen bleiben; man foll nicht fagen: par assez 
(d’exemples), fondern par un assez grand nombre (d’exemples). 
Aber warum dad falſch fein fol, ob man etwa überhaupt bie 


*) Sicherlich it in diefem Artifel, p. 118. Je crains que, relativement 
la syntaxe des adjectifs possessifs etc. für einen Drudfehler zu halten, 
ftatt relativement & la synt. 
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Adverbia der Duantität nicht von Präpofitionen abhängen laſſen 
darf, als höchſtens von de und A; ober ob par mit allen Adver- 
bien der Duantität unverträglich ift, oder ob nur assez mit allen 
Präpofitionen unverträglich ift, darüber bleiben wir gänzlich im 
Dunkeln. Wenn wirkfich die Falſchheit der Verbindung par assez 
feſtſtände, fo ließe fich doch fiherlih eine allgemein gültige Negel 
über die Verbindung der Präpofttionen mit Adverbits der Duan- 
tität angeben; dies ift aber unferes Erachtens unnöthig. — In 
Bezug auf das Verhältniß von apercevoir zu sS’apercevoir, zwifchen 
denen ‚fein flarer Unterſchied aufgeftellt wird, fagt der Berfaffer 
(Nr. 86.), daß erfteres mit que zu. verbinden falſch fei, fo daß 
alfo s’apercevoir ſowohl ein Subftantiv, als aud einen Nebenfag 
zum Objefte haben fünnte, apercevoir aber nur ein Subftantiv. 
Daß ift allerdings richtig, denn der Unterfchied ift biefer, daß 
apercevoir als Objeft nur einen Gegenftand, d. h. fein Vorhau⸗ 
denfein erfordert; s’apercevoir aber ſowohl einen Gegenftand als 
auch eine Handlung. 

Mit Uebergehung einiger vom Berfaffer getabelten Ausdrüde 
und Wortverbindungen, die fih bei Beaumardais und Girard 
finden, heben wir aus den dann folgenden Artifefn Nr. 103. her— 
vor, worin der Gebrauch des plus vor einem Adjeft. (wie ber 
lateinifche verftärfende GComparativ), ohne daß eine wirffiche 
Bergleihung vorhanden iſt, zwar nicht gradezu verworfen, doch 
für fühn und nur in feltenen Fällen für zuläffig erflärt wird. — 
In Nr. 109. ftellt der Berfaffer zwei lange Berzeichniffe von 
Neologismen auf, von denen das eritere ſolche Wörter enthäft, 
die größtentheild den Bewegungen der franzöfifhen Revolution 
ihr Dafein verdanfen und daher aud faft ſämmtlich wieder in 
Bergeflenheit gerathen find; das zweite ſolche, Die größtentheilg 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts entftanden, jetzt allge— 
mein in Gebraud gefommen find; von einigen der legtern Wörter 
möchten wir aber zweifeln, ob fie nicht bereit vor der Zeit der 
ihnen angeblid als Urheber beigefügten Schriftfteller exiſtirt haben, 
z. B. bienfaisance, s’effacer, .haineux, obligeance. 

Daß unfer Spracdforfcher fehwerlich je in die Afademie auf- 
genommen : werden wird, möchten wir aus feiner Anficht über 
dieſes Inſtitut Schließen; er hält fie nämlih (Nr. 116.) in feinen 
befchränften Zopfideen für nichts mehr und nichts weniger als für 
ein corps etabli pour -&monder le langage, pour le purger de 
doute loculion parasite und daher wird denn aud) dieſe Sprad;- 
reinigungsanftalt bitter getadelt, wenn ber gelehrte Beſen der 
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40 Herren einigen Wörtern, die nach feiner Meinung hätten mit 
weggefehrt werden müflen, einen Platz gegönnt hatz das ift z. B. 
der Fall mit antecedent und precedent, die die Akademie als 
Cubftantiva aufgenommen hat. Was gibt und aber der graufame' 
Herr, ber und fo Bieles nimmt, dafür wieder? was fett er an 
die Stelle der ausgemerzten Wörter und Wendungen? Hier, wie 
fo oft, Nichts. Ach, wenn Herr Wey ein Wörterbuch fchriebe, 
wie fchlanf, wie bünnleibig würbe es werden! — 

In Nr. 119. entwidelt Hr. W. einmal wieder zur Abwech—⸗ 
felung eine ftarfe grammatiiche Ignoranz, indem er Boltaire nicht 
ſowohl deshalb tadelt, weil diefer c'est auf einen ganzen vorher- 
gehenden Sat und nicht auf ein beftimmtes Sübſtantiv bejogen, 
fondern weil berjelbe das ein vorbergehendes Adjekt. vertretende 
Pronomen le auf ein im Plural fiehendes Adjektiv bezogen hat. 
Alfo in leurs adieux furent aussi tendres que l’avait et& leur 
reconnaissance foll le falfch fein, weil tendres im Plural ftebt! 
Ueber dergleichen Regeln hätte Hr. W. ſich doch aus der erften 
befien Orammatif belehren fünnen, wenn er anders Belehrung 
aus irgend einer Grammatif anzunehmen geneigt ift. — Was das 
Wort systeme betrifft (Nr. 123.), fo fagt die Akademie aller- 
dings, daß es im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend fei mit Plan 
oder Mittel, welches man zur Erreichung eines Zwedes anwendet, 
aber ftatt eben dieſe Erflärung der Afademie zu tabeln, tabelt er 
es, daß fie diefe Bedeutung des Wortes gut heiße; systeme ift 
vielmehr nad der richtigen Erflärung von Mozin= Pefchier Fein 
einzelner Plan, fein einzelnes Mittel, fondern eine reunion des 
prineipes d’apres lesquels une chose s’execute. — Wie unfer 
Berfaffer, als firenger Legitimift, von vorn herein gegen Altes 
eingenommen ift, was feinen Urfprung und fein Auffommen ber 
Revolution verdankt, fo Fann er auch (Nr. 130.) das Wort motion 
(Antrag) nicht leiden, und noch weniger deſſen Ableitungen mo- 
tionner und motionneur, denen er ein baldiges Verſchwinden aus 
den parlamentarifchen Berbandlungen wünſcht. 

In Nr. 133. wird wieder eine grammatiiche Frage erörtert, 
indem ein Unterfchieb zwifchen servir de rien und servir à rien 
aufgeftellt wird, der aber ganz ebenfo Flingt, wie bei Girault— 
Duvivier (Rem. det p. 108), fo daß die Billigfeit es wohl ev: 
forbert hätte, diefe Uebereinftimmung mit dem fo oft angegriffenen 
und gefchmähten Grammatifer zu erwähnen; es fieht vielmehr fo 
aus, ald ob Hr. W. der erfte wäre, der einen Unterſchied, wenn 
aud einen unrichtigen, zwifchen den beiden Gonftruftionsweifen 
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aufgeftellt bat. Beide Grammatifer fagen nämlih, un objet ne 
sert de rien quand il est d’une inutilite absolue; dagegen ce qui 
ne sert @ rien dans une circonstance, peut devenir profitable 
dans. une auire occasion, fo daß der ganze Unterfchied alſo in 
bem abjoluten und in dem relativen oder temporären, oder wenn 
man: will in dem totalen und partialen Mangel an Nuten beftände: 
Wenn unſer Linguift ſtatt deffen nur den Unterfchied von de und 
a in’s Auge gefaßt, jo hätte er den Nagel beffer auf den Kopf 
getroffen; wie nämlich servir à qu. de qeh. heißt: Einem als 
etwas dienen, d. b. die Stelle einer Perſon oder Sache vertreten 
oder ausfüllen, 3. B. cela vous servira d’exouse, das wird Ihnen 
als Entichuldigung dienen, fo beißt un objet ne sert de rien 
ein Gegenftand dient ale Nichts, d. b. er kann die Stelle feiner 
Sache ausfüllen oder vertreten, ift alfo gänzlich unbrauchbar; 
dagegen un objet ne sert a rien beißt: ein Gegenftand dient zu 
Nichts, d. h. man kann Feinen Zwed damit erreichen. Noch un⸗ 
wiffender, oder vielmehr einfeitiger zeigt fih unfer Grammatifer 
im folgenden Artifel (Nr. 134.), wo er von der Präpofition de 
vor einem nf. weder nad; -engager, nocd nad Ccommencer 
etwas wiffen will, und fich natürlich gar nicht um den von fall 
allen Grammatifern aufgeftellten Unterſchied zwiſchen commeneer 
a. und commencer de befümmert. Bermutblich Toll feiner Anſicht 
nach de aud nad den andern Berbis des Zwingens, obliger, 
contraindre,; forcer falſch fein. 

Einer der Furisfeften, wenn auch nicht wichtigften grammakti— 
hen Artifel,' die das ganze Werk enthält, iſt Nr. 152, wo ſich 
unfer Grammatifus abquält, den durchgehenden Unterfchieb zwiſchen 
Adverbium und Präpofition in Worte zu Fleiden, ein Punkt, 
worüber er fehs Grammatifen und das Dict. de l’Acad. inſofern 
vergebens nachgeſchlagen babe, als fie ihm insgeſammt etwas 
Anderes darüber fagen, fo daß er jegt verzweiflungsvoll ausruff: 
Mais’ qui nous enseignera ce’ que c'est que la preposition et 
que Tadverbe? Es Handelt fih nämlich um das ſo häufig’ als 
Adverb vorfommende apres, was er natürlich verwirft, indem er 
drolfig genug: fügt: 

Apres sera adverbe ’ichaque fois que, dans l’ignorance de la rögle fon- 
damentale des ‘prepositions, on Fécrira sans r&egime; au rebours, iM res 
tera preposition, pour quicongne est instruit des: rögles :de la grammnairel 
Sp überflüſſig der Tadel der gegen den "Gebrauch des Condition⸗ 
nel pass&; ftatt ‘des Perfektums ausgefprochen wird: (Nr. 159%), 
wenn es fich nämlich um ein wirklich geſchehenes Faktum Handelt, 
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deshalb iſt, weil dieſe Art von Befcheidenbeit, mit der man ein 
Faktum ausſpricht, das obwohl geicheben, doch nur vielleicht ge— 
ſchehen fein dürfte, ſich wohl nur. bei Zeitungsfchreibern findet, fo 
hübſch und treffend ift die Polemik (Nr, 161.) des Berfaflers 
gegen die Afademie, die in ihrem Wörterbuche einen Ausdrud oder 
ein Wort populaire nennt, das durch bas oder trivial zu bezeich— 
nen wäre; benn allerdings bat wenigftens Das Adjektiv populaire 
diefe Bedeutung nicht, höchſtens läßt fich Das Adverbium zuweilen 
jo gebrauchen, 3. B. on dit populairement, man fagt in der 
Sprade des gemeinen Lebens, in der niedrigen Sprechart; auch 
gebt darin Hr. W. zu weit und wird ungerecht, wenn er fagt, 
daß zufolge der vierzig Herren (oder vielmehr der Herren Vierzig) 
man fich populär mache, wenn man 3. DB. ein junges Mädchen 
trousse-pete, ganache oder truande nennt, fondern man bedient 
fi) dem Ausdrud der Afademie zufolge nur eines terme populaire; 
mit dem wollften Rechte aber wird e8 getabelt, daß die Afademie 
ganz gemeine Ausdrüde durch familiers bezeichnet, denn weder 
mit dem Adjektiv noch mit dem Adverb familierement laffen ſich 
Ausdrüde wie gourgandine, galopin, gredin und andere ehren- 
volle Namen bezeichnen, die fürmlich Schimpfwörter find „Peste! 
quelles familiarites!* — Nicht minder treffend ift der Tadel, dev 
über Boltaire ausgeſprochen wird (Nr. 162.), weil er dont ftatt 
d'ou gebraucht hat; aber daß unfer Tadler feine Unterfchiede auf: 
zuftellen und feine Definitionen zu geben verftebt, beweift außer 
den zahlreichen obigen Stellen aud) das, was er über Unterſchied 
diefer beiden Wörter zu fagen unternimmt: entre d’ou et dont 
il ya cette difference que le premier de ces mots conserve de 
Panalogie avec oü, adverbe de lieu tandis que dont est pure- 
ment relatif, 

Das waren aljo doc mindeftens zwei Artikel, in deren Tadel 
ber Leer freudig einftimmen konnte; nicht fo im folgenden, wo 
der Berfafler wieder höchft unüberlegt gegen Dinge zu Felde zieht, 
bie feft gewurzelt find, weil fie ihren guten Grund und Boden 
baben. Dabin gehört der Gebraud des Wörtchens y in der Re— 
densart on n’y voit pas clair; wenn Hr. W. aber bedacht hätte, 
daß es außer dieſem nod mehrere Ausdrücke gibt, in denen ſich 
y auf Nichts zurücbezieht, aber dem Prädifate doch eine gewiſſe 
räumliche Befchränfung gibt (3. B. j’y suis, n’y pas tenir, s’y 
prendre), fo hätte er feinen Tadel fiher allgemeiner ausgeſpro— 
hen. Dahin gehört gleichfalls (Nr. 166.) la plupart im Sinne 
von pour la plupart, 3. B. ces pieces d’or sont la plupart fausses, 
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warum ſoll aber la plupart, wenn man es nicht durch maximam 
partem für gerechtfertigt haͤlt, nicht eben fo gut als beichränfende 
Appofition gerechtfertigt werben fönnen, wie 3. B. chacun ale 
diftributive Appofition, oder wie in le sucre coüte un franc la 
livre Das letztere Subftantiv eine ſolche Appofition it? Dabin 
gehört ferner der Ausdruck de temps a aulre, der ſich unferm 
Berfaffer zufolge den vielen barbarifhen Ausdrücken zugeſellt, 
obgleich er fo häufig in den neuern Romanen vorkommt. Soll 
benn etwa de part et d’autre, von beiden Seiten, auch bar- 
bariſch fein? 

In Nr. 180 werben die Adjeftive france, pur und vrai ale 
Attribute vor den expressions injurieuses, wie z. B. scelerat, 
intrigant, hypocrite und anderen dieſer Art verworfen, weil fich 
die Iobende Bedeutung der Adjective nicht mit der tabelnden Be— 
deutung der Subitantive vertrage. Jene Tobende Bedeutung der 
Adjeftive geht ja, wie jeder fieht, Dabei ganz verloren, fo daß fie 
nur zur Berftändigung der im Subftantiv Tiegenden Eigenfchaft 
dienen follen. Dann würde man mit der Akademie, welche alle 
drei Adjeftive in diefem Sinne fanctionirt hat, auch nicht fagen 
. dürfen: une pure malice, une pure sotlise, fondern nur mit einem 
fobenden Subftantiv, wie etwa une pure liberalite. Auch hierin 
geht der ängftlihe Purismus des Herrn W. zu weit, und ver- 
fennt offenbar die eben durch die verfchiedene Stellung dieſer 
Adjeftive bervorgebrachte Bereicherung der Sprache. — Nicht min- 
der ereifert fi der Verf. (Nr. 187) über den Gebräud des 
Ausdruds Etre heureux mit folgendem de und nf. in ſolchen 
Sägen, deren Inhalt im Grunde ziemlich gleichgültig ift oder nur 
von einem höchſt geringen Güde fpricht, 3. DB. V’achevement du 
monument de Moliere est un &venement (er hätte bier viel eher 
die Zufammenftellung der drei auf ment ausgehenden Wörter tadeln 
fönnen) dans le monde litteraire,; nous. sommes heureux d’an- 
noncer au public que les .echafaudages ont el& enleves eic. 
Diefe in faufmännifhem Style fo oft vorkommende Wendung je 
suis heureux de vous annoncer ift ja weiter Nichts als eine Der 
in der Höflichfeitsfpradhe fo oft vorkommenden Webertreibungen 
des Ausdrucks, die aus der Sprade zu verbannen, Herr W, ſich 
vergebens bemühen würde. — Nachdem er in einigen der folgenden 
Artikel gegen mehrere neu gefchaffene, nur in gewiſſen Seeten 
oder Menſchenklaſſen üblichen Wörter zu Felde gezogen, tabelt ev 
(Nr. 192) folgenden Say Mirabean’s: Le conservateur de toutes 
les proprieles aurait le droit et le devoir de vous arr&ler eto. 
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weil man eine Pflicht nicht habe; denn, fagt er, c'est au conlraire 
le devoir, sentiment moral superieur à nous, qui nous a, qui 
nous possöde et nous tient. Wenn das der wahre Grund jener 
angeblichen Unrichtigfeit wäre, fo könnte man aud nicht fagen: 
j’ai Ja fiöyre, weil das Fieber mic) bat, ba es superieur A moi 
ift. Sreilic würde Mirabeau ohne das vorhergehende le droit 
auch nicht gefagt haben aurait le devoir, aber als zweites Objekt, 
dem droit gegenüber, ift devoir wohl zu ertragen. 

In einem allzu kurz behandelten Artifel (Nr. 196) wird 
Delavigne, der überhaupt wenig Gnade findet vor dem gramma- 
tiſchen Richterſtuhle des Verf., getadelt, weil er, und As dazu 
in Verſen gefagt hat: 

„Vos mains sont froides, vous tremblez. s 
„Non, je tassure.“ 

ftatt je te Vassure. Wie oft fpielt Doc die Ignoranz unferm Herrn 
W. einen argen Streih! Hätte er fich nicht aus mander Gram- 
matif Darüber belehren fünnen, daß le als Objekt auf einen ganzen 
vorhergehenden Sag bezogen oft ausgelaffen wird, wovon er auch 
in Profa viel fehlagendere Beifpiele in neueren Romanen, deren 
Styl ihm freilid son vorn herein odiös ift, bätte leſen Fönnen; 
nad) feiner Meinung wäre bie befannte Wendung comme je fais 
(was wir häufig blos durch fo zu überfegen haben) ftatt comme 
je le fais auch wohl falſch. Nach allen diefen ungerechten Schmä— 
bungen ift es wahrhaft erquidend, auch einmal wieder auf eine 
geſchmackvolle und richtige Bemerfung (Nr. 199) zu ftoßen, worin 
er die Beziehung des Nominativ der Pronomina perfonalia und Die 
Beziehung der Relativa dont, de qui, duquel u. ſ. w. auf ein un 
beftimmtes Subftantiv tabelt, . D. 

„J’etais loin d’esperer que jamais souveraine 

„Daignerait m’accueillir sous son manteau de reine. 

„Elle la fait, pourtant etc.“ 
Und „Ce goüt degenerait en fureur, dont il etait oblige de cacher 
une partie,“ was allerdings ein Verſtoß nicht fo fehr gegen bie 
Grammatif als gegen ben Styt ift. 

Nachdem er mehrere Ausdrüde des gemeinen Lebens und bes 
Zeitungsfiyles befämpft bat, fpricht er (Nr. 245) über die nad) 
esperer folgenden Tempora. Kein anderes als das Futurum, bafür 
entfcheidet er fih. Wenn der gute Mann fchon gegen das Präfeng 
eifert, wie würbe er ſich geberdet haben, wenn jhm eingefallen 
wäre, daß die neueren Nomanfchriftfteller gar häufig das Perf. 
folgen Taffen. Auf den erften Anblid wollen ſich allerdings Präfens 
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und noch weniger Perfeftum mit esperer vertragen, aber wer fann 
leugnen, daß in Sägen wie: id) hoffe, daß Sie da gewefen find, 
ber inf. eines Verbums pereipiendi zu ergänzen ift; denn es heißt 
doch nichts Anderes als: ich hoffe zu hören, zu erfahren, daß Sie 
da gewefen find. 

Ehe wir die die Gränzen faft überfchreitende Beurtheilung des 
grammatifchen Theils des vorliegenden Werfes abbrechen, indem wir 
den figliftifchen Theil in einem der folgenden Hefte diefes Archivs’ 
zu befprechen gedenken, machen wir den Lefer noch auf die für 
den ganzen Herrn W. höchſt charafteriftifihe Nr. 264 aufmerffam, 
worin er über die Veränderung bes Participe passe das Geſchicht— 
liche angibt, und dann, nachdem er die aller befannteften, zunächft 
liegenden Negeln über dieſe Veränderung mitgetheilt, höchſt naiv 
fagt: „Maintenant l'affaire est accommodee, sauf un ou deux 
points qui demeurent un peu incertains,“ — wir Armen erfahren 
aber nicht, welches die zwei Punkte find. 


Fulda. 
Dr. Müller. 
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Der erſte Unterricht in der deutſchen Sprache, methodiſch geordnet, nebſt 222 
ſchriſtlichen Aufgaben und geeigneten Muſterſtücken. Ein Uebungsbuch 
für Elementarſchüler. Bon einem praftifchen Schulmanne. Darm— 
ftadt, Verlag von L. Pabit. 1846. VI und 64 ©. 

Lehrer yon Klementarfchulen, die den Grammatifalien der 
Mutterfprache befondere Lehrftunden zumweifen (ihre Zahl fcheint 
immer Fleiner zu werben), finden bier eine Menge Uebungsftoff. 
Neues in Stoff und Anordnung ift uns nicht vorgefommen. Die 
MWortbildung von dem übrigen Material getgennt und „Anhang“ 
auf 21, Seiten abzumadhen, will ung nicht gut fcheinen. Der 
Lehrvortrag zeugt von Lehrgeſchick, gehört aber in fein Uebungs— 
buch. — Drud und Papier find zu loben. 

C. 





— 


nn... 


Eaplehre nah der Sprachumfaffung bes Seminar: Direftor (8) Nabholz. 
Für denfende Lehrer bearbeitet von R. Hermanuz, Direftor am 
Großh. Badiſchen. Schul: Seminar zu Gitlingen. Einfacher Satz. 
1. Lieferung: Die Sapverhältniffe. Carlsruhe, Drud und Verlag ber 
G. Braun'ſchen Hofbuchhandfung. 1846. VI. und 42 ©, 


Jede eigenthümliche Auffaffung irgend eines Gegenftandes auf 
dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft nimmt nothwendig das Intereſſe 
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der denkenden unter den betreffenden Lehrern in Anſpruch, in- 
dem ſie entweder den Gefichtsfreis der Betrachtung belehrend er- 
weitert, oder Widerfpruch hervorruft, der durch Erörterung zur 
Wahrheit führt. — Die vorliegende Schrift fann in diefer Bezie— 
bung den Lehrern der deutfchen Sprade zur Beachtung nur 
empfohlen werben; fie behandelt ihren Gegenftand — die Betrach— 
tung der Sasverhältniffe — in felbftftändiger Weife, und wirft 
“anregend auf den Lefer, was ihr felbft in dem Falle zum Lobe 
gereichen muß, dag man ſich mit den bargelegten Grundſätzen und 
Anfichten nicht einverftanden erffären möchte. — Sie ijt übrigens 
kein Methoden-, auch Fein Schulbuch, fondern eine theoretiſche 
Darlegung, „worin das Wefentliche und Eigenthümliche der Sprach— 
auffaſſung des Satzes nach Nabholz beftehe.” — Diefe erfte Liefe— 
ferung enthält, wie ſchon der Titel fagt, die Satzverhältniſſe, 
fpäter foll das Uebrige, unter anderm aud) eine Darlegung, wie 
man nad Nabholz'ſchen Grundfägen methodiſch den Sprad- 
unterricht zu betreiben habe, folgen. 

Sp viel im Allgemeinen. Auf Sperielles näher einzugehen 
und unfer Urtheil darüber auszufprechen, wollen wir ung für bie 
Zeit vorbehalten, da wir Das Ganze des Buches vor ung haben 
werden, für jegt aber ung bamit begnügen, unfere Leſer in die 
Betrachtungsweife des verewigten Seminardir. Nabholz dadurch 
einzuführen, daß wir die Quinteſſenz des Programms des Großh. 
Schullehrer-Seminars zu Ettlingen vom Jahr 1837, welches 
Herr Hermanuz im Auszuge (S. 34—42) beilegt, mittheilen. 
Nabholz ſagt: | 

Außer den Gegenftänden find es die Verhältniſſe deſſelben, 

‚welche des Kindes Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Daher zerfällt 

die Erzeugung der Sprache in die Erfenntniß und Benennung: 

1. der Gegenftände, | 

2. ihrer Berhäftniffe. 

An jedem Gegenftande fann wahrgenommen werben: 

1. das, wodurd er fih yon andern unterfheidet und außer 
denfelben und für ſich ift; | 

2, das, was derfelbe mit andern gemein hat, und wodurd er 
mit denfelben verbunden ift; , 

3, das Selbft, woran die Unterfcjiede und das Gemeinfame 
wahrgenommen werben. Das erfte wird mit Unterſchieds⸗ 
namen, das zweite mit Gattungsnamen, und das britte mit 
perfönlichen Fürwörtern bezeichnet. 
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Die Unterfchiede find eigenthümlihe und gemeinfchaftliche ; 
jene werben mit eigenen Namen, biefe mit zu den eigenen Namen 
gefesten Beinamen, Bor= oder Beftimmungsnamen bezeichnet. Das 
Gemeinfame gibt den Gegenftänden gleihe Sonderung von andern, 
gleiche Form, oder gleiche Einigung mit ihnen gleichen Materien. 
Jenes wird durd Form-, diefes durch Stoffnamen angedeutet. 

Das Selbft der Dinge ift dasjenige an ihnen, was an und 
für fih und außer aller Beziehung zu andern Dingen angefchaut 
und benannt wird. Es wird an bemfelben alfo nur das Verhält— 
niß zu dem ins Auge gefaßt und bezeichnet, welches und infoweit 
e8 von ihm ſpricht. Daher iſt das Selbſt fprechend odermicht 
fprechend, und fprechend erfte oder zweite Perfon. 

Jeder Gegenftand fann in einem dreifachen Berhältniffe ſtehen: 
1) zu feinem Unterfchiede, 2) zu feinem Gemeinfamen, und 3) zu 
feinem Selbft. 

Daher gibt e3 breierlei Berhältniffe: äußere, innere und Selbft= 
verhältniffe, und eben fo viele Namen berfelben oder Zeitwörter, 





Beifpiele: 
Der Schüler lernt die Aufgabe. Der Schüler fteht in einem äußern 
Die Aufgabe wird von dem Schüler gelernt. Berhältnifie. 
Der Schüler wird ein Jüngling. — Der Schüler ficht in einem innern 
Berhältniffe. 


Der Schüler befinnt ſich. — Der Schüler ſteht in einem Selbftverhältniffe. 


Der Schüler arbeitet fleißig. Diefe Säbe unterfcheiden fich von ben vorigen 
Der Schüler wird (täglich älter).) dadurch, daß der Gegenſtand, auf welchen 
Der Schüler Fommt. das Berhältnig übergeht, nicht genannt ift, 


Der Lehrer gibt dem Schüler eine Aufgabe. 
Es ift der Schüler ein hoffnungsvoller Jüngling. 
Der fleißige Schüler erwirbt ſich Achtung. 

Sm erften Satze fteht der Lehrer zum Schüler in einem äußern 
Berhältniffe und zwar vermittelft der Aufgabe. Der Lehrer ift der 
ſelbſtthätige Gegenftand, die Aufgabe der unmittelbar leidende, 
und der Schüler der mittelbar leidende. 

Im zweiten Sage ift ein mittelbares inneres Verhältniß vors 
handen. Bei diejen Verhältniffen ift der zweite Gegenftand un- 
mittelbar in dem erften, und der britte unmittelbar im zweiten, 
und daher mittelbar im eriten enthalten. 

Im dritten Sage fteht der Schüler in einem mittelbaren 
Selbftverhältniffe durch Achtung. 
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Dem Scyüler gebietet der Lehrer. 
Es ift ein hoffnungsvoller Jüngling. 
Der fleifige Schüler nüßt vorzüglich fich felbit. 


Hier ift der Gegenftand, auf welchen das Verhältniß unmit- 
tefbar übergeht, ausgelaffen, fonft kommen biefelben Verhältniſſe 
vor, wie bei den zulest vorber genannten. 

Die Berbindung der Sätze fann auf dreifache Weiſe ftatt- 
finden: 

1. durch Beiordnung Sammtſätze. 
2. durch Unterordnung Gliederſätze. 

3. durch Selbitftand = felbftftändig verbundene Sätze.“ 

Dies ſind die Grundzüge der Nabholz'ſchen Sprachauffaſſung. 
Herr Director Hermanuz hat auf dieſelbe ſeine Darſtellung gegründet, 
bewegt ſich aber auf dem bezeichneten Wege frei und ſelbſtſtändig, 
während er zugleich tiefer in das Weſen und den Charakter der 
Satzverhältniſſe eindringt, und dem Ganzen mehr wiſſenſchaftliche 
Haltung gibt. 

Druck und Papier ſind recht gut. 

Elberfeld. 


IN 


Gornelius. 


Precis de l’histoire de la lit&rature francgaise, arrange à l'usage des Ecoles 
et augmente de nombreux morceaux choisis par C. J. Dengel, 
Königsberg chez Th. Theile libraire 1846. 8. 140 ©. 


Bei der Stellung, welde die franzöfifhe Sprache mehr und 
mehr in denjenigen Gymnaften gewinnt, wo fie durch wirklich 
tüchtige Männer gelehrt wird, tft es ein erfreuliches Zeichen, daß 
auch dem Unterrichte in der Literaturgefchichte größere Aufmerkſam— 
feit gejchenft wird, als dies in früherer Zeit der Fall war. Wäh— 
rend man ehemals in den Lehrplänen felten einem Handbuche für 
franzöftfche Piteraturgefchichte, und dann höchſtens einem Werfe wie 
dem von Leloup oder Hodiesne begegnete — deren geringer Werth 
binlänglicy anerfannt ift — bat uns bie jüngfte Vergangenheit 
nicht nur mit mehreren höchſt zwedmäßigen und gefchmadvollen 
Sammlungen bereichert, - welhe auch ihrer Bollftändigfeit wegen 
als trefflihes Material für diefen Unterrichtsgegenftand dienen 
fönnen, fondern wir haben auch einige forgfältig gearbeitete Leit- 
fäden erhalten, die fich bereits mit vollem Rechte Geltung verfchafft 
haben. Auch das vorliegende Werfhen begrüßen wir als ein 


foldes, das fich feiner Brauchbarfeit wegen fiher bewähren wird. 
Der Verf. will fein Werk als eine Grundlage zu den Uebungen 
im mündlichen Gebrauche des Franzöfifchen betrachtet wiffen, und 
ift in feinem Urtheife über die einzelnen Schriftfteller den vorzüg— 
lichſten Kritifern Sranfreihs und Deutſchlands (La Harpe, Billes 
main, Ampere, Chönier, Nifard, Loeve Weimar, Ideler u. A.) 
gefolgt, deren Anfichten er oft mit vielem Gefchide in feine Expo— 
fition verflochten hat. Das Buch enthält zugleich eine recht gute 
Auswahl von Mufterftüden, welche die Schüler auswendig lernen 
ſollen. Ganz abgefeben, daß der Eurfus in der oberften Klaſſe 
eirca 2 Jahre dauert, erfcheint uns der gegebene Memorirftoff, 
als folcher, zu wenig umfangreich und zumal bei Behandlung der 
dramatischen Literatur (ſ. Corneille) im Verhältniß zu ihrem Reich- 
thum wahrhaft dürftig. Möchte der Verf. bei einer zweiten Aufl. des 
Buches diefem lebelftande abhelfen, den ohne Zweifel diejenigen 
Lehrer ganz befonders empfinden werden, welche das Buch für einen 
andertbalb= oder zweijährigen Gurfug benugen müffen. Zugleid) 
fönnen wir den Wunſch nicht unterbrüden, daß dann auch ſchon der 
äußeren Anordnung zufolge die Choryphäen der Literatur mehr her— 
vortreten und vielleicht aud) noch ausführlichere Behandlung finden 
möchten, als dies bis jegt gefcheben if. Um einen genügenden 
Zotalüberblid zu verfchaffen, follte der Lehrer gewiß vorzugsweife 
darauf bedacht fein, Das Intereſſe der Schüler für einzelne bedeu— 
tende Perfönlichfeiten ganz befonders anzuregen, damit fie diefe recht 
volftändig erfaffen. — Diefe Fleinen Ausftellungen verhindern uns 
indeffen nicht, das Werf nach befter Ueberzeugung als ein gutes und 
braudbares Handbuch beim Schul- und Privatunterricht beftens 
zu empfehlen. 


— — — — — 


Shakſpeares Macbeth erläutert und gewürdigt von R. H. Hiecke, Conrector 
und Profeſſor am Gymnaſium zu Merſeburg. Merſeburg. Nulandt'ſche 
Buchhandlung. (Louis Garde.) 1846. 


- Der Berfaffer des rühmlichft befannten Buches: „Der deutſche 
Unterricht auf deutfchen Gymnaſien,“ Tiefert im obigen Werfe 
einen Beitrag zur Erffärung des britifhen Dichters, welcher ſich 
als ein würbiges Seitenftüd den Leiftungen Rötſcher's, Ulrici's 
und Viſcher's anreiht. Während der Zwed der Letzteren die 
eigentliche Kunſtphiloſophie ift, während fie von einer vorausges 
festen äfthetifchen Theorie ausgehend in der Behandlung der 
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großen Dichterwerfe ſynthetiſch Das Ganze wie auch die einzelnen 
Theile zum philofophifchen Verſtändniß zu bringen fuchen; ift der 
Zweck H's. ein rein praftifcher und zugleih ein Beleg zu feiner 
Methodik des deutfchen Unterrichts. Der Berfaffer bleibt „Lehrer, 
der zur Wiffenfchaft nur vorbereitet, indem er an einem Werke 
zum Studium und Vollgenuß poetifher Schöpfungen überhaupt 
anleitet” und wir fünnen zugleid) die Verſicherung hinzufügen, daß 
es ihm gelungen ift, die Lefer aus der Negion des erften Ein- 
drudes auf das Gefühl und zufälliger vereinzelter Neflerion in 
die freie Höhe zufammenhängender Betrachtung und ein= und durd)= 
dringender Einficht zu erheben. 9. folgt in feiner Darftellung 
der Gontinuität des Berlaufs und bezeichnet den Unterſchied zwi— 
ſchen derfelben und dem Rötfcher’fchen Werfe fehr treffend, indem 
er fagt: „Verfährt R. dramatifh, indem er die Kinotenpunfte der 
Entwicklung, die ftarfen Veränderungen in Character darlegt, fo 
halte ich mich gleichfam epifh, indem ich dem Strome aud in 
der Mannigfaltigfeit feiner Biegungen folge und die wechfelnden 
Bilder mit Teifer Betonung der Punkte, wo die Landfchaft ein 
ganz anderes Anfehn gewinnt vorführe. Sodann aber auch fuche 
ih, was R. übergehen durfte, da er nur mit den Characteren, 
wie fie nun eben im Moment der Handlung felbft fich darftellen. 
zu thun bat, das vor dem Stüde felbft Tiegende Werden dieſer 
Charactere aus den vereinzelten Spuren im Stüde nachzumeifen; 
ich bemühe mich, den Strom, den R. nur von dem Moment an, 
wo er im Stüde zu Tage tritt, zu begleiten hatte, bis in feine 
unterirdifchen Tiefen hinab zu verfolgen.” 

Der Inhalt zerfällt in zwei Haupttheile, von denen ber erfte 
eine zergliedernde Betrachtung des Kunftwerfes ift. Der Berfaffer 
fhildert die Handlung 1) nah ihrem Gefammtverlauf, 2) nad) 
ihrem Berlaufe durch die einzelnen Afte, 3) nad) ihrer Gliederung 
durch die einzelnen Scenen. Hierauf folgt eine fehr ind Einzelne 
gehende und gründliche Schilderung der einzelnen Haupt- und 
Nebencharactere, Der zweite Theil ift ein Beitrag zur Kritif 
des Macbeth, indem Hr. H. das Drama in dem Verhältniß 1) zu 
feiner Jdee, 2) zur Sage, 3) zur Aufführung auf deutfchen Büh— 
nen (Schiller's Bearbeitung) betrachtet. 

Der Inhalt des Werfes ift von folcher Bedeutung, daß wir 
ung nicht damit begnügen fönnen, baffelbe in einer wenn aud 
ausführlihen Beurtheilung zu behandeln; wir werden vielmehr 
mehrfach in diefen Blättern darauf zurückkommen und einzelne 
Partieen defielben befprehen, da es der Form wie auch dem In— 
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halte nad) die weitefte Verbreitung verdient und zumal von jedem 
Lehrer des Deutfchen und Englifchen gelefen und ftudirt werden 
follte. Referent fühlte fid von demfelben im höchften Grade an- 
geregt und betrachtet mit Danfbarfeit auch den pag. 73 gelieferten 
Auffag als die Frucht eines folhen Studiums. 

Dei der Schilderung der Handlung (2. p. 1.) ift es zu bes 
dauern, daß Hr. H. das Mythiſche gänzlich ausfcheidet und erſt 
bei Characterifirung der Heren darauf zurüdfommt Dieſe my: 
thiſche Partie coineidirt nun aber völlig mit Shaffpeare’s epifchem 
Chararter (wie dies aud der Verfaſſer p. 71 felbft andeutet) und 
erjcheint außerdem in dem ganzen Stüde fo fehr als das bewe- 
gende Prineip, daß ed bei dem Lefer notbwendig eine Art von 
Sympathie erweden muß (wenn gleich in einem geringeren Grade, 
als dies beim Dedipus Tyrannus der Fall ift) ein Gefühl, daß 
Macbeth von den böfen Mächten zur Sünde getrieben wird und 
daß er ungeachtet feiner Verbrechen ein Menfch bleibt und fein 
Ungeheuer ift. Deshalb muß auch Banquo den Einfluß jener 
Macht, wenn gleih nur in geringer Weife empfinden, deshalb 
wird ferner aud Lady Macbeth in dem Uebermuthe eines maß: 
Iofen Ehrgeizes plößlich abgerufen und ftirbt „of a mind diseascd.“ 
Nicht zu überfehen ift überdies, daß. König Jafob einen außer— 
ordentlichen Hang zu abergläubifchen Sperulationen befaß und daß 
Shafipeare bei feiner weltklugen Gewandtheit auch hierauf ganz. 
befondere Rüdficht nehmen mochte und das Mythiſche in ſolcher 
Weife in den Lauf des Stüdes verwebte, daß es als ein wichtiges 
Moment gar nicht überfehen oder getrennt behandelt werden darf. 

Wir fünnen nicht umhin, bei diefer Gelegenheit zugleich auf 
eine Stelle in unferm Drama aufmerffam zu machen, welde von 
den lLleberfegern und Erflärern Shaffpeare’s einfacher und den 
Worten und dem Zufammenhange angemeffener gegeben werden 
fönnte. Donalbain fagt (vergl. p. 36 und 91): 

Our separated fortune 
Shall keep us both the safer. 
Die gewöhnliche Heberfegung lautet: „Unfer getrenntes Glüd ver: 
wahrt ung befjer,” und thut dann bei der Erflärung den Worten 
offenbar Gewalt an. (Siehe Steevens und Malone.) 

Wir fchlagen ftatt deffen die Ueberfegung: Vermögen, Habe 
(dignity ) vor und erffären (hat of (he one as Prince of Cum- 
berland and that of the other the isles of (he North Channel 
which he received in the Jistribulion of favours, (ef. Sc. IV.) 
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Sons, kinsmen, thanes elc. 
Signs of nobleness shall shine on all deservers. 

Daß unter „Ireland“ die Infeln des North Channel gemeint 

find, Täßt fid) aus den Worten fehließen: 
The merciless Macdonwald 
* * * x 

from the western isles, wo of kernes and Gallowglasses 
zu fuppfiren iſt. Wir verfuchen zu erflären; He may perhaps 
call it a fortune because only newly received. It is cerlain 
„England“ means only Cumberland, for Ihere is no mention 
made of the court of king Edward, and the army with which 
Malcome returns is all from the north. A ceonsiderable part of 
Scotland was reckoned to Gumberland and the isles to Ireland. 
Möchte diefe Andeutung dazu dienen, die Aufmerffamfeit der Erffä- 
rer auf eine Stelle zu leiten, die gewiß der Beachtung werth ift. — 

Macheth ift eins derjenigen Stüde Shakſpeare's, welches ſich 
vorzugsweife zur Lectüre in der Schule eignet, und wir fünnen 
bie Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, daß H'ſche Buch noch 

deßhalb ganz befonders zu empfehlen, weil e8 vielen Stoff zu 
ſchriftlichen Ausarbeitungen an die Hand gibt; zugleich erlauben 
wir ung eine ffiszirte Andeutung mitzutheilen, wie wir etwa ben 
erften Act der Tragödie zu einer freien Reproduction in der Schule 
benugen würden. Diefe Skizze ift von unferem verehrten Mit: 
arbeiter, O. Elwell, der vielleiht aud die andern Afte der 
Tragödie in ähnlicher Weife bearbeiten wird. 
Subject: Temptation; illustrated in the first Act of Macbeth. 
Motto: Oftentimes to win us to our harm | 
The instruments of darkness fell us fruths; 
Win us with honest trifles to betray us 
In deepest consequence (Sc. III.) 

Introduction: Such is the moral of the first act of this tragedy; — 
‚ relate briefly the general story. 

The witches: Macbeth was tempted by the promise of three wit- 
ches; give a description of their character and appearance (Sc. I & III.) 
Points to observe: Their delight in storm, desolation and spiteful cruelty, 
their being neither like men nor women. Though we cannot now be- 
lieve in the existence of such beings Shakspeare has done well as a 
poet to introduce ihem. Why? Because 1) it was a superstition of the 
age in which he lived, and therefore though incredible not strange; 
2) their hateful nature heightens the horrors uf the crime to which they 
tempt Macbeth; 3) because in this way our sympathy for Macbeth is ex- 


cited, he being not represented to us as a bad man, but as being led 
away by temptation. 


Character of Macbeth: His valour (Se. 11.); his repugnance to crime 
(Se. II.) his loyalty (Sc. IV.); his nature was affectionate, honorable 
(Se. V. Lady M’s. speech Sc. VII. Soliloquy and dialogue following); 
— — His defects: he was superstitious (contrast between him and Ban- 
quo. Sc. III. dialogue); he was ambitious (Sc. V. letter to Lady M.); 
his disappointed ambition drives him on to the commission of crime (Sc. IV. 
at the end); he is weak enough to acknowledge to his wife the super- 
stition which he dare not avow to Banquo (Letter Sc. VIL.); he allows 
his own better feelings and judgment to be overruled by her. 

Character of Lady Macbeth: Penetrating mind, contempt of principle, 
cruelty (Sc. V.); hypocrisy (V. VI. VII); imperious character (VII.): 
yet. even this detestable woman is not a monster (Se. II. Act. II.) 

Conelusion: Thus superstition, or „the powers of darkness“ when 
an „honest trifle“ such as the promise of being Thane of Cawdor was 
fulfilled betrays Macbeth into {he most criminal resolulions; teaching us: 
not to yield fo superstition which by inflaming the imaginalion weakens 
the judgment, — not to allow our imaginations to play with hopes to 
which we have no right; because (ihree last speeches of the dialogue 
Sc. VII.) we are thus tempted to admire those whose wills are more 
energelic and passions less under control and then led to adopt criminal 
resolulions under Ihe weak hope of escaping detection. $ 


Ueber den neuen „Lehrplan für die Herzoglich Naffauifchhen Gym— 
nafien.“ 


Man wird ſich erinnern, baß im Laufe des vorigen Jahres ein wohl: 
unterrichteter Gönner der fremden neueren Sprachen fi in ber „Rhein: 
und Mofelzeitung“ über bie ftiefmütterliche Berücfichtigung diefes wichtigen 
Lehrfaches auf den Gymnaſien des in neuefter Zeit durch Schulreformen viel: 
bewegten Herzogthums Naffau Flagend vernekmen ließ, und ficherlich fanden 
feine wohlbegründeten Befchwerben zumal in der Hauptitadt des Landes, viel: 
feitigen Anflang. Bon dem Standpunfte des praftifchen Nutzens aus 
gehend, wies jener Gorrespondent darauf hin, daß Naſſau, ale Rheinufer: 
ſtaat, noch mehr aber als Land der Kurorte, das unabweisliche Bedürfniß, 
und ſomit die Verpflichtung Habe, zu Nub und Frommen feiner Staate: 
diener, auch auf den Gelehrtenfchnlen diefe Sprachen mit einer angemeffenen 
Stundenzahl zu bedenken; namentlich bedauerte er, daß 'bie vier Unterflaffen 
der neuerrichteten drei Gymnaſien gegen frühere Beftimmungen in diefem Bache 
bedeutend verfürzt worden feien, was nothwendig zur Folge haben müſſe, Daß 
die ans dieſen Klaffen in ein Gewerbe oder höhere Realanftalten übertretende 
Subjefte von diefem Unterrichte einen nur höchſt geringen Gewinn haben fönn: 
ten. — Nicht von dem Nüsglichfeitsprincipe ausgehend, fondern in 
höherem Intereffe, halten wir es für Pflicht unfern Lefern zu melden, daß 
dem Fürzlich im Drude erfchienenen neuen „Lehrplan für Die Herzoglid 
Naffanifhen Gymnaſien“ gemäß die franzöfifche Sprache, bie 
einzige fremde, welche in ben öffentlichen verbindlichen Etudienplan aufgenom— 
men ift, abermals nicht nur in den untern, fondern auch im ben beiden 
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ober ſten Klaſſen dieſer Anftalten eine namhafte Reduction erfahren hat, 
und es ſoll uns, nach dem aus dieſem ganzen Documente hervorleuchtenden 
Geiſte zu ſchließen, nicht wundern, wenn die den Bedürfniſſen des Landes fremd 
gebliebenen Verfaſſer diefes Aftenftücdes auf die unausbleibliche Erfolgloͤſig— 
keit dieſes ſo gelähmten Lehrzweiges geſtützt, bei einer zu erwartenden zweiten 
Auflage ihres Werkes dieſe Sprache als unnütz ganz und gar aus dem 
Gymnaſialbereiche verweiſen. 

Die ſeit fünf Jahren in Abnahme begriffene Anzahl der, ber franzöſi— 
fihen Sprache zugewiefenen Lehrftunden ftellt fich nach ben uns zugekommenen 
Programmen und dem neuen „Lehrplane” wie folgt. 

1831. I8oꝰ/ . Neuer Plan. 
Unterklaſſen zu An fämmtlichen Gymnaſien. An ſämmtlichen Gymnaſien. 
Wiesbaden. 


* 





VIII. 2 Stunden. 0 0 
VII. 3 " 2 0 
vi. 3 " 3 4 
V. 8 ag 3 
Oberflaffen zu 
Meilburg. 

IV. 3 Stunden. 3 3. 
II. 3 " 3 3 
I. 3 " 3 2 
l. 3 " 3 2 
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Neues Verhältniß ſämmtlicher Sprachſtunden: 

Lateiniſch 68. Deutſch 30. Griechiſch 29. Franzöſiſch 17. 

Aus einer Vergleichung dieſes neuen Documentes mit den frühern Pro— 
grammen geht zwar hervor, daß, mit Ausnahme der deutſchen Sprache, 
ſämmtliche Sprachfächer ſich eine verhältnißmäßig unbedeutende Reduction mußs 
ten gefallen laſſen, da aber das Franzöſiſche bereits auf das möglichſte minimum 
gefeßt war, fo möchte es fchwer fallen, außer ben oben angegebenen That: 
fachen, für befien abermglige Schmälerung einen Grund zu finden. Daß 
übrigens bei der Aufitellung diefes neuen in mancher Hinficht höchſt intereſſan— 
ten Lehrſyſtems Fein Mann von Face zu Rath; gezogen wurde, ift im Allge— 
meinen ſchon daraus erflärlich, daß dort, wie noch an andern Orten, bie mit ber 
pädagogifchen Gefeßgebung Betrauten mit einer gewiffen Scheu vor ben immer 
lauter werdenden Anfprücden und Fortfchritten der modernen Philologie jede 
Gelegenheit vermeiden, dieſe fich heraudrängende Stiefjchwefter zu Worte fommen 
zu laffen; eine nähere Begründung für unfere Behauptung liegt aber hier in 
dem Furzweiligen Umftande, dag von der ganzen Literatur ber Franzofen, 
. gegen welche manche junge und alte Philologen nad) alter Obfervanz fo gerne 
eine vornehme Verachtung affertiren, nur ber Liederdichter Beranger (!) 
als nennenswerth erachtet wurde. Kaum fann man es anders denn als einen 
verzeihlichen Hohn anjehen, wenn ein dem Berfuffer der „rau Schnips“ 
ähnlicher Dichter als alleiniger Träger der Literatur eines gebildeten Volkes 
auf einem beutfchen Gymnaſiallehrplane figurirt, und man fühlt ſich gleichfam 
in Die Zeiten der Deutfchthümelei und bes Franzofeuhaffes verfegt. Einen 
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grellen Contraft bilden Hierzu folgende unter ber Rubrik „Allgemeines“ 
fiehende, eine ganz andere Tendenz verfündende Zweckbeſtimmungen: 


„Die franzöftfche Sprache und Literatur wird auf den Gymnaſien gelehrt, 
um ben Süngling durch Cinführung in eine zwar moderne, aber Doch fremde 
Melt, Dentweife und Sprache geiftig zu bilden und ihm die Fähigfeit zu vers 
leihen, daß er die Schriften, welche in diefer Sprache abgefaßt find, und ihm 
als Gebildeten, vder für fein Fachitubium nahe liegen, verftehen und fich der 
Eprache jelbft zur Converfation über folche Gegenftände mit Leichtigfeit bedie— 
nen kann.“ 

„Das Ziel ift alfo Leichtigfeit des Berftändnifjes ſowohl von profaiichen 
Schriftftellern, als auch von Dichtern, und Wertigfeit im mimblichen und 
fchriftlichen Ausdrude. Dies Ziel ift zu erreichen durch ftete Uebung im Ueber— 
feßen aus dem Deutfchen ins Franzöfifche und durch zwedmäßige Lertüre, vers 
bunden mit frühzeitigen fehr fleißigen Sprechübungen.” 


Diefer Normalfag zerfällt feinem Inhalte nach, in zwei Haupttheile, den 
rein fprahlichen und ben literarifchen, die geiftige Ausbildung 
bezwedenden. Erſterer ift nad dem MWortinhalte der ausführenden Bor: 
Schriften vozugsweife Aufgabe der unteren und mittleren Klaffen bis incl. 
Klafie III. Zuerſt erfcheint es durch Nichts gerechtfertigt, daß dieſer Sprach— 
furfus, welcher nad) früheren Programmen ſchon in Klaſſe VIIL., ſodann in 
Klaffe VII. begann, um ein weiteres Jahr, wenn auch mit vier Stunden, 
verfchoben wurde, indem die Grfahrung lehrt, daß grade Die Jahre von 10 
bis 12 vermöge ber biegfameren Sprachorgane und vorherrfchenden Gebächt: 
riffes fic) vorzugsweife zum Erlernen fremder Sprachen eignen. Im fchroffen 
Gegenfage zu den an mehreren Stellen fich Fundgebenden philanthropifchen, ja 
frommen Gefinnungen gegen Die liebe Jugend ergibt ſich für Klaſſe V. eine 
Anhäufung von Sprachftoff, welche, einer nur zu gewöhnlichen Grfahrung 
gemäß, wiederum zum Nachtheile des gefeßlich minder bedachten Faches aus: 
fchlagen muß. Nachdem nämlich in den beiden unterften Klaffen möglichite 
Schonung hinfichtlich der häuslichen Aufgaben empfohlen worden, wird von 
13jährigen Knaben erwartet, daß fie neben einer Maſſe von lateinifchen, gries 
chifchen und deutſchen Arbeiten, Gefchichte, Geographie, Arithmetif u. f. w, 
bei einem Iftündigen Unterrichte Die ganze Formenlehre einer dritten 
Sprache eingeübt haben, Zu dieſem Zwecke werben empfohlen Ahn's „Lehr: 
gang“ oder Eifenmann’s „Stufengang“ nebft einem pafjenden Lefebuche. 
Wie diefes Penſum aber „möglihft ohne mehanifches Conjugiren“ 
zu bewerfftelligen fei, mußte uns um jo unflarer bleiben, als einerfeits obige 
Elementarwerke auf Wiffenfchaftlichfeit Feine Anfprüche machen, anderfeits aber 
förmliche grammatifche Behandlung nicht geboten, fondern die Zugrundlegung 
einer Sprachlehre nur erlaubt wird. — Aufgabe der Klaffe IV. und III. ift 
Beendigung ber Syntar (mit oder ohne Grammatif?). In leßterer „feien die 
Lefebücher: ein gutes literar -hiftorifches Handbuch und für Furforifche 
Lectüre ein gutes Drama, Zuweilen werde ein [hönes Lied z. Bvon Be: 
ranger bietirt uud auswendig gelernt, auch zur Börberung ber feinen 
Ausſprache. (sic!) Als Erereitien werden beutjche Briefe, Erzählungen, 
Dialoge dietirt und gleich franzöfifch niebergefchrieben. Die nöthigen Erflä- 
rungen, befonderse Synonymif, Gallicismen und Nüaucen bes Aus: 
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drucks betreffend, (werden fparfam Hinzugefügt, wo möglich immer in frans 
zöſiſcher Sprache.” 

Hier jchließt der eigentliche fprachliche Gurfus, welchem Faum fo viele 
Stunden zugewiefen find, als zur Ueberfeßung des Cornelius Nepos nöthig 
find). — Voila un tour de force! — Nach der ganzen Bafjung obiger Bor: 
fchriften werben unfere Leſer in Betreff der offen liegenden Tendenz berfelben 
feinen Augenblid in Zweifel fein. Wir find aber der Meinung, daß ein 
möglichft fchnelles Abrichten zum glatten Parliren einer Sprade, 
fie fei welche fie wolle, der deutſchen Gelehrtenfchulen unwürdig und bei ben 
gegebenen Berhältnifien, zumal bei vollen Klaffen unmöglich ift. — Bon 
Accentlehre und deren eigenthümlichen hiftorifchen Gntwidelung, von Profodie, 
Metrit und Berfification, welche fich doch nothwendig an die in ben beiden 
oberften Klaffen mit zweiftündigem Unterrichte anfchliegen, gefchieht mit 
feinem Worte Grwähnung. 

Wodurch aber und an was fol nun dieſe reifere Jugend in dieſen 
beiden Klafien „in jene zwar moderne aber doch fremde Welt und 
Denfweife”“ eingeführt werden. Wenn nicht an der Beobachtung der hiſto— 
rifchen Gntwicelung des Sprachgebäudes durch wijienfchaftliche Behandlung 
der Grammatik, wird etwa dem Lehrer gejtattet fein, ein moralifch=erhebendes 
Werf, wie Marmontel’s Belisaire ober Montesgieu’s gebanfenreiches Buch 
.sur Ja Grandeur et la Decadence des Romains, oder eine von ben welt 
berühmten Neden eines Maffillon, eines Bourbaloue zu lefen? Keineswegs: 
Literarwerfe überhaupt follen nur „angefangen werden zu lefen,“ und 
die Fortfegung der Jugend anheimgeftellt werden. Nun Höre man bie fühnen 
Erwartungen, welche man unter folchen Umftänden auf zweiftündigen Unterricht 
in dieſen beiden Klaſſen ſetzt: 

Klaſſe II. „In dieſer und der folgenden Klaſſe iſt die Erklärung von den 
Schülern und dem Lehrer nur in franzöſiſcher Sprache zu geben. Der 
Schüler muß an das Selbftichaffen und freie Bewegen in der fremden Sprache 
gewöhnt werden. Der Lehrer gebe jegt allgemeine Andeutungen über bie 
franzöfifche Literatur und ihre Hauptepochen in franzöftfcher Sprache, 
er fahre fort mit Ginüben der Gallicismen und fehe beim Ueberſetzen der 
Lectüre, welche nun fhon mehr auf Poetifches fid erſtreckt, befonders 
auf gewählten beutjchen Ausdrud, Die fchriftlichen Arbeiten befchäftigen 
fich (!) mit Briefen und Erzählungen.“ — Klaffe I. „Die Lectüre ſei beſon— 
ders Unterftügung ber jetzt vollftändiger zu gebenden literar-hiſtoriſchen Ueber: 
ficht; manche größere Etüde, wie Dramen, Neben und dergl. werden an— 
gefangen zu lefen, und die häusliche Beendigung der Lectüre auf verfchiedene 
MWeife controlirt. Die Grereitien erftrecken fi mehr auf Erzählungen, die eine 
bejtimmte Tendenz haben (?), und auf eigentliche Abhandlungen. Die Unter: 
haltung ift blos franzöfifch und zur weiteren Unterftäßung dee Gewandtheit 
im Ausdrud, welche die Hauptaufgabe bildet, mag eine leichte deutſche Schrift 
ohne Borbereitung mündlich ins Franzöfifche überfeßt werden.” 

Don der engliſchen Sprache wird blos gefagt, fie folle in den vier 
oberen Klaffen, je zu zwei Stunden, unentgeltlich und unverbindlid 
gelehrt werden. 

Wenn das Naffauer Land fo glüdlichrift, einen Lehrer der neuern Spra— 
hen zu befigen, welcher das in dem neuen „Rehrplane” geftellte Penſum 
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feinem ganzen Umfange nach zu leiſten vermag, fo Fann er ſich dadurch im 
ganz Deutfchland den ausgezeichnetiten Ruf erwerben. Wenn wir dies nun zu 
bezweifeln wagen, fo hegen wir Doch zu den dortigen Lehrern das feite Zu: 
trauen, daß fie die hier bejprochenen Borfchriften nad Möglichkeit befolgen 
und ihren Troft für die jo jchroff Hervortretende Dintanfegung ihres Lehrfaches 
eben darin finden werden, daß, Dank dem Geiſte unferer Zeit! ſolche Anfeindun: 
gen ihren Gulminationspunft erreicht haben dürften: post nebula Phoebus. 


Grziehungsftoffe oder Beiträge zu einer erfolgreichen Grziehung ber zurten 
Kindheit, von 3. Fölfing, Lehrer an ber G.⸗H. Oarnifonjchule zu 
Darmitadt. Darmftadt bei Lesfe. KL. 4. 164. 


Ueber alle Unterrichtsgegenftände erfcheint jährlich eine Menge von Bü— 
chern. Unter ber Maſſe derfelben finft oft das Beſſere, ehe es noch recht be: 
kannt iſt, mit im den Strom der Vergefienheit hinab, Am wenigſten bearbeitet 
ift ber Bildungszweig, der von der Erziehung und Gntwidlung junger, noch 
nicht fchulfähiger Kinder handelt. Es fehlt nämlich an praftifchen, aus dem 
wirklichen Leben hervorgegangenen Arbeiten; alfo an Werfen, die nicht blos 
in der Idee wahr und gut find, fondern auch für die Praris etwas taugen. 
Darum begrüßen wir freudig vorſtehende Grzichungsitoffe, eben weil fie ein 
Produft vieljähriger Erfahrung find, gute Stoffe liefern, und zugleich zeigen, 
wie diefelben verarbeitet und angewandt werden Fönnen und follen, befier ge: 
fagt: wie fie in des Verfaſſers Kleinfinderfchule und in feiner Familie ange: 
wandt worden find. Wer das Buch nicht nur flüchtig durchblättert, wie das 
gewöhnlidy von vielen Leuten gefchieht, fondern es Seite für Seite forgfältig 
durchlieft und ducchdenft, der wird dem Nef. vollfommen beiftimmen, wenn er 
behauptet: das Buch ift praftifch, anregend, mit vielem Fleiß bearbeitet und in 
feiner Art wohl das vollftändigfte und brauchbarfte, was bis jeßt über 
Kleinfinder-Erziehung und Entwicklung gefchrieben wurde. Der Einleitung 
zufolge, ift dies der erite Band eines größeren Ganzen. Doch bilden Diefe 
Grziehungsftoffe ein Ganzes für fi, was von jedem Der folgenden Bände 
ebenfafls zu wünfchen wäre. Möchte dies Buch den Anflang finden, den es 
mit vollem Rechte verdient! " 


Ein Wort über Viehoff's Kommentar zu Göthe's Gedichten, als Erwiederung 
an Herrn 9. Dünker. 


Durd eine Kritif des Hru. Dünger über Viehoff's Commentar zu 
Göthe's Gedichten (in dem Feuilleton der Nr. 96. der Kölnifchen Zeitung) 
fühlte fich der Unterzeichnete angeregt, feine von ber bed Hrn. Düntzer abwei- 
chende Anficht über dafjelbe Werk zu veröffentlichen, um zu beweifen, daß bie 
von jenem Gelehrten ausgefprochene Rüge in manchen und zwar wejentlichen 
Punften ungerecht gewefen fei. Diefe kurze Gegenfritif it in dem Feuilleton 
ber Nr. 309. derfelben Zeitung gedrucdt worden. In Grwiederung auf Diefelbe 
erklärte 9. Dünger in der Anmerkung zu einem von ihm gefchriebenen Artifel: 
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(im Feuilleton ber Nr. 316. ber Köln. Ztg.) „Unter allen Behauptungen gegen 
mich trifft nur eine die Wahrheit, nämlich die, daß Viehoff wirklich die Leſe— 
arten zum Gedichte „Hans Sachfens poetifche Sendung” gegeben hat.... Daf 
Viehoff forgfältige und gewiflenhafte Unterfuchungen über die Geliebten Göthe's 
gegeben, ijt eine Unwahrheit“ 2c.... Gine folche Grwiederung durfte der 
Unterzeichnete feiner felbft wegen nicht mit Etillfehweigen übergehn; er erflärte 
daher in Nr. 323. der Köln. Btg., daß er die Wahrheit feiner Behauptungen 
genügend darthun werde. Es ift alfo hier nicht der Zweck, das befprochene 
Merk einer neuen Beurtheilung zu unterwerfen. Es hat nad) Hrn. Dünger, 
einen andern Beurtheiler gefunden, bejien Name im ganzen Vaterland und 
über befien Gränzen hinaus einen guten Klang hat. Barnhagen von Enfe 
(im Gränzboten Nr. 44.) nennt dieſes Werk, das von Hrn. Dünger mit 
fonderbarem Eifer und zu wiederholten Malen als ein unglücdliches, höchſt 
unzuverläffiges bezeichnet wird, — ein durch Ginficht und Sorgfalt in der 
Ausführung gelungenes, in welchem das Dienliche aus Lebensnachrichten und 
literarifcher Kenntniß fleißig zufammengebracht ift. „Wo es ben geiftigen Inhalt 
und befien Deutung galt,“ fo fchließt jenes Urthell, „it aus den Tiefen 
der Forfchung das Nöthige zu Tage gefördert.” Dem Unterzeichneten liegt 
nur ob, fein Verfprechen zu erfüllen und badurd) den Vorwurf der Un wahr— 
heit, als höchſt willfügrlich gemacht, von fich abzuweifen. Er hatte an dem 
bezeichneten Orte geäußert: „Aber was ſoll man erit zu dem Vorwurfe fagen, 
die Unterfuchung über die Geliebten Göthe's fei ganz von der Hand gewiefen, 
da bdiefelbe mit dem gewifienhafteften Fleiße durchgeführt, mehr als 50 Seiten 
in dem vorliegenden erjten Bande anfüllt?" Hr. Viehoff handelt auf ©. 22 
u. ff. von dem aus Wahrheit und Dichtung befannten Gretchen, ber 
Tochter eines Wirthes, bei welchem der Knabe Göthe mit Burfchen vorgerüd: 
ten Alters verkehrte, und ſetzt gründlich auseinander, wie und durch welche 
Umftände fein Verhältniß zu dieſem Mädchen ohne bedeutenden Grfolg für 
feine poetifche Production geblieben fei. Es wird dann (S. 33) feiner Nei- 
gung zu Annetten in Leipzig erwähnt und (S. 73) der Einfluß erläutert, den 
biefelbe auf feine bichterifchen Leiftungen wie auf feine Gefinnung im Allge— 
meinen äußerte. War zur Gründlichfeit der Forſchung erforderlich, daß dem 
Stammbaume bdiefer beiden Mädchen nachgefpürt wurde, fo iſt diefem Anz 
fpruche freilich nicht genügt; aber was ber Ernſt gefchichtlicher Darftellung 
geftattete und begehrte, ift gefchehen. Bon ©. 93 an wird eine neue Epoche 
in ber Göthifchen Liederdichtung befprochen, welche durch eine neue Neigung 
reiche Anregung erhalten hatte. Der Gegenftand diefer Neigung, fo wie bie 
ganze Gefchichte des Verkehrs Göthe's in der Pfarrer -Familie zu Sefenheim, 
iſt durch Wahrheit und Dichtung fo fehr befannt, daf es zur Erläuterung 
der hierher bezüglichen Lieder, nur weniger Zuſätze bedurfte, und diefe werden 
gemacht, und mit Sorgfalt werden fpätere Klänge bes Dichters auf die Stim— 
mung bezogen, die aus dem Aufgeben jenes Verhältnifies hervorging. In 
Bezug aber auf das fernere Schickſal diefer Geliebten, der Göthe's Mufe fo 
viel verbanfte, wird auf mehrere hieher bezügliche Aufſätze und namentlich 
Freimund Pfeifers im Jahre 1841 erfchienene Schrift „Göthe's Friederife“ 
hingewiefen, ohne daß dieſe jedoch ala eine zuverläffige Quelle bezeichnet wird; 
im Gegentheil wird ihr Anfehn verfchiedentlid wanfen gemacht. Die Aufgabe 
eines Bommentators beftand nicht in Sammlung literarz hiftorifcher Anekdoten, 
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fondern, wie der Titel feines Werfes es ausdrüdlich jagt, darin, die Gedichte 
zu erläutern und auf ihre Beranlaffungen, Quellen und Borbilder 
zurüdzuführen. Diefes ift auch in Bezug auf die an die Geliebten gerichteten 
Gedichte von dem Verfaſſer gefchehen; die Verſuchung in das Anefdotenmäßige 
überzugehen lag bier nahe, namentlich wäre es leicht gewelen, aus der ange: 
führten Schrift Die Befchreibung des Befuches bei Sophie Brion wiederzugeben ; 
wir müfjen im Intereſſe des erniten Zweckes feines Werfes dem Berfafler Danf 
wiſſen, daß er fich hierzu nicht hat verleiten lafjen. — Mit demfelben erniten 
Sinne wird die Perfönlichfeit auch jener Frau vorgeführt, deren Bekanntichaft 
mit Göthe zu Werther’s Leiden die Beranlaffung gab. Es werden die Grläu: 
terungen, die Göthe feloft in Wahrheit und Dichtung gibt, mit der Geichichte 
bes jungen Werther's von einem anonymen Berichtiger (Frankfurt und Leipzig 
1775) verglichen, und dann, mit großer Öenanigfeit, in dem Gedichte „Au 
Lottchen“ die Hauptideen, welche jenem berühmten Romane zu Grunde lagen, 
nachgewiefen. In berfelben Weife wird über die als Lili in Göthifchen Ge: 
dichten figurirende Jungfrau gefprochen; ihr Alter wird genau angegeben , um 
Die Heußerung zu erflären, daß fie durch ihre zarte Jugendfrifche fo große 
Gewalt über fein Herz geübt habe, und felbit ihr Samilienname wie ber ihres 
fpätern Gatten wird nicht verfchwiegen. 

Aus dem Gefagten wird hoffentlich zur Genüge hHervorgehn, baß ber 
Unterzeichnete berechtigt war, deu Vorwurf, daß die Unterfuhung über 
bie Geliebten Göthe's vom Herrn Viehoff ganz von der Hand 
gewiefen fei, für ungerecht zu erflären und zu behaupten, daß fie vielmehr 
mit gewiflenhaftem Fleiße durchgeführt fei. Vermißte Hr. Dünger bei dem was 
jenem als die Frucht gewifienhaften Fleißes erfcheint Nefultate einer ſorgfäl— 
tigen und gewiffenhaften Unterfuchung nad feinem Ginne, fo 
hatte er das umnbeftrittne Recht, diefes zu äußern; aber den anders Gefinnten 
darum einer Unwahrheit zu zeihen, dazu fehlte jede Berechtigung, und bie 
Unangemeffenheit diefes Ausdrudes fällt jedenfalls auf ihn felbit zurüd. 

Düffeldorf. 


Philippi. 
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Ueber bie Stellung bes Altdeutſchen auf höhern Bürgerſchulen, 
vom Necor Fr. Breier. Programm der höhern Bürgerfchule zu 
Didenburg. 1846. 


Zuvörderft ift zu bemerfen, bag ber Verfaſſer unter Altdeutjch nur das 
Mittelhochdeutfch verfteht; er Hält es für unmöglich, daß einer im Ernſte 
verlangen fönne, es folle auf einer Schule Ulfila's Bibelüberfegung oder 
Otfried's Krift nebſt Notter’s Pfalmen gelefen werden. Die Frage, deren 
Beantwortung er fich zur Aufgabe ftellt, ift mun dieſe: „Hat das Mittelalter, 
infonderheit die Literatur des Mittelalters, in fich eine folche Kraft, daß fi 
daran die Flamme alles Männlichen, Wahren, Großen, Guten und Schönen 
entzünden laſſe?“ Bon ber Beantwortung dieſer Frage hängt es allerdings 
ab, wie ber Verfaſſer bemerkt, vb man die Schüler mit altdeutfcher Grammatik 
und Sprache fo bearbeiten bürfe, wie die Gymnaſiaſten mit der alten Gram— 
matif Jahre lang befchäftigt werden, d. h. fo, daß fie nach unendlicher Mühe 
erft in den oberſten Klaſſen einige Früchte ihres Schmweißes ernten. Referent 
‚glaubt, daß, nach dem in den höhern Bürgerfchulen faft allgemein beobachteten 
Verfahren zu urtheilen, jene Frage beinahe als entfchieden betrachtet werden 
könne. Indeß dürfte dies Derfahren bei den Meiften mehr auf einem bunfeln 
Gefühl, als auf einer hellen Ueberzeugung, wie fie ſich in der vorliegenden 
Abhandlung ausfpricht, beruhen; und fo müfjen wir für das Har und fräftig 
ausgedrüdte Votum in einer fo hochwichtigen Angelegenheit immerhin danfbar 
fein. — Des Berfafiers Antwort auf jene Frage lautet entfchieden verneinend. 
Zuerft hebt er den Mangel in der Literatur des Mittelalters hervor, daß fie 
nur eine halbe Welt ift, indem ihr die Proſa fehlt. Der Poeſie bes 
Mittelalters aber gebricht e8 wieder gerade an derjenigen Gattung, welche, wie 
fie in fich alle Dichtungsarten, in ihrer Ausübung alle Künſte vereiniat, fo 
auch in der Schulbildung den Abſchluß macht, am Drama; denn bie mittels 
alterlichen Myiterien und Baftnachtspoffen in der höhern Bürgerfchule zu be— 
handeln, wäre eine wahre Verfündigung an ber Jugend. Bon ben beiden 
Hauptgattungen, die noch übrig bleiben, der Eyrif und dem Epos, liegt jene 
fhon ihrer Natur nach mit ihrer ganzen innerlichen Melt fo weit über bie 
Schule hinaus, daß nur einzelne Produkte derfelben der Jugend nahe gebracht 
werben können. Der Berf. will, und, wie uns fcheint, mit vollem Rechte, nur 
einzelne Stüde aus Walter von ber Vogelweide für die Schule gelten 
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laſſen, deſſen Poeſie auch in dem bewegten Gefühl noch immer von Gedanfen 
getragen und von Gefinnung gehoben wird, in deſſen Dichterwelt auch nicht 
blog Gottes: und Frauenminne, fondern Patrivtismus, Manneswürde, That: 
fraft und Heimathsgefühl eine Stelle finden.” Was nun ferner das ritter— 
romantifche Epos betrifft, fo ift es Flar, dag auf einem fo genial unfittlichen 
Grunde, wie Gottfried’s Triftan und Iſolde feine Schulbildung, Feine 
Jugenderziehung aufgebaut werden fünne. Aber auch dem Parzival will der 
Verf. feinen Plag in den höhern Bürgerfchulen zu eingehender, anhaltfamer 
Behandlung einräumen. Hier möchten ſich die Meinungen fcheiden. Referent 
befennt, Daß er dem DBerf, beitritt, wenn er, von Der oft dunfeln und wunder: 
lichen Sprache, der labyeinthifchen Anlage abgefehen, befonders deßhalb Die 
Dichtung für unfere Jugendwelt ungeeignet erflärt, weil Das Befte in dieſem 
Gedichte mehr Iprifcher, als epifcher Natur ift, weil ber reale und faktiſche 
Inhalt ganz der Abenteuerwelt der übrigen mittelalterlichen Poeten angehört, 
und befonders weil Der eigentliche Kern und Mittelpunkt des Gebichtes, Die 
Schuld des Helden und feine Buße auf einer zu myitifchen Gefühlsgrundfage 
und zum Theil auf fcholaftifcher Dogmatik beruft. — Weiterhin verfährt ber 
Berf. etwas zu fummarifch in feiner Abhandlung, indem er, ſtatt der übrigen 
Dichter und Werke der ritterlichen Nomantif, die hier in Erwähnung fommen 
fönnten, einzeln zu betrachten, durch eine aus Ulrich von Lichtenftein ausge: 
hobene Stelle die gefammte Welt: und Lebensanfchanung bes Ritterthums als 
eine nur äußerlich religiöfe, ja als eine unfittliche und Daher zur Nährung 
und Bildung -unfrer Jugend durchaus untaugliche darzuftellen fucht Warum 
erwähnt der Verfaſſer nicht mit Einem Morte einer Dichtung, wie Gudrum 
Nur Ein epifches Broduft der mittelalterlichen Literatur, „welches von allen 
berührten Berfehrtheiten frei it, auf nationalem Boden und in eimer realen 
Melt ſteht, eine Reihe von Geftalten, Charakteren und Kämpfen hinftellt'wie 
fie feine Literatur aufzumweifen hat, dabei in Plan, Sprache und Darftellung 
einfach, ernſt, groß voll unerreichbarer Kraft und Erhabenheit,“ nur Das 
Nibelungenlied will der Verf. in den höhern Bürgerfchulen geleſen, ja ‘er 
möchte es von jedem deutfchen Jüngling auswendig gelernt wiffen. Aber nicht 
auf dem Wege der alt: und mittelhochdeutfchen Grammatik, wie der Gymna— 
ftaft zum Homer fommt, fondern vom Boden aus, worauf er geboren ift und 
feht, von feiner Mutterfprache aus foll der Schüler zum Berftändniß deſ— 
felben: gelangen. „Man verweile unter Vorlefen, Erklären, Wiederholen, 'Nus- 
wendiglernen bei ben erften Gefängen; und.es wird nicht lange dauern," fo 
drängen bie Schüler felbft vorwärts. Iſt es doch Fleifch von unſerm Fleiſch 
und Bein von unferm Bein.‘ 


So viel genüge, um auf diefe der ernfteiten Prüfung würdige Abhandlung 
anfmerffam zu machen, 


B. 


Die Aa, Au und Ad. Vom Reftor Dr. H. K. Brandes. Programm des 
Oymnafiums zu Lemgo. 1846. 26 ©. 4. 


Eine recht fleifige Arbeit. Der Flußnahme Aa ift fehr Häufig, 5 Flüſſe 
d. N, find im Gebiete der Ems, 2 ber Wefer, 1 ber Lippe, 1.der Vecht, 
3 der Difel, 2 in der Proving Drenthe, 1 fließt in den Dollart, 1 bei Grö- 
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ningen, 2 in Nordbrabant, 1 bei Breden, 1 in die kleine Nethe, 1 bei 
Et. Omer, der bei Gravalines in die Nordfee fließt. — Ebenſo kommt ber 
Name oft vor in der Schweiz, 2 Flüſſe in Unterwalden im Garner und 
Gngelberger Thale, ferner die Melch-Aa im Melchthal, 1 bei Aargau, 3 im 
Kanton Zürich, die Glatt heißt zuerft auch Aa, 1 in den Zugerfee, 1 in den 
Lauerzer Eee. — Ebenſo an der Dftfee: 1 in Kurland, die heilige Aa an ber 
lithauifchen Grenze, 1 Aa im nördlichen Liefland. — Befunders häufig aber 
kommt das Wort vor in Schweden und Finnland, den Namen angehängt 
3. B. Mörrums A — und als Aar in Dänemark, als Aa in Island. Das 
Schwedifche gibt Aufichluß, da heißt A = Elf = Fluß. 

Dafielbe Wort iſt Aue oder Au, das 16mal als Flußname im nordweit- 
lichen Deutfchland vorfommt, auch die Ilmenau gehört dahin. In Dänemarf 
iſt Aue mit Aar gleichbedeutend, — Daffelbe Wort ift ferner Nach, Ad, Ache 
und chen, welches fich in den ſüdlichen Gebirgsländern viel findet, 4 Flüſſe 
d. N. Aach nimmt der Bodenfee auf, 1 Aacd) der BZellerfee, 1 fließt in bie 
Glatt, 4 bei Blaubeuern, 1 ohnweit Ulm in die Donau, 1 bei Memmingen, 
die Bregenzer Ach hat 2 Nebenflüffe d. N. Az 1 Ach fließt dem Lech parallel, 
1 in die Sfar, 1 bei Landshut. Ache und Achen finden fich befounders in ben 
Slußgebieten der Ifar, des Inn und der Salza, fo die Gafleiner, Krimmler, 
Pinzgauer Ache im Gebiet der Salza; in dem bes Inn die Debthaler Ache 
und eine andere Ache mit ber Steinberger und Kundler Ache. In den Chiem- 
fee fließt 1 Ache mit 2 Zuflüffen gl. N. Zum Gebiet der Ifar gehört der 
Achenfee. Ueberhaupt find mehr als 30 Flüffe d. N. — Mit dem Worte Ach 
werden mehrere Wörter zufammengefebt, 3. DB. die Golach, mehrere Steinach, 
Stockach, Wutach, Elzach, Schiltach, Wolfach, mehrere Gutach, mehrere Eſchach, 
mehrere Eiach, mehrere Schwarzach, Elſach, Waldach, Brettach, Rodach, 
Kronach, Braunach, Weißach, Gerach, Naſſach, Volkach, Auerach, Ebrach, 
Beigach, Linach, Urach, Oſterach, Kanach, Weſterach, Dürach, Rottach, Aitrach, 
Sulzach, Aurach, Wertach, Loiſach, Windach, Leitznach, Moſach, Salzach oder 
Salza, Eiſak, ſämmtlich im ſüdlichen und mittlern Deutſchland. 

Ya, Au, Ach, Achen it = Aha altſ., Ahva goth., Ouwe mhd. — aqua. 
Sicherlich dafjelbe Wort ift Avon im Englifchen und der Flußname Aar oder 
Ahr. Bon diefen Flußyamen find nun auch viele Städte benannt, ſo Aahaus, 
Aue, Aubad u. f. w. und die zahlreichen Derter auf Au, die man nicht mit 
ben flavifchen Drtsbenennungen auf au oder ow verwechieln muß; ebenfo 
heißen viele Gegenden Aue; mit Ach find viele Stäbtenamen gebildet, auch 
Aachen ftammt wohl Direft von aquae, welches Wort fonft in Baden oder 
Aix oder Aigue (Aigues) übergegangen iſt. — 

Herford. Hölfcher. 


Das deutfche Kirchenlied vor ber Reformation. Dom Gynaftallehrer Dr. 2. 
Hölfcher. Progr. des Gymn: zu Redlinghaufen. 1846. 38 ©. 4. 


Nach einer allgemeinen Einleitung über den Firchlichen Gebrauch ber la— 
teinifchen Sprache (S. 15.) nimmt-der Verfaſſer für fein Thema drei Perioden 
an: 4) Bon der Einführung des Chriftenthums in Deutichland bis gegen bie 
Mitte des 12. Jahrhunderts. 2) Bon da bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, 
3) Bon 1300 bis zur Reformation. 
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Quellen find dem Verf. befonders Wadernagel, Hoffmann, Rambach 
Witzel's Psalter Ecclesiasticus, Uhland’s Sammlung u. f. w. Gr behnt den 
Begriff des Kirchenliedes auf öffentlich gefungene geiftliche Lieder überhaupt 
aus, ſetzt die Anfänge religiöfer Poeſie in Deutfchland ins 9, Jahrhundert 
und theilt aus der erften Periode den Lobgefang auf den heil. Petrus und bie 
Meberfegung des Kirchengebets: Deus cui proprium etc. mit; doch kann man 
aus dem 8. sec. hieher den Hymnus des heil. Ambrofius und den ambroſian. 
Lobgefang ziehen, wenn man aud) das Weſſobruner Gebet ausschließen will. 
Aus der zweiten reicheren Periode theilt der Verfaſſer mehrere Lieder mit und 
handelt aud) von den Sequenzen. Aus der dritten Periode find berüdfichtigt 
Sequenzen, während der Meſſe gefungene Lieder (aud) das n. E. Luthern zu: 
gefchrichene Lied: „Dom Himmel hoch da fomm ich her“ u. f. w.), Marien- 
lieder u. f. w., alte umgeänderte Lieder, Weberfeßungen lateinifcher Hymnen, 
auch das Lied „In Mitte unjers Lebens Zeit,“ fälſchlich Luther zugefchrieben, 
findet fich Schon früh. Im Ganzen gibt der Verfaſſer 45 Proben. — 

Herford, 


Hölfcher. 


— — — — — — — 


Leben des Georg Rollenhagen. Vom Oberlehrer Lütcke. Progr. des Berlin. 
Gymn. zum grauen Kloſter. 1846. 16 ©. 4. 


Mir erhalten nur einen Theil der Abhandlung über R., doch hat er Werth 
für Die Literaturgefchichte. Unter den Quellen nennt der Verfaſſer befonders 
die Leichenrede auf NR. von Aron Burdhardt 1609, die über die äußerlichen 
Berhältniffe ziemlich ausführlich iſt. R. war geboren 22. April 1542; feine 
Kinderjahre verlebte er traurig, er war befonders fehr Fräuflich. 1556 fam 
er auf die Schule zu Prenzlau. Dann ift er in Mangfeld und Magdeburg. 
1560 geht er auf die Univerfität Wittenberg. 1563 Nector der Johannisfchule 
in Halberftadt. 1565 wieder nad Wittenberg als Hofmeifter. Hier wurde 
das Gedicht R's verfaßt, aber erſt 1595 herausgegeben. 1567 ging er nad 
Braunfchweig, hierauf nach Magdeburg als Prorector, 1575 — 1609 war er 
Rector. Cr war zweimal verheirathet und Hatte viele Kinder, doch ftarben bie 
meijten lange vor ihm. Bekannt gemacht hat ſich ein Sohn aus zweiter Che, 
Gabriel, durch feine Juvenilia 1606, und unter dem Namen Angelius Lohr: 
bere Liga 1614 durch eine belichte deutfche Komödie: „Amantes amentes.“ 
Ein fehr anmuthiges Spiel von der blinden Liebe oder wie mans deutjch nennt 
von der Lefteley u. f. w. Diefer war wahrfcheinlich Jurift. 

N. ftarb 1609. Trotz feiner vielen förperlichen Leiden war er im Umgange 
heiter. Als Schulmann wirkte er bedeutend, fo baß ber befannte TZaubmann 
(1595 Prof. Poeseos), um ihn fennen zu lernen bei ihm auf einige Wochen 
als Schüler eintrat, welche ergößliche Anekdote der Verfaffer mittheilt. Auch 
als Prediger ſtand R. in Anfehen und lehnte einen Ruf nach Berlin propter 
inconstantiam aulicam ab. Seine gelehrten Kenntnifie waren bedeutend, aud) 
in Naturwifienfchaften; mit Tycho de Brahe fand er in Briefwechfel, Er 
hielt auch etwas auf Aftrologie und darüber Vorlefungen, Fam auch mit dem 
Hauptfalendermacher der Zeit, dem Branffurter Profeſſor Origanus, den er 

Archiv TI. 16 


242 


eines Plagiats gegen ihm befchuldigte, -in Streit. Die Lehren der Alchymiſten, 
die ihm wohl befannt waren, verfpottete er, namentlich den Hauptalchymiften 
Leonhard Thurneiffer, 3. B. auch im ———— (Die Abh. bricht hier ab.) 


9 erford. 
Hölſcher. 


— — — — — — — — — 


Ueber eine im Jahre 1705 zu Arnſtadt aufgeführte Operette. 
Programmenſchrift des Gymnaſiums zu Arnſtadt, 1846. Vom Di— 
rector Dr. K. Th. Pabſt. 


Gin ſchätzenswerther Beitrag zur Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur. 
Die Operette, deren Tert von Actus II, Sc. 2. an unverfürzt mitgetheilt if, 
führt den Titel: „Die Klugheit der Obrigfeit in Anordnung des Bierbrauens.“ 
Ihr wahrfcheinlicher Verfaſſer ift der damalige Nector der Arnſtädter Schule 
Joh. Friedr. Treiber; als Componift wird durch die Sage der damals in 
Arnſtadt als Organift angeftellte Joh. Sebaftian Bach bezeichnet. Leider 
find die Nachforſchungen zur Auffindung der Muſik bisher vergeblich gewefen. 
Der äjthetifche Werth des Operntertes iſt freilich nur fehr gering anzufchla= 
gen; beffenungeachtet find wir für die Mittheilung beffelben, wie für die vom 
Herausgeber beigefügten Bemerfungen, zu Dank verpflichtet, da das Stück 
fowohlein kultur-hiſtoriſches, als fprachliches Interefie hat; Letzteres befonderd 
dadurch, daß die darin auftretenden Bürger und dienenden — den 
Thüringiſch-Arnſtädtiſchen Dialect reden. 


B. 


Tabellariſche Ueberſicht der deutſchen Literaturgeſchichte (vierte 
Fortſetzung und Schluß) vom Oberlehrer M. 2. Böbel. Programm 
des Gymnaſiums zu Gleiwitz. 1845. 


Je reicher das Feld der deutfchen Literaturgefchichte in der jüngften Zeit 
angebaut worden ift, um fo willfommener müſſen ſolche tabellarifche Zufam- 
menftellungen ber wichtigften Nefultate fein. Sie haben vor Furzen Compen— 
bien den Borzug, daß fie durch eine für das Auge leicht faßliche Gruppirung 
ber zufammengehörigen Erfcheinungen dem Gedächtniſſe zu Hülfe fommen. Den 
Nachtheil, daß fie feinen continuirlich entwidelnden Gang geftatten, können 
fie einigermaßen mildern, indem fie den einzelnen Abfchnitten allgemeinere, 
zufammenfafiende Grörterungen vorausfchicten und nachfolgen laffen. Diefes 
ift denn auch in der vorliegenden PBrogrammenfchrift, obwohl nicht in dem 
wünfchenswerthen Grab und Umfange, gefchehen. Mit der Anordnung und 
Reihenfolge kann ſich Referent nicht überall einverftanden erflären. Die 
Charakteriſtik ber einzelnen Schriftfteller ift häufig recht feharf und treffend 
und laͤßt für den Zweck, dem das Buch dienen ſoll, wenig zu wünſchen übrig. 
Bei einigen jedoch fcheint mir der Verfaſſer zu fehr den ältern Literarhiftorifern 
wie Jördens, Fr. Schlegel und befonders Wachler gefolgt zu fein, wogegen 
Gervinus und Schäfer nicht in gehörigem Maße berücfichtigt fein dürften. 
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Sollte der Hr. Verfafler, was zu wünfchen wäre, feine Arbeit auch abgefon- 
bert, als eine felbitftändige Schrift, herauszugeben beabfichtigen, ſo wären 
beſonders für die ältere Literaturgefchichte Die trefflichen Vorleſungen Vilmar's 
noch zur vorherigen Benutzung zu empfehlen. 
8. 


Bürger auf der Schule. Bon Dr. Herm, Adalb. Daniel. Progr. des Päbda- 
gogiums zu Halle. 1845. 24 ©. 4. 


Das Programm befchäftigt fich weniger mit Bürger als mit den Lehrern 
des Pädagogiums zu ber Zeit als Bürger daſſelbe befuchte, und zwar enthält 
es hauptſächlich biographifche Notizen und kurze charakteriftiiche Anfichten ber- 
felben aus den Aften der Schule. Infpector war damals Johann Anton Nie 
meyer, Großoheim des jeßigen Directors, ein Mann feiner Zeit, von chriit: 
lihem Ernfte durchdrungen, freilich mit orthodor pietiftifchem Beigefchmad, 
voll von Eifer gegen alles was nach weltlichen Vergnügungen ausjah. Neben 
ihm tritt befonders Chriftian Leifte hervor, weldyer 1815 als Profeſſor in Wol- 
fenbüttel ftarb; er ergänzte in vieler Hinficht, vorzüglich in der Gabe zu eigner 
Thätigfeit anzuregen, Niemeyer’s Wirkfamfeit. 

Unter diefen Männern befuchte Bürger die Schule. Der Geburtsort des 
Dichters Heißt, wie Hr. D. nachweift, Molmerswende (gewöhnlich Molmerjch- 
wende gefprochen), ein Dörfchen in der affeburgfchen Herrfchaft Falkenſtein 
(nicht Wolmerswende, wie e8 in der Biographie von Althof, in den bivgraphi- 
ſchen Notizen bei Echtermeyer, Schwab, Wolff u. f. mw. heißt), eine freilich 
nicht befonders romantifche, aber gefegnete und nicht unintereſſante Gegend. 
Am 8. September 1760 fam B. auf das Pädagogium (nicht 1762, wie bie 
gewöhnliche Angabe lautet). Aus dem Schularchiv theilt Hr. D. Nachrichten 
über die Wohnung B's. mit. NMllgemeines Intereſſe findet die Bemerfung, 
bag unter B's. Schulfameraden genannt werben: der Kanzler Niemeyer, ber 
Theologe Knapp und der Dichter von Göckingk, über deſſen Sreundfchaft mit 
B. aber genauere Kunde fehlt. 

Die Biographen fagen ferner, daß B. langfam an Leib und Seele ge: 
wachjen fe. Wir wiffen aber nun ficher, daß B. als er nach Halle kam, 
von dem ftrengen Niemeyer mit Ausnahme des Franzöſiſchen in allen Gegen— 
ftänden nach Secunda gefeßt wurde, daß fich nirgends Klagen über Mangel 
an Fleiß finden, daß er im Summer 1761 auf dem Actus ein felbitgefertigtes 
lateinifches Gedicht vortrug und zu Oſtern 1763 im Lateinifchen und Grie— 
hifchen nach Prima. verfegt wurde. Es wird ferner von Althof erwähnt, daß 
DB. auf dem Pädagugium an dem üblichen Chrienmachen Feinen Gefallen ge: 
funden, deſto größern aber an ben Bersübungen bei Leiſte; die Lectionspläne 
aber jagen ung, daß B. nie bei 2eifte oratorifchen oder deutſchen Unterricht 
gehabt hat, jedoch nimmt Hr. D. an, daß die Nachricht Grund Haben möge 
und entweder die Lertionspläne ungenau feien oder Leiſte auch bei der Lertüre 
lateinifcher Dichter folche Uebungen veranftaltet habe. Am 29. Januar 1761 
hielt B. eine beutfche Rebe contra eos qui contumeliose dicunt, und am 
24. Juli 1761 ein carmen latinum, „non titulos sed merila esse aesli- 
manda.“ Dftern 1762 fehilderte er in einem lateinifchen Gedichte, deſſen Titel 
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ſchon den großen Einfluß Klopſtocks bezeugt, concilium palrum et angelorum 
in monte Golgatha. Am 18. — 20. April fand eine Schulfeier des Huberts: 
burger Friedens ftatt, am erſten Tage deelamirte B. eine Friedensode, und es 
iſt nicht unwahrfcheinlich, daß an dieſem Tage die Empfindungen laut wurden, 
aus denen Die berühmte Strophe entitand: „Der König und die Kaiferin n. 
f. w.“ Zuletzt noch auf dem Gramen am 29. und 30. Septbr. 1763 befang 
er in einer deutfchen Ode „Chriſtum in Gethſemane.“ 

Bon Ereeffen auf der Schule, von denen feine Bivgraphen reden, fügen 
die Schulaften nichts aus, und ehrenvoll bleiben Die zwei Zeugniffe Niemeyer's, 
das eine ein Jahr nach feiner NReception abgefaßt: „des alten Herrn Provifors 
Bauer in Nichersichen Enfel, hat ganz ungemeine Fähigfeiten und einen gleich 
großen Stolz;“ das andere bei feinem Abgange niedergefihrieben : „Bürger, bes 
alten Hospital-Provifors Bauer aus Aſchersleben Gnfel, befam einen Brief, 
wie ich auch von feinem Großvater, daß er auf Michaeli weggehen follte. 
Es ift ein alter, eigenfinniger Mann. Der Feine Enfel figt in Prima ein 
Halbjahr und iſt ohngefähr 15 Jahr alt. Gr weinte nnd bat, ich möchte feine 
Stelle dich nicht vergeben; er wollte beim Großvater um Prolongation bitten. 
Aber der alte Mann hat’s abgefchlagen.“ 


Extrait d’un commentaire sur „Avant, Pendant et Apres,“ esquisses histo- 
riques, par Scribe, prec&d& de quelques nolices sur la maniere 
d’enseigner la langue frangaise aux commengants. Don Profeffor 
Dr. Braunhard. Progr. des Gymnaflums zu Arnſtadt. 1845. 


Sn der Einleitung entwickelt der Hr. DVerfaffer die Gründe, weshalb auf 
den Gymnafien ber Unterricht im Franzöftfchen gewöhnlich eine fo höchſt un— 
tergeordnnete Stellung einnimmt und die Refultate beffelben faſt durchgängig 
auf diefen Anftalten als nur höchſt unbedeutend bezeichnet werden Fönnen. 
Daß hieran vorzüglich die Unfenntnig des Franzöſiſchen bei denjenigen Schuld 
ift, welcdye mit vornehmer Miene über die Sprache aburtheilen, ohne daß fie 
fih nur im Geringften die Mühe geben, ein wenig tiefer in die Sache einzu: 
dringen, als fie Diefes eben auf den Schulbänfen an der Hand von Meidinger, 
Sanguin, Hirzel und wie die Herven alle weiter heißen mögen, vermochten, das 
ift eine freilich fehr befannte Thatfache, aber noch unter den jegigen Berhält: 
niffen fann man nicht oft und dringend genug darauf aufmerffam machen, 
Wir könnten in Diefer Beziehung unferen Lefern die intereffanteften Stückchen 
erzählen, woraus fie entnehmen möchten, woher es eigentlich fomme, daß fo 
manche innige Verehrer der Flaffifchen Sprachen von den „Abjurditäten” Der 
franz. Gram. reden, welche für fie eine wahre terra incognita ift. Nur Bei: 
fpiels halber führen wir an, daß ein fehr bedeutender Schulmann gegen uns 
fein wegwerfendes Urtheil dadurch zu begründen fuchte, daß er die Anficht aus: 
fprach, es fei denn doch widerfinnig, in dem Ente Jai parl& à son fröre, 
le pasleur... den Nom. in der Appofition zu ftellen, während im Hauptfaße 
die Beziehung im Dativ ſtehe. Man weiß wirflidy nicht, was man auf foldye 
Albernheiten antworten ſoll; nur das ine dringt fich ummillfürlich dem Den: 
fenden auf: „Ihr Lehrer, Die ihr ordegtliche gramm. Studien des Franzöſiſchen 
gemacht habt, fucht nur Durch tüchtigen Unterricht eure Kenutniß zu verbreiten, 
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dadurch verſchafſt ihr der Sprache allmählich die bejte Stellung in der Schule, 
und es wird Die Zeit Fommen, im welcher die ganze Wahrheit der Characteri— 
ſtik anerfannt wird, welche Schmidt in Neiße (Progr. 1843) von ber franze: 
ſiſchen Sprache gemacht hat: 

On pourra prétendre que la laugue frangaise, fine dans sa gramınaire, 
direcle dans sa construction, simple dans ses figures, precise, rapide, 
harmonieuse, facile surpasse toute aulre Jangue en clart& et quWenfin plu- 
sieurs auleurs fr. peuvent aller de pair avec ceux des Grecs el des Latins. 

Hr. DB. liefert uns in dem Borliegenden den Beweis, wie viel ein tüchtiger 
Unterricht im Franzöſiſchen aud im formeller Hinficht nügen müſſe; nachdem 
er nämlich noch einige Bemerkungen über. das Methodifche des Unterrichts in 
den neueren Sprachen gemacht hat, geht er zur Hauptſache und gibt und das 
Bruchſtück einer Erklärung der Seribe'ſchen Comödie (Scene 1 und 2), welche 
mit Gründlichfeit und Umficht ausgearbeitet if. Höchſt danfenswerth ift auch 
noch der Anhang, im welchem fich eine Ueberſetzung der 16 erften Kapitel des 
IT. Buches von Gäfars comment. de bell. Gall. vorfinden, welche dem lateis 
nifchen Terte nach ber Schneider’fchen Ausgabe gegenübergedrudt und mit 
Anmerkungen verfehen if. Der Berfaffer ift der Anficht, daß man auf den 
Gymnaſien recht oft aus dem Lateinischen ins Branzöfifche überfegen müſſe— 
weil man dadurch eine große Menge Zeit gewinne. Da die Artaub'ſche 
Bearbeitung des Gäfar fehr Foftfpielig ift und befonders in Rückſicht der Eri- 
tif Vieles zu wünjchen übrig läßt, fo wird der Verfaſſer in einiger Zeit eine 
vollftändige und billige Ausgabe des Caesar de bell. Gall. mit franz. Meber- 
fegung veranftalten. Wir müſſen die ausgefprochene Anſicht auf das Entſchie— 
deuſte unterftügen, denn bei den Ueberfegungen, welche Geübtere aus einer 
fremden Sprache in die andere machen, lernen fie ihre Kräfte ftärfen und 
erproben; Die Vorftellungen der einzelnen Wörter und Nedensarten gewinnen 
für fie an Deutlichfeit und aud im ſyntaäctiſcher Hinficht iſt der Nutzen nicht 
unbedeutend, 


— — — — — nn 


Exposition des lois qui gouvernent la permutation des lettres, dans le 
passage des mots latins aux mols frangais. Dom Oberlehrer 
Dr. Zange. WProgr. des Gymnafiums zu Sondershanfen. 1845. 


Wenngleich die Abhandlung des rühmlichft befannten Verfaſſers über die 
Derwandlung der Buchitaben eben Feine neuen Refultate liefert, fondern in 
anfpruchlofer Weife nur eine Zufammenftellung Des bereits von Friedrich Diez 
Aufgefundenen ift, fo begrüßten wir fie doch mit aufrichtiger Freude. Nicht nur 
die anfprechende Form und die Klarheit der Darftellung ift es, welche dem 
Lofer die Schrift des Hrn. 3. willfonnmen macyen muß, fondern vielmehr Die 
Gigenfchaft, nad) welcher fie als eine Zugabe und wichtiger Anhang zu dem 
treffiichen eiymologifchen Wörterbuche des verdienftvollen Haufchild in Leipzig 
betrachtet werden fann. Beide Schriften werden unzweifelhaft ſehr Dazu beis 
tragen, einen größeren Ginfiuß dem Diez'ſchen Werfe zu verfchaffen, welches 
nach feinem hohen Werthe noch lange nicht genug gewürdigt wird. 


od. — a — 
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Ecole poètique moderne de la Erance par Eugene Borel. ®Progr. bes 
Gymnaflums in Stuttgart. 1845. 


In der Einleitung begründet der Verf. die Anficht, daß es ungeachtet der 
Bemühungen der Vermittler nicht mehr geläugnet werden Fönne, daß die frans 
zöftfche Poeſie zwei fo ftreng entgegengefeßte Elemente befite, daß aus ihnen noth— 
wendig zwei verfchiedene Dichterfchulen hervorgehen mußten; wenngleich die 
jüngere nach dem mehr denn 2öjährigen Kampfe in fich das untrügliche Vor— 
gefühl des nahen Sieges mit freudiger Zuverficht trägt, ſo kann doch Die ältere 
ihrer Niederlage wegen leicht tröften, "denn es find ihr Lorbeeren in reicher 
Fülle geblieben. Che fih Hr. B. in die Schilderung bes Kampfes einläßt, 
befinirt und befchreibt er zuwörberft die Begriffe bes „Glafficismus und Ro— 
mantieismus,“ wie man biefelben in Bezug auf franzöftfche Poeſie aufzufaflen 
gewohnt ift. Die ganze Abhandlung zerfällt in zwei Haupttheile, in deren 
erftem er weiter ausführt: „les pröludes et les circonstances les plus sail- 
lantes de la revolution litt6raire oper&e dans nos jours;“ «in zweiter 
Abſchnitt fchildert die neuere und die ältere Schule nach ihren charafteriftifchen 
Eigenfchaften ganz im Einzelnen fowohl dem Inhalte als der Form nad) und 
liefert intereffante Punkte zur Vergleichung der beiden Richtungen, Die ganze 
Darftellung hält ſich möglichſt objektiv und wenngleich der Verf. nicht umhin 
fann, feine Freude über alle die Schätze auszufprechen, welche die neuere 
Schule einer Fundgrube entnahm, bie ffeptifche und mürrifche Geifter Tängft 
für erfchöpft hielten, wenngleich er es fich geftehen muß, Daß fie noch für bie 
fernfte Zufunft reiche Ausbeute verfpreche, fo feheut er fich doch, irgend einer 
der beiden Schulen die Palme des Sieges zujuerfennen. — Es ergibt ſich 
aus diefen Andeutungen wohl von felbit, daß die ganze Schilderung ziemlich 
unparteiifch gehalten ift, und da fie zugleich in einer höchft angemefjenen Form 
erfcheint und die Entwicelung pragmatifch und gründlich durchführt, fo ver: 
dient fie Beifall und Anerfennung. An einzelnen Stellen nur erjcheint uns 
der Styl etwas zu gefucht, wie wir es auch mißbilligen müſſen, daß fich in 
der Schrift mehrere fehr flörende Drudfehler vorfinden 3. B. p. 26. Nous 
sommes bion &loigne dé partager . .... und weiter unten celle pr&tendue 
reforme se reduit .. . u. f. w. Uebrigens verdient die Feine Schrift weitere 
Berbreitung und gewährt auch Schülern der oberen Klaffen eine angenehme 
und belehrende Zeftüre. 


— — — — 





Sur Porigine de l’Alexandreide du Clere Lambert von Dr. A. Philippi, 
Programm der Nealfchule zu Düfjeldorf. "1846. 


Das dem Pfaffen Lamprecht zugefchriebene Aleranderlied gehört, wenn es 
gleich nicht die feurigen Lobfprüche verdient, die ihm Gervinus zollt, doch 
jedenfalls zu den beſten poetifchen Erzeugniffen der Zeit, im welcher es ent: 
fanden ift. Behlt es dem Styl aud an Beweglichkeit, der Ausführung im 
Ganzen an Leben, Leichtigkeit und Anmuth, fo hat es dafür an vielen Stellen 
fowohl Fräftige als liebliche Schilderungen und manchen erniten und großen 
Gedanfen. Eine neue, forgfältige Unterfuchung der Quellen biefer intereffanten 
Dichtung, wie fie Das vorliegende Programm bringt, wird daher den Freunden 
mittelalterlicher Literatur eine willkommene Grfcheinung fein. Der Verfaſſer 


beginnt damit, den Urfprung der zu Grunde liegenden Fabeln im Allgemeinen 
in den Biographien Aleranders des Großen nachzuweifen, und zeigt, daß jene 
Babeln fo alt find, als die wahrhafte Gefchichte des macedonifchen Eroberers. 
Er geht ſodann auf die alten mythiſchen Behandlungen des Lebens befjelben 
über und leitet alle diejenigen, die fich über Europa verbreitet haben, aus zwei 
Quellen ab: 1) aus dem Quint. Curtius und dem ihm nachgebildeten mittel: 
alterlichen Gedichte des Gautier de Chätillon, und 2) aus dem griechifchen 
Romane des Pſeudo-Calliſthenes. Bei der Beiprechung des Gedichtes bes 
Gautier de Chätillon benußt der Verf. die Gelegenheit, die Refultate feiner 
biblivgraphifchen Forfchungen mitzutheilen, indem er die handfchriftliche wie 
gedruckte Literatur diefes Werkes ausführlich angibt. — Das Werk des Pfeudo- 
Balliithenes aber wird dann der Hauptgegenftand ber Unterfuchung. Diefelbe 
befchäftigt fich zuerit (S. 10 u. 11) mit den verjchiedenen Namen von- Schrift: 
jtellen, welchen dieſes Werf beigelegt wurde, und fucht daran das Alter des 
Werkes jelbjt zu bejtimmen, das in das fünfte oder gar vierte Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung binaufzureichen fcheint. Da daſſelbe bisher noch nicht 
gebrudt worden, fo theilt der Verf. aus der Kopie einer alten Handſchrift 
(codex 1711 ms. gr. der Bibliothef des Königs zu Paris) Auszüge mit; und 
um das Verhältniß, in welchem die verjchiedenen Handfchriften, Die von Diefem 
Werke vorhanden find, zu einander flehen, genau erfennen zu lafien, fügt er 
Die parallele Stellee aus einer andern Handfchrift (Cod. 113 suppl.) hinzu. 
Diefe Fragmente enthalten den Anfang der Alexander: Gefchichte, welche ber 
Perf., im fernern Verlaufe feiner Abhandlung, bis zu der Kranfheit Aleranders 
auszugsweife mittheilt und mit dem altdeutichen Gedichte vergleicht, wodurch 
fich das Nefultat herausftellt, Daß die Quelle dieſes Werfes der Ro: 
man des Pſeudo-Callliſthenes fei, den der Pfaffe Lambrecht entweder 
im Original oder in einer ber zahlreichen, fchon feit dem neunten Jahrhundert 
exiftirenden Tateinifchen Ueberfeßungen ftudirt haben Fonnte. — Die Unter: 
fuchung bewegt fich in einer leichten, klaren und gefälligen Sprache, und Die 
ganze Arbeit ftellt ſich als die gereifte Frucht fehr umfaflender und gründlicher 
literarhiftorifcher Studien bar. | 





Ueber das Verhältniß ber deutfchen und romanifchen Elemente der englifchen 
Sprache von Dr. Behuſch. — der Realſchule in Bres— 
lau. 1844. 


„Die Sprache iſt das Hauptbildungsmittel des Menſchen und jeder gei— 
ſtige Unterricht iſt eigentlich Sprachunterricht. Die Sprache iſt die Trägerin 
der Gefammtbildung des Volkes, deſſen innerftes Sein man nicht begreifen 
fann, ohne das Organ, wodurd) fein Geift ſich ausdrüdt, in feinen Lebens: 
äußerungen zu kennen.“ Bon diefer richtigen Anficht ausgehend führt es der 
Berf. in feinem Vorworte weiter aus, wie es bie Volfsjchule mit der Volks— 
fprache zu thun Gabe und wie andrerfeits das Gymnafium, um eine vorzugs- 
weife generelle Bildung zu geben, ben Geift überhaupt zu jchärfen und ihn 
vorzugsweife zur Erſaſſung und Wahrung des ideellen Eigenthums bes Volkes 
geſchickt zu machen, fein Hauptaugenmerf auf Die beiden Bafen allgemeiner 
europälfcher Bildung, das griechifche und römifche Altertum richten müſſe. 
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Eine dritte, die beiden eben genannten durchdringende Art von Bildung hatten 
die Realfchulen zu verleihen. Ihre Zöglinge follten als ſpätere Staatsbürger 
durch ihren Einfluß allmälig befruchtend und erziehend auf die Maſſe wirken, 
und diefes könnten fie nur, wenn fie fich außer den Kenntniffen, welche ein 
Jeder im Bolfe habe, auch folche angeeignet hätten, welche der europäifchen 
Gefammtbildung angehören. „Nun find aber, fährt der Verf. fort, die drei 
Hauptträger der europäifchen Bildung das bdeutfche, franzöſiſche und englifche 
Volk: wer in dem Leben und Geifte dieſer drei großen Kultur-Völker heimiſch 
geworden ift, ftcht auf der Höhe ber europäifchen Bildung; es muß daher ein 
Hauptgegenftand der höhern Bürgerfchulen fein, ihre Schüler mit den Organen 
jener drei Bölfer befannt zu machen.“ Referent hat diefe Stelle um fo aus 
führlicher angeführt, da auf der letzten Verfammlung der Realfchullehrer in 
Mainz es von einigen Seiten in Frage geftellt wurde, vb das Englifche in 
dem Lehrplane der Realfchule ein nothwendiger Unterrichtsgegenftand fei. So 
wie auf dem Gymnaſio Griechifch und Lateinifch, die Bildung des gefammten 
Haffifchen Alterthums, faft gleich berücfichtigt wird, fo follte es auch auf der 
höhern Bürgerfchule mit der franzöfifchen und englifchen Sprache, der außer: 
deutfchen europäifchen Kultur der Gegenwart, gehalten werden. Warum dies 
nicht gefchieht, iſt ſchwer einzufehen, da man die Bildung bes englifchen, ung 
noch überdies ftammverwandten Volkes, wenn nicht grade höher, doch wahrlich 
nicht niedriger anfchlagen kann, als die des franzöfifchen. "Der Verfaſſer zeigt 
num in Folgendem, wie unter jetigen Verhältniſſen, indem bas Englifche auf 
den meiften Schulen nur farultativ und mit fehr wenigen Etunden bedacht ift, 
nichts als Flickwerk fein kann; er fpricht darauf Die Anforderungen aus, welche 
an einen wahrhaft bildenden Sprachunterricht überhaupt zu ftellen feien und 
hofft daß feine Worte, wie auch die folgenden Beiträge zur Characteriftif der 
englifchen Sprache mit dazu beitragen möchten, bem fo wichtigen Lehrgegen: 
fande eine forgfältigere Benutzung zu gewinnen. Nach den Anforderungen, 
welche die Prüfungs» Neglements fowohl an die Schulamts-Candidaten als 
auch an bie Abiturienten stellen ift es überhaupt zu erwarten, daß bie hohe 
Behörde bald geneigt fein werde, für den immer wichtiger werdenden Unter: 
richtszweig etwas mehr zu thun, als 8 bis jeßt gefchehen Fonnte. Hr. Behnfch 
fagt in biefer Rüdficht in einer Anmerkung: „Uebrigens ift das Studium der 
beiden neueren Hauptfprachen und der neueren Philologie im Allgemeinen auf 
den Univerfitäten Fläglich beitellt. Außer in Bonn, wo Prof. Diez ehrt, find 
an den Königl, Preuß. Univerfitäten Leckoren für die neuen Sprachen mit 
60— 80 Thalern jährlichen Gehaltes angeftellt. Bergleicht man damit bie 
Munificenz, mit der dem Profeſſor der flavifchen Literatur an ber Univerfität 
Breslau ein zwanzigmal größeres Gehalt ausgefeßt worden ift, fo fleht wohl 
zu erwarten, daß das hohe Minifterium des Cultus auch für die Belebung 
des Studiums ber neueren europäifchen Hauptſprachen Kalb ge- 
neigte Maßregeln ergreifen werde, um das immer fühlbarer wer: 
dbende Bebürfniß der Schulen, auf Univerfitäten gebildete Leh— 
rer Diefer Sprachen zu haben, befriedigen zu fönnen.* 

Denft man an die Bildungsmittel, welche den Jüngern ber) Flafftfchen 
Philologie geboten werden, fo läßt es fich gar nicht in Abrede ftellen, daß bie 
höheren Bürgerfchulen in dieſer Hinficht noch immer etwas fliefmütterlich be— 
handelt worden find und ihre Bedürfniſſe bis jegt nur wenig berückfichtigt 


wurden. Doch wir haben Die fefte Zuverficht zu ber weifen Fürſorge unſerer 
Behörden, daß es bald anders und beffer werben müſſe; ift es ja auch für bie 
Gymnafien wünfchenswerth, daß fie überall für Die neueren Sprachen, welche 
auf ihmen gelehrt werden, Lehrer erhalten, welche ihres Gegenftandes völlig 
mächtig find, | 

Was nun den weitern Inhalt des Programmes betrifft, ſo wünfchen wir 
bemfelben recht weite Verbreitung und fönnen es nicht unterlaffen, unfere Freude 
darüber auszufprechen, daß Hr. DB. diefe Feine aber werthvolle Schrift in den 
Buchhandel gegeben hat. Sie liefert ein fehr Flares Bild von der Entwicklungs— 
gefchichte der englifchen Sprache und iſt zugleich mit trefflich gewählten Sprach: 
proben verjehen, bie dem Berfafler zu den intereffanteften Bergleichungen Ber: 
anlafjung gaben, Mit befonderer Vorliebe vertritt er das deutſche Element 
und es fcheint und nur, daß er den Einfluß des Scandinavifchen ein wenig 
mehr hätte berückſichtigen follen, als es in der Abhandlung gefchehen ift. 


59: 





IV. Miscellen. 


an. 


Müge eines eingetwurzelten Drufckeblers. 


— nn — 


oo 


J. mehr mir Deutſche geneigt find, etwaige Druckfehler oder Schreib: 
fehler unfrer weitlichen Nachbaren lächerlich zu finden, (wie z. B. le chemin 
de fer du mont Taunus, wenn von der Echienenbahn durch die Weinberge 
am Mainufer die Rede ift) und in ihnen den Beweis für volksthümliche Ober: 
flächlichfeit und Unwiffenheit derfelben zu erkennen, defto mehr follten wir uns 
hüten, in ähnliche Behler zu verfallen. Ohne fein Augenmerf auf dergleichen 
Borfommniffe abfichtlich gerichtet zu Haben erinnert fich Neferent, in einem ber 
bebeutenditen unfrer Tagesblätter bei Gelegenheit eines Berichtes über die fran— 
zöftfchen Kammerverhandlungen gelefen zu haben: Alles drängt nach Gelb! 
Alles muß der Speculation dienen! Man geht fo weit, Börfen in den Klöftern 
zu errichten! — Es ift nicht ſchwer, darin das Franzöftfche: on Etablif des 
bourses (man gründet Freiftellen oder Stipendien im den Klöftern, um 
zum Gintritt zu veranlaflen) zu erfennen. Was foll man Anderes zur Ent: 
fchuldigung fagen als bonus dormitat Homerus, wenn ein jeßiger namhafter 
deutfcher Literat überfeßt: Der Kopf Napoleons war das Mühlrad Europas, 
und im Originale heißt es: le moule = bie Form, in weldyer Europa eine 
neue Geftalt annahm. Allein dergleichen Verſtöße find in der Negel doch nur 
eine Folge der drängenden Eile unfrer Zeit, haften daher aud wohl haupt: 
fächlih nur an ben ephemeren Grzeugnifien politifcher und literarifcher Ueber: 
tragungen, und find in ihren Wirkungen eben fo ephemer wie dieſe Erzeugnifie 
ſelbſt. Erniterer Art ift Dagegen die Betrachtung, die fich uns aufdrängt, wenn 
wir fehen, daß fünfzig Jahre lang und darüber ein und berfelbe finnentftellende 
Drudfehler in einem, vorzugsweife in Echulen, vielgelefenen Schriftiteller aus 
einer Ausgabe in die andere hinübergeht. 

Diefer Fehler findet fich in Voltaire’s histoire de Charles XII. (auf ber 
8. Seite etwa des 2. Buches am Ende eines Abfages) wo es heißt: dont ils 
furent la veritable cause anjtatt: dont ils surent la veritable cause, und 
zwar in allen deutſchen Ausgaben, welche Neferent hat vergleichen können, 
namentlich bei Ernſt Sleifcher in Leipzig, ferner in den 7 Ausgaben von This 
baut bei Bolfmar, in der von Schiebler bei Müller, in der in Deutfchland 
verbreiteteften Zweibrüder Ausgabe der vollft. Werfe Voltaire's von 1791 u. ff., 
dann in den Parijer Etereotyp- Ausgaben von Didot und von Bofjange von 
den Jahren 1813, 1817, 1827 und 1828, in den bei Lecvinte und bei Pougin 
in Paris 1832 und 1836 erfchienenen, und jo wahrfcheinlich auch in denjeni— 
gen, welche nicht haben verglichen werben können. — Die Genfer Ausgabe 
der vollſt. Werfe, von welcher Voltaire fagt: je declare que...... c'est ä 
cette seule Edilion que ceux qui me veulent du mal ou du bien doivent 
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ajouler foi, hat den Drudfehler nicht, eben fo wenig wie eine Londoner elegante 
Schulausgabe von Charles XII. (1842) beforgt von Catty. 

Der geichichtliche Zufammenhang weifet zu deutlich den Fehler nach, als 
baß nicht jeder deukende Leſer und befonders viele erklärende Lehrer denfelben 
follten gefunden haben, und doch find die Herausgeber auf denfelben nicht 
aufmerfam geworben. 

Die Sachlage ift folgende: Riga, vertheidigt durch den Grafen Dahlberg, 
wird von Flemming und Patful unter den Augen des Königs Auguft belagert. 
£egterer verzweifelt am glüdlichen Erfolge feines Unternehmens und ergreift 
eine günftige Gelegenheit, die Belagerung aufzuheben, Riga war nämlich an— 
gefüllt mit Hofländifchen Maaren. Der: Gefandte der vereinigten Provinzen 
macht dem Könige Borftellungen darüber, und Auguft läßt ſich nicht lange 
bitten. Er „will lieber die Belagerung aufheben als feinen Berbündeten den 
geringften Verluſt veranlaſſen.“ Dieſe lettern wunderten fich jedoch keinesweges 
über diefe übergroße Oefälligfeit, ba fie die wahre Urfache derfelben Fannten 
(surent) und nicht waren (furent). 


Solingen. Philippi. 


— — 


Joſeph Labatut. 


Es iſt bekannt, daß der Almanach populaire in Frankreich ſehr beliebt 
iſt, da er wirklich treffliche Artikel liefert; und auch in dieſem Jahre zeichnet 
er ſich vor anderen Schriften der Art durch die Gediegenheit ſeines Inhalts 
rühmlichſt aus. Einer der werthvollſten Aufſätze iſt von M. A. Pourchel 
welcher das Leben des in Deutſchland noch gänzlich unbekannten Dichters, 
Joſeph Labatut ſchildert, dem wie Chatterton, Hégéſippe Moreau oder Escouſſe 
nur Leid hier auf Erden zu Theil geworden, der aber deshalb das Intereſſe 
feiner Zeit um fo mehr in Anſpruch nimmt, weil er, ungleich feinen Schid: 
falsgenoffen mit einer feltenen Energie gegen das furchtbarfte Geſchick ftegreich 
anzufämpfen vermochte. Der Vater des Dichters war in Spanien von den 
Engländern als Soldat gefangen genommen und fpäter nach Malta gebracht. 
Sein Geſchick führte ihn dann nach Meffina, wo er eine fchöne Sieilianerin 
heirathete, welche ihn mit einem Söhne befchenfte. Joſeph war erft 5 Jahre 
alt, als das Heimweh feinen Vater veranlaßte, nach Frankreich zurüczufehren. 
Unterweges ftarb die Mutter an der Peſt, verfchiebene Unglüdsfälle entriffen 
dem armen Soldaten all feine Habe und er wäre in das höchfte Elend verſetzt, 
wenn fich nicht der edle Raynouard, der Verfaſſer der Templiers, großmüthig 
feiner angenommen hätte. Sie zugen nach Bugue, wo Jofeph fehr bald nachher 
feinen Bater verlor; eine arme Frau nahm die Waife bei fich auf und unter: 
richtete Jofeph mit Hülfe des Geiftlichen. Lafontaine’s Kabeln und eine Ueber: 
fegung der Iliade Homer’s wurden feine 2ieblingslectüre, und der -Iebhafte 
Knabe. entwidelte fich in wunderbarer Weife. Doch nah wenigen Jahren 
entriß ihm der Tod feine zweite Mutter und leider auch ben liebevollen Geift- 
lichen. Das unglüdliche Kind war wiederum ganz verlaffen und einfam in 
feinem Schmerze; da nahm fih Raynouard von Neuem feines" Schüglings an 
und weil der Knabe große Neigung zum Zeichnen hatte, brachte man ihn zu 
einem Lithographen in bie Lehre. Gr hatte bafelbit Faum zwei Monate gear: 
beitet, als er fchon im Stande war, fich feinen Lebensunterhalt zu erwerben; 
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fein Talent für Zeichnen und Malerei zeigte ſich fo entſchieden, daß er ſich ent- 
Schloß, Maler zu werden und ſchon hatte er das Glück gehabt, mehrere tüch— 

tige Leiftungen für bedeutende Eummen zu verfaufen, als ihn plöglich ein 
Augenübel nöthigte, alles Arbeiten einzuftellen. Der Arzt rieth ihm, nachdem 
viele Mittel fi) ganz erfolglos gezeigt hatten, nad dem Süden zu gehen; 
aber die Kraufheit nahm zu, und nachdem er noch einmal das Land feiner 
Kindheit gefehen, wurde der Schleier, welcher über feinen Augen ruhete immer 
dichter, bis J. zuletzt völlig erblindete. Gin junger Chirurg, der ihn in feiner 
Krankheit mit behandelte, Hatte Mitleiden mit feinem fchredlichen Looſe und 
nahm den Unglüdlichen in fein Haus auf, wo ihn Die Familie aufs Liebevollfte 
pflegte; Joſeph wollte fich danfbar bezeigen und unterrichtete deshalb Die Fleine 
Tochter feines Gaftfreundes, welche für ihn eine Antigone wurde. Ev Fam 
08, daß ihm mehrere Bamilienväter ihre Kinder zum Unterrichte in verfchiebe: 
nen Gegenftänden anvertranten und er erwarb fidy Zuneigung aller berer, 
welche mit ihm in Berührung kamen. In den Stunden ber Einfamfeit ergab 
er ſich ganz ber Poeſie, er dichtete und bewahrte Alles, ohne zu fehreiben oder 
zu bietiren, treu in feinem Gedächtniffe, ohne irgend einmal Jemandem eine 
“ feiner Schöpfungen mitzutheilen. in junger Officer, welcher zufällig vor 
etwa zwei Jahren in Bugue war, wurde genauer mit ihm befannt und erhielt 
zufällig Kunde von den Gedichten. Nach vielem Bitten vermochte er Labatut 
endlich, ihm Einiges zu Dietiren, und wir haben auf diefe Weife einen ganzen 
Band ber herrlichiten Iyrifchen Schöpfungen erhalten. Alfred Pourchel hat 
dem Dichter durch feine eifrigen Bemühungen eine Fleine Benfton verfchafft und 
es fcheint, als ob das Glück dem jungen breißigjährigen Greife noch am frü— 
hen Abende feines Lebens lächeln wolle, 


Unter ber großen Dienge von Büchern, welche fortwährend für den Schul: 
unterricht in den neuern Sprachen erfcheinen, findet man leider nur felten 
etwas Gutes, und die Aufmerffamfeit der Lehrer und Lernenden verdient deßhalb 
auf Werke letzterer Art um fo mehr Hingelenft zu werden. Zu den befferen 
Gricheinungen verdient in dieſer Hinficht gerechnet zu werden 1) Franzöfifches 
Leſebuch für Bürger und Realichulen von Dr. F. M. Trögel (Leipz. Jackowitz) 
2. Aufl, und 2) N. Thiers' Gedichte des Conſulats. Gin Auszug aus ber 
Par. Ausg. für Schulen nebſt Wörterb, von Fr. Herrman (Berl. Trautwein). 
Hr. Trögel theilt fein Lefebuch in zwei Hauptabfchnitte, von denen der erfte 
— ein vorbereitender Kurfus — Lefeftücke zur Ginübung der Formenlehre 
ſowohl, als auch über die fontaftifchen Gigenthümlichfeiten der franzöſi— 
schen Sprache enthält; der Verf. hat auf. diefe Meife, wie er es beabfichtigte, 
ein Mittel gefunden, die Grammatif zu einem leichten, angenehmen und raſch 
zum Ziele führenden Unterrichtsgegenftande zu machen. Die Etufenfolge ift 
genau beobachtet und die Beifpiele find Leicht und faßlich, Gewiß mit gutem 
Grunde darf man fich von dieſer praftifch=theoretifchen Methode gute Früchte 
verfprechen und der Verſ. hat Necht, wenn er in der Borrede, fagt: „Während 
nach der gewöhnlichen Methode das Studium der Schüler leicht in Verſuchung 
geräth, Grammatik zur reinen Gedächtnißfache zu machen, kann er hier nur 
im Nachdenken, in der Bergleichung, dem Abftrahiren, kurz nur in den Ope— 
rationen des Berftandes Mittel zur Löfung der Aufgabe finden. Gr kann fi) 
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auch nicht in ungewiffen Conjecturen verlieren, denn er ſußt immer auf einem 
ficheren, feften Boden, nämlich dem Gonereten, und erlangt Alles durd die 
Auſchauung u. ſ. w.“ Was den andern Theil des Buches betrifft, jo Dürfen 
wir fügen, daß er ebenfalls fehr geeignet ift, den Schüler die Sprache tüchtig 
fennen zu lehren. Der Stoff iſt formell und materiell bildend; Die Leſeſtücke 
find gut gefchrieben, der Faſſungskraft des Iugendalters angemefien und bieten 
zugleich eine reiche Abwechslung. — Hr. Herrmann will durch fein Buch nicht 
gerade einem „wefentlichen Bebürfniffe” abhelfen — was denn doch auch wohl 
nicht eigentlich vorhanden war; — er meint indefien, daß das Franzöſiſche, 
eben als neuere Sprache gerade in ihren neueſten Grzeugniffen gewürdigt und 
als Lektüre benußt werben müſſe; befonders fei dies in Beziehung auf hiftorifche 
Produftionen der Fall, weil in der neueren Zeit die Gefchichtfchreibung über: 
haupt bedeutende Fortfchritte gemacht habe und noch mache. Wenngleidy wir 
Diefer Anficht nicht ganz beipflichten können und auch nicht recht einfehen, wie 
der Thierd gerade den Guillaume Tell oder Numa Pompilius erfegen Fünne 
(wie der Hr. Verf. will), da denn doch in Beziehung auf die Schwierigfeit der 
reſp. Schriften ein außerordentlicher Unterfchied ift, fo können wir dennoch diefe 
Schulausgabe mit vollem Rechte empfehlen, da die Scenen gut ausgewählt und 
in möglidyjtem Zufammenhange aneinander gereiht find und fowohl der Form als 
auch dem Inhalte nach anregend und erhebend auf die Jugend einwirfen müffen. 
Das angehängte Wörferverzeichniß fcheint uns ganz überflüffig zu fein, ba es 
theils ein ordentliches Wörterbuch keineswegs erfegt, anderntheils über Sachen 
Aufſchluß ertheilt, welche Kefern des Thiers — alfo Geübteren — längſt befannt 
fein müſſen. Die Ausitattung beider Schriften ift fehr gut und der Preis mäßig. 

In ähnlicher Weife müſſen wir auch über zwei Hülfsbücher zum Unterricht 
in ber franzöſiſchen Gonverfation berichten, nämlich 1) Guide de la Conver- 
sation francaise et allemande p. Charles Bigot (Stuttgart bei Hallberger) 
und 2) Causeries Parisiennes p. A. Pöschier (Stuttgart bei Neff). Der 
Berf. von Nr. 1. heilt fein Werf in 4 Abtheilungen: a) Choix de mots 
usuels, b) choix de phrases sur divers sujets, c) recueil de gallicismes 
et de germanismes, d) les principaux proverbes des deux langues. Wir 
finden hier alfo keine Iangweiligen Gefpräche, welche nichts Ichren; fondern 
der Berf. gibt zuerft das Nothiwendigfte des Sprachftoffes und benußt denfelben 
nachher zu den verfchiedenartigiten Zufammenfeßungen, wobei ein methobdifcher 
Stufengang genau beobachtet it. Den Gallieismen ift mit vollem Nechte der 
größte Raum gewidmet, da fie auch ganz befonders der Beachtung werth find; 
auch Die gute Auswahl von Sprichwörtern wird den Lehrern willfommen fein. 
— Das Feine Werfchen des Hrn. Pefchier, welches hier in einer neuen Auflage 
vor uns liegt, ift zu befannt, als daß es nur im Geringften nöthig wäre, 
dafjelbe weiter zu empfehlen. Wir bemerfen deßhalb nur, daß es durch bie 
forgfältige Bearbeitung des Verfaffers nur noch gewonnen hat und mit vielen 
Bufäßen bereichert iſt *). 








*) Die eingegangenen grammatifchen Werfe follen im nächſten Hefte aus: 
führlich beiprochen werden, i 
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Der modernen Philologie wird fortdauernde 
Rückſicht auf die antike empfohlen”) 


von Dr. Fr. Tr. Fräiedemann. 


Wie ehedem die hebräiſche und die neuteſtamentliche Exegeſe 
Namen und Methode ganz von der griechiſch-römiſchen Philologie 


*) Wenn mir die Einladung zu Beiträgen für dieſe Zeitſchrift zuging, ſo 
durfte ich fie theils als ein Zeichen ber Pietät von Seiten bes Herrn 
Dr. Herrig, eines mir werthen Schülers yon Braunfchweig, betrachten, 
theils die Veranlaffung in den Rüdfichten finden, welche meine Paränefen 
(namentlich Bb. I. und II. 2. Aufl, und Bb. VI.) von jeher dem täglich 
fi) erweiternden Begriffe der Philologie widmeten; theils hat auch wohl 
das perfönliche Zufammenfein mit ben Herren Herausgebern zu Darm- 
fabt im Jahr 1845 und meine zufälligen zuftimmenden Aeußerungen 
über das antife und moderne Sprachelement für die höheren Unterrichts: 
anftalten jeder Art dazu Anlaß gegeben. (Vergl. die gedrudten Ber: 
Handlungen der erſten Verſammlung beutfcher Philslogen und Schul: 
männer, Darmitadt bei Lange, ©. 87 ff.). Obwohl nun der befundere 
Gegenftand der Zeitfchrift meine volle Aufmerkfamfeit an fi in Anfpruch 
nimmt und der reiche Inhalt bes erften Heftes dieſelbe aufs Beſte be- 
friedigt hat; fo fühle ich mich boch nicht in ber Lage, andere als indirekte 
Beiträge dazu zu liefern, und bitte daher für das Gegenwärtige vielmehr 
um Entfhuldigung, als um geneigte Aufnahme Kaum darf ich hinzu 
fegen, um meine alte Berwanbtfchaft mit ben modernen Philologen nach— 
zuweifen, daß ich in früherer Zeit, zur Ausfüllung bes zufällig herr- 
chenden Mangels, Jahre lang dem franzöfifchen Sprachunterricht auf 
mehreren Gymnaſien allein durch alle Klaffen nad Kräften ertheilt Habe, 
fo daß ich alle Leiden und Freuden der mobernen Sprachmeifter aus 
eigener Anſchauung kenne, weßhalb auch bie feit 10 bis 20 Jahren für 
diefes Sach gewonnenen Bortfchritie meine vollfte Sympathie erregen 
mußten, 
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entnehmen konnte und mußte, wegen der Aehnlichkeit des Sub— 
ſtrates und des Zweckes, nur daß fie ſich philologia sacra*) 
nannte, bis in die neuere Zeit, wo der Ausdrud „Profangefchichte” 
und „Vrofanferibenten” noch in Schneider’d griehifhem Wörter: 
buhe**) erfcheint; fo hat aud) die moderne Philologie ganz an 
der Hand ber antifen fi) emporgerichtet und ebenfalld Namen 
und Methode ſachgemäß von ihr entlehnt, wenn auch, wie natür= 
ih, mit mancherlei Modifikationen ***). Daß einige Männer, 
welche mit der altklaffifchen Philologie ſich befchäftigen, zugleich 
auch in der modernen mit Erfolg arbeiten, wie jest C. Lachmann 
in Berlin, M. Haupt in Leipzig, ift ein weiterer anfchaulicher 
Beweis der vorhandenen Gemeinfamfeit, und wird dazu dienen, 
daß Borurtheile und befhränfte Anfichten der antiken Philologen, 
oder wenigftend eines Theiles Derfelben, immer mehr fehwinden, 
wie fie denn feit langer Zeit im Abnehmen begriffen find und 
einer gründlicheren und freifinnigeren Auffaffung Plas gemacht 
haben, wodurd der alte Sprud Cicero's von dem vinculum 
commune litterarum omnium, zumal fo nahe verwandte, neue 
und wahrbaftere Geltung erhalten muß. 


*) Vergl. Sal. Glassii philologia sacra Tom. I. Gramm. et Rhet. Ed. 
‘3 cur. J. A. Dathe. Lips. 1818. T. II. Sect. 1. 2. Crit. et Hermen. 
Ed. nov. cur. G. L. Bauer. Ibid. 1795. 

**) Selbſt im Jahr 1846 trägt mandhe bifchöfliche Bibliothek noch die Auf: 
fehriften historia sacra et profana; scriptores sacri et profani. 

***) Sy nahm die moderne Philologie fogar die Kritif auf, nicht etwa blos 
bie äfthetifche, oder die Hiftorifche fogenannte höhere, über Aechtheit der 
Schriftwerfe von Autoren, fondern fogar die niebere MWortfritif, mit 
Einfchluß der Verbeſſerung verderbter Lesarten durch Gonjecturen u, f. w., 
mag in Schreibfehlern der Handfchriften oder in Drudfehlern der Aus: 
gaben der Grund liegen. Es ift daher ſogar bei Schrifttellern, die 
nad Erfindung der Buchbruderfunft lebten, von einer Fritifchen Ausgabe 
die Rede, von einer editio princeps, vom Collationiren der verfchiedenen 
Ausgaben zu rein Fritifchen Zweden, für bie Herftellung eines unver: 
fälfchten Tertes. Um das Altdeutfche und Indifche zu übergehen, wozu 
Handfchriften die nächtten Quellen find, hat 3. B. Dr. Mager an ver: 
fchiebenen Orten aus neueren beutfchen und franzöſiſchen Schriftftellern 
Proben hierzu in hinreichender Zahl und Bedeutung gegeben; vergl. 
deffen Schrift über moderne Philologie (Stuttg. 1840) ©. 19 ff. und 
des Seren Dr. Bromig Beiträge zu ber Tertesfritif des Corneille in 
dieſer Zeitfchrift Heft 1. S. 189 ff. Die Shafefpeare-Literatur ift reich 
in diefem Stüde Selbſt die flavifche Philologie fann nicht anders: 

“man darf nur an Kopitar (demn fo, und nicht Köpitar accentwirte 
er feinen Namen) in Wien erinnern. 


Nur entfteht hierbei wiederum das Bebürfniß und der Wunſch, 
daß auch die moderne Philologie fortdauernde Rüdficht auf die 
antife nehmen möge, um fo mehr, dba bie legtere jene engen 
Grenzen, in welde fie ehedem pedantiſch ſich einſchloß, täglich 
erweitert und fefter ftellt, wodurd fogar ihr ganzes Gebiet eine 
andere Eintheilung erhält und die Gemeinfamfeit mit der moder- 
nen immer mehr bervortritt. Können doch auch zugleich in praf- 
tiſcher Hinficht die Lehrer der neuern Spraden auf Gymnaſien 
für ihre gedeihlihe wiffenfchaftliche und disciplinarifhe Wirkfamfeit 
nicht beffer forgen, als wenn fie das altflafiiiche Element möglichft 
in fih aufnehmen oder wenigſtens mit ihm fich befreunden und in 
Befanntihaft zu erhalten ſuchen. Sagt dod ein Vertreter und 
Borfämpfer der modernen Philologie*) felbft wörtlih: „Wie 
billig, laſſen wir der klaſſiſchen Philologie, welde Hellas und 
Latium bewohnt, den Borrangz ihr, ald der Erftgeborenen, ijt 
das fchönfte Erbtheil zugefallen. Auch fei Keinem, der fih Philo- 
foge nennen will, der Zugang zu einem andern Volke geftattet, 
er habe denn feinen Weg dahin über Rom und Athen genommen.” 

Wollte die moderne Philologie der antifen entgegnen, daß 
fie felbft in ihrem Wefen noch zu feinem Abfchluffe gelangt fei, 
daß alle Encyelopädieen und Darftellungen von ihr noch die 
Zeichen großer Unvollfommenheiten an fi tragen, daß fomit das 
Mufter, welches der modernen vorgehalten werde, gar nicht maß— 
gebend erfcheine; fo fann man den Vorwurf zwar zugeben. als 
wohlbegründet, aber doch zugleih aud Alles das zur Abwehr 
entgegen balten, was bereits dafür feit Jahrhunderten Großes 
von allen den Männern gethban worden ift, welche in der Litera— 
tur einen ewigbauernden Ruhm fich erworben baben, durd alle 
europäifche Länder. Denn, wie überall die Praris naturgemäß 
der Theorie vorangeht, und jeder Wiſſenſchaft, befonders im hifto- 
riſchen Gebiete, durch Thatfachen erft die Gegenftände der Be— 





*) Mager a. a. O. ©. 8. Vergl. Paränef. Bd. 6. ©. 89 f. So hat 
ebenderfelbe in andern Schriften ganz gleiche Grundſätze aufgeftellt, wenn 
er auch viele pia desideria auf feinem Wege für Die Lehrer ber alten 
Sprachen findet und unverholen ausfpricht. Vergl. deſſen „Ueber Wefen, 
Ginrichtung und pädagogiſche Bedeutung des fchulmäßigen Studiums 
der neueren Sprachen und Literaturen und die Mittel ihm aufzuhelfen. * 
(Zürich 1843.) Noch mehr fchlägt hier ein deſſen „Die genetifche 
Methode des fchulmäßigen Unterrichts in fremden Sprachen und Litera- 
turen nebit Darftellung ber analytifchen und der fynthetifchen Metho— 
den.“ Dritte Bearbeitung. (Zürich 1846.) 
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trachtung zugeführt werden müffen, fo bat man au das Weſen 
der altklafſiſchen Philologie für Namen, Umfang, Zwed und 
Gliederung der Theile erft in neuerer Zeit feiter zu ftellen be- 
gonnen, und ein furzer Blick auf die Gefchichte des Studiums 
der altklaſſiſchen Schriftwerfe wird darthun fönnen, daß und wie 
bier die Theorie erft fpät ſich entwideln fonnte*). 

Im Mittelalter nahm man die Schriftwerfe der alten Griechen 
und Römer (denn von den Kunftwerfen war weniger die Rede) 
als. unmittelbare Quellen für eigene höhere menschliche Bildung 
(Humanität), um aus ihnen das Fehlende für fi zu ergänzen, 
fo daß in die Befchäftigung mit ihnen fowohl bie Gelehrten als 
die nah Bildung Strebenden fi theilten. Dadurch entitanden 
die Humaniften, d. h. alle Lehrer auf den allgemeinen Borbil- 
dungsanftalten (ehedem Iateinifhe Stabtfhulen, jest Gymnaſien 
genannt) und diejenigen Lehrer der allgemeinern Fachbildungsan⸗ 
falten (Univerſitäten), welche dort griechiſche und römifhe Schrift: 
fteller in höherer Potenz erflärten. Die Fachwiſſenſchaften ſelbſt 
mußte man damals noch ausfchließend von den Griechen und 
Römern entlehnen, fowohl in der höheren Sphäre, ald beſonders 
in der niederen. Auf den Univerfitäten hatten die Theologen ihre 
griechifhen und römischen Bibelterte und Kirchenväter, und fonft 
hieß eg: Dat Galenus opes dat Justinianus honores; die Phi— 
fofophen ſchworen auf Ariftoteles. Auf den Gymnaſien, wo bie 
Anfänge der fieben freien Künfte gelehrt**) wurden, geſchah Dies, 
was Damals fehr leicht möglich war, nach und aus alten Autoren ***). 
Sp creirten nun auch wieder die Univerfitäten doctores theologiae 
ober sacrae scripturae, juris utriusque, medicinae, philosophiae 
oder magistros arlium liberalium. Jahrhunderte find darüber 
bingegangen, ehe Jemand an dem gewohnten Geleife Anftoß 
nahm. Die Buchdruderfunft vervielfältigte nur äußerlich die Bil- 
dungsmittel, Höchſtens überfchritt Tag für Tag die Gefchichte 


*) Sräfenhaus Gefchichte ber klaſſiſchen Philologie im Altertfume (Bonn 
1844, 2 Bde.) fchlägt eigentlidy in ein ganz anderes Gebiet ein, liefert 
aber viele hierher gehörige Beweiſe indireft. 


**) Gram loquitur, Dia vera docet, Rhe verba colorat; Mus canit, Az 
numerat, Geo ponderat, As colit astra. Das Nähere gibt K. v. Raus 
mer in der Gefchichte Der Pädagogik vom Wiederaufblühen der Haffifchen 
Studien bis auf unfere Zeit.” 2 Bde. Stuttgart 1843, 

***) Noch im neunzehnten Jahrhundert wurde Pomponius Mela auf Oymma- 
fien öffentlich gelefen, um bie alte Geographie durch ihn zu lehren, 
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bie alten Grenzen, aber begnügte ſich mit einfachen Chronifen. 
Die Entdeckung Amerifa’s freilich brachte in Die Geographie eine 
unerwartete Erweiterung, aber anfangs ohne alle wejentliche 
Folgen. Die Reformation, deren Borgänger ſchon in Stalien 
mehr oder minder bewußt auf einem viel tieferen und breiteren 
Fundamente ftanden, als dem bloßen Lebermaße firhlicher Miß— 
bräuche aller Art, wiewohl dies überall zufällig den erften, aber 
freitih handgreiflichften, Anſtoß gab, mußte bei ihrer Entwidelung 
mit der Theologie aud die Philofophie, und damit wieder alle 
Grundlagen der Geiftesbildung, berühren umd beleuchten. Dadurch 
erfolgte aud eine ganz andere Schägung und Behandlung ber 
Schrift- und Kunftdenfmäler des griechifchen und römifchen Alter: 
thums. 

Wiewohl nun zwar erſt von hieran die beſſere Ausbildung 
der Philologie ſich datirt, ſo geſchah dies doch nur ſehr allmälig, 
obſchon alle europäiſchen Länder einige Matadore dieſer Wiſſenſchaft 
aufweiſen können. Denn die philoſophiſche Fakultät auf den 
Univerſitäten war immer noch lange die Fackelträgerin der übrigen, 
und was ſie lehrte, gehörte nur zur Vorbereitung auf die drei 
eigentlichen und dominirenden Wiſſenſchaften; ſie war gewiſſer— 
maßen nur die Fortſetzung der Schule in etwas erhöheter und 
erweiterter Art. Iſt doch dieſes Verhältniß bis auf den heutigen 
Tag in der äußeren Form meiſt überall noch vorhanden; nur das 
Innere und die Selbſtſtändigkeit der einzelnen Wiſſenſchaften, deren 
Lehrer in dieſer Fakultät ohne Unterſchied eingepfercht ſind, hat 

ſich emancipirt. Auf der andern Seite blieb das klaſſiſche Alter— 
thum noch lange zugleich Quelle und Muſter der Bildung, und 
jo dauerte auch der Name der Humaniſten und der Humanitäts— 
ftudien. Zugleih war die Schule, fowohl die Elementar- als 
die Gelehrten- Schule, von Haus aus die Tochter der Kirche, 
und alle Lehrer, dem theologiſchen Stande in allerlei Abftufungen 
angehörend, waren Kirchendiener. 

Sachſen und Preußen haben in Deutſchland zuerft aud hier 
die Reformation, freilich anfangs ohne alle amtlihe Sanction 
und nur thatfächlih und gleichfam ausnahmsmweife an einzelnen 
Beifpielen, hervorgebradt. Ruhnfen, aus Pommern, ftudirte 
in Wittenberg, ging nad Holland und wurde dort, als Univerfi- 
tätsprofeffor, infofern Reformator der Philologie ohne Theologie, 
als er in zwei Schriften Wefen und Umfang des philologifchen 
Wiffens und Thuns an zwei entgegengefegten Punkten darftellte. 
Die Berfehrtheiten der Pedanten fehilderte er im Allgemeinen in 


- 





feiner afademifchen Antrittsrede de doctore umbratico, wozu in 
der Nähe viele Driginale zu den einzelnen Zügen fih fanden, 
daß dadurd allerlei gehäffige Anwendungen entfiehen mußten. 
Das Mufter eines Philologen (obfchon er nicht dieſen Namen, 
fondern Kritifer, brauchte) zeigte er fpeziell an dem elogium 
llemsterhusii, welches jest noch als eine höchſt Tefenswerthe En- 
eyelopädie des ganzen Studiums gelten fann*), Als man in 
Göttingen einen Nachfolger für J. M. Gesner ſuchte und 
Ruhnken den Antrag ablehnte, empfahl er Heyne, welder ,- faft 
unbefannt, ohne Theologie privatim zu Dresden die Philologie 
trieb und die Empfehlung fpäter glänzend rechtfertigte **). Er 
nefti und Morus waren in Leipzig gleichzeitig Theologen: und 
Philologen***). Erft F. A. Wolf in Halle und Berlin und 
G. Hermann in Leipzig waren reine Philologen, und nad und 
von ihnen datirt fich die neue Aera, worin eine wahrhaftere und 
umfangreichere förmliche „Wiſſenſchaft des griechifhen +) und des 
römischen Alterthums“ ſich herausgenrbeitet hat aus den bisherigen 
vielen Partifularitäten, worin fie, wie in einer Schale der Kern, 
umſchloſſen lag. 

Das neunzehnte Jahrhundert, und zwar das Jahr fieben, 
war es, wo aus Süden und aus Norden Deutfchlands hierzu ein 
mächtiger Anftoß geſchah. Wolf gab da von Berlin feine „Dar: 
ftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ und gleichzeitig Creuzer von 
Heidelberg fein „afademifches Studium des Alterthums.“ Preu— 
gen ſammelte feine innere Kraft und benußte die von Napoleon 


— — — — — — 


*) Vergl. Paränef. Bd. 3. Aufl. 2. ©. 202 ff. und 220 ff. 


*F) 3. Hillebrand, welcher in feiner deutfchen Nativnalliteratur feit Leſſing 
(Hamburg und Gotha 1845) Th. 1. ©. 255 ff. Heyne's Mirffamfeit 
dafür fehr gut ſchildert (vergl. auch Prub über den Göttinger Heyn— 
bund, woraus ich Paränef. Bd. 6. ©. 315 ff. Einiges gab), übergeht 
aber das Beifpiel Ruhnken's ganz mit Stillfchweigen, obſchon ber 
ununterbrochene literarifche und briefliche Verkehr Beider unter einander 
beutlich zeigt, wie damals die richtigeren Anfichten für Betreibung ber 
Philologie von Holland ausgingen, und wie felbit die Kunftgefchichte, die 
Heyne trieb, in Hemſterhuys Vorgang hatte. z 

***) Klo in Halle und Leffing in Wolfenbüttel nebſt einigen Anderen 
Binfelmann u. ſ. w.) müflen aud noch hier mehr oder weniger 
beigezogen werben. 

7) Abfichtlich brauche ich hier dem Ausdruck Hellenifch nicht, weil man Die 
ganze altgriechifche Welt in die pelasgifche, die hellenifche und alerandri- 
nifche Periode untertheilt. 
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furz gehaltenen und vielfach befchnittenen*) Alterthumsftudien auf 
Gymnaſien und Univerfitäten zu neuem Auffhwunge des Bol- 
kes, befonders. der ftubirenden Jugend. Nah dem glüdlichen 
Ende der beutichen -Befreiungsfriege war e8 wieder Preußen, 
weiches zuerit feine Gymnaſien und Univerfitäten neu orga— 
nifirte und dotirte, und aus allen Theilen Deutichlands ohne 
Unterjchied mitwirfende Kräfte dem Stande. der Lehrer und ber 
Behörden zuzog**). Naſſau und Preußen verorbneten zuerft eine 
von den theologischen Candidaten völlig abgefonderte Prüfung für 
die Gandidaten der Philologie oder des Gymnaſial-Lehramtes, 
und andere Länder, Sachſen faſt am fpäteften, folgten dem Bei- 
jpiele. Erft nachdem der ganze Boden fo gereiniget und geebnet 
war, fonnte der feit Jahren ausgeftreute Samen gehörig Frucht 
bringen und als vollere felbftftändigere Pflanze die „altklaſſiſche 
Philologie’ emportreiben. 

Nur auf fo zubereitetem Boden fonnte auch eine verwandte 
Abart, die „moderne Philologie‘ #**), entfteben, welche ganz glei— 
hen Gang, wie die antife, eingehalten bat. Denn die moderne 
begann, wie jene, mit Spracdftudien und mit der Erklärung ber 
Schriftfteller, und trieb, wie die antife, ihre Wurzel, wegen des 
geloderten Bodens nur rafıher, in die Breite. Denn während 
Die antife Philologie aus allen Autoren aller Zeiten fih ein vol- 
feres Bild des Flaffifchen Altertbums mühſam zufammenzuftellen 
hatte und erft allmälig den: Unterichted der Autoren für dieſe und 
andere Zwede hberausarbeiten mußte, fand die moderne Philvlögie 
den Begriff der National=Titeratur im neunzehnten Jahrhundert 
bereits feitgeftellt, neben der Geſchichte der fpeciellen Fachwiſſen— 


*) Verboten war damals Tacitus auf den Gollegien Franfreichs, und felbit 
Suetonius befchränft. 

**) Dergl. meine nähere Nachweifung über das Gebeihen der preußischen 
Gymnaften in Paränef. Bd. 1. Aufl. 2. ©. 288 ff. 

***) Eine erweiterte Darftellung ihres Wefens, die uns noch fehlt, iſt in ber 
neuen und vermehrten Auflage von Mager’s Schrift zu erwarten, welche 
der Verfaſſer vorbereitet, um die in unferer Zeit rafch vermehrten That: 
fachen vollftändig aufzunehmen. Es wäre ſogar fehr wünfchenswerth, 
baß wir eine wirfliche „Eneyelopädie der modernen Philologie“ erhielten, 
um auch hiernach die Vergleichung mit ber antifen anftellen zu Fönnen, 
von der uns Bernhardy, wie man auch über die Anordnung feiner 
Theile denfen mag, ein fo außerordentlich reiches und genaues Material 
geliefert hat, als vor und nach ihm Niemand gethan, fo daß feine Echrift 
allerdings im biefer Hinficht eine wahre Fundgrube bleibt. 
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ichaften*), und in voller Bearbeitung begriffen. Wie die antife 
Philologie den nächften Zweck in dem Unterrichte der Jugend auf 
Gymnaſien hatte und von ber. praftifchen Seite erft zu dem vol- 
leren Begriffe einer theoretifchen Wiſſenſchaft aufftieg, jo auch die 
moberne Philologie, nur eben rafcheren Schrittes, weil von der 
älteren Schwefter unterftügt. Eine neue Begleiterin, welche fich 
auf demfelben Wege einfand und der antifen Philologie Wenig 
oder Nichts verbanfen will, gefellte fi bald dazu, die Sprad- 
wiſſenſchaft (Linguiftif), theils durch materielle Bedürfniffe größerer 
Staaten gepflegt, theils durch erweiterte biltorifche und geogra⸗ 
phifche Studien auch in dem engen Binnenlande der Deutihen 
mit Eifer angeregt, theils durch anthropologiſche Unterfuhungen 
in den Kreis gezogen. Haben bie altflaffifhen Philologen wenig 
hierbei die Hand angelegt, fo waren fie in dem Bortheile, daß 
die indifchen, die germanifchen und die romantischen Sprachforſcher 
ohne Rückſicht auf das Griedifhe und Lateinifche feinen — 
in ihrem Gebiete vorwärts thun fonnten **), 

Vergleichen wir die Leiftungen ber modernen Philologie im 
Einzelnen mit denen der antiken, ſo zeigen ſich gleichmäßig viele 
Aehnlichkeiten, und zwar zu großem Vortheile der altklaſſiſchen. 
Man nehme die oberflächlichen Anfänge der Interpretation deut— 
ſcher Klaflifer, wie fie Polis zu Ende des achtzehnten und zu 
Anfang des neunzehnten Zabrhunderts brachte in mehreren Chre- 
fomathieen, und dagegen die Commentare, die jegt zu Goethe's 
und Sciller’s Produften zahlreich mit gleicher Tiefe und Ge— 
lehrſamkeit täglich erfcheinen ***), Der Zeitabftand ift gering für 
biefe riefigen Fortſchritte; aber man bedenke alle die Wiffenfchaften, 


*) Irre ich nicht, fo hat L. Wachler zuerft unter ben Literarhiftorifern 
den Namen und die abgefonderte Hervorhebung ber Nativnalliteraturen 
gegeben, Wie viele Faktoren mitwirken müffen, um folche Dinge hervor: 
zurufen, zeigt Schloffer’s umfangreiche Gefchichte des 18. Jahrhunderts 
recht augenscheinlich. 

**) Die beutjche Philologie von Hoffmann von Fallersleben [Breslau 
1836) ift freilich blos ein unförmliches Negifter von allerlei Schriften 
älterer und neuerer Zeit über die beireffenden Gegenflände, ftatt einer 
lebensvollen Darjtellung des Weſens und Streben ber beſonderen beut- 
ihen Philologie, welche baher noch erwartet werden muß, wie denn auch 
die Syſtematik der antifen Philologie erſt ſpät erſchien, nachdem alle 
ihre Theile Durchgearbeitet waren. 

***) Bon dem Buchhändler Engelmann in Leipzig find genaue Verzeichniſſe 
darüber erfchienen, und ihre Menge bildet an fich eine Feine Bibliothek. 
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welche inzwifchen darauf den günftigften Einfluß hatten, und das 
Beifpiel, welches die antife Philologie, von ähnlichen Anfängen 
beginnend, Jahrhunderte hindurch durch ihre nimmer ruhenden 
Eommentare und Kritifen ununterbroden und unermübdet an ben 
Schriftwerken der Grieden und Römer liefert, fo daß fie aus 
ihnen, wie aus unerfchöpflihen Brunnen, tagtäglich neue Refultate 
bervorziehet. 

Nachdem die antike Philologie ihr Feld neu geöffnet ſah, 
Dachte man auch daran, den Namen berjelben dem Begriffe ent- 
ſprechend theil zu deuten, theils zu modeln, beides jedoch ohne 
Erfolg”). Der erweiterte Anbau aller ihrer Theile ließ zwar 
das Unbequeme der Benennung des Ganzen deutlich erfennen und 
geftattete eine prinzipvollere Leberficht und Anorbnung, um einen 
vollen Drganismus barzuftellen, fo dag das Prädifat einer Wif- 
fenfchaft mit Recht dafür in Anfpruch genommen werben fonnte; 
aber eine furze prägnante Benennung zu finden, wollte durchaus 
nicht gelingen. Der frühere Name eines „Kritifers” wurde ganz 
verlaffen, und mit Recht; mehr aboptirte man den abäquateren 
eines „Philologen,“ zumal da Aoyog das Objekt und das Ins 
firument feiner Operationen glüdliher Weife befagte und auch 
die Literatur als Aoyos, je nad Berfchiedenheit der Nationen, 
darftellte. Man faßte zwar Wolf's „Altertbumswiffenfchaft “ 
bald**) als die „Geſchichte eines ganzen Volkslebens,“ und 


*) Paränefen Bb. I. und VI. enthalten dieſe Verſuche von O. Müller, 
Müpell, Milhauſen u, 9. 


**) Molf felbft Hatte, obfchon feine 24 Theile nur als lofes Aggregat neben: 
einander gereihet (Furz dargeftellt in Paränefen Bd. 1.) erfcheinen, einen 
tieferen Gedanken des Zufammenhanges babei gehabt und benfelben mit 
nachftehbenden Worten zweifellos angedeutet: „Es beruht in dieſer Wiſ— 
fenfchaft, die fich Hauptfächlich mit der moralifchen Seite der Menfchheit 
befchäftigt, aller wahre und tief eingreifende Sinn bes Studiums auf 
ben höchiten Forderungen, die jede einzelne Bemühung leiten und endlich 
das Ganze zu feinem legten Zweck Hinführen müſſen.“ „Es ift aber 
diefes Ziel Fein anderes, als die Kenntniß ber alterthümlichen Menfchheit 
felbft, welche Kenntniß aus ber durch das Studium ber alten Ueberrefte 
bedingten Beobachtung einer organifch entwidelten bebeutungsvollen Na- 
tionalbildung hervorgeht.“ „Nur im alten Griechenland findet ſich, was 
wir anderswo faft überall vergeblich fuchen, Bölfer und Staaten, die 
in ihrer Natur die meiften folcher Eigenfchaften befaßen, welche Die 
Grundlage eines zu ächter Menfchlichfeit vollendeten Charakters aus: 

- machen.“ 
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Böckh*) Hat dieſen Inbegriff thatſächlich weiter dargeſtellt; aber 
man konnte ſich nicht verhehlen, daß es nicht ein einziges Alter- 
thum gebe, fondern daß am Ende jedes Volk, lebendes oder aus— 
geitorbenes, Das feinige babe, und man wenigftens genöthigt jei, 
ein Adjektiv vorzufegen zum Unterſchiede, nachdem das -indifche 
Altertum und das germanifche, fogar das flavifche, ſich Geltung 
verjchafft hatte zur Eriftenz in der Literatur. Nah Hegel**®) 
meift nahm man drei allgemeine Haupt = Kultur = Verioden an, die 
orientalifche, die griechisch «römische und die hriftlich = germanifche, 
und wollte darnach auch blos drei Altertbumswiffenichaften >ge- 
ftatten, inwiefern nämlich eine Altertbumswiflenfchaft nur wer 
Entwidelung eines Kultur Prinzipes, ‚einer Vertode der Geſammt⸗ 
Weltanfhauung, einer organifch gegliederten Totalität, einer we— 
jentlihen Bildungsftufe der Menfchheit folgen und für fie entfteben 
könne. Aber zweierlei fonnte man hierbei nicht in Abrede ſtellen. 
Erjtlich bat das griechifche und römische Volksleben ſchon an und 
für ſich wieder allein fein fpecielles Altertbum, indem für jebes 
abgejondert. eine Vorzeit (d. i. Altertbum), eine Blüthezeit und 
eine Verfallzeit exiftirt, oder, wie man fonft***) wohl bildlich ſich 
ausdrüdte, ein Kindes, Mannes- und Greifenalter. Nannte doch 
Schon Eicero+) die Griechen feiner Zeit Neugriechen, nicht “ohne 
Grund, und verglich fie, aber nicht zum Vortheile, mit „jenen 
alten” Griechen. Künftig,“ wenn fih die Nationalität des neu— 
griechiichen Volkes unter feinen legitimen Königen weiter entwickelt 
baben wird, wird man ein Altertbum der Altgriechen fo gut haben, 
wie ein Altertbum der Neugriechen, das unter die türkiſche Bot- 
mäßigfeit Fällt oder noch weiter in die byzantinifche Zeit zurüd- 


— — — — — — — 


* Neben gelegentlichen Aeußerungen in Schriften, beſonders in Vorleſungen 
über die Encyclopädie der Philologie, woraus Einzelnes öffentlich mit— 
getheilt wurde, wovon in Paräneſen Bd. 1. Aufl. 2. ©. 64 ff. 211 fi. 
die Hauptfäße fiehen. Nach einer vor Jahren brieflih mir von bem 
verehrten Manne gewordenen Mittheilung dürfen wir Die Hoffnung nicht 
aufgeben, dieſe Borlefungen noch von der eigenen Hand ihres Verfaſſers 
zum Drud gebracht zu erhalten, was in hohem Grabe zu wünfchen bleibt. 


**) S. befien Aeſthetik und Philofophie der Gefchichte, und die Hauptfäße 
daraus in Paränef. Bd. 5. ©. 42 fi. Bd. 6. ©. 365 ff. 


***) Vergl. Funccius de pueritia, de adolescentia, de virili aetate, de 
vegeta et decrepila senectute linguae lat. Lemgo 1790 ff. 


+) In der befannten epist. ad .Quintum fratr. 
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ſteigt. Sodann muß jedes Volk, das irgend eine Gefchichte*) 
bat, auch einen Anfang haben, und biefer ift eben fein Alterthum, 
gleich viel, ob das Volk noch lebt, oder ob es ausgeftorben ift, 
da das Wort Altertbum ein ganz relativer Begriff bleibt. Dies 
hindert aber nicht, daß die Gefchichte mehr mit den merfwürdigen 
Kulturs-Bölfern, als mit den bedeutungsloſen fich beichäftigen wird 
und muß: — Sp braudte man entweder den Ausdrud „Wiſſen— 
Schaft des griechifchen und des römischen Alterthums“ oder begnügte 
fih mit dem allgemeinen Namen „Philologie,“ an den Spruch 
bes Horatius denfend: Verba valent sicut numi, felbft nachdem 
die „moderne Philologie” als neue Speries aufgetreten ift und 
eine „antike“ wenigftens als Gegenjag unabweislich fordert. 
Doc fcheinen die alten Philologen gar nicht geneigt, auf ihr Be— 
ſitzthum der allgemeinen Benennung Berzicht zu leiften. Denn 
was in neuerer und neueſter Zeit von ihnen erfchien, trägt den 
einfachen Namen Bhilologie, mögen es vollitändige Encyelopädieen 
fein, wie die von Bernhardy (1832) vder einzelne Abhand- 
(ungen, wie von Elze (1845) und Reinhardt (1846). Der 
Letztere bat zuerſt mit „Philologie“ das Ganze, und mit „Alter: 
thumswiffenfchaft” einen Theil des Ganzen zu benennen” vorge— 
fchlagen oder vielmehr begonnen”). Dadurd find aber Die vor- 


*) Man hat gefagt, daß die amerifanifchen Freiſtaaten feine Gefchichte und 
feine Philologie Hätten. Allerdings hängt es vom Zufall ab, ob bie 
Einwohner des Landes, welches die eindringende Kolonie eines fremden 
Bolfes einnimmt, eine Gefchichte haben. Aber dieſes Alterthum ift nicht 
das Alterthum der Gindringlinge, fo wenig als bie Alterthümer ber, 
Merifanifchen Vorzeit der jeßigen fpanifchen Bevölkerung angehören. 
Aber die Gefchichte der amerifanifchen Freiftaaten ift bereits jetzt fchon 
vorhanden, eben die Gefchichte ihrer Criftenz vom Anfang bie zur Ge 
genwart, ine Philologie und eine Nativnalliteratur derfelben hängt 
freilich von ganz anderen lementen ab. Indeſſen beſteht fchon eine 

. eigenthümliche Geiftesentwicelung, und in der Sprache treten bereits 
Amerifanismen hervor, wenn dies auch Derfchlechterungen fein follten, 
wie Die Slandrieismen, wovon Heft I. diefer Zeitfchrift eine intereffante 
Darftellung brachte. Aber eine Nationalität herrſcht ſchon mächtig, wie: 
wohl fie, nad der Natur der Sache, mehr eine politifche ift, als eine 
ethnifche, obſchon nicht ohne ethifchen Charakter, in dem das Pathos 
als nordamerifanifcher Patriotismus erfcheint. 

**) Die Gliederung ber Philologie, entwidelt von Dr. Hans Reiharbt, 
EStiftsbibliothefar zu Tübingen. (Tüb. 1846.) ©. 99. „Es ift gewiß 
fein gutes Zeichen für eine Wiffenfchaft, wenn fie fo ganz verfchieben- 
artige Namen, wie Diefe beiden, in ganz gleichem Einne führt. Ich habe 
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ftehenden Umftände noch gar nicht gehoben. „Die Zeit ift gar ein 
wunderthätger Gott,” fagt Schiller; wollen wir ihr alſo aud 
bierin das Weitere überlaffen, wie fie fonft fhon Mandes ent- 
wirret und georbnet bat, und uns mit dem Inneren begnügen, 
das täglich gefegt und gefäubert wird, fo daß wir Weſen und 
Umfang bereits auf eine unzerftörbare Art dargelegt befigen. 
Wenn nun aber die moderne Philologie die Philologie an 
fih fo definirt, daß fie fagt, fie fei diefes, „ein Volk oder einen 
Kreis von Völkern in der Allffeitigkeit ihrer Eriftenz bis auf den 
Grund ihrer Seele erforicht zu haben;“ fo darf nur auf das 
Borftehbende Bezug genommen werden, um Elar barzuthun, daß bie 
antife Philologie auch hierin. thatfählih in Theorie und Praxis 
vorangegangen if. Wie Die moderne Philologie zunächſt an 
„ſolche Nationen fich halten will, bei denen ein Schöner und 
“ Guter mit Nugen für eigene Geiftes- und Gemüthsbildung Woh— 
nung aufihlagen fann,” ohne jedoch, um der hiftorifhen Gründ— 
lichkeit willen, andere unberüdfichtiget zu laſſen: fo bat aud bie 
antife. Philologie zunähft auf Griechenland und Rom fi be— 
fchränft, ohne andere Völker des Alterthums zu vernadpläffigen: 
Es ift toben von uns zugeftanden worden, daß aud ſchon bei 
lebenden Nationen die Gefchichte eines ganzen Volkslebens ſich 
finden fann, und fo wird weiter zugeftanden, daß, wenn aud der 
Neu-Europäismus manche Unterfchiede verwifcht und eine kosmo— 
politifche Eivilifation vermittelft des Chriftentbums verbreitet bat; 
dennoch genug fpecififche Unterſchiede der Bölfer des modernen 
Europa übrig bleiben, deren Darftellung den gefonderten modernen 
Philologieen anheim fällt, wie auch ehedem bie griedifche und bie 
römifhe Nation ihre Eigentbümlichfeit hatte, ungerechnet ber 
Gemeinfamfeit des Haffifhen Prinzipes ihrer Weltanfchauung, und 
jede von ihnen getrennt erforfcht und dargeftellt worden if. So 
wird alfo die moderne Philologie Europa’ zunädft die drei 
Hauptvölfer (des germanifchen, des romanifchen und des ſlaviſchen 
daher jeder dieſer beiden Bezeichnungen einen befondern Inhalt gegeben, 
und nach Anleitung ber Gefchichte den Namen Philologie für das Ganze 
unferer Wiffenfchaft beibehalten, den Namen ber Alterthumswiſſenſchaft 
aber, ber fich zu berfelben Zeit, in welcher man anfing, den Inhalt 
unferes dritten Theils als eine felbititändige Disriplin zu behandeln, und 
mit Beziehung auf den neuen Inhalt diefer Disciplin gebildet hat, dem: 
gemäß auf diefen dritten Haupttheil ber Philologie befchränft. Diefe 
Beitimmung rechtfertigt fich nicht nur Hiftorifch, fondern eben fo fehr 
logifch. * BR 
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Stammes) mehr oder minder getrennt, oder vereint zu ihrem Ge- 
genftande haben. Alle drei aber fünnen der antifen Philologie, 
wenigftens der Ergebniffe ihrer Forſchungen, nicht entbehren, fon- 
dern müſſen fogar. in das Materielle derfelben bis auf einen. 
gewiffen Punkt wefentlich eingeben. 

Selbit die oben erwähnte neuefte Schrift über die „Glie— 
derung der Cantifen) Philologie” wird von ber modernen nicht 
ohne Nutzen verglichen werben, obwohl von legterer gar nicht die 
Rede dabei ift, nicht fowohl wegen ber Gliederung an fih, als 
befonders wegen aller der bier zur Sprache fommenden Gegen- 
fände, wobei die Begriffe feiter geftelft werden, um endlich, wie 
man sagt, Mandes aufzuräumen. Der Berfaffer war durch 
Bernbardy’s*) Gliederung nicht befriedigt, und noch weniger 
durch A. Matthiä's, die allerdings beffer, nad feinem Tode, 
ungebrudt geblieben wäre, Auch Anderes, was inzwifchen erjchien, 
fonnte feine Billigung nicht erhalten. So bat er, auf Wolf’s 
und Böckh's Vorgang weiter bauend, folgende Theile und neue 
Anordnung aufgeftellt: I. Der objektive Theil: Die Denfmäler- 
funde; - Ik: Der fubjeftive Theil: Die Auslegung. 1) Hermes 
neutik und Kritik find ausfchließliher Inhalt dieſes Theiles. 
2) Verhältilig der Hermeneutif und Kritif zu einander. 3) Die 
Momente der Auslegung. II. Die Alterthumswiſſenſchaft. 1) Die 
ſogenannten Hülfswiſſenſchaften nebit der Geographie. 2) Die 
Trennung. der: Aktertbumswiflenihaft in allgemeine und fpecielle 
Theile, insbefondere Altertbümer und Geſchichte. 3) Das Ber- 
hältniß der Altertbumswiffenfchaft zu den Specialwiffenfchaften. 
a. Der quantitative, -b. der qualitative Unterfchied beider. 4) Die 
Gliederung der Alterthumswiſſenſchaft**). Darauf behandelt der 
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*) In Paränef. Bd. I. Aufl. 2. ©. 73 ift das Wefentliche davon verzeichnet. 

**) Als Beifpiel von der Auffaffungsweife bes Ganzen wird das Nachfolgende 
genügen, ©. 68 ff. „Hat die Alterthumswiſſenſchaft bie Aufgabe, eine 
beftimmte Kulturperiobe der Menfchheit nach ihrer allfeitigen Entfaltung 
fo darzuftellen, daß diefer ganze Kompler von Erfcheinungen als ein in 
verschiedenen Richtungen und Formen fich verförpernder Ausdrud eines 
und befjelben Kultur- oder Volksgeiſtes fich erweift, fo muß biefelbe in 
ihrer Ausführung vor allem dahin ftreben, in jedem wichtigen Moment 
die ganze Summe von Offenbarungsformen, in deren Berzweigung ber 
Bolfsgeift in jenem Momente fi realifirt, beifammen zu Haben, und 
wie daraus fchon oben negativ gefolgert wurde, daß bie felbftftändige Dar: 
ftellung einzelner Gebiete des antiken Lebens ohne Beziehung auf jenen 
Mittelpunkt und Zufammenhang nicht zur Altertfumswiffenfchaft, fondern r 
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Berfaffer noch beſonders: Die Sprade, die ſogenannte praftifche 
Philologie und die Geſchichte der Philologie. In drei abgefon- 
derten Anhängen behandelt er noch weiter: I. Die Namen Phi- 
lologie und Alterthumswiſſenſchaft. I. Die Popularifirung ber 
Philologie. IM. Die vergleichende Analyfe der Theorieen von 
Wolf und Bernharby. 

Eine weitere Rüdficht, welche bei dem Fortbaue jedes Wif- 
ſenſchaftszweiges zu nehmen ift, bezieht ſich auf die Stellung, welche 
diefelbe an dem großen Baume menfchliher Erfenntnig hat. Diefe 
Stellung hängt aber von der Philofophie ab, welche bier durchaus 
maßgebend auftritt, wie wir feit Plato und Ariftoteles, feit Baco 
und Kant gefehen haben. m vorigen Jahrhundert war bie 
Zahl diefer Mappe-monde viel größer als jest: auf Schulen und 
Univerfitäten war nämlich der Vortrag über afademifche Hodegetif 





zu den hiftorifchen Bachwifienfchaften zu rechnen fei, fo ergibt ſich jebt 
pofltiv für die Alterthumswiſſenſchaft die Forderung, flatt jener Linien 
der Länge nach, durch welche die verfchiebenen Gebiete bes Lebens, Staat, 
Privatleben, Literatur, Kunft u. f. w. von einander abgefchieden werben, 
die Hauptlinien der Breite nach zu ziehen, fo daß die Haupteintheilung 
nach den verfchiedenen Entwidelungsftufen bes betreffenden Kulturgeiftes 
fich richtet, auf deren jeder man Diefen in der gefammten Ausbreitung 
feines Mirfungsfreifes überficht, Denn die Alterthumswiſſenſchaft ift 
weder eine Gefchichte der Literatur, noch der Religion u. f. w. — folche 
Geſchichten hat man ſchon ohne bdiefelbe — fondern eine Gefchichte des 
DBolfslebens, das aus dem Sneinanderfein und Zufammenwirfen aller 
diefer Momente befteht. Die Forderung einer ſolchen Darftellung will 
nichts als hiftorifche Treue, daß nämlid das, was in einer beftimmten 
Zeit zugleich mit und durch einander dagewefen ift, auch als gleichzeitig 
und gegenjeitig bedingt anerfannt werde, während Die gewöhnliche Dar: 
ſtellung, ftatt dieſen Zufammenhang, wie er an dem Objekt ſelbſt ge: 
fchichtlich geworden ift, nachzubilden, mit willfürlichen modernen, ber 
Sache völlig äußerlichen Fachwerken herbeifommt und das Alterthum 
nach biefen zerftüdelt. Wird doch felbit die burchgreifendite Gliederung 
der Haffifchen Kulturperivde, der Unterfchied des griechifchen und römifchen 
Bolfsthums diefem Fachwerk geopfert, und im jedem einzelnen Wache, 
z. B. Alterthümer oder Literatur, zuerft das Griechiſche und dann das 
Nömifche von Anfang bis zu Ende abgehandelt, als ob dies alles unter 
denfelben Bedingungen und in demfelben Zuſammenhang entftanden wäre, 
Mit diefer Forderung, die Wiſſenſchaft des Alterthums nach dem hiftori- 
fchen Zufammenhange des Tegteren, nicht nach jenen Fächern zu gliedern, 
ift natürlich eine abgefonderte Bearbeitung einzelner Gebiete des Alter: 
thums nicht ansgefchloffen, vielmehr nothwendig als bie Vorarbeit für 
die Sefammtdarftellung bes Alterthums und felbft nach derſelben möglich.“ 
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und Wiffenfchaftsfunde eine ſtereotype Lektion, welche in unferer 
Zeit immer fpärlicher geworden und an manchen Orten ganz aus: 
geſtorben if. Wenn dies auf der einen Seite zu beffagen ift, fo 
muß freilich auf der andern zugeftanden werden, daß fi Die 
Schwierigfeiten gehäuft haben *). Aber zu leugnen ift auch nicht, 
daß unfere Gymnaſiallehrer und die Univerfitätsprofefforen der 
philofophifchen Fakultät erclufiver ‚geworben find als fonft. Ehe— 
dem befaßten fih mit dieſem Gegenftande in BVorlefungen und 
Drudfchriften fogar Theologen von ausgezeichnetem Rufe, die von 
mehreren Univerfitäten namhaft gemacht werden fünnten, und bes 
rühmte Bhilologen, wie F. A. Wolf, redeten diefem Studium 
das Wort. In der neueften Zeit haben ſich einige Titerarifche 
Erfheinungen diefer Art wieder gezeigt mit verfchiedener Tendenz 
und Bewährung. Löwe**) hat fih brauchbar erwiefen in einer 
furzen Ueberficht der Wiffenfchaften nach neuerem Prinzip. Kirch— 
ner***) hat fehr ausführliche Skiagraphie nad dem Hegel'ſchen 
Spfteme geliefert, das einzige Bud) diefer Art, und es ift faft zu 
verwundern, daß diefe Schule nicht beffer für die Popularifirung 
und Verbreitung ihrer Grundfäge auf diefem Wege geforgt bat. 
Die „moderne Philologie” hat hierin freilich noch feinen befondern 
Plab gefunden; aber daß „Sprachwiſſenſchaft“ und „Philologie“ 
überhaupt darin mit den allgemeinen Unterabtheilungen fchon 
erfcheint, ift ein Fortſchrit. Wie man auch Einzelnes anders 
wünfchen mag, fo finden fi doch überall die befferen neueren 
Grundideen, obfhon durchgängig ohne alle und jede Titerarifche 
Nachweiſung, was fehr zu bedauern ift, wenn aud) das Mühfame 
folder bibliographifhen Notizen am Tage liegt. Die Sprade 
wird als Naturthat des in dem Menſchen wirkenden Gottesgeiftes. 
gefaßt, und Philologie als Wiffenfchaft der in der Sprade fi 
offenbarenden Bernunft. Die Schrift ift antifen und modernen 
Philologen gleihmäßig zu empfehlen, ohne daß bier auf eine 


*) Vergl. Paränefen Bd. 2. Aufl. 2. ©. 44 ff. u. 445, ©. 265 ff. 


**) Grundriß der allgemeinen Hodegetik, als Leitfaden beim Beginn ber 
afademifchen Studien und bei allgemeinen methodologifchzeneyelopädifchen 
Borträgen. Dresden 1849. 


***) Afademifche Propädeutif oder Vorbereitungswifienfchaft zum afademifchen 
Studium. Leipzig 1842. TH. 1. Bildungslehre S. 6—106. Th. 2. 
Univerfitätsfunde ©. 107. 226. Th. 3. Wifjenfchaftsfunde S. 227—436. 
Th. 4. Methodik oder Lehre von der Einrichtung des afadbemifchen Stu: 
diums und Lebens ©. 437 — 590. 
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nähere Charafterifirung oder Beurtheilung des Einzelnen einge- 
gangen werden kann. Inwiefern man in neuefter Zeit bie 
Schleiermacher'ſche Philoſophie häufig neben die Hegel'ſche 
geftellt hat, war es erwünfcht, auc eine Darftellung der Wiffen- 
fchaftsfunde darnach zu erbalten, welche Better*) gegeben bat. 
— Einen neuen Verſuch bat jo eben Dr. Mager**) begonnen, 
und bei ihm darf die moderne Philologie eine größere Hervor- 
hebung und beffere Berüdfichtigung erwarten. Das Ueberrafchende 
mancher neugewonnenen Abtbeilung und Unterabtheilung wird ſich 
vielleicht bei näherer Einficht der Gründe in dem noch nicht voll- 
endeten Ganzen verlieren ***). Beifallswerth ift ver Gedanfe, durch 
das Lefebuch dem dürren Gerippe des Spftemes fogleich Fleifch 
und Bein mitzugeben und auf diefe Art die neueiten Anftchten 
anfchaulich zu machen, jelbft ftyliftiich Durch Vorführung der eigenen 
Worte aller Hauptiprecher, joweit fie der Jugend auf dem an- 
genommenen Standpunfte dienlich und verftändfih find. Muß 
auch ein volleres Urtheil bis zur Beendigung beider Hauptab- 
theilungen ausgefegt bleiben, fo darf man doc mit allem Rechte 
die Aufmerffamfeit antifer und moderner Philologen ſchon jest 
darauf binlenfen und die neue pädagogische Erfcheinung mit ver: 
dienter Theilnahme begrüßen. 

Endlidy hat die moderne Philologie, wie die antife, darauf 
zu fehen, daß, wenn fie als Lehrerin der Jugend auftritt, ein 
genauer Unterfchied gemacht werden muß zwifchen der abjoluten 
Wiffenfchaft und der daraus zu wählenden Theile und Stüde für 


—. 


*) Die Encyelopäbie oder die Philofophie ber Wiffenfchaften als Propädeutik 

: und Hodegetif für abgehende Schüler der gelehrten und Bürger-Gymna— 

fin und angehende Studirende auf Hoch- und Fachfchulen, fo wie für 

andere Liebhaber wifienfchaftlicher Bildung. Lehr- und Leſebuch. Erſte 

Lieferung bes Lefebuches. Zürich 1846. Auf gefpaltenen Quart-Co—⸗ 
lumnen ift darin enthalten ©. 1—304. 

**) Die Anfangsgründe ber Logik nebft einer enchelopäbdifchen Meberficht der 
gefammten Wiffenfchaften; ein Leitfaden für das Studium ber Philo: 
fophie. Breslau 1835. 

***) Schelling Hat zwar in feinen „Borlefungen über bas afabemifhe 
Studium“ gewiffermaßen felbit eine Art von Ueberſicht ber Wifjenfchaften 

- gegeben und auch fonft auf die Nothwendigkeit derfelben für den Eintritt 
in die Univerfität dringend Hingewiefen; aber eine befondere Darftellung 
nach deſſen Syſteme, namentlih nad dem neueften von Berlin ausge: 
gangenen, hat noch Niemand gebracht. Bergl. Paränef. Bd. 2. Aufl. 2. 
©. 75 ff. 
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die Bildungszwede der jedesmaligen Lebens- und Aftersftufe, für 
welde die Wahl gefchiebet. Die Wiffenfhaft an ſich ſucht Wahr— 
beit und nichts weiter ; fie benugt alle Duellen, die fic) ihr dar- 
bieten, auch die trübften, ohne Unterfchied und fcheuet feinen 
Umweg, um zu ihrem Ziele zu gelangen, das ein unendliches ift. 
Dieje pädagogifhe Hauptrüdficht ift von dem klaſſiſchen Philologen, 
bis in Die neuefte Zeit herab nicht immer genommen worden, 
und jo iſt es gefheben, daß fie bald nad) der einen, bald nad 
der andern Seite hin gewaltig fehlten *). Die Wiffenfchaft des 
griechiſchen und römischen Alterlhums muß für die Gymnafien 
immer nur ale altklafjisches Studium, als Bildungsmittel ericheinen, 
und wenn auch dort ein lcbensvolles Bild des Altertbumes, wor- 
auf ein neuer Nadical-Neformer des Gymnafial=Unterrichtes **) 
mit vollem Nechte dringt, vorgeführt werden fol, muß und fann 
es doch nur in bejtimmter Befchränfung und mit genauer Wahl 
der Mittel gejheben. Mußte dod noch F. A. Wolff gegen den 
Irrthum warnen, daß alle alte Schriftfteller ohne Unterfchied für 
Glaffifer genommen würden ***). Man denfe nur, welde ſchauder— 
bafte Autoren bis lange in das 19. Jahrhundert herein der Jugend 
zur Kenntniß des Alterthumes und zur Geiftesbildung vorgelegt 
wurden. In den Mittelflaffen herrſchte Eutropius und Palae— 
phatus; in den Oberklaſſen fam man gar nicht bis zu den grie— 
chiſchen Tragifern 7). Das verfehrte Streben mander Philologen 





*) An einem glänzenden Beifpiele, des verehrten und verehrungswürdigen 
Hrn. W. van Heusde zu Utrecht, hatte ich Veranlaffung, dies anfchaulich 
nachzuweifen in Paränef. Bd. 2. Aufl. 2. E. 204 f. S. 279 fl, für 
Philologie und Philofophie, bei den Anmerkungen zur Ueberfegung von 
befien „Briefen über das Studium der Philofophie und der alten Litera- 
tur, mit befonderer Nüdjicht auf unfere Zeit.“ 
©. Köcly: 1) Ueber das Princip des Oymnaflalunterrichtes der Ge— 
genwart und deſſen Anwendung auf die Behandlung der gried). und 
römiſch. Schriftiteller. Dresden 1845. 2) Zur Gymnaſialreform. Theo: 
vetifches und Praktiſches. Ebendaſelbſt 1846. Neben vielem Wahren, 
was hierin enthalten iſt, finden fich auch eben fo viele Uebertreibungen, 
welche mehrere Beurtheilungen in der pädagog. Nevue von 1845 umd 
1846 zu rügen Veranlafjung nehmen, um das Gleichgewicht des päbda- 
gogifchen Schiffleins umferer Zeit, das ohne dies ſovielen Schwan: 
fungen ausgefegt iſt, möglichit aufrecht zu erhalten. 
**) Dergl. Paraneſ. Bd, 5. ©, 301 fi. und 309, wo auch Niebuhr’s 
Urtheil fichet, daß es unter den alten Schriftjtellern „viele ſchlechte“ gibt. 
+) Eine nähere. Darlegung der Ihatjachen habe ich zu geben begonnen mit 
zwei Artifeln „über Wahl und Bolge der alten Schriftiteller für Gym— 
naſien“ in der pädagogifchen Revue vom Jahre 1844 und 1845, welchen 
Archiv II. 18 
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fiatt angemeffener Chreftomathieen in Unterflaffen ſchon möglichit 
bald ganze Schriftfteller zu leſen, muß in ſprachlicher, fachlicher, 
ja fogar in moralifher Hinfiht nur verberblihe Folgen haben. 
Denn wenn Goethe zweierlei Arten haben will, um Geſchichte zu 
fchreiben, für Wiffende und Nichtwiffende, fo wird auch das Stu- 
dium der alten Claſſiker verfchiedene Arten fordern, zumal da 
fogar mehrere Bildungsanftalten für Nichtwiffende in drei von 
einander ziemlich verfchiedene Stufen zerfallen, nämlich die Unter» 
klaſſen der Gymnafien mit total elementarer Natur, die Ober: 
flaffen der Gymnaſien mit ausfchließend noch immer propädeutiſchem 
Character und die Univerfitäten, wo allein die eigentliche Wiſſen— 
fchaft Hingehört, und felbft dort aud manche zarte Nüdficht fordert. 
— Die moderne Philologie nun, infofern fie auch als Lehrerin. in 
Realfchulen und Gelehrtenfchulen auftritt, muß, wie die antife, 
ganz gleichen Unterſchied der Gebiete machen und ganz und gar 
in die pädagogifchen Fragen eingeben, nad allen Seiten, theils 
um eine begrenzte Schulwiſſenſchaft der abfoluten Wiſſenſchaft 
entgegen zu ftellen, theils um in allen Klaffen jeder Art von Un- 
terrichtöanftalten die dort erforderliche Methode zu befolgen. Wie 
die alten Autoren, jo bedürfen, auch die neueren noch einer beſon— 
deren Sichtung in Auswahl und Aufeinanderfolge, und die Päda- 
gogif hat hierbei an die antife wie an die moderne Philologie 
noch manche bisher ganz und gar nicht berüdjichtigte, gejchweige 
erledigte Aufgabe und wohlbegründete Forderung zu tun. Herr 
Mager, ald Hauptrepräfentant der modernen, bat das Seine 
theoretifch und praftifch geleiftet auf mancherlei Art, felbit der an- 
tifen zur naturgemäßerer Methode deutliche Fingerzeige gegeben, 
nicht ohne lebhafte Beiftimmung von vielen Seiten *). So hat 
alfo auch auf diefem Felde die moderne Philologie auf die antife 
Nücficht zu nehmen und Hand in Hand mit ihr zu gehen. 


noch weitere folgen follen, um bas in ber Vorrede der 3. Aufl. der 
Heinen Giceronianfchen Chreftomathie (Braunfchw. 1845.) Angedeutete zu 
begründen. Der Ausdrud „Jugendſchriftſteller,“ den ich in Aufl. 2. 
meiner „philolog. Handbiblioth. nebit Verzeichniß ber vorzügl. Schriften 
über allgemeine Etudien für Gymn. und Univerf. mit Andeutungen über 
Wahl und Gebrauch, und mit einem bivgr.zlitter.zalphab. Lerifun der 
Philologen und Literatoren alter und neuer Zeit“ (Lpzg. 1835.) gebraucht 
hatte, nicht ohne Anfechtung von altphilologifcher Seite, fand inzwifchen 
feine Rechtfertigung. 

Die moderne Philologie darf auch nicht fürchten, daß antife Philologen 
rechter Art fie in den Echulen mißverftehen oder beeinträchtigen. Ge 
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In einem Stüde nun klagt die moderne Philologie mit Recht 
über ungebührlihe Zurüdjesung: fie hat feine befonderen Lehr- 
ftühle auf Univerfitäten, und was vereinzelt bier und da gefchiehet, 
fann ihr nicht genügen, eben weil es nur als vorübergehende 
Ausnahme von der Regel erfcheint. Dafür gibt es jest freilich 
nur den leidigen Troft des Horatius: Non, si male nunc, et olim 
Sic erit. Die Staatsmänner müffen allmählig einfeben, daß das 
Bedürfniß der Gymnaften groß genug ift, um andere Abhülfe ein- 
treten zu laffen, als durch die bisherigen Leetoren der neueren 
Sprachen, welche auf Univerfitäten diefe Fächer verfehen. Bor allen 
fordert die beutfche Literatur mehr, als daß fich diefer oder jener 
Profeffor freiwillig herbeiläßt, dann und wann eine VBorlefung zu 
balten. Aber diefes Bedürfnig der modernen Philologie, hängt 
mit einem ähnlichen zufammen, welches die antife Philologie auch 
fühlt und oft fchon ausgeſprochen bat. Die zahlreichen fünftigen 
Gymnafiallehrer haben wohl Seminarien für die Zwede der alten 
Philologie, aber gar Feine Lehr= und practifchen Lebungsanftalten, 
für ihre weit wichtigere didactifche und pädagogifhe Wirkfamfeit. 
Die eingeführten Probejahre find, wie fie jegt find, ganz illuforifch, 
da Niemand Bürgichaft dafür Leiftet, daß den Gandidaten bie 


gibt Diele, welche genau fo denfen wie Niebuhr: „Was in den Meta: 
phern nicht ganz tadellos ift, iſt unausftehlich, und eben daher ift das 
Lateinfchreiben eine fo Herrliche Schule alles guten Styles: und nädyit 
dem Latein das Franzöftfche, welches auch nichts Ungereimtes duldet. 
worüber der Deutfche in feiner eigenen Sprache fo fatal gleichgültig ift.“ 
*« (Paränef, Bd. 5. ©. 286 ff.) Grade die franzöfifchen Schriftfteller des 
Anfangs und der Mitte des 18. Jahrh. betrachtete Niebuhr als Muiter 
richtigen Denfens und angemefjenen ungefünjtelten Sprechens, etwa wie 
Jules Janin jebt alle Tage wenigſtens einen Brief der Mab. Ervigne 
liefet, um im franzöftfchen Tone zu bleiben. Bei den jegt wieder auf: 
tauchenden Gehäffigfeiten gegen das Lateinfchreiben, wie fie chedem 
Gampe und Bafedow in ihrem fchroffen Nützlichkeits-Fanatismus 
maaßlos vorbrachten, fommt es darauf an, die angegebene Seite feit 
° zu halten, die ich ſchon früher näher gefchildert Habe in den Beiträg. 
zur Verfaſſ. u. Verwalt. der Gymnaſ. Bd. 2. ©. 61 ff. und 205 ff. Alle 
andern Nüdfichten Fann man ohne DVerluft aufgeben. Im Deutfchen 
liefet man jetzt feine drei Zeilen, ohne daß die Disparateften Metaphern 
in einem Athem verbunden werden zu hohlem Bombafte, zumal im 19, 
Sahrh., wo Iedermann mit allem Aufiwande, um geiftreich zu fein, fich 
fpreizen und in Die Höhe fchrauben zu müſſen glaubt. Dagegen zunächit 
ift Niebuhr's Heilmittel gerichtet, und dazu das Studium der Griechen 
zu fügen. Denn nah Schiller, „Griechheit, was war fie? Beritand 
und Maaß und Klarheit zer 10.” 
18* 
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rechten Leute mit Rath und That beiftehen, für die antifen und 
die modernen Philologen, inwiefern fie dem Lehramte ſich widmen, 
follten auf Univerfitäten gemeinfame pädagogifhe VBorlefungen und 
practifche Anftalten befteben, um fie recht zeitig ſchon gleichmäßig 
für Alles, was das Amt fordert, ein= und anzuführen. Die 
Gandidaten der modernen Philologie haben fogar noch feine amt— 
lihe Stelle, wo fie geprüft werden, fondern man nimmt fie, auf 
gut Glück faft, wie man ehedem aud die Candidaten der antifen 
und modernen Philologie unter den Theologen aufgriff. Alles 
verlangt feine Zeit, und fo wird auch die moderne Philologie ihre 
gerechten MWünfche erfüllt erhalten, fogar noch behender als es 
früher der antifen gelang. Wenn inzwifchen beide fortfahren, 
einträchtig neben einander die bisherige Bahn erfolgreid und feft 
einzuhalten, fo werben fie, wie alles Wahre und Gute in ber 
Welt erfämpft fein will, auch ihre Siege feiern, wie biefelben bei 
feinem ebrenhaften Streben je ausgeblieben find, wenn fie au 
durch Umftände verzögert wurden. 
| Gibt das Borftehende Anderen zu weiteren Ausführungen und 
Begründungen Beranlaffung, und wird wenigſtens der wohlge- 
meinten Abficht einige Zuftimmung zu Theil, fo wird es mid 
nicht reuen dürfen, in einem fremden reife als Sprecher aufge⸗ 
treten zu ſein. 


Nachweifungen über die Quellen befannter und 
im Unterricht oft gebrauchter Gedichte. 


Woa⸗ man auch von den neuerdings aufgekommenen Erläu— 
terungen halten, wie verſchieden man Götzinger's, Viehoff's und 
Anderer Vorarbeiten beurtheilen möge: es iſt für den Lehrer von 
Bedeutung, die Quellen der Gedichte, welche er in ſeinem Leſe— 
oder Deklamationsbuche mit den Schülern behandelt, durchſpricht, 
verarbeitet, möglichſt genau zu kennen. Viele Dichter ſtehen in 
einem ganz anderen Glanze, wenn man ſieht, wie der Stoff unter 
ihren Händen Leben und Regſamkeit gewann, wie ſie mit dem 
feinen Maaßſtab der Schönheit herzutraten und wahrhaft ſchöpfe— 
riſch umgeftalteten. Als Beifpiel diene Schiller's Taucher, ver- 
lichen mit dem fargen, fogar fpröden Bericht vom Pesce Gola, 
der bei einigen Commentatoren zu leſen ift. Hingegen entblättert 
fih aud) der Kranz auf dem Haupte Anderer faft zufehends, wenn 
man gewahrt, aus welchen Duellen fie fhöpften und wie ärmlich 
ihre Zuthat iſt. Ich möchte daher, daß im Archiv ein ftändiger 
Raum für Nachweiſungen über die Duellen folder Gedichte auf: 
gehalten würde, die häufig in Sammlungen für die Jugend ftehen, 
aber noch weniger auf die Duellen zurüdgeführt find. Ich fordere 
die Mitarbeiter, welche grade in Diefem Fache fi) umſehen, zu 
weiteren Beiträgen auf. Mandes wird fih aus andern Zeitblät- 
tern u. f. w. herbei holen laſſen, ohne daß wir grade nachdrucken; 
. im Archiv fucht man die beabfichtigten Nachmeifungen wohl am 
Erften, das Archiv kann dadurch für fünftige Erflärer unferer Volks— 
Dichtungen einen noch befondern Werth erhalten, was ich wünfche. 
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1. Die beiden Todtenköpfe. 


G. € Guhrauer hat in den Blättern für Yiterar. Unter- 
haltung 1846, Nr. 295. die Duelle des befannten, wohl in 
allen Sammlungen für die Jugend ftehenden Gedichtes: 


Beim Graben einer Grube fah 
Ein Todtenfopf den andern liegen u. f. w. 


in einem franzöfiihen Madrigal nachgewieſen, welches den Peter 
Patrir, einen nur wenig gefannten Iyrifchen Dichter aus der 
Zeit von Louis XIV. zum Berfaffer bat. Patric — geb. zu Caen 
in der Normandie 1583, geft. 1671, fol dies „befaunte Madri- 
gal“ — nah dem biftorifchen Wörterbuch von Ladvokat — nur 
wenige Tage vor feinem Tode gedichtet haben. Es heißt: 


Je songeais cette nuit, que de mal consumé 

Côte à cote d’un pauvre on m’avait inhume: 

M.is que, n’en pouvant pas souflrir le voisinage, 
En mort de qüalit& je lui tins ce langage: 
Retire-toi, coquin, va pourrir loin d’ici; 

I! ne t’appartient pas de m’approcher ainsi! 
Coquin, ce me dit-il, d’une arrogance extröme, 
Va chercher tes coquins ailleurs, coquin toi-m&me! 
lci tous sont égaux, je ne te dois plus rien, 

Je suis sur mon -fumier, comme toi sur le tien! 


Sp findet fi daffelbe in Recueil de plus belles pieces des 
poetes francais, Paris 1752, vol. IV., 222. Die deutfche Be- 
arbeitung hat, wie ſich Dies auch bei andern Nahbildungen aus 
dem vorigen Jahrhundert nachmeifen läßt, dag Ganze nur ver: 
mattet. Schon der Anfang ift weniger werth, weil die Todten- 
föpfe fi erft beim Graben einer neuen Grube, alfo zu einer Zeit 
begegnen, wo der Kopf des Reichen längft zur Befinnung ges 
fommen fein mußte. Auch ijt nicht unerheblich, dag Patrix von 
ſich felbft erzählt und fomit fich des Dünfelg auf feine Geburt und 
andere Berhältniffe anklagt. Gubrauer verfichert, er Fenne den 
Verfaſſer der beutfchen Bearbeitung nicht; id bin auch nicht ge- 
wiß, vermute aber, daß es Pfeffel ift; die Sprade hat mit 
der feinen große Aehnlichkeit. Ä 
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2. Das Erucifir von Leffing. 


In der neuen Ausgabe der gefammelten Werfe Yefjing’s (Yeip- 
zig 1841) findet fh Thl. I. ©. 115. f. diefe Schnurre. Ihre 
Duelle iſt bei Pauli Schimpf und Eruft,-173: Drei Bawren 
famen zu einem Maler, vnnd hetten gern ein Grucifir, ein Gott 
an dem Creutz auff den Kirchhoff gehabt. Vnnd da er verdinget 
war für Zünffegehn Gülden, ſprach der Maler, wolltet jhr einen 
lebendigen oder todten Gott haben? Sie fprahen, Wir wölleng 
‚zu Nat werden. Vnd traten bejeits ab. Vnd da der Rath auß 
war, fprad einer, Lieber Meifter, wir wöllen einen lebendigen 
Gott haben, gefellet er den Bawren nicht, fo fönnen wir jbn wol 
jelber zu tobt fchlagen. — Die Leflingifhe Bearbeitung fteht 
meines Wiffens nur in Einer Anthologie für die Jugend, nämlid) 
in „XLefeftüde von Tetzner,“ einem fonft fehr verbreiteten Buche. 
Sie verdient aber mehr befannt zu fein. 


3. Der Milchtopf von Gleim. 


Wer fennt nicht die Gefchichte der Frau Martha, die 
Gehörig aufgefchürzt, mit ftarfen Schritten 
Den Milhtopf auf den Kopf — 
nad der Stadt geht, unterwegs Luftfchlöffer baut, aber dieſe ſelbſt 
zerftört, weil fie zu voreilig den beften Erfolg träumt? Gleim hat 
jeine Erzählung dem Franzofen La Fontaine nachgebildet. Beide 
fannten fchwerlic die ältefte Duelle, auf welche ich hier zurück— 
weife. Das „Buch von den alten Werfen” enthält Kap. VII. 
folgende Erzählung: Man fagt es wondt eins mals ein bruder 
der dritten regel der got vaft dienet by eins fünigs hoff dem ver: 
fahr der fünig alle tag zu vffenthalt feins lebens (d. h. zu 
feinem Lebensunterhalt) ein küchin ſpyß vnd ein fläfchlin mit 
honig. Difer aß alle tag die ſpyß von der küchin vnd den honig 
bebielt er in ein irdin väßlin daz bieng ob finer bettitat fo lany 
bis e8 vol ward. Nun fam bald eine große türi in das honig 
vnd eind morgens frü lag er an feinem bett vnd gewart bes 
honigs In dem väßlin ob finem houbt hangende. Do viel Im in 
finen gedand die türi ‚des honigs vnd fing an mit jm felbs zu 
reden warn dig väßlin ganne vol honigs wirt, fo verkoff ich das 
vmb fünnff guldin, darumb Fouff ich - mir zeben guter ſchaff vnd 
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die machen alle des jares lember vnd der werben eind Yard 
zwientzig vnd die vnnd das von jn fommen mag in zehen jaren 
werden tufig.dann fouff ih vmb vier fehaff ein fu onnd fouff da 
by ochfen vnd erdtrich vnd die fü meren fi mit ir frucht da nym 
ih die ochfen zur arbeit der Äder Bon den andern füen vnnd 
Schaffen nym ich milih Vnnd fo alfo andre fünf iar für fomen fo 
wirt es ſich alfo meren das ich eine groffe hab vnd richtung über» 
* fommen würd Dann will ich mir felbs hoch vnnd hübſch büw 
tbon vnd mir felbs knecht vnd Fellerin fouffen vnnd darnach fo 
nym id mir ein hübſch wyb von einem edlen gefchlecht onnd Die 
befchlaff ich, mit furswiliger Tiebi vnnd fo empfecht ‚fie vnnd ger 
birt mir einen ſchönen glüdfälgen vnd gosfürdtigen fun vnd der 
wirt wachen in lere und fünften vnd in wyßheit. Durch den laß 
ih mir ‚ein guten lümbden (d. h. Leumund) nad) meinem tob 
aber wurde er mir geföllig fein vnd meiner ftraff nit achtuemen 
jo wölt ih in mit minen fteden über fern rüden on erbermbe 
hart ſchlahen, vnd nam ben fteden damit män pflag das bett zu 
machen jm felbs zu zaigen wie freuenlich er finen fun ſchlahen 
wölt vnd ſchlug das irdin väßlin dz ob ſinen boubt hieng zu 
finden das jm das honig vonder fein antlit vnd an Das bett troff 
vnd warb jm yon allen finen gedenden nicht dan das er fein 
antlit vnd bett wäfchen muft. 

Nach meinem Dafürhalten ift diefe Erzählung noch fomifcher, 
als die vom Milchtopf. In fprachlicher Beziehung läßt ſich viel 
daraus bemerfen! Der Lehrer wird dies aber leicht felbft her— 
aus finden. 


4. Der Kater und der Fuchs. 


5 Rückert bat unter diefer Ueberfchrift in feinen „Brab- 
manifchen Erzählungen” eine Fabel — S. 102 bis 104 — die fv 
anfängt: 

Vernimm vom Katerftolz, wie er auf Fuchſes Rath 
Zulegt bas Weib, das ihm gebührt, bekommen hat. 


Der Kater als Freier zieht nämlich den Fuchs zu Nath und 
nachdem biefer ihm mehrere glänzende Partieen vorgeichlagen bat, 
bleiben fie zulegt dabei, daß „der Kate Tochter” fich für ben 
Kater am beften eigene. Diefe Fabel muß im Mittelalter allge 
mein verbreitet gewefen fein. Sie fheint auch wirffich indifchen 
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Ursprungs, wie Nüdert annimmt. Bei Polier II, 577— 580 
findet ſich die indifhe Erzählung. Dort bittet ein Weifer bie 
Gottheit, ein armes Mäuschen, welches er den Klauen von zwei 
Kasen entrif, in ein Mädchen zu verwandeln. Als dies fein 
Pflegefind mannbar wird, fucht er einen Gemahl, Fommt zum 
Mond, zur Sonne, zu Mai, (ou nuage) zum Berg Parbut 
u. ſ. w. Alle ſchicken ihn unter einem VBorwande fort, bis endlich: 
„le Muny confus reconnut, qu'il avait en tort en voulant de- 
ranger l’ordre etabli dans les decrets du destin, et que sa fille 
nee souris, &lait destinee & la rester jusqu’a une autre exis- 
tence, determinee aussi dans les decrets eternels. I hi 
ordonna donc de reprendre sa nature originaire, et elle devint 
femme de la souris montagnarde.“ So der Schluß der Meta 
morphofe. Woher der Stricker diefelbe genommen, weiß ich nicht. 
Er hat fie als Bispel bearbeitei, welches unter andern bei 


Wackernagel altd. Lefebuh, 2. Ausg. S. 561 nah Grimm 


in den altd. Wäldern abgebrudt ift. Der Kater fommt hier zum 
vohe = Fuchs und holt fih. Rath. Der Dichter wendet die Moral 
ber Fabel einzig auf die höhvart an: 


Alsam geschiht dem tumben man 
der daz niht bedenken kan, 

wer er ist und war er so 

dem erget ez selten wol. 
swenne er sich sé vergähet, 
daz er diu dinc versmähet 

diu im ze mäze waeren u. f. w. 


Auch im „Buch von den alten Weifen,’ Kap. 5. fteht die 
Erzählung; ich laſſe fie nach demfelben bier folgen, weil gerade 


‚ dies Bud) jetzt zu den Seltenheiten gehört: 


Man fagt es wär ein einftdel ber got dient onb nad) dem er 
ein volfomner menſch waz Do erhort in Gott in finen gebett Vff 
ein zit faß er by einem waſſer darüber flog ein fperber der trug 
ein müßlin in finen fuß vnd dis müßly empfiel dem fperber für- 
bie fuß des einfidel8 Der einſidel erbarmdt fid) ir vnd band die in 
ein ind tüchlin und hed begird die In finem huß zu ziehen vnd 
forcht doch d3 fein huß gefind darab vnluſt het vnd batt got Das 
er das müßly ließ werden zu einem töchterlin Dife bett ward von 
got erhört vnd warb das müßly verwandelt jn ein mätlin vaft 
fhön Der einfidel furt die heim in fein huß vnd z0c die vnd 
feyt finem hußgeſind nidt dauon dz es ein müßlin gewefen wär 
Dann ſy gedachten das dis find fein gefippter wär oder foufft 
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Vnnd do das töchterlein manbar ward gedacht der einfivel Dife 
tochter mag mit allweg on einen man fein der fy regier vnd von 
dem fie fröud, vnd hab fprach zu der tochter Erwel dir einen wel- 
lihen du wilt zu einem man Sy antwurt ja aber einen dem 
niemant gelych fy in gewalt vnnd herſchafft Sprach der einfidel 
ih weiß niemans der funen gelych in gewalt vnnd herfchafft daruff 
reiniget fih der einfivel vnd batt die funn ein erfüchterin aller 
welt vnd mächtig über all ander gefchöfft fein tochter zu nemen 
Die gab Im antwurt Es wär vnmüglich das ich dir der vonn 
got fo miltiglich erhört wirt das verfagen folt Aber ich bin nit 
der mächtigeft Befonder fo gang zu dem gemaligen fürer der wolden 
ber ift mächtiger dann ich dann wenn er will fo verhebt er mir 
den fchein das ich den dem erdtrich nit geben mag Vnd do der 
einfidel zu dem kam by ennd des meeres da fich alle wolden er— 
heben, do batt er in wie er die funnen gebetten hat Der antwurt 
Es ift war mir hat got folichen gewalt geben den fein engel in 
finem hymel nit haben mögen. Aber noch einer der noch mer ge- 
walts bat dann ich vnnd das ift der meifter ber wind ber mid) 
vndancks würfet von ein ennd der welt an das andere Vnd das 
Im nit widerfton mag ober finen gewalt vnd gebott- widerrüfen 
mag Vnd der einfidel gieng ‚zu dem meifter der wind vnd wie er 
vor gefprocen bet alfo ſprach er zu jm ouch Er antwurt es ift 
war mir hat got mer gewalts geben dann yil andern gefchöpfften 
aber ich hab dir einen zu zeigen ber mächtiger ift Dann ich den ich 
die hab wöllen wider ftandt thun vnd mocht in nie überwinden 
Der einfidel fragt in wer er wär Der regierer der wind ſprach Es 
ift difer groffer berg der vor dir ift, vnd der einfivel fort fich gegen 
ben berg vnd fprach ich will dz du mein tochter zu wyb nemeft fo 
du dah der mächtigeft vnd gewaltigeft bift Der berg ſprach Es tft 
war dz du fageft aber ich will dir einen zeigen der mächtiger und 
fterder ift dann ich der in mich grabt vnd tilbet vnd ich mag jm 
nit widerfton Der einfidel fprach wer tjt der antwurt der berg Es 
ift Die mus vnd ber einfidel ſprach zu der mus fein bitt wie er 
das vor gegen den andern gethan hatt Antwurt jm die mus Es 
ift war was der berg von mir jefagt hat Aber wie gebürt es mir 
ein wyb zu haben von menſchlichem gefchleht Sp ich ein mus bin 
vnd mein wonung ift in den nydern hülinen bes bergs vnd löchern 
der velſen Vff das ſprach der einſidel tochter wilt du der mus 
wyb ſein, dann ich find kein ſterckern noch gewaltigern wie wol 
ich fie all erſucht hab, wilt du num alſo fo will ich gott bitten 
dich wider Taffen zu einer mus werben oder was du wilt vnnd 
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die tochter erwelet iv wieder zu einer mus zu werben das gefchah 
vnd gab fie der einfivel der andern mus die fürt fy mit in den 
berg in ir hüly. 

Die Sprache diefer Erzählung ift ebenfalls originell, wiewohl 
im Ganzen nit ſchwer. Das Wort tilben muß ein feltener 
Provinzialiemus fein, ich verſtehe es hier nicht zu erklären, habe 
es auch nie geleſen. 


Darmſtadt. 
A. Nodnagel. 


Ein Stück aus Goethes Leben. 
(Ausflug nah Walded im Spätjahr 1775.) 


Zu den dunffern Partien in Goethe's Leben gehört befonders 
die erfte Weimarifhe Zeit. Um fo danfbarer müffen wir felbit 
Eleinere Beiträge aufnehmen, die zur Aufhellung jener Periode 
dienen fönnen. Zu diefen gehört ein jüngft bereits im Morgen 
blatte*) veröffentlichter Brief Goethe's an den Herzog Karl Auguft, 
datirt: „Waldeck, 14. Dec. 1775.” Er eröffnet nicht blog einen 
Blick in Goethe's damaligen Gemüthszuftand und in die „Genie— 
wirthſchaft“ jener Tage, fondern wirft auch ein helles Licht auf 
fein Verhältniß zum Herzog, wie es fich ſchon gleich in den eriten 
Monaten feines Aufenthalts zu Weimar entwidelte. Indem ich 
den Brief in Folgendem mittheile, bringe ich damit ein Schreiben 
bes Herzogs an Goethe, ferner ein von Dorow befannt gemachtes 
Tagebuchfragment Goethe's, deffen Entftehungszeit bisher zweifel- 
baft war, dann eine Hindeutung aus einem Briefe an Yavater 
und endlich eine Stelle aus Wahrheit und Dichtung in Verbindung, 
die fih nun alle wechfelfeitig, und zugleich die Epoche, worauf 
fie fid) beziehen, in ein überrafchend Flares Licht ftellen. 

Zuvörderft ift hier zu bemerfen, daß bier nicht das Walde 
im gleichnamigen Fürftenthum, auf einem Berge an ber Edber, 
fondern ein Drt unweit Jena in einer waldig-gebirgigen Gegend 
gemeint ift. Dann ift ftatt des 14. Dec. 1775, wie das Datum 
des Briefes im Morgenblatt heißt, den 22. Dec. 1775 zu lefen, 
was weiter unten nadhgewiefen werden fol. Der Brief beginnt 
mit dem befannten Goethe'ſchen Zigeunerliede; 


*) Jahrgang 1846, Nr. 123. 
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Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald in der Mitternacht u. ſ. w. *) 


und fährt dann fo fort: 


„Daß mir in dieſem Winfel der Welt, Nachts in dieſer Jahreszeit mein 
alt Zigeunerlied wieder einfällt, ift eben fo natürlich, mein lieber gnädiger 
Herr, als daß ich mich gleich hinfege, es Ihnen aufzufchreiben und hintendrein 
einen Brief zu fubeln; denn ich vermifle Sie wahrlich ſchon, ob wir gleich 
nicht zwölf Stunden auseinander find. Drunten figen fie noch nach aufge 
hobenem Tifche und fehmauchen und fchwaßen, daß ich's burdy. den Boden. 
höre. Ich bin herauf gegangen, es ift Halb Neun. Wind und Wetter hat 
ung hergetrieben, auch Regen und was daran hängt. Die Kiuft nad) Jena 
hinein hat mich im glüdlichen Abendfonnenblid mit all ihrer dürren Herrlichkeit 
angelächelt. Die Lage von Jena felbft hat mich erfreut, der Ort mich gebrüdt, 
und zwifchen da und hier war nicht viel Gaffens: es fam ein Regen aus 
Stalien, wie uns ein Alter verficherte, ber mit dem Schubfarren an uns vor: 
beifuhr. Im Italien fei e8 warm, da komme ber warme Wind her; in ben 
Dreißigern fei er dageweſen, erzählte er fo ganz flüchtig weg. — Hier liegen 
wir recht in den Fichten drin, bei natürlich guten Menfchen. Unterwegs haben 
wir in den Schenken den gedrudten Karl Auguft gegrüßt und haben gefühlt, 
wie lieb wir Sie haben, daß ung Ihr Name auch neben dem (L.S.) Freude 
machte. infiedel ift zu Bette Sein Magen liegt fchief; Kaffee und 
Branntwein wollens nicht beffern. Ich will auch gehen. Gute Herzliche 
Nacht, — Noch ein Wort, ehe ich fchlafen gehe. Wie ich fo in der Nacht 
gegen das Fichtengebirge riti, fam das Gefühl der Bergangenheit, meines 
Schickſals und meiner Liebe über mich, und fang fo bei mir felber: 


Holde Lili, warft fo lang 
AU mein Luft und all mein Sang, 
Bit ach nun all mein Schmerz, und Doch 
AU mein Sang bift du nod). 
Nun aber und abermal gute Nacht. 


Gehab dich wohl bei den hundert Kichtern ; 
Die dich umglänzen, 

Und all den Geftchtern, 

Die dich umfchwänzen 

Und umkredenzen. 

Findſt doch nur wahre Freud und Ruh 
Bei Seelen, grad und treu wie bu, 


Sonntags früh bei Tagesanbrud. — Fatales Thauwetter, und fo der 
ganze Ton bes Tages verflimmt; wollen fehen, wie wir ihn wieder aufbringen. 
Der herrlihe Morgenftern, ben ich mir von nun an zum Wappen nehme, 


*) Zu Goethe's Werfen (Ausg. in 10 B.) I. 124 ff.; auch mit andern 
Lesarten am Anfange des 5. Alts von Berlichingen in feiner älteften 
Geftult. . 
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jteht hoch am Himmel. Ich Habe die ganze Nacht von Heerzügen geträumt, 
die alle wohl abgelaufen find, befonders von einer Reife aus der Schweiz nach 
Polen, die ich that, den Marjchall de Sare zu fehen und unter ihm zu dienen, 
ber eben in meiner Traumwelt noch lebte. Die Kirche geht an, in die wir 
nicht gehen werden, aber den Pfarrer laß ich fragen, ob er die Odyſſee nicht 
hat, und hat er fie nicht, fchicke ich nach Jena, denn unmöglich ift die zu 
entbehren in dieſer homerifch einfachen Welt. Befonders fielen mir einige 
Berfe ein und recht auf, da ich heut früh lang ausgefchlafen hatte und es 
nicht Tag werden wollte, was ungefähr fo heißt: „Und in ihre Felle gehüllt, 
lagen fie am glimmenden Herde; über ihnen wehete ber nafle Sturm durch 
die unendliche Nacht, und lagen und fchliefen den erquidlichen Schlaf bis 
zum fpät bämmernden Morgen.“ Ich muß nad Dürgel zum Rektor ſchicken 
um den Homer, Hab’ indefien in der Bibel gelefen. Hier ein Stück Jeſaias: 
„Siehe der Herr macht's Land leer und zerftreut feine Einwohner, — Der 
Moſt verfchwindet, die Rebe verſchmachtet, und alle, Die herzlich fröhlich waren, 
ächzen. Der Paufen Jubel feiert, das feitliche Jauchzen verftummet und der 
Harfer Gefang ift dahin. Niemand fingt mehr zum Weintrinfen, das befte 
Getränk ift bitter dem Munde. Die leere Stabt ift zerbrochen, bie Häufer 
find gefchlofien, Niemand gehet aus noch ein. Eitel Wüftung ift in der Stadt 
und die Thore ftehen öde, denn im Land und Volk gehts eben, als wenn ein 
Delbaum abgepflüct ift, ald wenn man nachliejet, fo die Weinerndte aus ift.* 

Nun muß ich meinen Boten fortfchiden, der das nad Weimar trägt. 
Laſſen Sie, lieber gnädiger Herr, den Brief Niemand fehen als Wedeln. 

Alles was mich umgibt, Einfiedel, Kalb, Bertuch, das ganze Haus legt 
fich zu Füßen. 

Der Pflicht vergefien 
Mir Fifche nie, £ 
Goethe. * 


Diefer Ausflug Goethe’s nad Walde fcheint angefündigt zu 
fein in einem Briefe an Lavater, datirt: „Freitag den 21. Dec. 
1776,” worin ed gegen den Schluß heißt: „Morgen geb ich 
über Jena nah Walde, wilde Gegenden und einfahe Menjchen 
aufzufuhen.” Da fih nun aber dieſes Datum mit dem bes 
Briefes im Morgenblatte (d. 14. Dee.) nicht verträgt, jo hätte 
man, die Richtigkeit des leßtern angenommen, nur die Wahl, das 
Datum des Brief an Lavater für falfch zu erklären, oder eine 
zweimalige Ereurfion nad Waldeck zu unterftellen. Man fommt 
feicht auf den Gedanfen, in dem Briefe an Lavater „Freitag 
den 12. Dee. zu lefen, woran fih dann das Datum des Briefes 
aus Walde ziemlich gut anfchließen würde. Allein im Jahr 
1775 fiel nicht der 12. Dec., fondern in der That der 21. Dec. 
auf einen Freitag, was ftarf für die Richtigfeit des letztern Da- 
tums fpridt. Die Annahme eines zweimaligen Ausfluges nad) 
Walde fo bald nacheinander, in folcher Jahreszeit, hat [hen an 
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und für fi etwas Unmwahrfcheinliches. Dazu fommt, daß die im 
Briefe angedeuteten Wochentage nicht zum Datum paifen. Goethe 
fchreibt an den Herzog gleich Abends bei der Ankunft in Waldeck; 
bie Gefellfchaft hat nur einen Tag zur Neife gebraudt; Goethe 
ift erit feit zwölf Stunden vom „Herzog entfernt; auch ſtimmt 
dazu die Entfernung des Drtes yon Weimar. Demnach muß die 
Ereurfion auf einen Samſtag ftattgefunden haben; denn Die am 
andern Morgen gefchriebene Fortiegung des Briefes iſt Sonn— 
tags früh überfhrieben. Nun fiel aber im Jahr 1775 der 
14. Dee. auf einen Freitag, Wir werden alfo darauf hinge— 
wiejen, daß dieſes Datum falfch fein müfle, und zwar, daß Dafür 
der 22. Dee. zu leſen fei, der auf einen Samftag fiel und im 
Briefe an Yavater als der Neifetag angefündigt ift. 

Die Vermutbung wird fat zur Gewißbeit erhoben durdy ein 
Tagebuchfragment Goetbe’s aus einem für den Herzog gefchrie- 
benen Diarium, welches Dorow aus der ſchätzbaren Sammlung 
des Heren von Gerſtenbergk in Weimar befannt gemacht hat*). 
Bisher fehlte e8 uns an feiten Anhaltspunkten, um die Entſtehungs— 
zeit dieſes Blattes genau zu ermitteln, Nun aber ergibt ſich 
durh die Vergleichung deffelben mit dem obigen Briefe aus 
Walde, daß es höchſt wahricheinlich Derfelben Zeit angehört. Es 
jpricht yon derfelben Gefellfchaft, derjelben Dertlichkeit, derfelben 
Sahreszeit, wie der Brief aus Waldeck, und die Ueberfchrift des 
zweiten Abjchnitts: „Den erften Feiertag früh acht” weißt nicht 
undeutlih auf Weihnachten hin. Nur Eines it auffallend, daß 
nämlich im erften Abfchnitt, „Sonntag früh eilf“ überjchrieben, 
welcher mit der zweiten Hälfte jenes Brieſes an demfelben Tage 
entjtanden fein müßte, von einer „Lieben Morgenfonne” und vom 
Schlittihublaufen die Nede iſt, während der Brief von Thauwetter 
ſpricht. Indeß wurde der Brief „früh bei Tagesanbruch“ fort: 
gejegt und eine beginnende Aufbeiterung des Himmels ift auch in 
ibm durd den „berrlihen Morgenftern, der hoch am Himmel 
leuchtet,“ angedeutet. So unterliegt es kaum noch einem Zweifel, 
daß wir das Tagebuchfragment als eine Fortfegung des Briefes 
und als der Weihnachtzeit 1775 angehörig zu betrachten haben, 

Es lautet: 

„Sonntags früh eilfe. Unfer Bote ift noch nicht Da, der Schritt: 
ſchuhe mitbringt; ihm find taufend Flüche entgegen gefchieft worden, wir find 
in der Gegend herumgekrochen und gefchlichen. Gleich hinter dem Hausgarten 


*) In der Schrift: Krieg, Literatur und Theater, Leipzig 1845. 
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führt ein wilder Pfad nad einem Felſen, worauf ein nites Schloß der Grafen 
von Gleichen ftand, mitten im Fichtenthal. Bertuch hat mit feinem Mägblein 
Raſen- und Moosbänke und Hüttchen und Plägchen angelegt, die fehr roman: 
tiſch find; die Felfen hinab find wilde Blicke, und ein offener, freundlicher 
über die Felfentiefen nach Bürgel hin. Die Morgenfonne war lieb. Sch ftieg 
mit Bertuch feitwärts einen Beljenjtieg ab zu einem Brunnen und Fifchfaiten, 
die Eiszapfung die Felſen herab! — Der Bote ift da uud nun aufs Eis! 
Segen zum Morgen und Mahlzeit, lieber gnädiger Herr! — — Die Schritt— 
fchuhe find vergefien! Ich habe gejtampft und geflucht und eine Biertelftunde 
am Benfter geftanden und gemault; nun laben fie mich mit ber Hoffuung, es 
fäm’ noch ein Bote nad). Muß alfo ohne gefchritten zu Tiſche. — Abends 
vier. Sind gefommen, habe gefahren , und mir iſt's wohl.“ 

„Den eriten Feiertag früh acht. Hab ziemlich lang geichlafen; bie 
Sonne fteht fchon am Himmel. Der Abend geftern ward mit Würfeln und Karten 
vervagabundirt. — Abends ſechs. Eon auch der ganze heutige Tag. Nach Bür- 
gel geritten. Das Amtshaus it ſchön. Wäre wohl einmal ein Sommerritt 
für Ew. Durchlaucht. Und das Revier Waldend ift recht fohön. Die Wal: 
dungen in gutem Stande, daß es wohl eine Freude ift. Der Hofrat Hoch— 
haufen hat ein Portrait vom Herzog Ernjt Auguft. Es hat was Starres, 
Scheues, bezeichnet einen Mann, ber eigentlich nicht nachdenft, mehr durch 
die erften gegenwärtigen Gindrüde ſich beftimmen läßt, troden, fchroff, aber 
gut, und ohne einen einwägenden Zug von Güte, bei übrigen trefflichen Anz: 
lagen Tyrann. — Auch hing da ber legte Herzog von Weißenfels. Einſiedel 
mußte mir feinen Charafter machen, traf’s: Grabheit, Güte, vorfchwebende 
Schwäche, Unthätigfeit und Alles, was daran hängt *). Darauf nach Haufe. 
Die Odyſſee war endlich aufgetrieben. Nach Tifche rammelten fi Rugantino 
und Basfo, nachdem wir vorher unfere Imagination fpazieren geritten, wie's 
fein möchte, wenn wir Spibbuben und VBagabunden wären, und, um bas 
natürlich dorzuftellen, die Kleider gewechjelt hatten. Kraufe war aud) gefom: 
men und fah in Bertuch's weißem Treſſenrock und einer alten Perücfe des 
MWildmeifters wie ein verdorbener Landfchreiber, Einfiedel in meinem Frad mit 
blauem Krägelchen wie ein verfpielt Bübchen, und ich in Kalb’s blauem Nod 
mit gelben Knöpfen, rothem Kragen und vertrotteltem Kreuz und Schnurrbart 
wie ein Gapitalfpisbube aus.“ 


Auf diefe Tagebuchblätter fällt nun wieder ein helles Licht 
durd eine Stelle in Wahrheit und Dichtung **). Wir erfahren 
daraus, daß der eben genannte Kraufe,. oder wie er in Goethe's 
Selbftbiographie heißt, Johann Meldhior Kraus, ein Lands— 
mann des Dichters, Maler und Director des freien Zeichen- 
Inftituts zu Weimar, Goethe'n fchon früher in Frankfurt auf die 


*) Mir fehen hier Goethe recht tief in feinen phyfiognomifchen Träumereien 
befangen. Er gerirt fh ganz als Lehrer und Meiiter, läßt Andere 
. phyfiognomifche Verfuche machen und traut ſich über Gelingen und Miß— 
lingen ein entfchiedenes Urtheil zu. 
**) Goethes MWerfe (Ausg. in 40 3.) XXII, 397. 
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Gegend von Bürgel aufmerffam gemacht hatte. Kerner ergibt 
fih, was für Magnete, außer der romantifhen Gegend, bie luſtigen 
Gefellen, und befonders Bertuh und Kraus, in jene winterlichen 
Felsichluchten lockten. „Unter Kraus Zeichnungen,“ erzählt Goethe, 
„fanden fi) mehrere bezüglich auf die Wild» und Berggegend um 
Bürgel. Ein waderer Forftmann („der Wildmeifter,“ bei dem 
wir und die „tolle Compagnie von Volk“ als Säfte zu denfen 
baben) hatte dafelbft, vielleicht mehr feinen anmuthigen Töchtern, 
als ſich felbft, zu Piebe, rauh geftaltete Felspartien, Gebüfh und 
Waldftreden, durch Brüden, Geländer und fanfte Pfade gefellig 
wandelbar gemacht (nah dem Tagebuchblatt hatte Bertuch mit 
feinem Mägdlein dazu beigetragen); man fah die Frauenzimmer _ 
in weißen Kleidern auf anmutbhigen Wegen, nit ohne Be— 
gleitung. An dem einen jungen Manne follte man Bertuch er- 
fennen, deſſen ernfte Abfichten auf die ältefte (das „Mägblein“) 
nicht geläugnet wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn man 
einen zweiten jungen Mann auf ihn und feine auffeimende Nei- 
gung für die Schweiter zu beziehen wagte.“ 

Endlich gewinnt nun auch durch jenen Brief Goethe's aus 
Waldeck vom 22. Dec. das ſchon 1841 von Riemer *) mitgetheilte 
Fragment eines Briefes vom Herzog an Goethe fein volles Ver— 
ſtändniß. Es ift offenbar die Antwort auf jenen Brief aus Wal- 
def (nicht auf einen aus Jena gefchriebenen wie Riemer meint) 
und lautet: „Lieber Goethe, ih babe Deinen Brief erhalten, er 
freut mich unendlich. Wie fehr wünfchte ich mit freierer Bruft und 
Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen Felfen auf- und unter- 
gehen zu fehen, und zwar mit Dir. ch febe fie hier alle Tage 
(der Herzog war mittlerweile nad Gotha gereift), aber das 
Schloß ift fo hoch und in einer fo unangenehmen Ebene, von fo 
vielen dienftbaren Geiftern erfüllt, welche ihr leichtes, luftiges 
Weſen in Sammt und Seide gehüllt haben! daß mir’s ganz 
fhwindelig und übel ward, Ih komme erft Freitag (den 
28. Dee.) wieder. Made doch, daß du hierher kommſt. Die 
Leute find gar zu neugierig auf Dich.“ 

Somit wäre und denn nun in ein halbes Dugend Tage aus 
Goethe's früheftem Aufenhalt zu Weimar ein fo heller Blick ge- 
öffnet, wie in wenige andere Epochen feines Lebens. 





V. 


*) Mittheilungen über Goethe II, ©. 19 f. 
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cher Wortbildung befonders der neuern 
Sprachen. 


Beitachtet man die Wurzel eines Wortes hinſichtlich ihrer 
Geneſis, ihrer organiſchen Metamorphoſe und individuellen Ent— 
wickelung in irgend einem Wortſtamm und hinſichtlich deſſen orga— 
niſcher Verzweigung in eine oder mehrere Wortfamilien, ſo tritt 
uns ein, auf den Verhältniſſen der geiſtigen und phyſiſchen Natur— 
erſcheinungen beruhendes, dynamiſch-organiſches Wortbildungs- 
Syſtem entgegen, deſſen Durchdringung zu intereſſanten Wahr— 
nehmungen von Ideen führt, von denjenigen Ideen nämlich, 
welche die Urvölker bei der Sprachbildung in den Bau der Wörter 
niedergelegt haben. Eine ſolche Wortwurzel, die wir meinen, 
kann aber keinen andern als einen ſehr allgemeinen, hohen und 
weit umfaffenden Begriff d. h. einen ſehr unbeſtimmten Dualitäts- 
Charakter haben; da nur ein folder Begriff ſich durch ftetig fort— 
geſetztes Individualifiren mit organischer Verwandlung der Wurzel: 
und Stammelemente dynamifch oder qualitativ verändert und 
aud bei der entfernteiten Individualität noch ein Verhältniß der 
Dualität zu dem Wurzel= und Stammbegriffe erfennen läßt. Zudem 
dürfte die zu betrachtende logiſch-phonetiſche Individualiſation der, 
fih in Worte geftaltenden, Sprad= Elemente mit Sicherheit nur 
auf dem Gebiete zweier oder mehrerer ftammverwandten 3. B. 
der indo-germanifchen oder biblifch = orientalifchen Spraden zu 
verfolgen fein. Denn nur die-phonetifch = ähnlichen Wörter folcher 
Spraden fönnen zur Annahme einer logischen Verwandtfchaft ihrer 
innern und äußern Naturverhältniffe berechtigen. | 

Dr. 8. F. Beder erkennt in feiner Schrift: „Das Wort in - 
feiner organifhen Verwandlung” S. 91 ein natürliches Be— 


griffsſyſtem an, welches fi auf der logiſchen Seite eben fo ver- 


balte, wie das natürliche Lautſyſtem auf der phonetifchen; aber 
über ben Begriff, welcher die oberfte Einheit aller Begriffe 
bildet, über die Berhältniffe der Begriffe, welche die Grund— 
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verhältniſſe dieſes Syſtems ſind, und, wie ſich aus wenigen 
Grundverhältniſſen eine unendliche Welt von Begriffen entwickelt, 
hat er uns doch keine, wenigſtens nicht befriedigende Aufſchlüſſe 
gegeben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Beantwortung der 
fraglichen Momente zu den ſchwierigſten Aufgaben der Sprach— 
forſchung gehört; „indem,“ wie B. weiter ſagt, „nur eine um— 
faſſende und tiefer eindringende Betrachtung des Geſchichtlichen ſie 
geben kann.“ Indeſſen ſcheint mir zur Löſung dieſer Probleme 
auch ein gewiſſer natürlicher Takt erforderlich, der den Forſcher 
bei jedem Vorſchritte im Felde der Sprachengeſchichte zu leiten 
habe. Im Uebrigen halte ich mit B. dafür, daß der Begriff des 
Subſtantiv-Verbums Sein den o berſten Wortbegriff bilde; 
da in demſelbem, als dem allgemeinſten Begriffe, nicht nur 
Thätigkeit und Bewegung, ſondern zugleich auch jedes 
finnlihe und geiftige Object des Lebens aufgenommen iſt. 

Es ſei mir hiernach erlaubt, mit Berückſichtigung des Vor— 
bemerften einmal eine phyfiologifche d. h. eine logiſch-phone⸗ 
tifhe Entwidelung verfhiedener Wortfamilien vom Berbum Sein 
(Leben) in einigen indo=germanifhen Sprachen zu verfuchen und 
bie Dualität oder die in den individuellen Wortgebilden Tiegen- 
ven Naturanfhauungen des indo=germanifchen Urvolfes zu 
erforfchen. Bielleicht gelingt es mir oder einem meiner Begleiter, 
dabei auf den Weg einer Namen Poefie oder Dynamifd = organi- 
Shen Phyfiologie der Sprahe zu fommen und bie Production 
des Wortes aus der Erfenntnif des NRaturlebens — 
zu begreifen. Bei diefem Streben bürfte es fich zeigen, wie durch 
Vebertragung des Aeußern auf das Innere und des Innern auf 
das Aeußere der Natur ganze Familien von Wörtern von dem 
fhaffenden Menfchengeifte aus den gemeinfamen innern und äußern 
Lebensyerhältniffen der Dinge erzeugt werden, und daß in dieſer 
Reciproeität oder Wechſelwirkung aud die Dualität 
der Wörter mittelft des reinen, lebendigen Naturfinnes, den.wir 
oben den natürlihen Takt genannt haben, gefaßt werden 
fönne und müffe. 

Daß ein folder Berfuh wohl fchon von namhaften Sprad- 
gelehrten gemacht worden, ift befannt; daß er aber big jeßt die 
gewünfchten Refultate nicht geliefert hat, weiß ebenfalls Jeder, 
den feine Studien in die Sphäre der Sprachwiſſenſchaft geführt 
baben. Daher wird der billig Denfende den Heinen Verſuch mit 
gebührender Nachficht beurtheilen: jollte er und aud zur Erfennt: 
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niß des innern rundes der Naturnothwendigkeit, nad welcher 
Geift und Natur einer und derfelben Lebensrichtung folgen, nicht 
führen; follte er und auch nicht überzeugen, daß die Bildung ber 
Wörter fern von dem Spiele des Zufalles und der Willkühr ge⸗ 
weſen ſei, und daß die Sache einmal ſo und nicht auch anders 
habe ſein können. 

Betrachten wir nun das Wort Sein, ſo erkennen wir in 
demſelben die Elemente S-e ald Wurzel-Elemente, die ſich durch 
den Diphthonge ei aus e-e mit dem Auslaute n zum Stamm— 
worte formirt haben. Zugleich erfennen wir die Berwandtfchaft 
diefes Stammwortes mit dem griech. Verbum Eiver. Auch mit 
dem lat. Berbum Es-se ift Se-in wurzelmäßig verwandt, aber 
nur in Beziehung der zweiten Sylbe Se, welche eben fo natürlich 
im Lateinifhen wie So, Es oder Ein im Deutſchen den höchſten 
Formbegriff der Objefte bezeichnet. Analyfiren wir zuerft das 
Wort es-se, fo erfcheint es ald Berbal- Stamm, deffen Wurzel 
e ift, und se ald Pronominal- Stamm, welder gleichfall3 e zur 
Wurzel hat. In diefem Vocale Tiegt der oberfte Wurzelbegriff, 
in diefem Bocale, welcher fih durch Berbichtung oder Verkörpe— 
rung des Aushauches in den Gonfonanten s zum Verbal- Stamme 
.es (fansfr. ans) erweitert. Auch von se liegt der oberfte fub- 
ftantive Wurzelbegriff in dem Bocale e, der ſich durd Verkör— 
perung feines Anhauches in den hinmweifenden Zifchlaut s 
zum Pronominal- Stamm se, welches ſchon anderwärts das Ur— 
pronomen genannt wurde, gebildet bat. In dem Vocale E, 
als der Seele der beiden Wörter, finden alfo beide Wortftämme 
die oberfte Einheit ihrer Begriffe, und die einzige Modification 
diefer Begriffe liegt in der Berförperung des An- oder 
Aushauches diefes Vocals. In Uebereinftimmung mit diefem 
erften Refultate der Betrachtung erfcheint auch, der, von dem 
zifhenden Dentalen s eingeführte dumpfe Vocal e ald se 
im Spanifhen und Franzöſiſchen mit dem allgemeinen Pro— 
nominal Begriffe von E8, Ein oder Man verbunden. Sm 
Italien. erfcheint se, bei der organifchen Wandelbarfeit des e 
in i, als si mit derfelben Bedeutung, wie se in den vorgenann— 
ten Sprachen; und felbft im fpätern Lateinifchen dürfte si, fo wie 
im frübern Latein, ftatt is, ea, id, ii, eae, ea, verbunden mit 
quis, qua, quid in jedem Genus, Numerus und Caſus vor- 
fommen. Das Wort se oder si hat alfo den allgemeinften For- 
malbegriff des Demonftrativ » Pronomens, welder nod dadurch 
gefichert ijt, daß se noch in se-mel (dtfh. ein-mal) unter dem 
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Begriff der Einheit, und si in si-mul (dtſch. zugleich) unter 
den ber Gleichzeitigfeit geftellt wird. 

Der lat. Berbal-Stamm es, gried. iv (- au), diſch. fei(l-n) 
bezeichnet, da alles Sein von Gegenftänden mit deren Yeben 
Eins ift, zugleich jede, mit dem Leben gefegte, Thätigfeit 
und Bewegung. So fiehbt man alfo in es mehr das verbale 
oder thätige, in se mehr das nominale oder gegenftändlide 
Moment ausgedrüdt. Und der Stamm bes indo=germanifchen 
Urvolfes hat hiernah in jedem wahrgenommenen finnli- 
hen Öegenftande eine demonftrative Beziehung bdeffel- 
ben zu ſich, und eine ſolche in fich zu jedem Gegenftande 
erfannt, fomit in dieſen Beziehungen der Neflerivität und Re— 
procität die Grundverhältniſſe der Logifch = organifchen 
Wortbildung, von welcher B. in der oben angeführten Stelle 
ſpricht, gefunden. 

Und eben daraus ift dann auch erklärlich, wie eine und Dies 
ſelbe Wortwurzel jo gut ale Keim oder Wurzel eines Pronomens 
und Nomens, wie ald Keim oder Wurzel eines Verbums in der 
Sprache erfoheinen fann. Daher ift die Annahme, daß das Wort 
aus dem innigften Zufanmnentreffen des Erfennens und des Seins 
eined Dinges d. h. aus der höhern Spdentität beider, aus einem 
böhern Eins (Se) erzeugt worden, über allen Zweifel gewiß. — 
Die nächſte Thätigfeit 3: B. des organifchen Lebens ift aber die 
zur Erhaltung deffelben, welde das Ef-fen, Tat. es-se, oder, 
mit Berwanblung bes s von es in d, ed-ere ift. In dem 
griech. eivaı ift der verbale Wurzel-Bocal e noch ohne VBerwand- 
Tung des Aushaudes in s gegeben, der jedoch in do-wui, 8o-ot, 
&o-ri eto. erfcheint; fo wie der Anhaud des pronominalen Wur- 
zelvocals & noch nicht in o fich verdichtet hat, fondern beide & 
(in E-e-vear) fi in den Diphthongen ed (in el-v-au) organifirt 
haben. In dem deutfchen Berbal- Stamm fein ift das Wurzel- € 
von ef abgefallen, dagegen das e des Pronomens en (=ein) 
durch Wiederholung deflelben in dem verwandten Vocal i, der 
mit e den Diphthongen ei bildet, zum Stamme erweitert. Das 
n von fei-n bat aber gleichen Werth, wie das n in den In— 
finitivformen: geb-e-n, flieg-en, fhlaf-en, und das ı ber 
zriech. Infinitivf. ei-v-aı, wo. au ftatt & ſteht, und ber dor. 
Form runt-e-v (fhlag-e-n); da das, an die Wurzel fe ſich 
angebifdete, Pronomen e mit dem Auslaute n als en (=ein) 
zu ‚betrachten if. Im Ahd. Tautete der Wortftamm fyn (fin), 
wo i als Wurzel erfheint, von welchem das e des angebildeten 
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Pronomens en (in fi-en verfhlungen wurde, fo daß alſo die 
Wurzel bald fe bald fi war und gleihen Laut mit den De— 
monftrativ-Stämmen Se und Si hatte, 

Wollen wir nun die Iogifche Bedeutung der Wörter, welde 
Se oder Si zur Wurzel haben, oder die organifchen Verwand— 
lungen diefer Elemente in ganzen bamit verwandten Wortfamilien 
verfolgen; fo müffen wir vorausfchiefen, in welche Elemente se 
und si d. h. in welche e, i und der Zifchlaut s übergehen können. 
Der Bocal e kann nämlich übergehen in i, aud in o und a, wie 
bie Deutfchen 3. B. ih ſpreche, ſprach, gefprodenz fo i in 
u, wie im Lateinifchen 3. B. monimentum und monumentum, und 
biefes fodann auch noch in o, 3. B. ih ziehe, 309, das s in 
sh, sch, dsch, tsch, z, d, t und in th 2c., wovon unten mehr. 

Indem wir uns hauptfächlic an das Deutfche halten wollen, 
und an das demfelben zunächft verwandte Perſiſche, Griehifhe und 
Lateinifche infofern, als Wörter aus diefen Sprachen mit deutfchen 
‚in Togifch = phonetifcher Verwandtſchaft ftehen, fragen wir zuerft 
nad) einem Verbum, welches die Sylbe Se oder Si zur Wurzel hat. 

In der Wurzel fe des Verbums fein, oder in fi des ahd. 
fin haben wir den allgemeinen Begriff des bemonftrativen und 
refleriven d. b. des reciprofen Berhältniffes zwifchen dem uns 
befannten Objecte und dem erfennenden Subjerte gefunden. 
Wir haben erfannt, daß mit diefem Verhältniſſe fowohl der Be— 
griff der Beziehung, Richtung oder Hinweifung des Subjects auf , 
das Dbjert und umgefehrt des Dbjects auf das Subjert gegeben 
ift. Diefelben Ingifhen Elemente müffen wir auch 3. B. in dem 
Berbum Sehen finden. Das logiſche Element der Wurzel fe diefes 
Berbums ift alfo zunächft ein, auf einen Gegenftand fich beziehen- 
bes, ſich richtendes d. h. hinweifendes oder Demonftratives. 
Der Begriff des Sehens fann aber, wie wir ihn auffaffen, in 
ber That fein anderer fein, als der des Hinweiſens, nämlich 
mit dem Blicke des Auges, auf einen Gegenftand, auf den ber 
Geift gerichtet if. Man vergleiche hierzu die Bedeutung bes 
griech. Verbums dsvöiilo (von Ötwr, deivo auch Iivw) eig rıva, 
die Augen auf einen richten und, den Augapfel feitwärts brebend, 
ihm einen Winf, eine Hinweifung geben. Selbſt das Wort 
weifen ift verwandt mit videre, elötvaı (ode). Am Perſi— 
fhen und Gothiſchen findet ſich si-man, welches deutſch fehen 
beißt. Geht e in i über, fo erfcheint fi in: Ge-fi-dht hinweis 
fend, wie in: ſieh! Eben fo in fi-e demonftrativ, in fi-d 
aber refleriv und reciprof. Mit der Wurzel fe in feben fteht 
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diefelbe in mehreren andern Wörtern in Logifch = phonetifcher Ver: 
wandtihaft, 3. B. in Se-ele, wo el ftammbildend ift und dag 
fhliegende e zur Nominalforn des Wortes gehört. In dem Ber: 
bum Sehen haben wir als Grundbegriff eine binweifende, de— 
monftrative Richtung nad einem Gegenftande erfanntz; in dem 
Nomen Seele, das ganz diefelben phonetifchen Wurzel= Elemente 
mit Sehen hat, finden wir auch daffelbe logifhe Moment des 
Sehens nad einem Dbjecte hin. Die qualitative Bedeutung 
des Wortes Seele ift alfo, nach diefer Etymologie, die des 
innern, lebendigen Seh- und Erfenntnißvermögens. 
Auch in Se-ule (das nicht: Sä-ule gefchrieben werden follte) 
welche eine dem Zeigefinger ähnliche Form hat, finden wir Das 
logifhe Element des Hinweiſens mit dem des Zeigefingers ver- 
wandt; deögl. in Se-il (f. v. a. Schnur.) — Laſſen wir fe in 
ji fih verändern, fo treffen wir durd gegenwärtige Gedanken— 
Affoeiation auf die Wurzel Si in Sinn(= Sin) und finnen, 
beifen Begriff, wie wir oben in Geſicht bemerft, wieder eine 
Richtung ded Sehens nah einem Objecte bezeichnet. Jeder 
Sinn bat eine hinweifende oder bemonftrative Richtung; aber 
ber innere Sinn, welder unferer Etymologie nah, die Seele 
ift, ift denn doch der eigentlihe Sehb- Sinn. Im Perfifden 
findet jih zwar Si, in der Bedeutung von leben, aud als Sub- 
ftantiv dag Leben, si-an lebend und belebend, was feine 
logiſch-organiſche Berwandtichaft zeigt; aber vollfommen rechtfertigt 
unfere Etymologie das japanefifhe Wort Sin, weldhes Seele 
beißt. Ob Sin mit einem oder zwei n gefchrieben wird, ver- 
ſchlägt Nichts; heißt Doch das angelf. Wort Sunna f. v. a. das 
engl. Sun — nämlid Sonne Im Fränfifchen findet man 
fogar So mit gleicher Bedeutung. Den alten Deutfchen bedeutet 
Sol Seele und Sonne, deren Togifch = organifhe Verwandt— 
fchaft aus der nachfolgenden Etymologie von Sonne erhellen wird. 

Um nad) diefer Fleinen Abfchweifung zur weitern Betrachtung 
der Wurzel si zurüd zu fommen, wollen wir noch anführen, daß 
nad der Saem. Edda Sinna geben, fortfchreiten und Si-nni 
Gang, Reife bedeutet, wobei wieder Bewegung und Richtung 
nach einem beftimmten Punkte hin erfcheint. Mit dem perf. Si, 
Leben ift log.=org. verwandt das fansfr. Shiva, der Leben— 
gebende, verwandt mit Zee-meno (lebend) in der Zendfpr. 
und f. v. a. das gried. Zeug, äol. Jevs, Deus. ngleichen 
erfcheint ‚die Wurzel fe in fe-nden eigentlich nach einem beftimm- 
ten Orte binfchiden, aber in Pe-ngen wie im perf. se-nd und 
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fi im perſ. si-nde, dtfh. Zu-nder, ift vom Strahlen und 
Bligen die Rede, ähnlich dem Strahlen und Bligen des Auges, 
des Iebendigen, thätigen Auges, beim Se-ben. Daher ift auch 
das perf. sche-nk, sol, Sonne, und sü-wan feuer, 
- Flamme in bdiefer Rüdfiht mit dem deutfhen fe-ben und 
fe-ngen verwandt. Eben fo findet fih si im perf. si-mistan, 
Weisheit, eigentlich erhaltene Erfenntniß ber Seele durch's 
Sehen, oder Erfehen, oder Einfiht. Verwandt mit s ift, 
wie wir oben beobachtet haben, auch sch in dem perl. Worte 
sche-nactan, fi-nnen, fennen, willen, verftehen, zunächſt 
von sche-nas, Sinn abzuleiten. Auch ift s mit tsch organifch 
verwandt im Verf. mit tschem, Sinn, fo wie mit tsche-nim 
ſ. v. a. dsche-nane, Herz und dscha-n, Gemüth, Xeben, 
wo dsch=tsch=s if. Sn dem Auge zeigt fih äußerlih das 
Leben, mit der Richtung oder Hinmweifung nad einem finnlichen 
Dbjerte. Indeß, das Auge fieht eigentlich nicht, fondern nur der 
innere Sinn, die Seele, welche der Urmenfchheit nichts An— 
ders, ald das innere Auge, der allgemeine Seh- oder Er— 
fenntniß- Sinn, das Ich war, welches fieht ober verftehbt, 
und dem das äußere Auge wie das Ohr und bie übrigen f. g. 
Sinnes-Organe nur zum Dienfte gegeben find, die Außen- oder 
ſ. g. Sinnenwelt zu vernehmen, zu erfennen. Die eigentliche 
Sinnenwelt ift das Reich der Seelen oder Geifter, die ein— 
ander feben, d. h. verftehben oder begreifen. Daber jagt man: 
„Ich ſehe,“ nicht: mein Auge ſieht, „Ich höre,“ nicht: mein 
Ohr hört, ganz richtig; denn wenn bie Richtung des Auges 
oder Ohres nad einem vernehmbaren Gegenftande nicht auch von 
der Richtung des innern Sinneg, der Seele oder des Ich be— 
gleitet wird; fo fieht man nicht, hört man nicht. Soll gefehen 
werden, fo darf alfo der innere Sinn nicht fehlen oder zufein. 
Diefer Sinn muß offen fein und diefelbe Richtung wie Die Organe 
haben. — Auch geht e von fe in o über, und es erfcheint im 
Deutihen das Pronomen fo, auch fo-Idher als demonftratives 
Moment zu dem relativen wo. Daber ift mit Seben, Seele 
und finnen, Sinn der Wurzel und den logifchen Elementen nad) 
aud wohl verwandt Das Nomen fubft. So-n(-n)e, angelf. 
Su-n(-n)a, goth. So-n(-n)ö, altd. Sol, welche wie das 
offene, lebendige Auge beim DBliden, befonders nad einem der 
Seele intereffanten Gegenftande, Blige oder Strahlen fendet, 
welche auf die Erde gerichtet find und fie treffen. Darum fteht 
auch Som-(m-)er, die Zeit, wo die Sonne mit ihren Strahlen 
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am Meiften und Wirffamften auf die Erbe hinweifet, auf fie 
fendet, in einem Togifch = phonetifhen Verhältniſſe mit Sonne, 
fehbendes Wefen. Es find hiernach feben, Seele, Sinn, 
finnen, fo, folder, follen, Sonne, Sommer mit einan- 
ber logiſch-organiſch verwandt, deren Cardinal= Begriff der Bes 
griff des Hinweifeng, der binrichtenden Bewegung ifl. Die 
Aehnlichkeit des lebendigen, nady einem Gegenftande hingerichteten, 
ftrahlenden Auges und der leuchtenden, ftrablenden Sonne ift zu 
evident, als daß man vorbemerfte logiſche Verwandtfchaft beider 
Objecte nicht wahrnehmen follte, obgleich man möchte eher geneigt 
gewefen fein, jehben von Sonne ald, umgekehrt, Sonne von 
feben abzuleiten. Aus gedachtem erften Grunde der Logifchen 
Berwandtichaft fcheint Die Sonne von den Dichtern das Auge 
des Himmels, fogar das Auge Gottes, nach letzterer Ableitung 
die Augen felbft Sonnen genannt worden zu fein. Auch ift be= 
fannt, daß in der Sonne, ale dem Organe, wodurd die Natur- 
feele oder das göttliche Weſen auf die Menſchen herabfieht, diefes 
Wefen felbit verehrt wurde. Nach einer andern unten vorfommenden 
etymologifchen Deutung heißt Sonne, lat. und altd. Sol etc. aber 
auch das erzeugende Wefen, der Erzeuger, undift mit Sohn, 
mhd. Su-on und engl. Sun (son) f. v. a. der Erzeugte, 
logifch=phonetifch verwandt. Wie mit Ze-be das pers. Wort 
tscheh, qualis? d. h. eigentl.: mittelft welcher Zehe gebildet? 
verwandt ift, fo ift mit dem engl. Sun (Sohn) das perſ. 
. tschu, ähnlich, eigentlih: von äbnliher Zehe gebildet, und 
das perf. tschu-n, qui, quomodo, cur, wie, warum? eigent- 
lih: nad welcher oder von welcher Zehe gemacht, erzeugt?, fo 
wie das perſ. Wort tschun die Dualität der Dinge d. h. 
welher Zehe, welden Bildungsmomenten oder zeugenden 


Weſen fie ihr Dafein verbanfen, von welden zeugenden Din- 


gen oder Dbjecten fie entftanden find, und das türf. jun Urſache, 
der dynamifche Urfprung. Uebrigens ift Das zweite n in Sin-n, 
wie in Son-n-e unwefentlihe Verboppelung. Auch foheinen die 
lat. Wörter sonus (Ton), sonare (tönen), eine logifcheorganifche 
Berwandtihaft mit Sonne und Sohn zu haben, mit: Sonne, 
da 3. B. der Ton ähnliche Dlige für das Ohr, wie die Sonne 
für das Auge gibt, und mit: Sohn, "da der Ton 3. DB. im 
Wiederhall eine Wiederholung oder Fortfegung des erften Tones 
ift, gerade, wie im Sohne der Vater gleichfam wiederholt ift. In 
den perf. Wörtern Se-min, Erbe, eigentlih Gebärerinn, 
Er-zi-eherinn, (mittelft ver Bruftzebe, Zi-3e oder Zi-Be) 
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und Se-man, llniverfum, Welt, fann se nicht fowohl den ob— 
jectiven Begriff einer Gebärerinn (Mutter) und Er-zi-eherinn 
als auch das grieh. Ie-Anvn (Selene) Erzeugerinn, den 
fubjectiven des Zeugens und Hervorbringens haben, der unten 
erörtert werben fol. Daber ift mit se, oe, in se-min und 
Se-Anvn aud das deutfhe Wort fe-ugen (=fä-ugen) Jun- 
gen, Rinder (mittelft der Bruſt-Zehe) Yogifch oder qualitativ 
verwandt. Desgl. se-rum, ber wäſſerige Theil der geronnenen 
Milch, Molke. 

Geht e in a über, fo ift Die Wurzel Sa. Die Iogifche Ver— 
wandtfchaft der Wurzel fa mit fe findet fih auch im Lateinifchen, 
3. B. in se-o eigentl. ih (fe-e, wofür fpäter Unredt:) fä-e 
(gefhrieben), se-men, der Sa-men, fpan. se-milla, das 
Samen-Korn, sa-tor, der Sä-er (Se-er) ober Erzeu— 
ger, (Vater) und sa-tus, der Sohn (erzeugte, Erzogene). 
Im Deutfhen findet fih die Wurzel fa z. B. fa-gen und 
"Sa-ge, das Iogifche- Element beider Wörter ift ebenfalls ein 
Hinweifen auf das, wovon man fpricht, und die Sache tt der 
Gegenftand felbft, den die Seele oder der innere Sinn ſieht 
und befagt; unten mehr von dbiefer Verwandlung des ein a. — 

Geht i von fi in u über, fo tritt Die Wurzel fu auf, 3. B. 
in fu-hen, Su-dt, welche Wörter ebenfalls in logiſcher Ver— 
wandtſchaft mit Sehen, als dem Richten feiner Aufmerkfamfeit 
auf einen Gegenftand hin, ſehen. — | 

Gebt f in 3 über, fo ift die Wurzel Ze. Diefe erfcheint in 
dem deutſchen Worte Ze-be, womit der Deutfche urfprünglich 
aud den Begriff von dem fpätern Worte Finger (aus Fenger 
oder Fanger entftanden, oder vielmehr vom Imperf. fing [fan- 
gen] abzuleiten) und felbft jenen des membr. viril. (o@-9n7) ver: 
bunden bat. Mit Zehe (lat. digitus, gried. d&-xrvAog) in der " 
bezeichneten Bedeutung ift zunächit Logifch = Phonetifch verwandt das 
deutfche Berbum ze-hlen (fpäters zäh-Ien gefhr. und gefpr.); 
weil die Urmenfchheit an den Fingern (welche, wie bemerft, auch 
3eben hießen) ab- und erzählte: daber aub Zahl und Zoll 
(ein Längenmaaß von ber Die einer Zehe [oder eines Fingers]). 
Auch find mit Zehe in der Bedeutung von Finger, als der 
Zehe der Hand, logiſch-organiſch verwandt Die VBerbenze-den, 
ſ. v. a. Rechnung maden, ze-iben d. h. mit der Zehe der 
Hand oder dem Zeigefinger auf den Schuldigen hinweifen, 
daher auch ze-igen, f. v. a. mit dem Finger nad) einem Ge— 
genftande weifen. Bon nächſter Verwandtſchaft mit Zehe ift auch 
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das Verb. ze-ichnen, d. h. durch Malen einen Gegenftand zei=- 
gen; und Ze-idhen, lat. sig-num, fpan. se-na, Zeichen, 
Kennzeihen, das Mittel des Zeigens oder Hinweifens auf ein 
Object. Daher au Zeile, f. v. a. eine gezogene, hinweifende 
Linie, und Zeit, bie vorüber gehende, vorüber ziehen de Form 
bes Lebens. — Eben fo find bei Verwandlung des e in a, zahm 
und i des Verb, ziehen, (er-ziehen), in u des Nom. Zu-g 
logifch = organisch verwandt mit Hand», Fuß- oder Bruft-Zehe, 
mittelft welcher man zieht, einen. Zug madt von einem Orte 
zum andern (geht), Kinder erziebt. Aber auch ze-ugen, 
Ze-ugniß geben involvirt den Begriff bes Hinmweifens, und 
be-zeugen f.v. a. verfihern (nämlich mit den Handzehen); 
daher auch Ze-ug 3. B. Seiden- Zeug (was nämlich mit den 
Handzehben aus Seide gezeugt, gemadt ift). Auch gehört 
bieber das Wort Ze-uhen (dichterifch alt) ftatt ziehen (näm— 
lich mit dem Fuß gehen) 3. B. der Feind zeucht heran. Ja felbft 
ze-ugen f. v. a. erze-ugen 3. B. einen Sprößling, muß ale 
mit Zehe logiſch- organifch verwandt angenommen werben, ob- 
gleich das Verwandtſchafts-Verhältniß nicht fogleich in die Augen 
fpringt, da hierbei nicht an eine Zehe der Hand oder des Fußes 
zu denfen ift. Jedoch ift an die Mittelzehe d. i. an den f. g. 
digitus medius, impudicus oder infamis, wie bag membrum virile 
auch von den Römern genannt wurde, zu benfen. Nicht nur in 
phonetifcher Hinficht find die Wörter zeugen, erzeugen, Er- 
-zeuger, Erzeugter wurzelmäßig verwandt mit Zehe, fondern 
auch Togifh. Die Togifhe Verwandtfchaft des Zeugens mit 
Zeigen erklärt fih aus ber, der Bewegung des Zeigefingers 
ähnlichen, Erfcheinung des digiti medii bei der Zeugung, wo denn 
für den Urmenfchen der dig. med. dem Zeigefinger ähnlich auf 
deu zu erzeugenden Sprößling (Zôon, Sun oder nhd. Sohn) 
binzeigt. Mit Sohn, ald. Zön (f. v.a. Erzeugter) ift eben- 
falls Togifch= organifch verwandt dag Wort Sonne (Sunne, 
Sunna, Sunno) binfihtlih ihrer Zeugungs- und Lebensfraft, 
womit fie vorzugsmweife die organishe Natur erfüllt und ftärft. 
Sie wurde ja von den alten Negytern unter dem Namen Dfiris 
als männliches, felbft die organischen Naturen erzeugendes 
Wefen verehrt, was die gemalten Symbole und Allegorien be— 
zeugen, welche jene auf Fahnen bei ihren Proceflionen herum— 
trugen. Wie irrig indeffen die bisherige Anficht der Philologen 
war, daß die Lateiner unter dem digitus medius den unter den 
fünf Fingern der Hand in der Mitte fich befindenden verftanden 
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haben, ift zugleich aus unferer Etymologie des Wortes erzeu= 
gen flar, welche unten noch beftätigt werden fol. Im Perf. 
erfcheint, wie im griech. o@- 7, membr. viril., zwar noch das s 
in sa-jiden, zeugen ober Leben geben, aub geboren 
werben oder Leben empfangen, aber auch als z in 
za-ideh, gezeugt, lebendig gemadt, und im Zend: in 
za-nthre, zeugen, verwandt mit da-w, &7-v, leben, und 
mit Zevs f. v. a. der Zeugende, Bater, der Leben gebenbe, 
der Alles fchaffende und belebende Gott; ferner wirb mit Lev-Lıs, 
connexio, conjunctio zum Zwede der Zeugung; fo mit Zeü-yog, 
conjugium, ein Paar 3. B. Tauben, daher auch Ehepaar von 
Cev-yrviver, jüngere, conjungere, und Lev-yvodaı ſich paaren. 
Desgleihen ift verwandt C&-zw, fervere et bullire e. 'gr. semen 
in conjunctione sive concubitu. Nicht minder verwandt find 
Csd-yaa, Zufammenjohung, Verbindung, Lev-yirng, ge- 
paart, vereheligt (von Leü-yog) und Lev-xzreipe, die Gebä- 
rerinn (Venus), eben fo Lev-xrög, vereheligt. Mit L-w 
und Zevg ift verwandt das dor, o&-w (= #-o) ih laufe, made 
Bewegungen mit den Zeben (oder Füßen), daher de-iw id) 
bewege, und oe-Vw ich bewege oder erfehüttere mit ben Zehen 
der Hände oder Füße. Ferner ift mit Co, om, 08-vw auch 
verwandt Fedw, Ho (0V-w), ferveo et macto, und fofort aud) 
oV-g, su-s, das befledend, befudelnde Thier, Schwein, 
wo & mit 9 wecjfelt, wie in eos ftatt Zeug 9 für & itebt. 
Mit Zehe, in der Bedeutung von Handzebe, Fußzebe und 
Mittelzebe (dig. med.) find aud) verwandt Lv-yog, Cu-yov 
und Leü-yog, Duerholz, Duerband, überhaupt jeder Gegen- 
ftand, durch welchen zwei Körper, zunächſt thierifche, äußerlich 
und innerlich verbunden werben. ꝛc. ac. — 


Main. (Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
Dr. U. Schmitt. 


Heithetifche Erläuterungen zu einer Weihe von 
Gedichten aus Echtermeyerd Auswahl deuticher 
Gedichte für gelehrte Schulen. 


— — — — 


1. Der Tod des Carus, von Platen. 


Noch einmal nach wiederholter ſchmählicher Demüthigung 
leuchtet der Stern der weltbeherrſchenden Roma glänzend auf. 
Siege, welche an die alte Heldengröße Rom's erinnern, ſind von 
Aurelian und Probus erfochten über Zenobia und über die ger— 
maniſchen andringenden Völkerſchaften: ein neuer heldenmüthiger 
Kaiſer Carus wird auch die letzte noch ungeſühnte Schmach tilgen; 
die Rache an den Perſern gilt jedem im Heere, über welches die 
alte ſtolze Siegeszuverſicht gekommen, für gewiß und unzweifel— 
haft. Da auf einmal wird der Kaiſer vom Blitz erſchlagen, und 
mit dieſem Einen Schlage iſt alle jene freudige Hoffnung nieder— 
geſchmettert: die Götter haben ſelbſt gerichtet; der Untergang Rom's 
ift unzweifelhaft entſchieden. 

Alfo der welthiftorifhe Moment, wo der Kern des Römer— 
volfes fih und fein Vaterland verzweifelnd felber aufgibt; der 
Untergang ded Einen Mannes als den Untergang Rom’s felbft: 
das ift das großartige Thema dieſes Gedichtes voll großartigen 
Schwunges. Kräftig ausgeprägt die verfchiedenen Situationen 
und Empfindungen: breit, meifterbaft, ftolz, prachtvoll, und doch 
in feinem fallenden Gange von einer Empfindung des Schmerzes 
und ber Klage leiſe durchzogen das Metrum, um bie weiche, un— 
betonte Endſylbe des vollftändigen trochäifchen Achtfüßlers *) Fürzer, 
wie ed der Darftellung des ſchickſalsſchwangern Momentes geziemt: 


*) Ev im Deutſchen. Die Griechen nannten den Vers befanntlih, nad 
gepaarten Füßen ihm meſſend, dem gekürzten trochäifchen Tetrameter. 
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ganz das aus der griechifchen Tragödie ung wohlbefannte Metrum 
mit Recht, denn die Tragödie, deren Held Rom war, ift zu Ende; 
feine ganze übrige Gefchichte ift nur nod Todeszudfung und Ver— 
wefung, denen die Poeſie fih fern hält *). 


*) Dagegen fprechen nicht bie jeweiligen fpätern Erfolge der römiſchen Waf- 
fen: fie find eben nur vorübergehend und, was noch wichtiger, der alte Rö= 
mergeift ift nicht mehr darin. Mit Diveletian, ſchon vor Conjtantin und 
vor der Verlegung des Kaiferfiges nach Conſtantinopel, beginnt bereits 
ber Byzantinismus, der Drientalismus im fchlechteften Sinne biefes 
Wortes; denn was ber Drient Heilendes und Crneuendes gebracht, das 
größte Gefchenf der MWeltgefchichte, das Chriftenthum, wurde von ber 
entarteten Römerwelt nur äußerlich aufgenommen, und fonnte alfo nur 
zur völligen Austilgung des alten heibnifch=großen Sinnes, nicht zur 
Erweckung eines neuen, größern, wirfen. — Nur auf Julian und Theo: 
dofius den Großen könnte fich berufen, wer den Dichter tabeln wollte, 
daß er dem Tode bes Carus eine zu Hohe Bedeutung beigelegt habe. 
Allein Theodoſius, um von biefem zuerft zu fprechen, fo ausgezeichnet er 
war, ift doch fohon Fein rechter Römer mehr, ift fchon — wenigitens ein 
halber Byzantiner, und gibt auch Rom in der Theilung unter feine bei- 
ben Söhne, wenn gleich er damit feine Zerreißung des Reichs beabfich- 
tigte, in ber That Doch auf. Julian aber, bei aller feiner fubjectiven 
Geiſtes- und Charactergröße ein verblendeter Reactionär, ift auch nur 
fcheinbar ein alter Römer. Byzantinifchen Schlags ift er freilich nicht, 
aber beraufcht vom Geifte bes fpätern Hellenismus, ein Halbgrieche. 
Zu einem Drama allerdings gäbe er einen höcht bebeutfamen Stoff ab, 
immer aber würde bies nur äußerlich der Sphäre des alten Rom, in 
Wahrheit aber einer über daſſelbe ſchon Hinausliegenden (Untergang bes 
Heidenthums) angehören. — Man könnte etwa noch einwenden, daß ja 
gerade Julian, indem auch er einen Perferzug unternimmt, und gleich— 
falls ein Opfer deſſelben wird, eine doppelte Aehnlichfeit mit Carus bar: 
böte — allein dieſe Aehnlichfeit ift nur eine äußerliche. Julians Hee: 
reszug war ein phataftifch=genialer Aleranderzug, nicht, wie der des 
Carus, eine praftifch motivirte Chrenfache römifcher Nation. Auch fein 
Ende, wenn gleich Beweis feines Muthes und feiner Tapferkeit, (er wird 
tödlich verwundet, indem er ohne Rüftung flüchtigen feindlichen Haufen 
nachfest,) trägt ben Character fubjectiver Phantaftif, welche feinem ganz 
zen Leben eigen gewejen. Ganz anders der Tod bes Carus, wie ihn 
ber Dichter barftellt, ber mit wenigftens poetifchem Recht andere Berichte, 
welche ihn an einer Krankheit oder Durch heimlichen Morb fterben laffen, 
verworfen Hat: ein Blig von dem Gotte, der vom Gapitole herab ge: 
bietend fo lange des Nömervolfes Hort gewefen, — das war die dem 
Geiſte des Römervolfes und darum dieſem Stoffe gemäße, die ſymboli— 
fche, aber die im ächten poetifchen Sinne gehaltene ſymboliſche Fafjung 
bes tragifchen Momentes. 
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2. Das Grab des Bufento, von Platen. 


Unter den Bölfern, welche der Weltherrfcherin den Untergang 
bereiteten, war das edelfte, nicht das glüdlichfte, das der Gothen. 
Den einen Hauptzweig berfelben, die Weftgothen, führt ung das 
vorliegende Gedicht vor, nicht zwar in einem welthiftorifch ent- 
fcheidenden *), wohl aber in einem bedeutenden, für Sinn und 
Geiſt des Volkes characteriftiihen Momente. — Bis tief in das 
feindliche Land hinein **) hat fie-ihr fühner jugendlicher König 
Alerich geführt: da ftirbt er, — für feine großen Pläne, fo Großes 
er ſchon gethan, allzufrüh, und nocd feinem Grabe droht im frem— 
den Lande, wenn fein wanderndes Volk es wird verlaflen haben, 
durch Die Habfucht der entarteten Römer, die den Muth, der ihnen 
gegen den Lebenden gefehlt, gegen den Todten haben würden, 
Pünderung und in diefer dem Todten felbft Schmady und Ent- 
ehbrung. Davor ihn zu fichern, bereiten ihm die Seinen ein unzu— 
gängliches Grab in dem zu diefem Ende erft abzuleitenden, dann 
wieder in fein altes Bett zurüdzuleitenden Fluſſe Bufento ***), 


*) Sofern der Tod Alerich's eine Befchränfung in ber Ausführung feiner 
Pläne zur Folge hat, ift er allerdings auch Hiftorifch wichtig, aber 
immer nicht welthiftorifch entjcheidend zu nennen. 


**) Ich fage abfichtlih nicht: „bis an bie äußerſte Spige Unteritaliens,“ 
um auch den bloßen Schein zu vermeiden, a 8 ob ich die Kenntniß diefer 
Notiz für das poetifche Verftändnig als nothwendig anfähe. Der Dichter 
läßt ihn „fern der Heimath“ und im erobernd durchzogenen Römerlande 
(fonft wäre feine Berfehrung des Grabes zu beforgen) fterben, und da— 
mit ift man eigentlich für das poetifche Berftändniß fchon hinreichend 
orientirt. Allerdings liegt noch eine nähere Localifirung in der Nennung 
von Conſenza und bes Bufento, und fo wird, wer bas Gedicht in allen 
Beziehungen zu erflären unternimmt, nicht unterlaffen biefen die Lage 
jener Stabt und diefes Fluſſes anzugeben, und allenfalls auf ber Gharte 
nachjehen zu lafien: aber für das poetifche Verſtändniß hätte dies nur 
dann Bedeutung, wenn der Dichter den fernen Norden und dieſe ber 
Südfpige Italiens nahe Gegend ſchärfer hätte contraftiren, und den 
Gedanken: ein Volk des Nordens tief im Süden Europa’sl 
hätte wecken wollen. 


*5**) Es wird berichtet, daß die Gothen zu ber Arbeit des Flußabgrabens 
Gefangene benugt, und diefe ſodann, damit fie die Stelle nicht verrathen 
fonnten, getödtet. Offenbar that der Dichter wohl, diefe Barbarei fü 
großartig und characteriftifch fie ift, abzuftreifen, d. h. zu idealifiren. 
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So höhnen die Sieger noch beim Weggange die Ohnmacht der 
Beſiegten, und befriedigen ihre Liebe zu ihres Volkes beftem Tod— 
ten, indem fie zugleich dem beroifhen Schwunge ihrer Seele eine 
unvergängliche Erinnerung ftiften. — 

Das Andenfen an diefe merfwürbige Kraftäußerung ber Liebe 
eines großgefinnten Volkes zu feinem abgeſchiedenen Führer hat 
ohne Zweifel nachdem der Dichter an der Stätte felbft geftanden, 
in ihm dies Gedicht gefchaffen, gewiß eins ber fhönften des hoch— 
gefinnten Sängers. Wie voll, ganz und wahr ift die Empfindung, 
und doch wie wenig ift dadurch die Anfchaulichfeit, wie nur zu 
oft bei ungeübtern Dichtern der Fall ift, beeinträchtigt! Und wie 
entfpricht das breit hinwallende Metrum dem Stolze des tapfern, 
felbftbewußten Volkes, und wiederum das fallende elegifhe Maaß 
feiner Trauer! Wie glücklich ift dabei der Griff, daß der Teste 
Trochäus voll ſausklingt, nicht gefürzt ift, wie im vorigen Ges 
dichte: fo werden die Reime in aller ihrer Fülle doch weiblich 
flagend, während der Trohäus, feiner Kürze beraubt, der Reim, 
mit männliher Kraft am Scluffe auffchlagend, den Character 
des Gedichtes wefentlih, und zwar zu deffen Nachtheile, ändern 
würde: jest iſt e8 zugleich von ſtolzem Selbftgefühl und — nod) 
in höherem, durch diefes noch gehobenem Grade, — von ergrei- 
fender Wehmuth durchhaucht. 


Kaum der Bemerkung wird es bedürfen, daß auch die geringe 
Ausdehnung des Gedichtes die Wirkung erhöht: „der Tod des 
Carus“ (noch einmal ſo lang) forderte ein mächtiger ſich entfal— 
tendes Pathos. — Zu gedenken iſt nur der ſchönen Einleitung und 
des entſprechenden Abſchluſſes. Noch jetzt, (und daher, nicht vom 
todten Pergament, hat der Dichter die Kunde, denn das entſiegelte 
Auge des Dichters ſieht heller, ſein Ohr hört leiſer als das der 
andern mühſeligen Sterblichen,) noch jetzt tönen in ſchwächerem 
Nachklange die Grabgeſänge, denen aus den mitfühlenden Wellen 
Antwort ſchallt: die Wirbel und die hohen Stromgewäſſer deuten 
leiſe noch jetzt auf die Stätte des Heldenmales hin, und auf- und 
abziehen in nächtlicher Stille die Schaaren der klagenden Tapfern. 
Aber nicht an dieſe Stelle ſollen jene Trauer- und Lobgeſänge 
gebannt ſein: ein ſo großer Verluſt, eine ſo großartig ſich äußernde 
Trauer iſt werth, daß die Sympathie der Buſentowellen ſie von 
Meer zu Meere tragen zum unvergänglichen Zeugniß der Liebe 
eines Heldenvolkes zu ſeinem todten Heldenkönig. 


— --— — — — 
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3. Bertran de Born, von Uhland. 


Sp gewaltiger Zauber Liegt in dem Göttergefchenfe der Poefie, 
daß, felbft wo der damit Begnadigte ſich noch nicht zu einem lau- 
teren Drgane berfelben gereinigt hat, wo fie noch im Dienfte 
ſelbſtiſch kühner und trogig ftolzer Kraft auftritt, fie dennoch mit 
dämoniſcher Macht das Gemüth der Hörer zu beftriden vermag. 
Das ift die Wahrheit, die uns zunächft aus dem genannten Ge- 
dicht entgegenleuchtet. 

Der ſchlachtenluſtige, in ſtolzem Selbftgefühl gegen jedes Ab- 
bängigfeitsverhältniß fi) auflehnende Troubadour Bertran de Born 
bat mit Einem Liede ganze Landfchaften gegen ihren Gebieter auf- 
gewiegelt, ja die eigenen Kinder des Königs hat er gegen biefen 
auf feine Seite herübergezogen, und fo jelbft deren Sinn fi un— 
terworfen, über welde dem König als Bater die Macht am ge- 
wiffeften und zweifellofeften verbürgt erfcheinen mochte. Denn 
der Tochter des Königs, als fie, eines Herzogs Braut, weit über 
den Sänger, ihren frühern Geliebten, in eine feinem Liede uner- 
reichbare Stellung binausgerüdt feheinen mußte, — diefer bat er 
durch fein Lied den tiefften Schmerz über das verlorne Liebesglüd 
in der Bruft aufgeregt, und das Herz, das gehorfam dem väter- 
lihen Willen einem Fürften fi) zugeneigt, wenn auch ohne äußern 
Erfolg, doch im Stillen wieder zu ſich umgewendet; und wenn 
beim weiblichen Gemüthe dieſe Auflehnung der innerlihen Gefin- 
nung fhon für einen Abfall vom Bater gelten muß, ſo bat derfelbe 
mit dämonifcher Gewalt ausgerüftete Mann den beiten Sohn des 
Königs nicht nur in feiner Gefinnung dem Vater abwendig ge- 
macht, fondern — wie denn beim Manne die verwerfliche Ge- 
finnung aud eher in der frevelhaften That fih ihren Ausdrud 
geben wird, — durch zornige Schladhtgefänge hat er diefen Sohn 
fogar nach gefchloffenem Frieden zum offenen Aufruhr gegen den 
Bater entflammt, und fo einen Krieg entzündet, von weldem ber 
Unbändige ſich zugleich die Befriedigung feiner Thatenfuft und 
feines Unabhängigfeitsfinnes verſpricht. 

Aber in diefem dämoniſchen Zauber des Gefanges, durch 
welchen er, der länderarme Burgherr und zum Dienft beftimmte 
Bafall, ſich mächtiger als fein Lehnsherr erwiefen, — in ihm 
tritt doch nicht die reine und nicht die volle Macht der Poefie 
hervor. Die Kinder des Königs vermochte Bertran zu bethören ; 
den König felbft, der mit gleicher Characterfraft und mit dem 
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Bewußtfein feines Rechtes ihm gegenüberfteht, — den fonnte er 
auf diefe Weife nicht bezwingen, vielmehr nur zu erbitterterem 
Haſſe, zu entfchloffnerer Gegenwehr entflammen. Und bittere 
Frucht hat dem Sänger die Verführung des Königsſohnes getra- 
gen; denn nicht genug, daß diefer fein Freund gleich im Beginn 
des Streites einen frühen Tod gefunden, auch Bertran felbft iſt 
im Rampfe unterlegen: fein feites, auf fehroffen Felſen trogendes 
Schloß ift erobert, gebrochen und von rächeriihen Flammen vers 
zehrt, und er, der’ Burgherr felbft, fteht gefeflelt vor des Königs 
Zelte, ypreisgegeben der Gewalt des erzürnten Gebieters und 
Vaters, der nun am Genuffe feiner Macht ſich weidet gegenüber 
dem Bermeffenen, der ſich gerühmt, daß ihm nie mehr als die 
Hälfte feines Geiftes (Königsmuth oder Dichterfraft) ‘gegen den 
König nöthig fei. Aber dem Hohne beugt fi am wenigften der ftarre 
Mann: wehrlos fordert er Doch noch den Zorn des Mächtigen heraus, 
indem er ftolz fich zu dem befennt, was ihm jener vorgeworfen, 
ja in breiterer Aufzählung die Macht noch feiert, welche er gegen 
ihn befeffen und geübt, Weiß er doch, daß nicht die Waffen- 
gewalt des Königs, fondern das Bewußtſein des geitifteten Unheils 
feine Kraft gebrochen, und ihn wehrlos den Händen feines Feindes 
überantwortet bat! Seine Schuld ift eg, daß der Sohn des 
Königs, fein Rreund, im Kampfe gegen den Vater und gequält 
von deffen Fluche geftorben ; die Hand, welche reuevoll der Sohn 
in dem Momente ded Todes dem Bater Berzeibung flebend 
hätte reihen mögen, bat er, ba dies verfagt war, ihm, bem 
Freunde, gedrüdt und diefer bedeutungsfchwere Händedruck des 
unter dem Baterfluche fterbenden Freundes hat den felbftfüchtig 
Unbändigen zur Befinnung gebracht, und feine ganze Kraft — 
mit der Heldenfraft auch die Dichterfraft, welche ihm wohl noch 
neue Verbündete hätte fchaffen können, — untergraben und ger 
broden. Zwar den Kampf ſogleich aufgegeben hat ſelbſt der 
Schwergetroffne nit: von der Gewohnheit trogigen Wiberftre- 
bens abzulaffen bat er nicht vermocht, — wäre ihm doch Unter: 
werfung wohl gar als Feigheit gemißdeutet worden! — aber eben 
fo wenig zum wahren Gegenfampfe mehr den Muth und die Ent- 
fchloffenpeit in fi gefühlt. Sp ift er unterlegen, — nicht der 
phyfiihen Macht des Königs, fondern der durch die Liebe zum 
unverföhnt bingeftorbenen Freunde vermittelten innern, fittlichen 
Macht des Gefühle feiner Schuld. 

Diefes Gefühl ift es, welches ihm nur noch zu einem Trauer- 
liede fih aufzuraffen geftattet bat, und dieſes Gefühl ift es auch, 
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welches mit der ganzen Stärfe männlich an fich baltender und 
doc zugleich frei ftrömender Beredtſamkeit ſich ausfprechend, un— 
erwartet und unbeabfichtigt dem Geſchicke des Sängers eine neue 
Wendung gibt. Verzeihung und Straflofigfeit, die er ja von 
dem Schwerbeleidigten gar nicht hätte erwarten dürfen, ift er fo 
wenig bedacht gewejen fich zu erbitten, daß noch der Schluß feiner 
Rede, in welchem er dem König alles Verdienft des’ Sieges ab- 
fpricht, jeden Verdacht niedrigen Erbangens vor den äußern Fol- 
gen feiner Vergebung unmöglih macht. Aber durch all diefen 
Stolz, den er der äußern Gewalt gegenüber behauptet, ift doc 
der tieffte Seelenfchmerz um den Freund hindurch erflungen, um 
den Freund, der wortlog feine Schuld geftraft, der mit einer und 
derfelben beveutfamen Handlung feinem Berführer verziehen und 
ihm die heilige, aber fcheinbar nicht zu erfüllende Verpflichtung, 
felbft dem Todten noch die Verzeihung des Vaters zu gewinnen, 
als ein letztes Vermächtniß auferlegt. Und diefer Seelenfchmerz, 
in ergreifender Schlichtheit ſich darlegend, erficht dem Sänger einen 
neuen Sieg, — den ſchwerſten von allen: abſichtslos erreicht er, 
was feine Abfiht und Berechnung erreicht hätte, die Verzeihung 
des Königs, nicht blos für fi, (jo bätte fie ihm ja auch nicht 
genügen fünnen,) fondern — damit nichts Unausgeglichenes zu— 
rücbleibe, — noch über das Grab hinaus auch für den Todten. — 

Sp entläßt uns das Gedicht *) mit einem tief tragifchen 
Eindrud, mit dem demüthigenden zugleich erhebenden Gedanken 
an die göttliche Ordnung der Dinge, wonach ſelbſt ſchwere Ver— 
ſchuldung und tiefes Leiden noch geſühnt und aufgehoben werden 
kann, (in dem höhern Sinne der Verklärung) ſelbſt da, wo eine 
äußere Wiederherſtellung nicht mehr möglich iſt, wo eine offen 
bleibende Wunde mit ernſter Mahnung fort und fort an die 
Schwäche menſchlicher Stärke, und an die Endlichkeit aller menſch— 
lichen Größe und Hoheit erinnert. — 

Wir haben geſehen, was es war, das die Verwickelung her— 
beigeführt: die Macht der Poefie trat ung glei anfänglich, aber 
als dämonifche Macht entgegen. Aber woher die Löſung? Fließt 
fie aus einer andern Quelle als die Verwickelung? oder ift es 





— — 


*) Aehnlich in Romeo und Julie. Freilich iſt dort die Vertheilung der 
Schuld auf die beiden gegenüberſtehenden Familien eine andere: doch iſt 
auch Hier der andere Theil, der König, nicht ganz frei von Schuld zu 
denfen; denn einen Character wie Bertran früher für ſich zu gewinnen, 
wäre für ihn ohne Zweifel ein würdiges Ziel des Strebens geweſen. 

20 * 
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nicht vielmehr gleichfalls die Macht der Poeſie, welche jest die 
von ihr geftiftete Verwickelung löſ't, die von ihr gefchlagene Wunde 
heilt, und gerabe in biefer fegensreichen Wirkung ſich erft in ihrer 
ganzen Fülle und Reinheit fund gibt? 

Zwar diefe Anfiht kann befvemden. Nicht doch, die Liebe 
des Gefangenen zu dem Freunde, dieſe allein kann man fagen, ift 
eg, welche das Herz des Königs rührt. Was full denn zur pſy— 
chologiſchen Erffärung hier wieder. bie Macht der Poeſie herans 
gezogen werben, die doch wahrlich in dem hier vorgeführten Kreife 
yon Thaten und Gefchichten unzweideutig genug fi als Verderben 
bringend erwiefen hat? Ya, wenn ber König dad Trauerlied, 
wozu der Sänger nad) des Freundes Tode einzig noch ſich auf- 
gerafft, wenn ex dieſes vernommen hätte, dann fünnte der Poefie 
jener Sieg zugefehrieben werben, der hier vielmehr ber jittlichen 
Empfindung der Liebe zuzufprechen ift, in welcher, jo feindlich fie 
fi fonft gegenüber ftehen, Sänger und König fi begegnen. 

Mas wäre wohl auf diefen Einwurf zu erwiedern? Diefeg, 
daß er gegründet und Doch ungegründet ift. Freilich, ein eigent- 
liches Lied ift das nicht, was der König vernommen hat; freilich, 
die Saiten bat der Gefeffelte nicht rühren fönnen, und nicht hat 
er, wie früher feine bethörenden Liebeslieder und zornigen Schlacht: 
gefänge, fo fegt ein reuiges Trauer- und Berfühnungslied gefungen. 
Aber ift denn das nicht Poefie, was mit der Kraft und Befeelt- 
heit des tiefiten Schmerzeng, ſich aus dem ergriffenen Innern eines 
Dichtergemüthes losringt? Und hat fh alfo in dieſer Seelen- 
erfchütterung, von wannen ja alfe Lyrik ſtammt, nicht der urfprüng- 
lich Dichtergeift geoffenbart? — Doch der Schöpfer des Gedichteg, 
fönnte man wieder entgegnen, gibt uns ja felbft den Aufichluf, 
daß es die Liebe des Sängers zum Todten ift, welde das Herz 
des Königs zur Verzeihung ftimmt, indem er diefen dem Gefefjel- 
ten die Hand mit den Worten reichen läßt: „Nimm die Hand du 
Freund des Todten!“ — Aber woher und wie wird Diefe 
Liebe dem Könige flar, und wie wird bie urfprüngliche Liebe des 
fhwerbeleidigten Vaters gegen den ſchuldvollen Sohn unwieder- 
ftehlich wieder gewedt? Doch wohl dar nichts anderes, ale 
dadurch, daß der feit jenem Unglüdstage in Haft liegende Dich— 
tergeift, der nur noch eined Trauerliedes fähig gewefen, (deffen 
bloße Erwähnung überdies ſchon zur Verſöhnung mitwirft,) jetzt 
wieder aus den Worten des Gefangenen, um fo mächtiger, 
je weniger biefer jelbit Davon weiß, geredet hat? Iſt nicht, was 
er geſprochen, unwillführlich zu einem zweiten Trauerliede gewor— 
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ben, wenn aud ohne die Form eines folhen? — Allerdings, der 
alte Dichtergeift, der nur AUnfrieden zu ftiften vermochte, ift es 
nicht mehr, welcher diefen wunderbaren Umſchwung herbeigeführt, 
vielmehr ift er jet gereinigt und mit der fittfichen Subftanz ge: 
einigt, welde in dem Gefangenen, nachdem deffen felbitifches Ich 
gebrochen ift, rein und mächtig waltet: aber ift diefe fittlihe Sub: 
jtanz nicht felbft der eigentlichfte und wahrfte Lebensgeift der Poefte, 
welcher in deren Gebilden nur die fchöne ©eftalt und Form ge— 
winnt, bie dem fehönen Innern entfpriht? Doc wen alles Dies 
nicht überzeugen fünnte, wer mit ber vorgefaßten Meinung, daß 
Die neuern Ausleger es lieben, vorgefaßte Meinungen in Gedichte 
bineinzulegen, alle diefe Betrachtungen nur für fünftlihe, dem 
Schöpfer des Gedichtes fremde und fernliegende Gedanfengefpinnfte 
halten wollte, der wäre ja glüdlicher Weife an den Dichter felbft 
zu verweifen, welcher den König fich felbft in Eine Reihe mit dem 
Sohne und der Tochter, die des un Macht empfunden haben, 
ftellen läßt: 

„Meinen Suhn haft bu verführt; 

Haft ber Tochter Herz verzaubert, 

Haft auch meines nun gerührt.“ 
und überbied zu den darauf folgenden Worten: 

„Nimm die Hand, du Freund bes Todten! 

Die verzeihend ihm gebührt.“ 
dem Könige noch die Schlußzeilen in den Mund legt: 

„Weg die Feſſeln! Deines Geiſtes 

Hab' ich einen Hauch verfpürt.“ 

Verſtehe man nun recht, was vernünftiger Weiſe allein heißen 
kann, wenn man von Macht und Gewalt der Poeſie ſpricht. Nicht 
die Verführung durch eine dem Inhalte gleichgültige Fertigkeit 
kann darunter gemeint ſein, ſondern die Gewalt, welche die ſtei— 
gernde Behandlung eines ächt menſchlichen Pathos (Seelengehal— 
tes) über die Menſchenſeele übt, und eben dadurch übt, daß ſie 
die Seele, welche bei gleichförmiger Formirung deſſelben Inhalts 
nach einer Menge anderweitiger, theils abziehender, theils ſogar 
entgegenwirkender Einflüſſe und Motive offen bleibt, durch den 
Zauber der Form von allen dieſen andern Einflüſſen iſolirt, und 
dem durch die Form verklärten Gehalte gleichſam die Pforten 
eröffnet, durch welche er feinen fiegreichen Einzug in die Seele 
halten kann. Allerdings kömmt es wefentlih auf den Gehalt an, 
aber gleichgültig ift doch auch die Form nicht, mit welcher derſelbe 
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fih beffeivet. Gewiß würden auch die frühern Wirfungen Ber- 
tran’s unmöglich gewefen fein, wenn er nicht in dem Pathos einer 
feine conventionellen Schranfen fennenden und anerfennenden 
Liebe, wie in dem Stofßze einer freien, kühnen, hochſtrebenden 
Männerfeele einen an fich nicht unberechtigten, im Eonflifte freilich 
mit der höhern Kindespflicht unberechtigten Gehalt zur Grundlage 
und zum Hebel gehabt hätte, aber er würde jene Wirfungen aud) 
nicht geübt haben, wenn jenes doppelte Pathos des Gehaltes 
nicht in Bund getreten wäre mit einem unwiderfiehlihen Pathos 
der Form. 

Und fo wird wohl fein Widerfpruch mehr zu befürchten fein, 
wenn ic die gegebene Entwidelung abfchliegend jo zufammen= 
faife: Dämoniſch waltend hat die Macht der Poeſie, an dag noch 
felbftifhe Wefen des Dichters gebunden, Unfrieden und Krieg bie 
zum Tode unter den Lebenden geftiftet, welche durch Liebe eng 
an einander geknüpft fich hätten fühlen follen, aber auch rächend 
Unglüd und innere Entzweiung dem gebracht, welcher jene hohe 
- Gabe im Dienfte feldftifcher Gefinnung verwendet; mit Himmels- 
gewalt ftiftet derfelbe Geift der Poefie, in dem von Selbſtſucht 
gereinigten Wefen des Gefangenen ohne fein Wiffen und Wollen 
frei wirfend, Frieden und Berfühnung der Lebenden unter ein— 
ander und mit dem Todten. Oder fürzer: Wir bewundern in 
dem großartigen Gedichte eine ergreifende Darftellung der Macht, 
welche die Poefie in ihrer Getrenntheit von der fittlichen Subftanz 
und der unendlich höhern Macht, welde fie in ihrer Verbindung 
und Einheit mit der fittlihen Subftanz auf das Menfchenherz 
ausübt *). — — 

Bis jest ift zwar der blos äußerliche, dem Dichter erft 
zur Verarbeitung vorliegende Stoff, aber doch an dem Gedichte 
nur die ftofflihe Seite betrachtet worden, wenn anders es 
erlaubt ift, unter dieſem Namen auch den Gehalt mit zu be= 
greifen, welden der Dichter in jenem Stoffe erfannt und fo wirf- 
ſam zur vollen und unverfümmerten Erfcheinung herausgeftaltet 
hat. Aber von diefer Geftaltung felbft, von der idealen 
Form des fubftantiellen Gehaltes (des idealen Stoffes,) 
ift bis jegt nur mittelbar und fo weit biefelbe von dem factifchen 





*) Ich erlaube mir, was dieſe Nothwendigkeit betrifft, zur Feſtſtellung 
ber Idee eines Dichteriwerkes zwei Beftimmungen (fo jedoch, daß bie 

eine davon vorherrfcht,) zufammenzufafen, auf die Entwicelung in meiner 
Schrift über Shaffpeare's Macbeth S. 65— 67 mich zu beziehn. 
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Inhalte und yon dem ethifchen Gehalte ſich nicht abtrennen läßt, 
die Rede gewefen. Nunmehr auch noch diefe Seite ausdrücklich 
ind Auge zu faffen bin ich hier um fo mehr verpflichtet, je höher 
ich oben den Werth der poetifhen Form angefchlagen. Dabei 
läßt fid) Das Gedicht entweder als gewordenes, wie es da vorliegt, 
oder ale werbendes, d. b. nach feinem Verhältniß zu dem rohen, 
vom Dichter erft verarbeiteten und geftalteten Stoffe betrachten. 
Ich fchlage zuerft den nächften Weg ein. 


Ein fehr achtungswerther Beurtheiler (Gößinger in feinem 
höchſt verdienftlihen Werke: Deutfche . Dichter, 1. Th. 2. Aufl. 
1844, ©. 527 und 531) bemerft zu diefem Gedichte erft im Allge- 
meinen: „Wenn die früheiten Balladen Uhland's oft einen düftern 
Character tragen, die darauf folgenden alle ein heiteres Colorit 
aufweifen: fo zeigen nun die fpätern faft ohne Ausnahme einen 
feierlichen, gemefinen Ernſt. Von dem frühbern Streben nad 
Bolfsmäßigfeit it nichts geblieben als Einfachheit und Gedrängt- 
heit des Ausdruds; dagegen finden wir nun feine Bearbeitungen 
der Sage mehr bios als folhe; der Dichter legt überall eine 
Grundidee hinein und nähert fich in dieſer Hinſicht Schillern, aber 
blos in dieſer Hinficht.” Sodann, nachdem er „Die nötbigen Nach— 
richten über Bertran de Born” mitgetheilt, gibt G. über bas 
vorliegende Gedicht im Befondern folgendes Urtheil ab: „Ber: 
tran de Born gehört nicht nur zu Uhland’s vortrefflichſten Balla— 
den, ſondern überhaupt zu den vollendetften, Die wir in beutfcher 
Sprache befigen. Die große Gewalt, welche Bertran laut der 
Gefchichte als Dichter und vermöge feiner Perfönlichfeit über die 
Herzen der Menfchen ausübte, tritt hell und Fräftig hervor. Hierzu 
trägt nicht nur die gewohnte fefte Zeichnung bei, fondern auch bie 
fünftlerifhe Anordnung, wodurd lange Zeiträume in einen Augen 
blit zufammengefchmolzen werden. Der ſprachliche Ausdruck iſt 
fpiegelhell, einfach, würdig, nie auf derbe augenblidtihe Wirkung 
ausgehend. Auch. der Strophenbau ift beachtenswerth. Eigentlich 
beftebt die Strophe aus vier trochäiſchen Langzeilen von act 
Füßen, und alle vier Zeilen haben nur einen Reim.” 


Sch ftimme in das Lob des Gedichts von ganzer Seele 
ein, und babe auch gegen die Begründung deffelben nicht eben 
etwas einzuwenden, halte es jedoch um bes hohen Werthes der 
Dichtung willen nicht für unangemeffen, auch in Bezug auf bie 
Form dieſes Urtheil etwas näher zu motiviren, womit fid) eine 
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theils birecte, theils indirecte Kritif von Götzinger's Urtheil und 
deſſen Faſſung verbinden wird. 


Zunädft mag es befremden, daß G., der doch bervorhebt, 
bag Uhland in feine fpätern Balladen eine Grundidee hineinlege, 
biefe nicht einmal angibt, gefchweige denn entwickelt; denn die 
Anfangszeilen der angeführten Stelle fprecdhen feine Idee, die 
notbwendig ein wefentlich Allgemeines des Menfchengeiftes fein 
muß, aus, fondern deuten höchſtens ganz von ferne und fehr in— 
direct darauf hin. — Ganz gegründet ift Das Lob der feften Zeich- 
nung, wie ber fünftlerifchen Anordnung. 


Diefe Yegtere, bei der ich zunächft etwas verweile, trägt aller: 
dings wejentfih zur Schönheit des Gedichtes bei. Es beginnt 
nämlich im drohendſten Momente, und gerade dadurch unmittelbar 
vor dem glüdlihen Ausgange. Die reihe Fülle vorausfiegender, 
die gegenwärtige Lage motivirender Thatfachen ift nicht in ihrer 
chronologiſchen Folge vorausgeſchickt, fondern den feindlich Gegen- 
überftehenden in den Mund gelegt, und fo in die Mitte des Gan- 
zen hereingehoben. Diefer verfchränfte Bau fleigert die Spannung 
und die Plaſtik in der Zeichnung ber beiden Hauptfiguren. Denft 
man fid dagegen das Vorausgegangene auch vorausgeftellt, fo 
ftimmt fih, troß dem daß die Sachlage ganz dieſelbe bleibt, die 
Theilnahme doch fogleih zu der löslich epifcheren herab. Dies 
hätte nun am Ende an ſich weniger zu fagen, da ein dramatifcher 
Character doch ſchwerlich der Ballade fo wefentlich fein bürfte, 
als nah manden Stellen feines Buches Gößinger meint. Hier 
aber verlöre allerdings das Gedicht, weil dann die Idee nicht 
mit der gerade ihr zufommenden Macht und Energie ſich geltend 
machen würde. Denn wenn nicht Wiederholungen eintreten follten, 
fo wären dem König und Sänger auch wenig Worte angewiefen, 
bei denen nicht nur die Energie ihres Weſens minder hervortreten 
würde, jondern aud bie Umftimmung des Königs, welche ja durch 
die ihm fühlbar werdende Macht von Bertran's Dichtergeiſte her— 
beigeführt wird, an Begreiflichkeit und Wahrheit verlieren müßte. 

Die Zeichnung ſteht im engen Zuſammenhange mit dem ſprach⸗ 
lichen Ausdruck, als dem Mittel, worin der Dichter darſtellt. Sie 
iſt feſt und charactervoll, ohne auch nur in Einem Zuge grell 
und übertrieben zu werden. Von den Perſonen ſind die beiden 
ſprechend eingeführten gedrungene Geſtalten, wahre Männerſeelen, 
in denen eben deshalb die Empfindung ihrer gegenwärtigen Lage 
und Stellung, wie der Vergangenheit, zu ihrem vollen, aber 
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ebenfalls gedrungenen Ausprud kömmt. Diefer Character der 
Gedrungenheit geht jelbft in den Mittelſtrophen bei aller erit ftol- 
zen, dann wehmüthigen Darlegung der Vergangenheit nicht ver- 
Ioren, wenn er fi darin auch modifteirt, Mag man die Behand— 
fung in diefem Theile Entfaltung nennen im Gegenjag zu den 
übrigen Parthieen, immer ift e8 bod nur relativ Entfaltung; 
Entfaltung nicht in epifhem Tone, fondern in Iyrifhem, wenn 
auch die Zeichnung der Vergangenheit fo gründlich ift, daß das 
Gedicht an bedeutenden Zügen zur Characteriftif jener Periode 
des Mittelalters gar reich ift, (felbft der Spielmann, dem das 
Lied als Boten anvertraut worden, fehlt nicht,) jo iſt Doch Alles 
furz und bündig zufammengefaßt. Durdaus empfindet man aus 
der marfigen Sprache des Ganzen, daß König wie Sänger (leg- 
terer tritt natürlich noch mehr bervor,) Naturen find, deren 
Reden mehr als bloße Reden, und felbft nur eine Aeußeruug 
inwohnender Thatfraft find: durch das Wort blidt nod die na— 
türlihe Sprödigfeit und Starrheit diefer Naturen hindurch, die 
um fo ergreifender wirft, je weniger fie bei ftrengeren Schidfals- 
proben den urfprünglihen Zug zu einer nur um fo troßigern, 
frampfbaftern Zufammenziehung in fich felbft behauptet. Die Krufte, 
welche das edle Marf der Seele umſchließt, fie fpringt, und um 
ſo mädhtigeren Eindruck macht die erſt allmählich zu Tage kom— 
mende Weichheit und Zartheit der Empfindung. Oder noch rich— 
tiger, (in der That, man kann ſich nicht erfättigen in dem Kreife 
des föftlihen Gedichts!) das ſchon anfänglih zu Tage Tiegende, 
aber noch ganz fprödgediegne, zum Theil fchladenhafte Metall 
fommt durch das Feuer ſchwerer Schickſale in Fluß und zu feiner 
Täuterung. — Und wie fchön contraftiren Damit die unſelbſtſtän— 
digen und doch fo anziehenden beiden Königsfinder! Unb wie 
barmonirt auch deren Zeichnung mit dem Geifte und der Haltung 
des Ganzen, diefem inbaltsfchweren, nachdrücklichen Ernfte, welcher 
altes bloße Beiwerk ausfchließt. Mit Einem Striche fteht die un— 
glüdlich Liebende in ihrem ganzen Seelenfchmerze vor und, und 
auch die Figur des Sohnes, wenn aud natülich ihr mehr Raum 
gegönnt iſt, ift Doch nicht etwa ausgemalt, fondern nur in mehr- 
faher Situation fcharf und fiher umriffen. — Daffelbe, was von 

der Darftellung der Perfonen und Situationen, gilt von der Zeich- 
nung ber Loralitäten. Auch hier wenige, aber durchaus wirffame 
Mittel. Bier Zeilen, und die ganze Grundfituation ift mit ihrer 
toralität uns vollfommen far zur Anfhauung gebracht und un- 
verlierbar feit eingeprägt: fein Wort, das nicht gehaltvoll wäre 
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und die Phantajie zur Erzeugung und Feftbaltung des Bildes 
beftiimmte und nöthigte *). | 
Dem bisher über die Sprache ſchon Gefagten wäre nur etwa 
noch beizufügen, daß der tiefe, ſchwere Ernft fo wenig, als ber 
fo eng zufammengehaltne Reichtum an Anfchauungen irgendwo 
zur Undeutlichfeit geführt bat, vielmehr Alles trog des theilg 
grolfend finftern, theils fehwermüthig düftern Eolorits ganz wohl 
erfennbar wird, und daß die Prägnanz frei von Gefchränftheit 
und Gefuchtheit, die mächtig ausfchreitende Fortbewegung frei von 
aller fi) überftürgenden Haft, wie von fpringender Heftigfeit ift. 
Endlich ftimmt zu der Würde und Hoheit der Idee, dem 
. Ergreifenden der Situationen, der geſchloſſenen Kernhaftigfeit der 
beiden Hauptcharactere auch ganz die phonetifhe Seite des Ge— 
dichtes. Mit Recht hat Götzinger die vierfache Wiederfehr des 
Reims in jeder Strophe, wodurch der Strophenbau eine impo— 
nirende Gefchloffenheit erhält, hervorgehoben. Wenn er aber zu— 
gleich jagt, daß eigentlich die Strophe aus vier trochäiſchen Lang- 
zeilen beftehe, fo wäre dagegen wohl die Frage zu erheben, warum 
dann der Dichter fie nicht als folche bezeichnet habe. Hat er doch 
die von ihm umgebildete Nibelungenftrophe (oder fürzer: bie 
Uhlandsftrophe) nicht achtzeilig, fondern vierzeilig gejchrieben ! 
Gewiß, die Darftellung für das Auge ift auch eine für das Ohr, 
indem fie die Länge und Ausdehung der rhythmiſchen Glieder an— 
deutet. Iſt der Reim zur onftituirung eines Verſes überhaupt 
nicht fchlechtbin nothwendig, weshalb foll er denn in Gedichten 
mit Neimen durchweg nothwendig fein, und gerade nur fein 
Eintreten das Ende der Zeile beftimmen? Gonfequent müffen dann 
aud alle regelmäßig wiederfehrenden Binnenreime verbannt wer: 
den: denn fonft fünnte man mit gleihem Rechte, wie ©. bie 
vorliegende achtzeilige Strophe zu einer vierzeiligen machen will, 
gerade umgefehrt ein achtzeiliges Gedicht mit gefreuzten Neimen 
als ein vierzeiliges mit Binnenreimen anfehn. Dod wie dem 
auch fei, fo lange nicht eine firenge Debuction mich zu einer 
andern Abficht nöthigt, wird mir immer in unferm Gedicht Diefer 
Wechſel von freiem Gehenlaffen der Rede und das immer wieder 
Hindurhbrechen des bändigenden Reimes als ein höchſt characte- 
riftifcher Contraſt erfcheinen. — Bei weiten wichtiger aber ift na= 


— — — — 


*) Ich kann hier nicht unterlaſſen, auf die, wie mir ſcheint, noch nicht 
allgemein beachteten feinſinnigen Bemerkungen in Viehoff's Schrift: 
„Wie malt der Dichter Geſtalten“ (Emmerich, 1834.) hinzuweiſen. 
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türfich die Tiefe, Fülle und Wucht des Klanges der Worte über: 
baupt in ihren vocalifhen, wie in ihren conſonantlichen Yauten 
und namentlich der Reime, wozu bei, legtern noch Die Schwere 
der Bedeutung hinzufömmt. Faft ohne alle Ausnahme fallen in 
diefe Stellen die gehaltvollften Borftellungen und Anſchauungen, 
fo daß auch von diefer Seite an diefer Ballade eine ſeltne Voll 
enbung zu bewundern tft. — 

Die Exegeſe unfrer Dichter ift in neuerer Zeit gern auf die 
Duellen, aus denen diefe gefhöpft, zurüdgegangen, und wenn 
auch diefe Richtung der Eregefe nicht eigentlich nothwendig ift, we— 
nigftens bei folhen Gedichten es nicht it, welche wirklich zu voller, 
felbftftändiger Klarheit ausgeftaltet find, fo ift ein ſolches Bemü— 
ben doch immer dankenswerth, da es zu intereffanten Einbliden 
in den Proceß des dichterifchen Verfahrens Anlaß gibt. Ein fehr 
großes Verdienſt hat befanntlich grade in Diefer Beziehung Götzin— 
ger in dem oben genannten Buche fid) erworben. Doc droht 
bier eine Gefahr, welche auch. von fehr tüchtigen Erflärern nicht 
immer vermieden worden if. Der Dichter wirft natürlih von 
dem ihm vorliegenden Stoffe Manches weg, Andres bildet er um, 
fegt auch wohl hinzu, furz er verführt, auch wo er nicht frei er— 
dichtet, (was immer bedenklich ift,) Doch ganz frei fih geital- 
tend. Wird nun aber fein Stoff in der Urgeftalt ausfindig 
gemacht, fo kann die materielle Verſchiedenheit deffelben, die wohl 
gar als ein Leberihuß an Reichthum fich geltend macht, dazu 
verleiten, daß man im Gedichte Manches vermift, was in dem 
Grundftoffe fid) vorfindet, und daß man dann einen Mangel an 
Klarheit und Bollftändigfeit wahrzunehmen glaubt, wo doch für 
den poetifhen Sinn Alles gegeben ift, weſſen berjelbe bedarf. 
Auf diefen Abweg hatte ſich Göginger in der erften Aufgabe feines 
Buches eben bei dem vorliegenden Gedichte verirrt. Dort fagt 
er nämlih S. 410: „Keine Ballade bedarf wohl fo fehr eines 
erläuternden Commentars als diefe, denn wirklich kann fie durch— 
aus nicht verftanden werben, fobald man nicht die auftretenden 
Perfonen näber fennt. Inſofern bat das Gedicht etwas Bedenf- 
liches. Iſt es ſchon beim dramatifchen Dichter nicht zu billigen, 
wenn er das Berftändnig feiner Dichtung auf die Bedingung 
baut, daß die Zufchauer eine Menge biftorifcher Kenntniffe mit- 
bringen, jo fann man es dem Balladendichter wohl noch weniger 
geftatten, wenn diefer bei einem fo Fleinen Gedichte viel voraus— 
fest. Es handelt fi bier gar nicht um gewöhnliches biftorifches 
Wiffen, fondern um eigentliche gelehrte Kenntniß der altfranzöfi- 
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ſchen Litteraturgeſchichte, und wie viele Leſer bringen die wohl 
mit, und welcher Dichter könnte wünſchen, nur gelehrten Leſern 
zu gefallen?“ Später wird dieſer Tadel kurz dahin zuſammen— 
gefaßt, daß dieſe Ballade zu viel vorausſetze, um verſtanden zu 
werden, — Aber wo- in aller Welt fest fie denn die nöthigen 
Nachrichten über Bertran de Born, welche ©. aus Diez (Leben 
und Werfe der Troubadurs,) und aus Willot (histoire litteraire 
des Troubadours) beibringt, zu ibrem Berftändnif voraus? Nichts, 
auch gar nichts braucht man davon um das Gedicht vollfommen 
zu verfteben und zu genießen: vielmehr könnte ſich der aufmerf- 
fame, aber fonft über jene Zeit, in die es füllt, nicht unterrichtete 
Lefer aus ihm ganz allein ein vollitändiges und anfchaulices Bild 
bes Geiftes jener Periode des noch unbefeftigten Königsthums 
entwerfen: ein Bild nad feinen wejentlichen Zügen, freilich nicht 
mit dem eben nur profaifchen factifchen Beiwerfe Königthum und 
Bafallenthum, jenes mit feinem Anſpruch auf Gehorſam und fei- 
nem Zorn, wo dieſer verweigert wird, dieſes mit feiner Unfügfams 
feit und Widerfpenftigfeit, und daneben, oder vielmehr damit eng 
verbunden ein ftolzes, zauberifh über die Gemüther waltendes 
Sängertbum, ift denn das nicht auf das Flarfte und fchärfite in 
unferm Gedichte ausgeprägt? Tritt uns denn dies Alles nicht 
viel febendiger und nachdrüdlicher aus ihm als aus G's. beige: 
fügten „nöthigen Nachrichten” entgegen? Denn was enthalten 
denn Diefe Nachrichten? Der Raum verbietet fie alle aufzuneh— 
men, (auf einige Davon fomme ich fpäter noch zu fprechen,) und 
fo den Beweis zu führen, daß wir Daraus allerdings mehr erfah— 
ven, als aus dem Gedicht felbft, aber daß Dies Mehr nur in 
einem verwirrenden Hin und Her von Begebenheiten befteht, 
welches den eigentlichen Gehalt nur verbunfelt, daß wir dadurch 
einen Ballaft von Thatjächlifeiten und Perſönlilichkeiten erhalten, 
durch welchen die tiefe Idee des Ganzen erdrüdt wird, und wel— 
chen der Dichter grade wohlgetban wegzuwerfen, und ſich in Aus— 
wahl von Facten und Zahl der Perfonen auf das Nothwendige 
zu befhränfen. — Dod ©. bat fein nicht wohl bedachtes Urtheil 
in der zweiten Ausgabe theils ſtillſchweigend zurückgenommen, 
theils, wenn. er den Ausdrud im Gedichte „ſpiegelhell“ nennt, 
(eine Bezeichnung, die ich übrigens für den bei aller Deutlichkeit 
der Umriffe doch düſtern Farbenton nicht recht paffend finden fann,) 
fogar von Grund aus veformirt, und fo würd’ ic) dieſen Mißgriff 
des verdienftvollen Mannes auch gar nicht erwähnt haben, wenn _ 
nicht Mißgriffe gerade tüchtiger Männer eine wohl zu beherzigende 
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Lehre einfchlöffen, und wenn ich nicht glaubte, daß die Achtung 
vor fo anerfennenswertben Leiftungen durch eine Rüge feinen Ein- 
trag erleiden fann. Ein Reft übrigens von jenem Irrthum ift 
doch ftehn geblieben, wenn er bie in der erften Ausgabe beibe- 
haltnen Nachrichten über Bertran auch jet noch nöthig findet. Das 
find fie nicht, wenigftensd nicht in dem Sinne, den man an jener 
Stelle mit diefem Worte verbinden muß, fie find nur lehrreich, 
um zu ſehen, — wie viel der Stoff unter den Händen des Dich— 


- ters gewonnen bat. Und eben deshalb hätte G. in der zweiten 


Ausgabe noch etwas mehr thun ſollen. Die Facten, wie fie Uhland 
gibt, ftimmen nämlich vollfommen mit dem von G. Mitgetheilten, 
und G. vermuthet eben deshalb, daß Uhland den Stoff einer 
andern Duelle, etwa bes Noftradamus Biographien der Trouba⸗ 
dours oder ähnlichen Ueberlieferungen entnommen. Er kann da— 
mit Recht haben; indeß warum ſollte denn eben Uhland, dem 
gründlichen Kenner auch der altfranzöſiſchen Poeſie, (auf die bei— 
läufig geſagt er unter uns zuerſt — in einem Aufſatze in W. Nau— 
mann's Muſen — durch Mittheilung ernſter Forſchungen den 
Blick hingelenkt,) Millot's ſchon 1778, und Diez im gleichen 
Jahre mit unferm Gedicht (1829) erfhienene Buch unbekannt 
geblieben fein, warum follte nicht eben fo gut die Bermuthung 
ausgefprodhen werben dürfen, daß das Buch von Diez unferm 
Uhland gerade den Anlaß zu feinem Gedichte geboten habe? Doch 
das verbalte fih wie e8 wolle. Wenn nur die Abweichungen 
poetiihe Schönheiten find, mögen fie nun aus einer andern Duelle 
gefloffen fei, oder mag fie Uhland kraft feines Dichterrechtes fich 
felbftftändig erlaubt haben! Und Schönheiten find fie, was eben 
G., ftatt fie ald Verwechſelungen und Unrichtigfeiten zu bezeichnen, 
hätte nachweiſen follen. — „Al Troubadour huldigte Bertran 
auch den Frauen, und zwar find unter den Damen denen er feine 
Huldigung darbrachte, zwei Mathilden zu bemerken. Die erfte war 
eine vermählte Frau von Montignac zu Perigord; die fpätere 
Heinrich's II. (des Königs in unferm Gedicht) Tochter, die Ge- 
mahlin Heinrid’8 des Löwen von Sachſen. — — In unferer 
Ballade find diefe zwei Mathilden offenbar verwechfelt. Denn 
bei der Gefangennehmung Bertrand war Mathilde von England 
chon 15— 16 Jahre verheirathet. Das Lied, auf welhes Str. 4. 
angefpielt wird, iſt vermuthlich dasjenige, welches in dem ge- 
nannten Buche von Diez (S. 184) überſetzt ſteht. Es ift an die 
frühere Mathilde gerichtet, welche ihn eines Mißverftändniffes 


wegen verabjchiedet hatte. Er fchicte ihr daffelbe durch feinen 
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Spielmann Papiol.“ Nun, ich denke, nöthig ift diefe hiftorifche 
Notiz eben nicht, aber nicht unintereflant, wenn Die Bemerfung 
beigefügt wird, daß Uhland — ganz Recht gethan, die bei— 
den Matbilden zu „verwechfeln.”“ Wer wird denn bem 
Dichter aus einer anderweitig erhaltnen Kunde das Alter feiner 
Perfonen oder von deren Ehe fo nachrechnen? Es durfte eben 
feine andre Dame fein, ale die Tochter des Königs; das lehrt 
Doch in der That ein Blick auf die Idee des Gedichts. — Ferner: 
der Sohn ift nicht an einem rächenden Todespfeil geftorben, fon= 
dern, bevor er den beabfichtigten entjcheidenden Schlag gegen 
feinen Bater ausführen Fonnte, bat ihn ein Fieber bingerafft. 
Auch bat er vor feinem Sterben den Vater durch einen Eilboten 
um Bergebung angeflehbt, und auch wirffih von diefem zum Zei- 
chen derfelben fterbend einen Ring zugefandt erhalten. Wer ſieht 
nicht auch bier, daß Uhland mit der „völlig unhiſtoriſchen Todes— 
art’ des Königsſohnes durch einen Pfeil, die aus einer Ver— 
weghfelung des Berichterftatters, dem Uhland gefolgt fein foll, 
abgeleitet wird, vollfommen im Rechte ift? Richard Löwenherz, 
der Bruder von Bertran’s Freunde, war e8, der bei der Bela— 
gerung einer Fefte, die aber nicht Montfort, fondern Chalus hieß, 
einen Pfeilſchuß in die Schulter erhielt, an welchem er fterben 
mußte. Das wäre an einem Factenfammler allerdings zu rügen, 
der Dichter aber ift entweder glüdlich zu preifen, daß ihm ein unfri= 
tifcher Berichterftatter unabfichtlih fo trefflih vorgearbeitet, oder 
zu loben, daß er das Factum verbeſſert. Es gilt der alte Lef- 
fingfhe Sat, Daß, wo die Gefchichte nicht poetifch genug ift, der 
Dichter entweder davon bleiben, oder fie corrigiren muß. Man 
denfe fih nur in unferm Gedichte eine andre Dame, als des 
Königs Tochter, von dem Zauberlied des Dichters erfchüttert! 
Was hätte eine folhe denn bier vorftellen follen? Die Fonnte 
Uhland doch offenbar gar nicht brauchen. Man denke fih ben 
Sohn des Königs an einem Fieber fterbend! Man denke fi bie 
Berföhnung zwifchen Bater und Sohn fchon vollbradht, Bertran 
alfo nicht vom Sohne durch den fchmerzlichen Händedrud aufges 
fordert, noch nad feinem Tode Verzeihung auszumwirfen, Bertran’sd 
Kraft nicht durch die Erinnerung Daran, daß der Sohn in des 
Baters Fluche geftorben fei, gebrochen, fondern -ftatt deffen die 
Notiz, daß Bertran, deffen Pläne durch des Königs— 
ſohnes Tode vernichtet waren, zwei”) Trauerlieder dich— 


- *) &8 wird wohl jeder Lefer ganz froh fein, dag Uhland ihm eins bavon 
erlafien Hat, 
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tete, in welchen er den verftorbenen Prinzen aufs Höchfte pries. 
Das Gedicht ift damit fogleich aus allen Fugen geriffen, und voll- 
fommen zerftört, was wohl nad der im Anfang diefes Auffates 
gegebenen Entwidelung des ideellen Zuſammenhanges der Ballade 
feiner weitern Auseinanderfegung mehr bedürfen wird. Genug: 
bat Uhland Millot und Diez gekannt, fo ift er eben fo frei mit 
feinen Duellen verfahren, als Shafipeare 3. B. mit der Macheth- 
fage *) gethban: Recht hat er jedenfalls, vollfommen Recht. 


Merf eburg. N. H. Diede. 


— — — — — — 


*) Darüber kann, wen dies intereſſirt, Näheres finden in meiner oben 
bereits in anderer Beziehung angeführten Schrift über Macbeth. Seite 
81 — 102. 


Ueber die Entwicklung des englifchen Drama's. 


Dritter Artifel. 


— — — 


Der berühmteſte Zeitgenoſſe Ch. Marlow's, welchen wir 
im zweiten Hefte dieſer Zeitſchrift (S. 384) zu characteriſiren 
ſuchten, war Robert Greene, ein reichbegabter Menſch, deſſen 
unzählige Schriften ſich alle durch eine gewiſſe Heiterkeit, Friſche, 
Leichtigkeit und Lebendigkeit auszeichnen, und mit geringer An— 
ſtrengung und ohne eigentliches Studium hingeworfen zu ſein ſchei— 
nen. Bei einer großen Meiſterſchaft über die Sprache bewies er 
in manchen ſeiner moraliſchen Schriften eine Lukreziſche Seele, 
die extra flammantia moenia mundi hinausſtrebt; die Schilderung 
feiner eigenen Berirrungen führte ihn zu den Regionen ber eigent- 
lichen Speculation, führte ihn aber auch zur Reue und Zerfnir- 
fhung, welche den Lefer wunderbar ergreift. In feinen Schau— 
fpielen und Gedichten ift er der ftärfften und zarteften, der füßeften 
und fchredlichften Töne fähig, er hat die Geheimniffe des innig- 
ften Naturlebens belaujct. 

Robert Greene, der feinem Namen häufig das Epitheton Nor- 
folcienfis binzufügte, wurde etwa um das Jahr 1550 geboren, 
oder vielleicht etwas fpäter. Er erhielt in Clare Hall in Cam— 
bridge eine gelehrte Erziehung und machte nad) Beendigung feiner 
Studien mit mehreren jungen Leuten eine größere Reife durch 
Italien und Spanien, wo er fehr ausjchweifend lebte und feine 
geiftige und förperliche Kraft bedeutend fhwächte. Nachdem er in 
die Heimath zurüdgefehrt, erwarb er fih im Jahre 1578 den 
academifchen Grad eines Bachelor of arts und erhielt im Jahre 
1583 die Würde eines Master of arts. Wie man gewöhnlich ans 
nimmt wurde er darauf nach einem furzen Aufenthalte in London 
ordinirt und erhielt eine Pfarrftelle in Tollesbury in der Graf— 
haft Eifer, die er indeffen kurze Zeit nachher wieder aufgab und 
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von nun an ein höchft Leichtfinniges zügellofes Leben führte. Die 
Ungebundenbeit feiner frühern Berhältniffe hatte einen zu nachthei- 
figen Einfluß auf feine ganze Sinnesart ausgeübt, als daß ihn 
die ftille friedlihe Lebensweife und Wirffamfeit eines Landgeift- 
lichen hätte befriedigen können. Sein unruhiger Geijt verlangte 
ftetö nad) neuer Aufregung, nad neuer Thätigteit, und da er ſich 
bereits mit einigem Glüde als Schriftfteller verfucht hatte, beſchloß 
er, fih diefem Berufe ausfchlieglih zu widmen und begab fich 
deshalb nad London, um befonders für die Bühne thätig zu fein. 
Die Liebe zu einem fchönen, liebenswürdigen Mädchen, mit wel- 
cher er fich kurze Zeit nachher verbeirathete, führte ihn indeffen 
noch einmal in bie ländliche Einſamkeit zurüd, wo ev mehrere 
Sabre glüdlih und zufrieden Tebte und die wohlthätigften Ein- 
drüde für Herz und Geift erhielt, die er felbft in rührender Weife 
in feinem „Never too late“ ergreifend fchildert; und mag man 
auch Vieles in diefer Schrift für Dichtung halten, fo bleibt doch 
immer ein fchöner Kern von Wahrheit über. 
| Leider führte ihn das Schickſal im Jahre 1586 auf einer 
Gefchäftsreife noch einmal nah dem Schauplase feines früheren 
wüften Lebens zurück; er gerieth in London in fchlechte Gefellfchaft 
und ließ fich verleiten, ganz dort zu bleiben. Bei einem wüften, 
regellofen Leben gerietb er in Das höchſte Elend, die Kraft feines 
Characters brad allmählich zufammen und voll von Neue und 
Zerfnirfhung ftarb er im Jahre 1592 ganz plöglih an den Fol- 
gen einer unmäßigen Schwelgerei. 

Greene verfaßte eine außerordentlihe Menge von Flugfchrif: 
ten über die verfchiedenartigften Gegenftände, und nach der Angabe 
feines Freundes Nafh arbeitete er dergleichen Sachen äußerft fchnell 
und leicht. Seine Proſa ift fehr concis und Far, feine Beweis— 
führung wohl begründend und überzeugend und .der ganze Styl 
äußerft friih und anziehend. Hier und da fcheint er allerdings 
oft etwas zu geziert und gejuchtz der Ausdruck ift fehr gewählt 
und zuweilen wahrhaft kraftvoll und gewinnend. Es fehlt ihm 
ſehr häufig an der edlen Einfachheit, und er hielt fih durchaus 
nicht frei von der vorherrfhenden Neigung feiner Zeit, mit Flafft- 
fchen Citaten die eigenen Gedanfen breit und pedantiſch aufzupugen. 

Mehrere feiner Flugfchriften und Abhandlungen haben mit 
Recht außerordentliche Berühmtheit erlangt; wir erwähnen 3. B. 
Pandosto the Triumph of Time (1588) worauf Shaffpeare fein 
„Wintermährchen” gründete, und die folgenden Zeilen mögen den 
Beweis liefern, daß aud in den Fleineren Schöpfungen Greene's 
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fich manches außerordentlich Schöne findet und daß Tief unferen 
Dichter Feinesweges überihägt habe. 


Ah, were she pitiful as she is fair, 

Or but as mild as she is seeming SO, 

Then were my hopes greater than my despair — 
Then all the world were heaven, nothing woe. 
Ah, were her heart relenting as her hand, 

That seems to melt e’en with the mildest touch, 
Then knew I where to seat me in a land 

Under the wide heavens, but yet not such 

So as she shows, she seems the budding ro$e, 
Yet sweeter far than is an earthly lower; 
Sovereign of beauty, like the spray she grows, 
Compass’d she is with thorns and canker’d flower; 
Yet, were she willing to be pluck’d and worn, 
She would be gather’d though she grew on thorn. 


Abgefehen von feinen moralischen, Iprifhen und humoriſtiſchen 
Werfen befchäftigen ung hier vorzugsweiſe feine Schaufpiele, welche 
von A. Dyce im Jahr 1831 gefammelt und herausgegeben find. 
Einzeln waren fie bereits früher erfchienen unter dem Titel: 
1) The honorable history ‘of fryer Bacon and fryer Bongay 
(Lond. 1594. 1630. 4.); 2) A looking glasse for London and 
Englande (1598. 1617. 4.); 3) A pleasant conceited comedie 
of George a Greene, the pinner of Wakefield (1599. 4.); 
4) The historie of Orlando Furioso one of the twelve Pieres 
(1594. 1599. 4. nicht in Acte eingetheilt, faft wörtliche Weber: 
fegung bes Arioft.); 5) A most pleasant comedy of Macedony the 
kings son of Valencia and Amadine the kings daughter of Ara- 
gon (1611. 1619. 1663. 1668. 4. Das Stüd erfchien anonym, und 
die Authenthie beffelben iſt von vielen Seiten nicht ohne Grund 
angegriffen.); 6) The comicall history of Alphonsus, king of 
Aragon (1599. 4.); 7) The scottish history of James the fourth 
slaine at Flodden, entermixed with a pleasant comedie pres. 
by Oboram king of Fayeries (1598.) Außerdem erfhien noch 
Fair Emm 1631 aber ebenfalls anonym. 

Man erkennt Robert Greene mit vollem Rechte das Berbienft 
zu, Marlowe’s Borbilde in der Anordnung des blank - verse bei 
öffentlichen dramatifchen Darftellungen zuerft und zwar mit Glüd 
gefolgt zu fein; er übertraf außerdem feinen Zeitgenoffen Peele 
noch darin, daß er dem Rhythmus eine etwas größere Mannig- 
faltigfeit zu geben mußte. Seine Dietion war vortrefflicd und 
wenn glei er oft nicht fo energifch und gewaltig ift, als Marlowe, 
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fo erinnert er Dagegen andrerfeits an Shaffpeare durch ſeinen bfü- 
bendenden beitern Styl und durch den Ueberreichthum an Bildern. 
Nach der Anſicht des oben erwähnten Kritifers Dyce gehen feine 
Bilder freilih in der Anlage fowohl, als aud in ber Ausfüh- 
rung oft über das Bereich der Wahrheit und Natürlichkeit hinaus, 
bie Sprade fhwillt oft zu großem Bombaft und finft dann wieder 
bis zu dem Gemeinen und Niedrigen; aber öfters noch malt er 
auch, ohne irgend ein Vorbild zu haben, die menfchlichen Leiden— 
haften mit fiherer Hand und fräftigen entfprechenden Farben, 
und wenn gleich der Ausdruck zuweilen einförmig und monoton 
erſcheint, fo ift er doch andrerfeits auch wieder voll von ächt 
poetiſchem Schwunge und reich an harmonifchen Fluffe. 


Welchen Werth man feinen dramatifchen Leiftungen ſchon zu 
feiner Zeit beilegte, das beweifen unter Anderen die befannten 
14 Sonnette, weldhe 1594 nad feinem Tode unter dem Titel: 
„Greene’s Funeralls“ erſchienen und dem Dichter unbegrängte 
Berehrung zollten. Es heißt darin 3. DB. 


For Judgement Jove, for learning deepe he still Apollo seemde; 
For floent tongue, for eloquence, men Mercury him deemde; 
For cortesie suppose him Guy, or Guyons somewhat lesse, 
His life and manners, though I would, l cannot halfe expresse: 
Nor mouth, nor mind, nor Muse can halfe declare, 
His life, his love, his laude, so excellent they were. 


Bei allem Talente Green’s inbeffen, bei der Frifche und 
Lebendigkeit feiner Dietion, ber Heiterfeit feines Scherzes und ber 
Zartheit des Gefühle, bei dem Schwunge feiner Phantafte und 
ber Kraft der Harmonie des ganzen Coloritd — bei allen dieſen 
Borzügen darf man nicht vergeffen, daß in Green's Character 
zugleidh der Grund lag für manche Mängel, welche wir an feinen 
Dramen finden, Mängel, welde Ulrici (p. 44) vortrefflih charae⸗ 
terifirt hat indem er fagte: „Green hanbhabt die dramatifche 
Kunft noch zu fehr im epifhen Style! das innere Leben tritt 
bei ihm in den Hintergrund zurüd, die Action entfaltet fich zu 
wenig aus dem fubjectiven Geifte und Character der handelnden 
Perfonen, und was gefchieht, erfcheint daher zu ſehr als Begeben- 
heit, zu wenig als Handlung.” 

In ber History of Orlando Furioso one of the twelve Peers 
of France, einem feiner älteften Stüde, welches freilich feinem 
ganzen VBersbau nad höchſt lahm genannt werden muß, ift die 
Raferei des Hefpen wegen Angelica’d und Mebore's Liebe ganz 
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nad Nrioft?d berühmten Gedichte gefchildert, und Roland wird 
am Schluffe des Stüdes mit feiner Geliebten vereinigt. 


Zu Anfange des Stüdes findet man Angelica auf der Bühne, 
die Tochter des Marfillus, Kaifers von Afrifaz fie ift umgeben 
von mehreren Freiern, Sacripant, Rodamont, Mandricard, 
Brandemart und Drlando, welde ihr mit Ausdrüden der größten 
Leidenschaft ihre Liebe erflären und fih um ihre Hand bewerben. 
Nachdem Angelica in Uebereinftimmung mit ihrem Vater fi end» 
lich dahin ausgefprochen hat, daß fie Orlando den Borzug gebe, 
fhwören die Anderen blutige Rache. Roland vereitelt indeffen 
die Plane feiner Nebenbuhler; es fommt zu mehreren Kämpfen, 
aus denen er ſtets fiegreich hervorgeht und Rodamont und Bran— 
bemart müflen vor feinem Zorne fliehen, nachdem er fie aus ihren 
Schlöſſern vertrieben’ Im Gefühle feiner Ohnmacht fehmiedet 
der ränfesolle Sacripant nun den Pan, in Roland das Gefühl 
der Eiferfucht rege zu machen und ihn feiner Geliebten durch trü— 
geriſche Fallftride zu entfremden. Er hängt an verfchiedenen Bäus 
men Liebeslieder auf, welde auf ein geheimes Einverftänduiß 
zwifchen Angelica und Medoro fchliegen laſſen. Nachdem Roland 
die Lieder entdeckt, überläßt er ſich ganz feinem Schmerze; er 
unterliegt ber Gewalt der Leidenfchaft und geräth zulest in völlige 
Berzweiflung, in welcher er auf der Bühne die abgefchmadteften 
Streihe ausübt. Endlid führt ihn das Geſchick zu der Zaus 
berin Arioft’s, Meliffa, welche ihn durch einen heilenden Txanf 
feine Vernunft wieder gibt. Er ftellt fich indeffen noch immer 
rafend und erſt nachdem er Diver, Ogier und die übrigen 
Paladine ald Angelica’s Ritter fiegreich -befämpft hat, zeigt er ſich 
in feiner wahren Geftalt und wird mit feiner Geliebten vereinigt. 


Das Stüd ift eine Hofeomödie, wie ſchon der Titel be— 
fagt, und es finden ſich in bemfelben viele Anfpielungen auf die 
Königin, ihre Zeit und Umgebung. Wenn gleich nun aber bie 
Allegorie an manden Stellen fehr verftedt und fein angebracht 
ift, fo erfcheint fie dagegen an andern um fo plumper, und bie 
oft fehr weit ausgefponnenen Gleichniſſe und fpigfindigen Witz— 
fpiele, vor Allem aber der Schwall von Gitaten aus den Klaffifern 
und bie weit bergeholten Anfpielungen auf Mythologie und Ge— 
fhichte find wahrhaft gefchmadlos und lächerlich und vernichten 
allen Eindrud der beften Scenen. Das Ganze: ift allerdings eine 
ziemlich leicht bingeworfene Arbeit, welche man in den meiften Be— 
ziehungen ben andern Stüden Green’s nicht an die Seite ftellen 
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fann; es finden fih aber auch bier fhon im Einzelnen viele 
Proben von Sinnigfeit und poetifcher Zartheit. 

Außerordentlich ſchön find die folgenden Worte, mit welchen 
Roland den Abendftern anredet, und fie find jedenfalls das Beſte 
im ganzen Stüde: 


Fair Queen of love, thou mistress of delight, 

Thou gladsome lamp that wait'st on Phoebe's train, 
Spreading thy kindness through the jarring orbs, 

That in their union praise thy lasting powers; 

Thou that hast stay’d the fiery Phlegon’s course, 

And mad’st the coachman of the glorious wain 

To droop in view of Daphne’s excellence; 

Fair pride of morn, sweet beauty of the even, 

Look on Orlando languishing in love. 

Sweet solitary groves, whereas the nyınphs 

With pleasance laugh too see the Satires play, 

Witness Orlando’s faith unto his love. 

Tread she these lawns? — kind Flora, boast thy pride: 
Seek she for shades? — spread, cedars, for her sake. 
Fair Flora, make her couch amidst thy flowers. 

Sweet crystal springs, 

Wash ye with roses when she longs to drink. 

Ah thought, my heaven! Ah heaven, that knows my thought! 
Smile, joy in her that my content hath wrought! 


u Ein anderes Stüd Scottish History of James the fourth 
slain at Flodden, 1598 fann auf. hiftorifchen Werth fehr wenig 
Anfpruch machen, und ift eigentlich mehr eine romantifche Fiction, 
weiche noch in der Hinficht bemerfenswerth ift, daß der Dichter 
fih hier gegen feine frühere Gewohnheit wieder bes Reimes be⸗ 
dienie. Von hiſtoriſcher Auffaſſung kann hier keine Rede ſein, 
und im Gefühl ſeiner Schwäche nahm Greene ohne Zweifel ſeine 
Zuflucht zu Oberon und den Elfen und warf über ſeinen Stoff 
eine romantiſche Hülle, wodurch er die eigentliche Entwickelung 
hemmte und die Kraft des leitenden Gedankens völlig paralyſirte. 

Jacob IV. hat ſich in Ida, die Tochter der Countess of 
Arrain verliebt, und weil ihm feine Gattin Dorothea in ber 
Erfüllung feiner Wünſche hinderlich ift, entfernt er fie von feinem 
Hofe. Dies erregt die entfchiedenfte Mipbilligung ber Großen; 
der König wird immer herrifcher und wahrhaft tyrannifch, und es 
bedroht ihn zulegt ein offener Aufftand. Die Königin ift heimlich 
in männlicher Verkleidung entflohen und bemüht ſich, die aufge 
vegten Gemüther zu befänftigen. Während deſſen wird gegen 
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Dorothea ein Mordverfuch gemacht, welchem bie Verſtoßene noch 
glüdlich entgeht. Man Hält fie für todt; aber fie war nicht 
ermordet und gewinnt fogar die Liebe ihres Gatten wieder, ber 
fie von Neuem bei fi aufnimmt, weil ihn Ida verfchmähet und 
er dadurch reuig geworben. 

Wir übergehen eine ausführliche Erpofition des nun folgenden 
Stüdes: The Comicall Historie of Alphonsus, King of Aragon 
(1599) wo der Berfaffer auf halbgefhichtlihem Boden ftehend 
fich freier als bei den früheren Leiftungen in feiner Romantik be— 
wegen fonnte und deshalb auch allen Anſprüchen beffer genügte. 
Die Borzüge dieſes Stüds finden fih in noch weiterer Ausdeh— 
nung im Friar Bacon, dem befanniften Stüde Greene's, welches 
wir weiter unten näher betrachten werben, und wir begnügen ung 
vorläufig nur darauf aufmerffam zu machen, daß der Alphonfus 
gewiffermaßen eine Nahahmung von Marlowe’s Tamerlan ift und 
bei der oft einförmigen, wiederholten Schilderung des Schladhten- 
lärmd und bei der häufig unmotivirten Fortbewegung der Aftion 
an benfelben Fehlern Ieidet, welche wir oben (Archiv I. S. 391) 
in Beziehung auf Tamerlan ausführlich befprochen haben. 

Unter allen Stüden Greene’s fand den größten Beifall bie 
Honorable History of Friar Bacon and Friar Bongay, welde 
nad Collier's Anfidt eine Nahahmung von Marlomwe’s Fauft fein 
fol, dem fie indeffen einigermaßen nachfteht. Der befannte Frans 
eisfaner-Möndh Roger Bacon war dur feine außerordentlichen 
Kenntniſſe und Erfindungen in den Verdacht der Zauberei gefommen, 
und ftarb 1229 im Collegium zu Drford, nachdem er früher zehn 
Jahre im Gefängniffe gefeffen und erft durch die Vermittlung 
mehrerer Edelleute feine Freiheit wieder erlangt hatte. Mit der 
Tradition über biefen alten Herenmeifter hat Greene bie Liebes— 
geihihte der fchönen Förfterstochter Margaretha von Frefingfeld 
verfnüpft, welche mit dem Grafen Lacy fich verbindet, nachdem 
ber Prinz von Wallis feine Leidenfchaft zu ihr überwunden bat. 
Der Lestere heirathet die Tochter des deutfchen Kaifers Friedrich, 
welcher in feinem Gefolge den großen Mathematifer und Zauberer 
Bandermaft mitgebracht hat, um biefen mit den englifchen Gelehr- 
ten bisputiren zu laſſen. Baco fiegt freilich in diefem Kampfe; 
aber durch die Fahrläffigkeit feines Dieners verliert er die Macht 
über die Geifter und bereitet ſich felbft den Untergang. 

Die Berbindung zwifchen den beiden verfchievdenen Handlun— 
gen erſcheint Außerft Ioder, und ihre Entwidelung fteht eigentlich 
in gar feiner Beziehung zu einander: der Prinz von Wallis nimmt 
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zwar in Liebesgluth feine Zuflucht zu dem Zauberer, der feinen 
Wuünſchen enfpriht und ihm die Geliebte zeigt, wie fie der Liebe 
des Grafen Lacy fi hingibt; aber der Untergang des Baco hat 
gar nichts mit der Liebesgefchichte gemein. Ebenfo ift das Auf- 
treten des Königs Heinrich und des Kaifers Friedrich eine ganz 
äußerlihe Begebenheit, welche auf die Entwidelung einer ber 
beiden Haupthandlungen durchaus feinen Einfluß ausübt. Hier: 
von abgefehben muß man indeſſen zugeben, daß die Scenen bes 
Stüdes im Allgemeinen raſch in einander greifen, die Entwidelung 
ber Handlung ift natürlich und oft überrafchend anmuthig; die 
einzelnen Charactere find gut und beftimmt gezeichnet und das 
ganze Werk kann zugleich als höchſt jovial, mannigfaltig und 
launig bezeichnet werden. | | 
Baco erfcheint, bei feinem erften Auftreten, im Kreife feiner 
Schüler und Freunde, welhe er über mandfache Gegenftände 
unterrichtet *). Wir fehen feinesweges den Weifen der Gefchichte 
vor und, fondern vielmehr den Helden, wie ihn die Bolfsfage 
fich zugeftust, und fein hochfahrendes Streben zeigt fih ſchon fehr 
deutlich in der Antwort, welche er feinem Verehrer Burden gibt. 
Burden. 

„Wir hören Baco, was wir längſt vermuthet, 

Dir ſei das magiſche Geheimniß kund. 

Durch Pyromantik weiſſagt dir die Flamme, 

Durch Hydromantik kennſt du Ebb' und Fluth, 

"Du löſeſt Zweifel durch die Aeromantik, 

Um, wie Apollo, Bragen aufzuklären. — 

* 

Baco, noch mehr, Oxford erzählt fi laut, 

Ja, England felbft und Heinrichs Hof verbreitet, 

Daß bu, durch Kunft, ein erzen Haupt erfchafft, 

Das Zweifel löfen foll und Aphorismen, 

Und Borlefungen hoher Weisheit halten; 

Daß du durch Hülfe teuflifch böfer Feinde 

Gedenkſt, in kurzer Friſt von wen’gen Jahren, 

Mit erzuem Walle England einzufchließen. “ 

Baco. 

„Als Freunde, ſeh' ich, kommt ihr zu dem Mönch. 

Sp wißt Dortoren, Baco kann durch Bücher 

Den rauhen Boreas zum Donner weden, 

In Finfterniß die fchöne Luna Hüllen; 

Der große Herrfcher, Botentat der Hölle, 

Bittert, wenn Baco ihn und feine Diener 

Beugt vor dem mächtigen Pentagonen: 


*) ©, Tieck's Bearbeitung in feiner „Vorſchule Shakfpeare's. “ 
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Was Kunſt vermag, das weiß der wack're Moͤnch; 
Deshalb will ich die Zauberbücher öffnen, 

Der Nekromantik Kraft auf's höchſte ſpannen: 
Ja, ich erſann und ſchuf ein erzen Haupt, 

Die Maſſe mußte Belcephon mir hämmern, 

Das ſoll Philoſophie durch Zauber leſen: 

England will ich durch meine Macht befeſt'gen, 
Daß wenn zwölf Cäſars jetzo Rom beherrſchten, 
In ihrem Sold Europa's Legionen, 

Kein Grashalm rührten ſie auf Englands Boden. 
Des Ninus Bau, in Babylon erhoben, 

Der Erzwall, den Semiramis gefchmiebet, 

Und Hoch gefehwungen, wie das Thor der Sonne, 
War nicht wie ber, der Englands Strand umgürtet, 
Don Dover her bis zu dem Marft von Rye.“ 


In Uebereinftimmung biermit ift der Character Bacon’d im 
weiteren Berlaufe des Stüdes durchgeführt, und felbft fein Gegner 
Bandermaft erfennt ſchon bei dem erften Zufammentreffen den 
Gelehrten in ihm, welchem er das Zeugniß geben muß: 

„Schaben, Weisheit kündend ift dein Blick, 


In deinem Antlib fcheint die Kunft zu thronen 
Auf den gewölbten Brauen deiner Stirn.” 


Die Disputation wird von Bacon fiegreich durchgeführt, der 
Fremdling muß fih vor feiner Macht und Weisheit beugen. Unbe— 
greiflich bleibt es nun aber, wie Greene gegen das Ende des 
Stücks fo ganz unmotivirt feinen Helden aus der Rolle fallen 
läßt. Baco tritt dort nämlich mit feinem Diener Miles auf, den 
man im ganzen Berlaufe der Handlung als einen höchſt albernen 
Menſchen fennen gelernt hat. 

Er erzählt dem Diener, daß er durch fiebenjähriges nefro- 
mantifches Zaubern und feine Forfhungen in Hecate’8 verborgnen 
Lehren, ein ungeheures Haupt von Erz erfchaffen habe, welches 
dburd ein wunderbares Wirfen Belcephon’s, neue Aphorismen 
fünden und England mit einem neuen Walle von Erz umgürten 
ſolle. Baeo fügt hinzu, daß feine Lebenggeifter jest der Ruhe 
bedürften und beſchwört Miles, treulih zu wachen und ihn zu 
weden, wenn ber Kopf anfange zu fpreden, weldes noch vor 
Tagesanbruch gefchehen werde. Nichtsdeftoweniger verfinft Miles 
bald nachher in einen leichten Schlummer; plöglic fährt ein Blig 
herab, eine Hand erfcheint; die den Kopf mit einem Hammer 
zerichlägt, die Geifter werden frei und Baco’s Ruhm und Glorie 
ſinkt auf ewig. 
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Die Löfung ift offenbar übereilt und unmotivirt und unfer 
Held durfte feinem Character gemäß einem folhen Thoren einen 
jo wichtigen Dienft durchaus nicht anvertrauen; um fo weniger, 
ba er fogar nicht umhin kann, felbit feine Angft wegen der ihm 
befannten Fahrläffigfeit des Dieners auözufprecen. 


Mit außerordentlicher Zartheit ift die Tiebliche Novelle von 
ber Liebe des Prinzen und des Grafen Lacy gezeichnet, und man 
begreift jchon hieraus zur Genüge, wie das Stüd fo fehr beliebt 
wurde. Der Character des Prinzen ift im Ganzen recht gut 
ſtizzirt; Die fchöne Förfterstochter hat ihn bezaubert und er ent— 
fendet ihr feinen Bufenfreund Lacy als Unterhändler. Aber Mar- 

garetba empfindet Liebe zu dem Grafen, und die Macht des Ge- 
fühls ift auch bei ihm plöglich fo mächtig, daß er ganz und gar 
feines Auftrages vergißt und fih feinem Glücke überläßt. Die 
Glücklichen hoffen Gnade vor dem Prinzen zu erhalten; doch diefer, 
welcher mit Hülfe des Zauberer Bacon zu ihnen geführt, Zeuge 
der Treulofigfeit feines Dieners wird, weiß fih faum vor Zorn 
zu halten und ruft aus: 


„Boshafter Lacy, liebt ich dich nicht mehr, 

Als Alexander den Hephäftion! 

Enthüllt' ich dir die Schmerzen meiner Liebe, 

Und fchloß fie ein in deines Herzens Kammer! 
Warſt du nicht Eduards zweites Selbit! Sein Freund, 
Einz’ger Vertrauter der geheimen Liebe? 

Und brach ein Bliß ber leicht verwelften Schönheit 
Die mächt'gen Ketten fo vereinter Freunde? 
BDerworfner, falfch, und weibifch, Nebenbuhler 

Zu fein, nur in Gedanfen, beinem Bringen! 

Bon Oxford eilt’ ich her, feit ich gefpeift, 

Um noch vor Nacht dich Böfewicht zu trafen.“ 


Margarethe entgegnet ihm hierauf: 


„Sch war's mein Prinz, die fehlte, Lacy nicht. 
Denn oftmals fleht und bat er mich für euch, 
Und warb ftets für den Herrn in Grün gefleibet: 
Doch ich, von Liebesphantafte beihört, 

Sucht' ihn mit füßen Blicken zu gewinnen. 

Mein Auge nährt ich, in fein Antlig fchauend, 
Bezaubert liebt’ ich Lacy mit den Bliden, 

In Eeufzern fprach mein Herz, das Aug’ in Thränen. 
Mitleid und Freude ftritten mir im Antlig. 

Und alle diefe ſtumm beredten Zeichen 

Sie follten meines Herzens Andacht künden. 
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Drum würd'ger Eduard, miß es nach bir ſelbſt, 

Ob Frauengunſt den Mann zum Fall nicht zwinge, 
Ob Schönheit und der heißen Liebe Pfeil 

Nicht mächtig find, der Freundfchaft Bund zu löfen.* 


Nicht mit Unrecht bat man nad dem Vorhergehenden ben 
plotzlichen Wechfel in dem Benehmen des Prinzen getabelt. Aug 
. dem böcdften Zorne verfällt er in der folgenden Scene in einen 
plöglichen ganz unmotivirten Edelmuth und verzichtet auf das 
fhöne Mädchen zu Gunften feines Freundes, welcher Margaretha 
beiratben und zur Gräfin erheben will. Auch in dem Character 
Lacy's erfcheint es ganz unbegreiflih, daß er nach feiner früher 
ausgefprochenen Begeifterung noch immer zögert und zulegt feine 
Geliebte in unbarmberziger Weife eine qualvolle Probe beftehen läßt. 

Ganz befondere Sorgfalt hat Greene auf die Zeichnung von 
Margarethen’s Character verwendet und Dadurch zugleich eine feine 
Beobachtung des weiblichen Herzens befundet. Gleich bei ihrem 
erften Auftreten zeigt fie fih des Lobes werth, welches ihr der 
Prinz von Wallis zu Anfange des GStüds fo reichlich fpenbet; 
aber der ganze Liebreiz ihres Weſens entfaltet fich erft dann recht, 
nachdem fie fih von Lacy geliebt weiß, und wir haben bereits 
oben gefehen, wie fie den Geliebten bei feinem Herrn wegen ber 
fcheinbaren Treulofigfeit entfchuldigt. 

In einer Zwifchenfcene bewerben fich zwei Freier, Lambert 
und Serlsby, um Margaretben’d Hand, bei ihrem Vater, fuchen 
fodann des Mädchen Gunft zu gewinnen und flehen mit ben innig- 
ften Liebesbetheuerungen um eine entfcheidende Antwort, indem 
fie die VBerfiherung geben, ſich damit beruhigen zu wollen, wie 
fie auch ausfallen möge. Da entgegnete ihnen Margarethe: 


„Drum wißt Ihr Herrn, daß furz die Liebe dauert, 
Und daß die Flammen, welche Benus zündet, 

Nur brennen, wenn fie Neigung angefacht. 

Deshalb verzeiht, wenn eines Mädchens Antwort 

In Zweifel fteht, bis ich mit mir berathen, 

Weß Liebe noch mein Herz bezwingen möchte. 

Drum gebt mir Raum, mich etwas zu bedenfen, 
Denn Liebe blüht nicht gleich beim erften Sturm; 
Zehn Tage Frift und ihr follt Antwort haben 

Zu weldem Mann mein Herz fich neigen fönnte.* 


Der glücklich Piebende läßt fi in dem Raufche des Hoflebens 
dazu verleiten, feine Margarethe auf eine Probe zu ftellen. 
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Während fie noch darüber nachfinnt, wie fie dem Vater und den 
Freiern bie Kunde ihres Glückes mittheilen folle, bringt ihr plöß- 
fi ein Bote von Lacy einen Brief mit der Nachricht, daß er fich 
auf Befehl des Königs mit einer Hofdame verheirathen und ſich 
deshalb von ihr trennen müſſe. Den Betheuerungen feines herz⸗ 
lichen Andenkens hat er zugleich ein für die damalige Zeit reiches 
Geſchenk hinzugefügt. — Margaretha iſt wie vernichtet, und ihr 
Schmerz wahrhaft elegiſch; endlich ermannt ſie ſich einigermaßen 
und entgegnet dem Boten: 


„Nimm du mein Freund die hundert Pfund für Dich, 

Denn Feine Mitgift braucht mein feßter Wunſch; 

Von nun an iſt die Welt mir Eitelkeit, 

Das Gold nur Spreu, die Liebe Haß, Vergnügen Schmerz; 
Denn ich will ſchnell zum hohen Fremingham, 

Als Nonne will ich dort den Schleier nehmen, 

Und opfern meine Lieb' und Freiheit Gott. 

Nimm dies, du Mann, doch nicht für dieſen Brief, 

Denn haſſenswerth iſt er für Margarethe, 

Nein, weil bu Lacy dienft, ben ich einſt liebte.“ 


Der Bote fcheint gerührt und verfpricht ihr, feinem Herrn 
die Kunde von ihrem tiefen Schmerze zu bringen; da entgegnet fie: 


„Sag' ich bin froh, daß er verſchmerzt die Liebe, 
Ich bete, daß ihr Leiden mich nur treffe.“ 


Der ſpäter herbeikommende Vater ſucht ſie, nachdem er die 
ganze Größe ihres Schmerzes begriffen, von dem gefaßten Ent— 
ſchluſſe wieder abzubringen; aber vergebens, nur im Kloſier glaubt 
fie die verlorne Ruhe wieder finden zu fönnen. 


„Ad Bater! wann des Himmels Harmonie 

Im holden Klang nur ew’ge Treue tönt, 

Sp wird ber eitle Trug der Schmeicheliwelt 
Dem Herzen Margarethens nur verhaßt. 

Ic liebte einft, Lacy war mein Geliebter, 

Nun hafi’ ich mich dafür, daß ich geliebt, 

Und mehr an ihn als meinem Gotte hing; 
Dafür ftraf ich mich felbft mit bitt'rer Reue: 
Doch nun fagt mir der Schmerz fo ftolger Sünden: 
Lieb’ ift nur Luft, und Himmels-Lieb' ift Liebe, 
Und Schönheit, die der Liebe dient, iſt eitel, 
Die Welt hat nichts als lockende Verführung, 
Stolz, Schmeichelei und unbeftänd’gen Sinn. 
Des Todes Dorn zu fliehn laſſ' ich die Welt, 
Gelobe, nur des Himmels Heil zu fuchen, 
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In Fremingham will ich als Nonne leben, 
Heilig und rein in That, wie in Gedanfen, 
Und mögen alle Mädchen von mir lernen, 

Um Himmelsluft fi von der Welt entfernen. “ 


Außerordentlih ergreifend ift nun endlih noch ber Moment 
gefchildert, in welhem das Herz der armen Margaretha vom 
Schmerze durch Wehmuth zur Freude geführt wird, als ihr ber 
Geliebte wiedergegeben ift und fie der frühern Gelübde bald nicht. 
mehr gedenft. 

Was endlich die Nebenperfonen betrifft, fo erwähnen wir 
noch fchließfih des Hofnarren, der eine wahrhaft fomifche Figur 
ift und jovial und ergöglich die Zuhörer unterhält; das glänzende 
Beimwerf bes deutſchen Kaiſers *) Friedrich II. und feiner Tochter 


*) Man lefe zur Characterifirung dieſer Zeichnung folgende Stelle: 

Heinrich. 

„Guropa’s große Fürften, Herr'n des Abends, 

Ummauert rings vom alten Drean, 

Des Wogen, huchgethürmt, ben Zinnen gleichen 

Die Babels Prachtbau wolfenhoch umzogen, 

Willkomm', ihr Herr'n, willkomm' des MWeftlands Kön’ge 

An Englands Küfte, deß gefpalt'ne Klippen 

Zur eignen Heinen Welt dies Albion machen: 

Willfomm’ ruft Englands Heinrich euch entgegen, 

Vor allen doch der fchönen Leonore, 

Die fühn für Eduard durch die Wogen fchritt, 

Der Fluth ſich wie Agenors Kind vertraute, 

Des wilden Sohnes Liebe zu gewinnen. 

Englands Monarch, hoher Plantagenet, 

Der Pyrenäen bimmelhohe Berge, 

Die felfenfeit Eaftiliens Land ummauern, 

Sie hemmten nicht die ſchöne Leonore. 

Nein, hörend von bes jungen Eduards Ruhm, 

Hat fie dem graufen Stolz Neptuns getrogt, 

Die Stirn dem rauhen Aeolus geboten, 

Drum froher mag fie Englands Herr begrüßen. “ 
Leonore. 

„Als Englands Herr durch ſeine Lords mir ſandte 

Des Prinzen Eduards liebliches Gemälde, 

Ein theu'r Geſchenk Caſtiliens Leonoren, 

Die ſchöne Bildung dieſes wackern Helden, 

Die Tugend, die der Ruf von ihm verkündet 

Des jungen Eduards kühnes Wageſtück 

Im heil'gen Lande vor Damaskus Mauern, 

Schlugen mir Aug' und Sinn in gleiche Ketten, 
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wie auch des Könige Heinrihs II. ift eine höchſt abfonderliche 
Zuthat, welcher, wie aud den Disputationen des gelehrten Ban 
dermaft, eben fein ſehr großer Werth_beizulegen ift. 

Das befannte Stüf „The pleasant conceited Comedie of 
George-a-Greene, the Pinner of Wakefield (1599)“ fönnen 
wir um fo fürzer behandeln, ba es bereits vielfach befprochen und 
in früherer Zeit faft allgemein für eine Jugendarbeit Shaffpeare’d 
gehalten if. Dyce und Tied erklären es indeſſen wohlbegründet 
für ein Werf Greene’s, und eine vorurtheilsfreie Betrachtung 
der ganzen Anlage fowohl als aud des Einzelnen wird dieſe 
Anfiht nur unterftügen fönnen. Wir finden in dem Stüde ein 
Paar volfsthümlihe Sagen in epifcher, rein äußerlicher Verbin— 
dung und dabei diefelben Borzüge und Mängel ber Green’fchen 
Dietion und Anfhauungsweife, 

Auffallend und vielleicht unpaffend möchte es ganz beſonders 
erfcheinen, daß die einfachen Landmädchen in dieſem Stüde eine 
ungewöhnlihe Kenntnig der Mythologie befunden. Es ift in 

So fprach mein Herz für Englands tapfern Sohn, 

Daß ich Gefahren feinethalb beftand. 

Wo ift der Prinz, mein König?“ 

Heinrich. 

„Bor furzem erft entfernt er fich vom Hofe, 

Nah Sufolf Hin zum fchönen Frefingfeld, 

Im Jagen eines Wilds fich zu ergüßen 

Nah Hampton Hauf’ gefandte Briefe melden, 

Es fei der Prinz mit feinen Lords geritten 

Nah Oxford Hin zur Univerfität, 

Die Weifen disputiren dort zu hören. 

Doc Briefe fend’ ich eilig meinem Sohn, 

Don Oxford ihn an unfern Hof zu laden.“ 

Friedrich. 

„Nein, Heinrich, laßt uns alle wie wir find, 

Mit unferm Zug fogleich nach Drford reiten, 

Gern möcht’ ich eure hohen Schulen fehen, 

Was eur’ Academien an Weifen haben; 

Don Habsburg bracht’ ich diefen Tiefgelehrten, 

Mit Englands Rebnern hier zu bisputiren: 

Des Doctors Nam’ ift Jacob Vandermaſt. 

Ein Deutfcher von Geburt, ging er nach Pabua, 

Nach Florenz und zum herrlichen Bologna, 

Und dort die tief Gelehrten ſprechend, fchlug 

Er die berühmterten mit Aphorismen, 

Und in Magie, in Kunft, Mathematif: 
Nun mag er fich in deinen Schulen prüfen. * 
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diefer Hinficht indeffen mit vollem Rechte von verfchiedenen Sei- 
ten”) darauf aufmerffam gemacht worden, daß diefe Kenntniß in 
damaliger Zeit ziemlich allgemein verbreitet war und daß die 
Stabdtfefte, Aufzüge, die moralifhen und alfegorifchen Feierlichkeiten, 
alle beliebte Gedichte und Romane dafür forgten, die Kenntnif 
ber griechiſchen Gottheiten zu verbreiten und zu erhalten, j 

Nach dem bisher Mitgetheilten wird hoffentlich die Behaup- 
tung als gerechtfertigt erfcheinen, daß Shakſpeare bei feinem Auf- 
treten einen guten Boden für feine Beftrebungen bereits vorfand, 
und daß befonders Marlowe und Greene nicht ohne Erfolg dafür 
gejorgt hatten, den rohen Gefchmad der Zufchauer zu bilden und 
ungeachtet der vorherrfhenden Begierde nach ftetem Wechfel, un- 
geachtet des bloßen Verlangens nad Luft und Vergnügen, Sinn 
für das Wahre und Bleibende, für die eigentliche pramatifche Poeſie 
zu verbreiten und demſelben Nahrung zu geben. 

Ehe wir indeffen die Entwidlungsgefchichte des englifchen 
Drama’s abbrechen, müflen wir hier vor dem Auftreten Shaffpeare’g 
noch einiger Dichter erwähnen, deren Namen wohl genannt zu 
werben verdienen, wenngleich fie nicht eigentlich Epoche machten, 
nämlih John Lyly, George Peele, TH. Kydd, Th. Nash und 
Th. Lodge. . 

Sohn Lyly, den wir hier voranftellen, Tieferie in feinen 
Schriften mande Züge von wahrer Genialität, die man bei feinem 
ziemlich ſchlechten Geſchmacke nicht hätte erwarten follen, und 
‚neben vielen Seltfamfeiten und Albernheiten findet fih in feiner 
Poefie zuweilen ein füßer Iyrifcher Gefang. Er wurde 1554 in 
der Grafſchaft Kent geboren, erhielt in Drford und Cambridge 
eine gelehrte Grziehung, wurbe 1573 B. A., 1576 M. A. und 
ftarb etwa um das Jahr 1600. Wenngleih er fein eigentlicher 
Dichter genannt werden kann, fo befaß er doch bei auferordent- 
licher Gelehrfamfeit einige Phantafie und übte nicht nur auf das 
Drama, fondern auf die damalige Sprahe und Bildung über- 
haupt einen bedeutenden Einfluß. Durch die Herausgabe feiner 
Euphues (1580) führte er jene phantaſtiſch verfehrte und Yächerlich 
pathetifche Unterhaltungsfprahe**) ein, welche mit einer Art von 


*) ©. Tieck's Borfchule Shaffpeare's I. Bd. XXI. 

**) Die unter bem Namen „Euphuism“ befannte gezierte Schreibart war 
die Erfindung Lyly's; dieſes neue Englifch fand gleich anfangs folchen 
Beifall, daß fih Niemand an ben Hof oder in die höheren Regionen 
ber Gefellfchaft wagen durfte, der es nicht verftand to parley Euphuism. 
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-Manie am Hofe geredet und von Franfreih aus im 18. Jahr⸗ 
hundert auch an die beutfchen Höfe verpflanzt wurde. Seine 
MWerfe enthalten eine fabelhafte und widernatürlihe Naturphilo- 
fophie und man begreift nicht, wie Malone die Behauptung auf- 
ftellen konnte, Lyly habe fich einer guten Zeichnung des Charafters 
und bed Lebens mehr ald irgend ein anderer Schriftfteller feiner 
Zeit genähert. Bon der confequenten Durchführung einer leitenden 
Idee kann nämlich in feinen Stüden eben fo wenig die Rebe 
fein, ald von einer treuen Haltung ber Charaktere; ſchon der von 
ibm gewählte Stoff, welcher meiftentheild rein mythologifh war, 
läßt vermuthen, daß Lyly wahres menfchliches Leben nicht eben 
fohildern fonnte, und es genügte ihm auc eigentlich in feiner 
Stellung zu dem Hofe durch feine feinen und oft fehr verftedten 
Allegorien feine hohen Gönner zu erfreuen und fie durch Wite 
und Scerze zugleich zu beluftigen. Er bejaß übrigens außer- 
ordentlich viel Talent für die leichtern Arten lyriſcher Poeſie und 
erwarb fh um das Drama noch das befondere Verdienſt, ber 
Profa aud an diefem Drte zuerft Geltung verfchafft und fo gleich- 
fam Shaffpeare vorgearbeitet zu haben. Bon feinen neun dra— 
matifchen Stüden waren fieben in Profa, eins in Verſen und eins 
im fogenannten blank verse oder jambifhen Versmaße ohne 
Reime. Sein beftes und wahrjcheinlich älteſtes Stück ift Cam- 
paspe (1584 A most excellent comedie of Alexander, Campaspe 
and Diogenes), weldes im Ganzen nicht recht befriedigt, wenn— 
gleih es viele einzelne Schönheiten enthält, und man bat mit 
Recht darüber die Bemerfung gemacht”), es fei ein warnendes 
Beifpiel, dag man aus Anefvoten und epigrammatifchen Einfällen 
niemals ein dramatifches Ganzes zufammenbaue. Der Berfafler 
ift ein gelehrter Wisling, aber durchaus fein dramatiſcher Dichter. 

Man erinnert fih indeffen nah dem Lefen feiner Stüde 
unmifffürfich einer großen Anzahl Fleiner Lieder und kurzer poeti- 


— —— — — 


Eine gewiſſe Vorſtellung von dieſem „pure and reformed English“ 
gibt der berühmte Verfaſſer des „Kloſters“ in der Rede des Sir Piercie 
Shafton, wenn gleich die ganze Zeichnung mehr eine Karrikatur zu 
nennen ift. Ein interefianter Beitrag hierzu findet fich auch bei Shaf- 
fpeare in Love’s labour lost, wo SHolofernes über den Euphuift Don 
Adriano de Armada fchmähet und feine Sprachweiſe ziemlicdy ausführlich 
ſchildert: a man of fire-new words, fashion’s own knight, — that 
hath a mint of phrases in his brain — one of whoın the music of 
his own vain tongne doth ravish like enchanting harmony u. f. w. 

*) ©. Schlegel’ dramatiſche Borlefungen IE. 2. p. 269. 
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fher Sentenzen, welche in den Dialog eingeflochten und in — 
Art unübertrefflich ſind; z. B. 


Cupid and Campaspe. 

Cupid and my Campaspe play’d 

At cards for kisses; Cupid paid. 

He stakes his quiver, bow, and arrows, 
His mother’s doves and team of sparrows; 
Loves them too, and down he throws 

The coral of his lip — the rose 

Growing on’s cheek; but none knows how; 
With these the crystal on his brow, 

And then the dimple of his chin; 

All these did my Campaspe win: 

At last he set her both his eyes; 

She won, and Gupid blind did rise, 
"Oh Love, hath she done this to thee? 
What shall, alas, become of me! 


Song. » 

What bird so sings, yet so does wail? 
O 'tis the ravish’d nightingale — 
Jug, jug, jug, jug — tereu — she cries, 
And still her woes at midnight rise. 
Brave prick — song! who is’t now we hear? 
None but the lark so shrill and clear, 
Now at heaven’s gate_ she claps her wings, 
The morn not waking till she sings. 
Harh, hark! but what a pretty note, 
Poor Robin red-breast tunes his throat; 

” Hark, how the jolly cuckoos sing 
„Cuckoo!“ to welcome in the spring. 


Neben Lyly verdient vor Allem George Peele genannt zu 
werden, welcher als Stabtpoet und Leiter der Hoffpiele (pageants) 
ein freied ungebundenes Leben führte und fi burd feinen Leichte 
finn zu manden fchledhten Streichen hinreißen ließ, welche ihm die 
Achtung feiner Zeitgenoffen rauben mußte. Man verziehb ihm 
indeffen Vieles in Anerfennung feines Talentes und aus Mitleiden 
mit der Noth, in welche er fich oft verfest fand. Er ftammte 
aus Devonfhire, erhielt in Drford von 1573 an eine gelehrte 
Erziehung und im Jahre 1579 von Christ church college den 
afademifchen Grab eined Master of arts. Nach feiner Rückkehr 
nad London, trat er dafelbft ald Dichter und Schaufpieler auf, 
wurde 1589 Theilhaber am Bladfriare Theater und verfaßte 
außer feinen Schauftüden (shows) und Dramen eine große Menge 
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von Gelegenheitsgedichten. Erſt nach feinem Tode, im Jahre 
1606, erfchienen die Merry conceited Jests, eine Art von Lebens- 
beſchreibung, welche auf feine Moralität fein eben fehr günftiges 

Licht wirft. 

In feiner dDramatifchen Poeſie entfaltete er eine reiche Phan— 
tafie und viel Zartheit; aber es fehlte ihm die höhere Weihe des 
" Dichters: bei aller Schönheit und Idealität feiner Charaktere fehlt 
es ihnen fehr oft an der inneren Wahrheit, bei aller Anmuth des 
Ausdruds, bei aller Melodie des Verſes fehlt es an jener Kühn 
beit des Genies und jener- Originalität der Erfindung, welde 
ben wahren Dichter charafterifiren. Deffen ungeachtet erfreute 
er fich des höchſten Beifalls in feiner Zeit und der bekannte ash 
unter Andern empfiehlt ihn in his Address vor Greene’s Mena- 

phon 1587 mit folgenden Worten: 
I dare commend George Peele unto all that know him, as the chief 
supporter of pleasance now living, the Atlas of poetry, and primus verbo- 
rum arlifer,; whose first increase, the Arraignmeut of Paris, might plead 


to vour opinions his pregnant dexterity of wit and manifold variety of 
invention, wherein, (me judice) he goeth a step beyond all that write. 


Wenn gleich indeffen Peele's Stüde viele einzelne poetifche 
Schönheiten enthalten, fo ſtehen fie doch — abgefehen von allem 
Uebrigen — aud in Hinficht des Versbaues Marlow’s Leiftun- 
gen bei weitem nad, und es fehlt ihnen überhaupt an dem 
eigentlich dramatifchen Charafter. 

Wenn man die Schriften Peele's ohne Vorurtheil betrachtet, 
fo muß man gegen Campbell*), welcher ihm ein überfhwängliches 
Lob ertheilte, der Anficht Collier's beipflichten, welcher dieſes 
Rühmen für übertrieben erflärt. Peele ift allerdings nicht ohne 
Phantafie und hat in der Schilderung einzelner Scenen oft höchſt 
glänzende Farben; was aber den Totaleindrud des Ganzen be- 
trifft, fo befriedigt diefer auch die befcheidenften Anfprüche nicht 
im Geringften. Sein Eduard I. ift 3. B. ein höchſt abgefchmadtes 

- Stüd, und wenn gleih man es hie und da wegen der Veichtigfeit 


*) Campbell fagt über Perle: His David and Bethsabe is the earliest 
fountain of pathos and harmony that can be traced in our dramalie 
poetry. His fancy is rich and his feeling tender; and his con- 
ceptions of dramatic character have no inconsiderable mixture of 
solid veracity (77) and ideal beauty. There is no such sweetness 
of versification and imagery to be found in our blank verse anterior 
to Shakespeare. 

Archiv II. 22 
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des Dialogs loben mag, fo verdient es andrerfeits jchon aus 
dem Grunde den entjhiedenften Tadel, weil es den Thatſachen 
der Geſchichte geradezu Hohn fpricht und Die tugendhafte Eleonore 
von Qaftilien in ein fcheußliches Fragenbild umgewandelt hat; 
eine Thatfache, welche, wie man vermuthei, wohl nur in ber 
unedlen Abficht ihren Grund hat, die fpanifche Nation dem Bolfe 
verhaßt zu machen. Den meiften und gerschteften Beifall faud 
the Love of King David and fair Bethsabe, ein Stüd, welches 
indeffen häufig überichägt worben if. Wir haben bier ein abge- 
rundetes Gange vor uns, beflen Inhalt genau mit der alttefta- 
mentlihen Erzählung übereinftimmt; die Form ift ebenfalls wohl 
gelungen zu nennen, wenn gleich der Vers zumeilen etwas monoton 
erfcheint.. Die Charaktere find im Allgemeinen gut gezeichnet, 
nur ftellenweife zu fehr idealifirt. Große Sorgfalt ift auf. die 
Schilderung bes David verwendet, und die Scenen, in denen er 
feiner Schuld bewußt wird oder aud feine Liebe zu Bethfabe 
ausſpricht, die Scenen, in benen er des Uriag friegerifhen Ehrgeiz 
zu entflammen fucht, oder auch feinem Kummer um Abfalon freien 
Lauf läßt, find meifterhaft. 

Außer diefen beiden Stüden erwähnen wir noch kurz bes 
Arraigament of Paris (1584), einer Jugendarbeit, weldes als 
show am Hofe vor der Königin Eliſabeth aufgeführt wurbe; the: 
Old Wives tale und the battel of Alcazar verdienen nur geringe 
Beachtung, indem das eine nur eine trosfene Skizze von Mährchen 
und das andere von Schlachten liefert, wobei ſich der Verfaſſer 
zugleih im ganzen Plane manche nicht zu vechtfertigende Licenz 
erlaubt bat. 

Ueber die Zeit, in welder Th. Kyd feine Dramen frhrieb, 
wie überhaupt über feine Lebensumftände läßt fih mit Sicherheit 
nichts feftftellen. Er erhielt ohne Zweifel eine gelehrte Erziehung und 
dichtete wahrfheinfih um das Jahr 1588 feinen Jeronimo, wel: 
em in fpäterer Zeit the Spanish tragedy, eine Art vpn Fort- 
jegung, folgte. 1 

Es ift außer allem Zweifel, daß Kyd die Sprache aufer- 
ordentlich beherrfchte, aber in Anfehung feines dramatifchen Ber: 
bienftes find gar viele Zweifel erhoben worden, da nad ber 
Anſicht vieler Kritiker das Befte aus feinen beiden Stüden der 
Feder Jonſon's angehören fol. Lamb hat die fraglichen Stellen 
alle gefammelt und unferer Meinung nad überzeugend dargethan, 
daß fie „dag eigentlihe Salz” des alten Stüdes feien 
welches, ohne fie, nur ein caput mortuum gewefen wäre. 
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Collier trägt indeffen nicht im Gerinaften Bedenken, zu behaup- 
ten, daß Jonſon dieſe Zufäge gemacht habe, obgleich er dafür 
durchaus feinen genügenden Grund anzuführen weiß, ja fogar 
gefteben muß, daß diefe Zufäge Jonſon in einem ganz neuen 
Lichte zeigten und daß fih in Jonfon’s eignen Stüden nichts 
vorfünde, was in Beziehung auf pathetifche Schönheit einigen der 
fraglichen Stellen an bie Seite gefegt werben könne. Lamb ift 
ber Anficht, daß man die Zufäge mit weit befferem Grunde Webjfter 
zufchreiben fünne, wenn man fie überhaupt nicht für das Werf 
Kyd's annehmen wolle; „They are full, fagt er, of that wild, 
solemn preternatural cast of grief which bewilders us in the 
Duchess of Malfy.“ Beide Stüde hielten fi bei dem ſchau— 
Yuftigen Publikum fehr Tange in ihrer Popularität, was ſich nur 
aus der einfachen und Fräftigen Diktion fowohl, die freilich oft 
ſehr ſchwülſtig iſt, als auch aus der gelungenen Schilderung ein- 
zelner Charaktere erklären läßt. Um fo mehr wurden fie von 
anderen Dichtern angefeindet und befonders die fpanifche Tragödie 
ward in fpäterer Zeit aufs Bitterftie verfpottet und parodirt, und 
fie verdiente dieſes gewiffermaßen wegen der oft manierirten 
Schilderung der gewaltigften Leidenfchaften und wegen ber hödjft 
matten Kataſtrophe, die nicht tragisch, fondern nur albern und 
lächerlich ift. 

Kyd überfegte außerdem eine Tragödie von Garnier aus 
dem Franzöſiſchen: „Pompey the Great and his fair Gornelia’s 
Tragedie, welche 1595 gebrudt ward, 

In Rücficht feiner dramatifhen Leiftungen ftand Thomas 
Nash noch tiefer; auch über feine Lebensverhältniſſe ift wenig 
mit Sicherheit befannt. Er war in Leoftoff in Suffolf etwa um 
1558 geboren, ftudirte in Cambridge, ſah fih in fpäterer Zeit 
durch die Bitterfeit feiner Satyre vielen Verfolgungen preiöge- 
geben und ftarb etwa um das Jahr 1600. 

Als Satyrifer verdiente er weit mehr Lob und Anerfennung, 
als wegen feiner Dramen; fein ſprudelnder ergögliher Wig, wie 
auch die beißende Bitterfeit feiner Satyre*), vor Allem aber die 
rafche Aufeinanderfolge feiner Streitfchriften gegen die Puritaner 
und deren VBorfämpfer Martin Mar-Prelate, wie auch der Kampf 


*) His style was witty, though he had some gall, 
Something he might have mended, though not all. 
Return from Parnassus. 
—— 
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gegen den armen Gabriel Harvey *) haben ihm eine wohlverdiente 
Berühmtheit verfhafft, welche noch kürzlich durch D’ Iſraeli in 
den bekannten Quarrels und Calamities in meiſterhafter Weiſe 
geſchildert ſind. 

Außer dem kleinen Stüde „Summer's Last Will and Testa- 
ment,“ welches theils in Proſa, tbeils in jambifhem Versmaße 
(blank verse) gefchrieben ift und 1592 in Nonfud vor der Kö— 
nigin Eliſabeth aufgeführt wurde, unterftüste er Marlow bei ber 
Abfaffung feiner Tragedy of Dido, Queen of Carthage, wie wir 
dies bereits oben gezeigt haben. Der Versbau Nash’s ift durch— 
aus nicht melodifch, fondern vielmehr hart und monoton, und die 
beften Berfe, welche er überhaupt jemals machte, find diejenigen, 
in denen er feine eigne Verzweiflung befchreibt. Die Aufführung 
des fatyrifchen Stüdes Dido, queen of Carthage, weldes. nicht 
gedrudt wurde, brachte den Berfaffer ind Gefängniß ‚und da er 
mit der Schärfe feiner Satyre Alles geißelte, ſo war die Zahl 
feiner Feinde außerordentlih groß und es ift nur von Sydney 
befannt, daß er fih mit Edelmuth und Wärme des verfolgten 
Dichters zu wiederholten Malen annahm. 

Wir erwähnen noch zum Schluſſe des Dichters Thomas 
Lodge, welcher mit den beſten Dramatikern ſeiner Zeit in engſtem 
Freundſchaftsbündniſſe lebte. Er ſtudirte im Jahr 1573 in Oxford, 
widmete ſich anfangs der Rechtswiſſenſchaft, ſpäter indeſſen dem 
Studium der Medicin und wurde in Avignon zum Doctor pro- 
movirt. Späterhin begleitete er den Gapitain Clarfe nach den 
Canarifchen Infeln als Wundarzt. Sein außerordentliches poeti- 
ſches Talent veranlaßte ihn im Sabre 1590 eine Novelle unter 
dem Namen Rofalind, Euphues’ golden Legacy zu veröffentlichen, - 
in welcher er den manierirten Styl Lyly's mit Wärme empfahl. 
Das Werf fand großen Beifall und Shaffpeare nahm aus dem— 
felben fpäter den Stoff zu feinem Stüdfe „As you like it.“ — 
Lodge wurde nad feiner Rüdfehr in das Vaterland mit Marlow, 
Greene und Peele befannt und innig befreundet, und ba er in 
fih den Beruf fühlte, für die Fortbildung des Drama’s zu 
wirfen, fo gab er feine bisherige Stellung auf, um fih ganz 
und gar der Bühne zu widmen und trat zuerft mit einem biftori- 
hen Stüde auf Ihe Wounds of Civil War, lively set forth in 
the true tragedies of Marius and Sylla. Wahrſcheinlich ift diefes 





*) 9. hatte befanntlicy die Bereinigung des Jupiter und Eaturn 1582 
vorausgeſagt. 


Werf dem Tamerlan nachgebildet; es enthält eine Menge von 
Gräuelfcenen, deren Berbindung ziemlich Toder ift, und es fehlt 
ihm an der rechten Einheit. Im Einzelnen finden fich recht fehöne 
Momente und der Dichter ift befonders wegen feiner Einfachheit 
und Zartheit des Ausdruds zu Toben, worin er Marlow bei 
weiten übertrifft. ; 

Ein höchſt eigenthümliches Drama verfaßte Lodge in Verbin: 
bung mit Greene unter dem Titel: A looking glass for London 
and England, worin fie mit Benugung der biblifhen Geſchichte 
der Stadt Ninive (London) die puritanifchen Jammerlieder paro= 
birten, welche über bie Unfittlichfeit der Bühne lamentirten. Es 
ift fchwer zu beftimmen, wie groß Lodge’s Antheil an diefer Arbeit 
gewefen fein mag; die Entfcheidung der Frage, welde gewöhnlich 
zum Nachtheile Greene’ ausgefallen, ift übrigens von feiner 
großen Bedeutung, da das Stück im Ganzen geringen Werth hat 
und zur Genüge beweif’t, daß Lodge fehr wenig dramatiſches Talent 
befaß. Ein größeres Berdienft erwarb er fich durch feine Iyrifchen 
Gedichte und Satyren, wie auch durch feine. Leberjegung des 
Sofephus. Sein Versbau war außerordentlich fhön und mit 
einem Reichtum und einer natürlichen Einfachheit des poetifchen 
Beiwerks verband er eine Zartheit des Gedankens und eine Ele— 
ganz des Ausdruds, welche ihm die Herzen gewinnen mußte. Als 
Dichter wird er mit vollem Rechte über Greene gejegt und über- 
trifft auch Kyd in der Zeichnung des Charakters, wenn gleich er 
legterem in der Kraft und Kühnheit der Conception bei weiten 
nachftebt. Man leſe z. B. 


Turn I my looks unto the skies, 
Love with his arrows wounds mine eyes; 
lf so I gaze upon the ground; 
Love then in every flower is found; 
Search I the shade to fly my pain, 
Love meets me in the shade again; 
Want I to walk in secret grove, 
E’en there I meet with sacred love; 
If so I bathe me in the spring, 
E’en on the brink I hear him sing; 
If so I meditate alone, 

He will be partner of my moan; 

If so I mourn he weeps with me, 
And where I am there will he be! 


Werfen wir von dem jegt erreichten Standpunkte nochmals 
einen Blick zurüd, fo können wir vor Allem die Bemerkung nicht 


30 





unterbrüden, daß faft fämmtlihe Dichter, welche das eigentliche 
Drama begründen und bisher fortbilden halfen, eine gefehrte Erzie- 
bung erhalten hatten, und es erflärt fih daraus, daß nicht nur bie 
Form, fondern auch der Geift der alten Stüde eine Flaffiiche 
Färbung beſaß. Bor allem beweift bie ganze Dietion der be 
fprochenen Werfe, daß ihre Berfaffer gelehrte Studien getrieben 
hatten und die Latinität auf bie fräftige aber oft Flanglofe angel: 
fähfiihe Sprache einwirken ließen. Die bedeutendften unter ihnen 
hatten aber außer ihren Büchern aud das Leben zugleich gehörig 
fennen gelernt und bie Triebfebern des menſchlichen Handelns wie 
auch das ganze Treiben ber Welt mit fcharfem Auge forgfältig 
beobachtet. Shakſpeare fand in biefen Vorgängen freilich Fein 
vollendetes Vorbild, wohl aber viele einzelne Elemente, welche er 
in fih aufnahm, veredelte und zu einem harmonischen Ganzen in 
genialer Weife verband, Fehlte ihm freilich eine gelehrte Bildung, 
fo vermied er eben dadurch um fo Teichter die Gefahren, denen 
der verbildete Gefhmad der Zeit die Dichter ausſetzte, und er 
fonnte ungehemmt auf das große Ganze die Kraft feines Genied 
in folcher Weife wenden, daß wir bei dem Leſen feiner Tragödien 
mit unferm Goethe fühlen müffen, gleihfam vor den ungeheuren 
Dlättern des Scidfals felbft zu ftehen, in denen der Sturmwind 
bes bewegteften Lebens fauft und fie mit Gewalt raſch hin und 
wieber blättert. Nicht fowohl in dem Glanze einzelner Scenen 
oder in der Haltung einzelner Perfonen mußte dag Drama 
fortentwidelt werben, fondern vielmehr durch den eigentlichen 
Fortfchritt der Fabel und den ganzen Schwung bes Dialogs, 
und äußerſt treffend ift in dieſer Hinfiht das Wort des 
„Dr. Johnſon,“ daß derjenige, welder es verfuchen wollte, 
Shaffpeare durch einzelne Citate zu empfehlen, nicht beffer er- 
fcheinen möchte, als der Pedant in Hieroeles, welcher bei dem 
Feilbieten feines Haufes einen Dachziegel zur Probe vorzeigte, 
Shafipeare wandelte anfangs die Bahn feiner Vorgänger, wid 
aber allmählig mehr von den Einzelnen ab, je mehr fi bie 
Blüthe des Genius in ihm entfaltete und je mehr fich Die ver— 
fchiedenen Elemente in ihm harmonifch gliederten, bis er endlich 
die Negelmäßigfeit der Dispofition, die Symmetrie der einzelnen 
Theile und die planmäßige Gegenfäglichfeit der Charaktere und 
Handlungen erreichte, welche die Nachwelt in vielen feiner Stüde 
nicht genug bewundern fann. 
m — - 


Hg . 


Zwei Fabeln von Lafontaine. 


9 wir fhon eine vollftändige Ueberfegung von Lafontaine’ 
fhen Fabeln befigen, weiß ich nicht, Die mir bekannten Nach— 
ahmungen, in denen ſich unfere frühere Literatur gefiel, entfernen 
fi fo fehr vom Driginal, daß man daſſelbe kamn daraus fennen 
lernen fann. Sie ftehben etwa in bemfelben Berhältmiß zu Las 
fontaine, wie biefer zu Aefop, Babrius und Phaedrugs, ‚nur mit 
dem Unterfchiebe, daß Lafontaine, der forglofe Liebling der Mufen, 
den oft noch rohen Stoff mit unnachahmlicher Laune, Anmuth und 
Feinheit zum neuen Kunftwerf umfhmilzt und, ibm durch neue 
Anwendung und Beziehung ein ſelbſtſtändiges Leben einhaudht, 
während jene ihr Driginal nur verwäſſern. Unſere Zeit glaubt 
fih der Fabel entwachſen, ohne zu bedenfen, daß fekbft die Politik, 
der fie fi) befonders zuneigt, grade in dieſer Dichtungsform ein 
anfpielungsreihes, ausbrudsvolles Drgan finden könnte, in dem 
fich, Lafontaine beweift es, allerlei Wahrheiten qausfprechen laſſen, 
die dem direeten Ausdruck verichloffen bleiben. Ob die Heraus- 
gabe einer Sammlung Yafontaine’fcher Fabeln in möglichft treuer 
Nachbildung Anklang finden würde, tft zweifelhaft. Die beiden 
folgenden Proben mögen als ballon d’essai dienen, 


Der Mabe und ber Fuchs. 


Herr Rabe ſaß auf einem Aſt gehockt, 
Im Schnabel einen Käſe haltend, 

Herr Fuchs, von dem Geruch herbeigelockt, 
Spricht, alle ſeine Liſt entfaltend: 

Wie freut michs, Herr von Rabe, Sie zu ſehn. 
Doch, ach mein Herr! wie ſind Sie ſchön! 
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Wie blühen Antlitz und Geſtalt! 
Entſprechen Ihre Lieder 
Dem ſtrahlenden Gefieder, 
Dann nenn’ ich Phönir Sie im Walb. 
Bor Luft weiß kaum der Rabe fichzu faflen, 
Es drängt ihn, hören fich zu laſſen, 
Er reißt den Schnabel auf und läßt die Beute fallen, 
Der Fuchs greift zu, er hat fie fchon im feinen Krallen 
Und ſpricht: Mein Herr, der Schmeichler pflegt zu leben 
Auf Koften derer, die Gehör ihm geben, 
Dies ift die Lehre, die mein Thun erflärt, 
Sie ift ſchon, denk ich, einen Käfe werth. 
Der Rabe, wie er das vernimmt, 
Schwört, ganz befhämt und ganz ergrimmt, 
Nur etwas fpät: „Durch Schmeichelein 
Zieht Niemand mehr mich in fein Neg hinein!“ 


Die Eichel und der Kürbis, 


Was Gott thut, das ift wohlgethan, 

Um biefe Wahrheit zu bemweifen 

Brauch’ ich mit Euch nicht durch die Welt zu reifen, 
"Ein Kürbis führt ung auf die Bahn. 

„Wie fchwer ift dieſe Frucht, wie ſchwach ihr Stengel, . 

Woran, fprad Hans, hat Gott gedacht, 
Das Ding hat, fcheint mir, feine Mängel, 
Ich hätt’ e8 anders wohl gemacht, 

Der die Kürbis follte hangen 

An jener Eiche ftarfem Zweig, 

Das, mein ich, wäre ſchon gegangen. 

Wie fchade, Hans, daß er um Rath dich nicht 

Gefragt, von dem der Pfarrer Sonntags fpricht, 

Gewiß, e8 würde Manches beffer fein, 

Die Eichel, wie mein Finger Hein, 

Pflanzt' ich an dieſem Platze ein, 

Sie paßt hier wahrlich beſſer her, 

Als jener Kürbis, groß und fehwer. 

Se mehr ich finne, wird mir Far, 

Daß Bott in großem Irrthum war. * 

Geblendet fo von feiner Weisheit Licht 

Sprad Hans: Mit fo viel Geift, da fchläft man nicht, 

Und läßt im Schatten jener Eichen 

Gar bald vom Schlummer fich befchleichen. 

Da fieh, fällt eine @ichel ’runter, 

Sie fällt juft auf die Nafenfpige 

Und, wie geweckt vom Blibe, 

Wird Hans auf einmal munter, 
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Und greift, von Schmerz und Angſt gedrängt, 
Zur Eichel, die im Bart ihn hängt. 
D weh! o weh! mein Nafenbein, 
Was aber würde dann es fein, 
Wenn mir ein Kürbis mit der ganzen Schwere 
Statt jener Eichel in’s Geficht gefallen wäre. — 
Gott wollt’ es nicht, das Ding hat feinen Grund, 
Schon fang ih an, es einzufehn, 
Drum will ih nun nad) Haufe gehn, 
Gott preifend mit befcheidnem Mund. — 


Bremen. 


MH. Zaun. 


Ueber eine Art der Attraktion des Welativs im 
Sranzöfifchen und Stalienifchen (Lateinifchen, 
Deutichen, Engliichen.) 


Sm Griechifchen tft es häufig, daß das Relativum den Caſus 
des ausgelaflenen Demonftrativumd annimmt. Bisweilen wird 
diefer Caſus von einer Präpofition regiert, bisweilen nicht. Bol. 
einerfeit8 Xen. memorab. Socr. 2, 6, 34: &uoi dyyiyveraı evvore 
oögs oüs av vnolaßw evvoizwg Eysıv noög tut, — vergl. 
4, 7, 2. uyoıs ob für ueyoıg &xeivov, Önov, Anab, 1, 9, 235; 
Plat. Phaedon. p. 61 c; — anbdrerfeitd Thuc. 1, 4: Mivwog 
naloıörarog, Wv ax01 lousv, vavrızov ixrnoaro, daſ. 5: ww 
nwvd$avovran anakıovvrov TO Eoyov. — Im Deutfhen ift ein 
ähnlicher Sprachgebrauch, doc feltner, und im Neuhochdeutſchen 
für anomal zu adten. Sp fagt Kleift im „Käthchen von Heil- 
bron“ Aft 1 Auftr. 2: „Als ich aufder Schwelle faß und weinte, 
und dir auf was du fpradhft, nicht Rede ftand” — und etwas 
vorher; „Du follft fogleih vor jene Schranfen treten und Rebe 
fiehen auf was man fragen wird.” Bei Häring (Aleris) 
beißt e8 (Shafespeare und feine Freunde B. 3. S. 270): „Kümmre 
dich nicht nicht um was ich fagte, fchier Dich niht um was id 
that;“ bei Deblenfchläger (Corregio Ausg. von 1820 ©. 101): 
„Ihr feid Fein blinder Greis, der artige Sachen in Holz aus— 
fohneidet ohne Auge für was Andere thun;“ bei Hans Sachs 
(f. Kuniſch B. 3. S. 251): „Die zween (Erftschenen) ich auch 
alltag befih, dag fie zu rad ergrimmen mich über die fie ent- 
leibten“ und Heinr. von Morrungen fingt (Wadernagels Lefeb. 
B. 1. Ausg, 1. S. 229 V. 11): Singe ab ih durch die mid 
frout hie bevoren, ſo velfche dur got nieman mine triuwe.“ Mög: 
licher Weife kann man über diefe Säge dreifacher Anficht fein. 
Man kann einmal das Relativ von der Präpofition regiert denfen, 
wie das im Griechiſchen augenfällig ift, man fann ferner den 
aanzen Relativfag als ein unwandelbares Subftantiv anfehn und 
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von der Präpoſition abhängig denfen, oder man kann endlich hinter 
der Präpofition eine Pauſe fegen und biefelbe adverbial *) auf: 
faffen. Im Deutfchen dürfen wir den erſten Fall zulaffen, ba 
auch ohne Präpsfition das Relativ den Cafus des ausgelaffenen 
Demonftratioums durch Attraktion annimmt. So fteht bei Wader- 
nagel a. a. D. ©. 19 „W& demo vinstri scal sinö virinä stuen.“ 
Es dürften fih alfo im Deutfchen wenigftens für die frühere Pe- 
riode aud; Beifpiele finden wie: „Sprid mit denen es gejehen 
haben.‘ Wie weit die englifhe Sprache in biefer Wortfügung 
gebe, ift uns nicht befannt. Sie findet fi in Beifpielen wie: I gave 
him part of what I had. I gave only a part of what you want. 
He gave me some of what he had. From what you say **). 
Im Hebräifchen, wo ſich auch Die genannte Verbindung der Prä- 
pofitionen mit dem Relativ findet, fann wegen der mangelnden 
Caſusendung nicht fo Teicht entfchieden werben, welcher ber oben 
genannten drei Fälle anzunehmen iſt. Vergl. 1 Mof. 43, 16. Jer. 
15, 4. Dod f. das Nähere bei Ewald (ram. der bebräifchen 
Sprade des A. T. 2. Aufl. $. 592. f.) Faſt eben fo ift es im 
Aranzöfifhen und Stalienifhen. Voltaire läßt in feiner 
Geſchichte Karls XI. (I. A p. 165 ed. 2 Leipzig bei G. Fleiſcher 
d. 3. 1825 p. 165) den ruffifhen Kaifer zur Arrieregarde fagen: 
„Je vous ordenne, de tirer sur quwiconque fuira et de me 
tuer moi-me&me, si j’etais assez läche pour me retirer. May— 
nard fagt in einem Chanfen (S. Handbuch der franz. Spracde 
und Literatur von Ideler und Nolte poet. Th. 4. Aufl. S. 19): 
„Je demande sur toutes choses, gargen, que les portes soient 
closes 4 qui voudra parler a moi. Boileau in der 4, Satyre 

B. 50 E(Ideler ꝛc. ©. 185): Cela s’est dit pour qui veut se 
_ connaitre, le plus sage est celui, qui ne pense point l’6tre; 
Deshouliöres (Refexions diverses baf. p. 262): De qui 


*) In freilich anderer Weife gebraucht man in der Gonverfationsfprache 
mitunter „ohne“ abverbial z. B. „Das ift nicht ohne“ oder auch „er ift 
wicht ohne,“ wie denn auch Klopſtock in feiner Gelehrtenrepublif (Sämmtl. 
W. 12. DB, Leipzig bei ©. 3. Göfchen 1823 ©. 67) fügt: „Es ift nicht 
ohne, daß die Gefeßgeber gegen eingewurzelte und hartnädige Schaden... 
**) Menn Milton (Paradise lost ®. 1, 180 ff.) fingt: „Seest thou yon 
dreary plain forlorn and wild, the seat of desolation, void of light, 
save what the glimmering of these livid flames casts pale and dread- 
“faul? fo gehört dies wohl nicht hierher, noch weniger B. 1, 75. O how 
unlike the place from whence they fell!“ obwohl es eine Ueberfehung 

fo fcheint aufgefaßt zu haben. 
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nous a servi la vue est importune; Lafontaine in ber „Phoe- 
bus et Borée“ überfchriebenen Fabel (daf. p. 283): Celui-ci, dit 
le Vent, pretend avoir pourvu à tous les accidens; mais il 
na pas prevu que je saurai souffler de sorte, qu’il n’est bou- 
ton qui tienne; il faudra, si je veux que le manteau s’en aille 
au diable. L’ebattement pourrait nous en ötre agr&eable. Vous 
plait-il de l’avoir? Eh bien gageons nous deux, dit Phoe- 
bus sans tant de paroles; d qui plutöt aura degarni les epau- 
les du cavalier, que nous voyons; Piron (les deux tonneaux 
conte allegorique daf. ©. 444): Quand de Japet le fils, tant 
bien que mal eut fagott& le risible animal au front superbe, a 
cervelle debile, d’orgueil ayant la tare indelebile; de qui le 
mange assurant qu'il est Roi, pour tout reptile avouant son 
effroi, et qui pourtant raisonnable se nomme u. f. w. Delille 
im erften Gefange des Gedichtes: Les Jardins (Idel. a a. O. 
S. 608): „Ainsi l’arbre et les eaux se pr&tent leur secours... 
Sachez donc les unir; ou si dans des beaux lieux la nature 
sans nous fit cet hymen heureux respectez-la. Malheur à qui 
ferait mieux qu’elle! Moliere (l’avare Acte 5 scene 5 Ideler 
©. 111.): „Je suis pröt & soutenir cette véritèé contre qui 
que ce soit.“ Andere Beifpiele der bezeichneten Verbindung einer 
Präpofition mit dem Relativ geben die Grammatifen. 


Bei Delille beißt es an einer andern Stelle: Le bonheur 
appartient à qui fait des heureux. ferner fagt man: On promit 
cent louis à qui decouvrirait l’auteur de cette pasquinade. — 
I n’y a pas de Dieu pour qui ne croit pas à la vertu. — On 
“ne peut rien exiger de qui n’a rien (de quiconque n’a rien). — 
Nous pardonnons à qui nous a offenses. — C’est une conso- 
lation pour qui est dans, la m&me situation. ‘Il raconte sa 
bonne fortune & qui (a quiconque) veut Ventendre. — Je 
gagerai 4 qui le voudra. — C’est bon pour qui le fait. — 
A qui venge son pere, il n’est rien d’impossible. — Pour qui 
ne sait se vaincre, il n’y a point de victoire. — De qui se 
rend trop töt, il faut craindre une embüche. — La plupart des 
villes d’Afrique etant peu fortifi&es, se rendaient d quiconque 
se presentait pour les prendre. — Nous vous protegerons contre 
quiconque nous attaquera. — Je le dirai « quiconque le voudra 
apprendre. Hierher gehören aud noch folgende eigenthümliche 
Wendungen: Ce jeune homme est si aimable, que c’est @ qui 
"’aura=daß es an dem liegt, der ihn haben will (da ihn nämlich 
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Yeder gern haben will.) C’ctait @ qui crierait le plus fort oder 
d qui boirait davanlage d. i. es lag an dem, ber am lautften 
fhrie; ihm lag nämlidy ganz was befonders ob, da jeder am 
lauteften fchreien wollte. Eben fo: C'est @ qui apprendra le 
mieux sa lecon. C'est a qui fera le mieux son travail. C'est 
a qui Paura. C'élait d qui pr£cipiterait l’ex&cution de ce destin. 
C’est à qui de nos jeunes filles atteindra sa quinzieme annee. 
Die Redensart A qui mieux mieux wirb fo zu erflären fein, daß 
zum Relativfag das Verb des vorhergehenden Sates, zu ber 
Präppfition mit dem hinzuzudenfenden Demonftrativ ein Tempus 
von éêtre zu fuppliren if. Oder ift das zweite mieux vielleicht 
nur zur DBerftärfung hinzugefügt und einigermaßen mit sese, 
ſelbſelbſt (ſ. P. Flemming bei Müller — Dichter des 17 Jahrh. 
3. 3, 125) und derartiger Wiederholung im Hebräifchen zu ver- 
gleihen? Es hieße dann 3. B.: „fie arbeiten zum (dahin): wer 
beffer, beffer.“ Wir würden dann folgendes Beifpiel aus Mo- 
fiere (Avare, act. 1. scene 5.): Nous marchandons, mon 
frere et moi, d qui parlera le premier, et nous avons tous 
quelque chose à vous dire fo erflären: „Wir handeln dahin, 
darauf los, wer zuerft... und in dem aus Lafontaine angeführten 
Sage würden wir fonftruiren: „Laß uns wetten aufs oder drauf 
bin: Wer eher ıc. ꝛc.“ Wir trauen und fo viel tiefe Sprad)- 
funde in der romanifchen Zunge nicht zu, daß wir hierüber ent— 
fheiden könnten; ung genügt es, die Sade zur Entſcheidung 
anzuregen. 


Im Stalienifchen fagt man: Non guardate al caratlere di 
chi vi prega. Credi a chi ti salva. Le quali da chi non le 
conosce, sono tenute onestissime donne. Il perder lempo a 
chi piü sa piü dispiace. So fingt Petrarfa in der 11. Kanzone 
(Il parnasso Italiano Lipsia 1826 p. 40): assai mi doglio, 
quand’'un soverechio orgoglio molte virtute in bella donna as- 
conde, alcun &, che risponde a chi nol chiama, altri @ chil 
prega, si dilegua & fugge. Wie follten wir nun diefe Konftruf: 
tionen erflären? Schifflin fcheint in feiner franzöſiſchen Sprach— 
lehre, wenn wir ihn $. 1063. recht verftehen, die zweite von ung 
angegebene Erflärungsweife einfchlagen zu wollen. Wir müffen 
zunächſt wohl auf das Lateinifche zurückkommen. Man hat aber 
bei Erläuterung des Sprachgebrauches der romaniſchen Sprade 
mehr auf die Ausdrudsweife des Volkes und der nachflaffifchen 
Periode, als auf die Latinität des Cicero und feiner Zeitgenoffen 
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zu ſehen.“) Läßt fih nun im Lateinifchen dieſe Ausprudsweife 
vorzeigen? Daß Präpofitionen mitunter adverbial gebraucht wer= 
den, ift befannt und wenn Salluft Catil. 36 fchreibt: Ceterae 
multitudini diem statuit, ante quam sine fraude liceret ab ar- 
mis discedere, praeler rerum capitalium condemnalis, fo wird 
ed auch erlaubt fein zu fagen: praeter qui rerum capitalium 
condemnati essent, nimmer aber praeter quos. Go heißt es 
dann aud bei Attic. 5, 3. 2: Nullas enim adhuc acceperam 
(literas) praeter quae mihi binae redditae sunt. Bei Plautus 
findet fi prae auf ähnlihe Weiſe gebraucht 3. DB. Stich. 2, 2, 
38 (ed. Bothe 2, 3, 339): Res omnes relictas habeo, prae 
quod tu velis wie benn Terentius Andr. 1, 1, 144; Eun. 5, 2, 
69; Plaut. Pseud. 1, 2, 37 (ed. Bothe 167) fagen: i prae! 
oder Ter. Eun. 3, 2, 46; Plaut. Amph. 1, 3, 45 (ed. Bothe 
389) abi prae! Bon ad ift es befannt, daß es bei unbeftimmt 
angegebenen Zahlen adverbial gebraudt wird. So heißt es 
Caes. 6. g. 2, 33: Occisis ad hominum millibus quatuor reli- 
qui in oppidum rejecti sunt; — Liv. 3, 15: Exsules servique 
ad quatuor millia hominum et quingenti... Capitolium atque 
arcem occupavere; 8, 18: ad vingenti mactronis accitis. Aehn- 
lich 38, 16: Ad viginti millia hominum... in Thraciam iter aver- 
terunt; Caes. 6. g. 1, 29: Summa omnium fuerunt ad millia 
CCCLXVIII. — Darnach feheint erflärt werben zu müffen Cie. 
Atı. 5, 11, 6: Nunc redeo, ad quae mihi mandas und Quint, 
inst. orat. 4, 2, 92 (p. 245 ed. Bipont): non respondere 
ad quae interrogatur. Aud von juxta ift ber abverbiale 
Gebrauch befannt, 3. B. Vulg. 5 Mof. 13, 7: quae juxta vel 





*) In dieſer Hinficht find vorzüglich die latein. Kirchenväter wichtig. Wie 
viel Uebergänge find in Bezug auf fontaftifche Fügung noch unerörtert, 
Cic. Depot. 3 fagt: querelae cum Dejotaro; ad Attlic. 6, 1, 25: 
Vedius venit mihi obviam cum duobus essedis et rheda equis juncta 
et lectica et familia magna, wo der Grund, weshalb cum fteht, leicht 
zu fehen ift; derf. Tusc. q. 5, 5, 13: imagines constituit arte oculos 
cum amplissima dignitate; Plaut. mil. glorios. 16: Illum dicis cum 
armis aureis; August. de civ. D, 11, 23: Sicut pietura cum colore 
nigro, loco suo posito, ita universitas rerum,... eliam cum pecca- 
toribus pulchra est. Wie brüden fich hier die rom. Sprachen aus? 
— Cic. nat. deor. 1, 23: de divis neque ut sint neque ut non sint, 
habeo dicere vergl. Rosc. Amer. 35, 100; Ambros. hexaem. 1, 9, 
33: divina incipere habebat operatio. Vergl. ibid. 1, 7, 25: „Lucem 
habitat inaccessibilem.“ 
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procul sunt, wie dann auch Salluft Cat. 2. in einer etwas eigenthüm⸗ 
lichen Wendung fagt: Eorum vitam mortemque juxta aestimo. 
Hiernach iſt wohl zu erflären Vulg. 4 Mof. 6, 21: Jurta quod 
mente devoverat, ita faciet ad perfectionem sanctificationis suae 
und A Kön. 7, 17: mortuus est juxta quod locutus fuerat vir 
dei und ebendaf. 14, 6: Jurta quod scriptum est in libro legis 
Moysi; daf. 2 Chron. (paralip. 2) 30, 18: Non jurta quod 
scriptum est; baf. 35, 13: jurta quod in lege seriptum est; 
1 Esdr. 3, 7: juxta quod praeceperat Cyrus, rex Persarum 
eis; 2 Esdr. (Nehem.) 5, 12: Et vocavi sacerdotes et adjuravi 
eos, ut facerent jurla quod dixeram; Jerem. 48, 30: Ego scio, 
ait dominus, jaclanliam ejus et quod non sit juxta eam virtus 
ejus nec jurta quod poterat, conata sit facere, wo jedoch wahr: 
ſcheinlich zu fonftruiren ift: quod non juxta id conala sit facere, 
juxta quod facere poterat; Apoftelgefch. 2, 24: Quem deus sus- 
citavit solutis doloribus inferni jurta quod impossibile erat 
teneri illum ab eo; 2Kor. 4, 1: Habentes administrationem juzta 
quod misericordiam consecuti sumus, non deficimus (zaFwg 
Aennucy = dem gemäß, daß — da oder weil). — Propter 
ftebt in der Bedeutung „neben“ auch bei guten Lateinern adyer- 
bial 3. B. Terent. ad 4, 2, 37: Ibi angiportum propfer est; 
Eun. 2, 3, 76: interdum propter dormiet, Cic. Verr. 4, 48, 
107: Propter est spelunca quaedam,. Wir nebmen bei der Er— 
flärung von Barud A, 6. auf diefen abverb. Gebrauch Nüdficht, 
mag dort auch die Bedeutung eine andere fein. Die Stelle beißt: 
Venumdati estis gentibus; non in: perditionem, sed propter 
quod (=bdeshalb oder weil) in ira ad iracundiam provacastis 
deum, traditi estis adversaris.. Man bat ferner: ante et pone 
moveri (Cic. de univ. 13 extr,); ingredi ante, non retro (Cie, 
fiu. 5, 12) vergl. Krüger’s Grammatif der lat. Sprache (Ban 
nover 1842) $. 2495 doch iſt uns hiervon feine attraftionsartige 
Berbindung mit einem Relativum befannt. Für die Wendung 
per quidquid deorum est Liv. 23, 9, ift zu vergleichen Virg, 
Aen..2, 142: Per, si qua est. quae restet adhue mortalibus 
usquam intemerata fides, oro, miserere laborum tanterum; 
Liv. 23, 9: Per ego te, fili, quaequngue jura liberos jungunt 
parentibus, precor quaesoque. Es ſcheint bier allerdings die 
Präpofition ihren. Caſus in der folgenden Wendung finden zu 
müſſen, wie auch Krüger a. a. D. $. 691. Anmerk. 1, andeutet. 
Doch tft hiermit die. adverbiale Faſſung keinesweges abgewiefen, 
ja bei dem Beifpiele aus Birgil möchten wir fie worzugsweife 
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gern annehmen. Denn fommt ed freilih auch dem Sinne nad 
auf eins hinaus, fo glauben wir doch der Analogie des obigen Bei— 
fpield folgen zu müffen. Krüger läßt auch in dem aus Cic. Att. 5, 
11, 6. angeführten Beifpiele die Präpoſition, weldhe vor dem 
ausgelaffenen Determinativum ftehen follte, gleich) vor das Relativ 
treten. 9a, er nimmt au fonft eine Attraktion des Relativs im 
Lateiniſchen an. Dahin rechnet er Cic. Aut. 10, 8, 7: Nos tamen 
hoc confirmamus illo augurio, quo diximus. Aber Cicero nimmt 
bier einen daſ. Nr. 6. angeregten Gedanfen, den er mit dem 
corruat u. f. w. Far ausfpricht, nämlich, daß Cäſar fallen müffen, 
wieder auf und fagt: nos tamen hoc confirmamus illo augurio, 
quo nos id confirmari diximus. Terent. heaut. tim. 1, 1, 35: 
llac quidem causa, qua dixi tibi (scire volo) fann fein: qua 
me scire velle dixi. Gell. 1, 25. fagt: Ex iis, quibus dixi vo- 
cibus..... nomen induciarum connexum est d. i. ex quibus con- 
nexum esse dixi, wo die Präpofition vor dem Relativ nicht 
wiederholt ift f. Krüger a. a. O. $. 550. Eben fo ift 1, 3: 
In eo quo dixi libro... disserit zu erflären, nämlich in eo libro, 
in quo eum disserere dixi. Die Stelle au ad Herenn. 1, 7: 
Principium ejusmodi debet esse, ut statim apertlis his rationibus, 
quibus praescripsimus, aut benevolum aut attentum aut docilem 
faciamus auditorem läßt eine ähnliche Erflärung zu, nämlich 
quibus ut aut benev. aut att. aut doc. faciamus praescripsimus. 
Die Stelle bei Liv. 25, 32: Ibi C. Scipio, cum quibus ante 
dictum est copiis, substitit enthält jedenfalls eine Nachläffigkeit 
und Unflarheit, da man mit Krüger fein accepisse ergänzen fann, 
weil feines im Sage verborgen iſt; man muß aljo etwa ergänzen: 
cum quibus eum subsistere (posse) ante dictum est. Liv. 1, 29, 
iſt nothwendig eine der griechifchen gleiche Attraktion anzunehmen 
und aufzulöfen: raptim, quae quisque efferre poterat, elatis 
da man wohl den Nebenfag, der mit quum anbebt auf das 
raptim beziehen muß; quum quibus elatis quisque exire poterat, 
exirent wird ſich nicht Fonftruiren laſſen. Uebrigens ift jedenfalls 
eine unlogifheVerwirrung im Sage, denn die Verbindung ut in- 
stabat... audiebatur... impleverat, jam agmen impleverat vias 
ſchwächt wieder das raptim. Die rhetorifche Malerei hat ber 
klaren Darftellung Abbruch getban. Bei 2, 26: sed in iis tamen 
coloribus, quibus modo dixistin, denominandis non proinde 
inopes sumus, ut tibi videmur, ift es nicht unbedingt nöthig, 
eine Attraktion anzunehmen, die Konftruftion quibus den. nos, 
inopes esse m.d. ift audy noch möglich, obwohl hart. Die Stellen 
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aus Horaz sat. 1, 6, 14: notante judice quo nosti populo und 
aus Ovid trist. 5. 6, 35 sq.: Elige nostroram minimum mini- 
mumque laborum, isto, quo reris, grandius illud erit fönnen 
nur durh Annahme einer Attraktion erklärt werben, aber grade 
aus folhen Beifpielen geht hervor, daß diefe Konftruftion wohl 
eine feltene, gerade der Ungemwöhnlichfeii wegen gewählt war. 
Bei Suet. Cal. 43: Caligula contracto omnis generis commeatu, 
quanto nunquam alias, iter ingressus est ift zu q. n. a. zu er- 
gänzen contracto und die Konftruftion verläuft alfo: Cal. con- 
tracto 0. g. commentu iler ingressus est, quanto n.a contracto 
i. ingr. erat. Wir find alfo feinesweges berechtigt, zu glauben, 
daß im eigentlichen Tateinifhen Idiome die bei den Griechen ge= 
bräuchliche Attraktion des Relativs ftattgefunden habe. Die aus 
Plaut. Stich. nnd C. Att. 5, 3, 2. beigebradten Stellen dünfen 
und entſcheidend. Somit bleibt uns nur die Wahl in den folgen- 
den Beifpielen das secundum advervial zu fallen, oder den ganzen 
Relativfag als abhängig davon zu denfen. Yür die erfte Auffaf- 
fung ſpricht Plaut. Amphitr. 2, 1, 1 (397 ed. Bothe): Age, i 
tu secundum! Die Beifpiele find aber: Ambros. hexaemeron 
l. i. c. 2, 7: Is itaque Moyses aperuit os suum et effudit, quae 
in eo dominus loquebatur, secundum quod ei dixerat, cum eum 
ad Pharao regem dirigeret: Vade ergo, etego aperiam os tuum 
et instruam te, quid debeas loqui; — epist. Barnab. c. 4: 
Unusquisque secundum quae facit, accipiet; — Clem. recognitt. 
1. 2 c. 53 p. 66 (ed. Gersdorf): Ego ergo cum cognovissem 
deum hunc qui creaverat mundum, secundum quod lex docet, 
in multis esse infirmum, longe autem abhorret infirmitas a per- 
fecto deo, et hunc viderem non esse perfectum, necessario 
alium esse intellexi qui esset perfectus. Hic enim ut dixi, 
secundum gaod scriptura legis docet, in multis infirmus esse 
deprehenditur; — daf. 1. 3, 7 p. 80: Sine principio ergo sub- 
stantiam, secundum quod sentire potuimus, absque periculo 
suscepistis; — CGyprian. ep. 28(ad clerum de Gajo etc.): qui 

. in pravis erroribus suis frequenter deprehensi et semel 
atque iterum, secundum quod mihi scripsislis, a collegis meis 
moniti ne hoc facerent, in praesumtione et audacia sua peıti- 
naciter perstiterunt. Wir fügen aus der Bulgata hinzu A Kön. 
23, 21: Facite Phase Domino Deo vestro, secundum quod 
scriptum est in libro foederis hujus; 1 Esdr. 6, 13: Secundum 
guod praeceperal Darius rex, sic diligenter exsecuti suul; Judith 
4,7: Et fecerunt filii Israel secundum quod constituerat eis 
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sacerdoes Domini Eliachim;; B. der. Weish, 3, 10; Impii ‚autem, 
secundum quae cogitaverunt, correplionem habebunt; Sirach 
8, 17: Secundum quod justum est judivcat; Barud 2, 2: Secun- 
dum quae scripta sunt in lege Moisi; Daniel 2, 45: Seeundum 
quod vidisti; 9, 12: secundum quod factum est in Jerusalem; 
Luc. 2, 24: Secundum quod dietum est in lege Moysi;. baf. 22, 
22: Et quidem Filius ‘bominis ‚secundum quod definitum est, 
vadit; Röm. A, 18: Qui (Abraham) praeter spem in spem cre- 
didit, ut fieret pater multarum. gentium, secundum. quod dietum 
est ei: Sic erit semen tuum; 2 Petri 1, 14: Secundum quod 
et Dominus neoster Jesus. Christus sigaificavit mihi etc. Obwohl 
wir uns insbefondere mit Bezug auf die adverbiale Faſſung des 
ad vor Zahlwörtern ziemlich deutlich für die ung wahrfcheinfiche 
Erflärungsweife ausgefprocden haben, ſo können wir doch nicht 
feugnen, daß derjenigen, welche den Relativfag von der Präpo— 
fition abhängig benft, bis auf lichtvollere und entfcheidendere Be— 
ſprechung dieſes Gegenſtandes, Die wir erwarten, ihre: Berechtigung 
verbleiben muß; 


Coesfeld. 
Teipel. 


Das Ludwigslied. 


Ueberſetzung und Anmerkungen von A. Nodnagel. 


Een König kenne ich, 

Der genannt ift Ludwig, 

Willig dient er Gott dem Herrn, 
Gott belohnet das ihm gern. 


Kind war er ſchon vaterlos, 

Doc der Schaden warb nicht groß. 
Denn der Herr felbft nahm ihn an, 
Führte ihn auf feiner Bahn; 


Gab ihm Muth und Geiftesfraft, 
Degen edler Ritterfchaft, 
Einen Thron in Franken, 
Mög’ er nimmer wanfen. 


Diefes theilt er dann 

Gleich mit Karlemann, 

Mie fein Bruder ward genannt, 
Lift und Trug blieb da verbannt. 


Als dies nun vollendet war, 
Prüfte Gott ihn durch Gefahr, 
Ob er noch fo jung zum Streit 
Und.zur Duldung fei bereit. 


Heidenfchaaren über Meer 
Rief mit großer Macht er her, 
Mahnte Franfenvolf in Huld 
Seiner fchweren Sündenfchulb. 


Mancher gar verloren war, 
Mancher doch erforen war, 

Harm in’ Schaaren traf den Mann, 
Der nur Frevel fonft begann. 
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Der zuvor mit Dieben ging 
Unb fein reiches Theil empfing, 
Nach der Reu genoß er dies, 
Seit er nun ein Gutsherr hieß. 


Mancher ward als Lügner groß, 
Mancher Schächer Blut vergoß, 
War voll Trug und fehnöder Luft 
Und warf ftolz fih in die Bruſt. 


Ach! der König war im Wahn, 
Um das Reich ſchien es gethan, 
Schwer erzürnte Jefus Chriſt 
Und vergalt in Furzer Frift. 


Da erbarmete fih Gott, 

Wußt' er ja um alle Noth, 
Ließ , dag Einer Retter fei, 
Ludwig reiten fchnell herbei, 


Ludewig, o König mein, 
Eile du, uns zu befrei’n, 
Die der wilde Norman drang 
Und zu hartem Dienfte zwang. 


Drauf begann Herr Ludwig: 
So mit Freuden thu’ ich, 
Mehret nicht der Tod es mir, 
Was du wünfcheft jebt von mir. 


Gottes Urlaub nahm er dann, 
Hub empor bie Kriegesfahn’, 
Da er gleih nad Franken reit’, 
Mit Normannen in den Streit. 


Mie erglühten fie von Danf! — 
Ach, fie harrten feiner lang —, 
Sprachen all: o Herre mein 
Zange harren wir ſchon Dein! 


Da verfeßt mit Heldenmuth 
Ludewig fo fromm und gut: 
O Gefellen, tröftet euch, 

Die die Noth mir ftellet gleich. 


Her zu euch mich fandte Gott, 
Der es felber mir gebot, 
Und ihre feht zum ernften Streit, 
Euch zum Heile mich bereit! 
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Meines Lebens fpar’ ich nicht, 
Bis ich euch erfüllt die Pflicht. 
Auf nun, mit mir in Gefahr! 
Folge, Gottes treue Schaar! 


Nur fo lang ift Lebens Frift, 
Als es uns befcheeret Chriſt, 
Will er aber unfern Tod — 
O wer hindert fein Gebot? 


Drum, wer hier in Kraft und Muth 
Kämpfend Gottes Willen thut, 

Und gefund der Schlacht entrinnt, 
Reichen Lohn von mir gewinnt. 


Mer im Streite fällt, deß Lohn 
Nimmt dahin ein edler Sohn — 


Dann ergriff er Schild und Speer, 
Heldenfühn in’s Feld ritt er, 

An den Gegner wollt!’ ger dann 
Rache nehmen wie ein Mann. 


Zange war bies nicht gethan, 
Traf er die Normannen an, 
Danfte Gott, der ihn bewehrt, 
Und ihm zeigt’, die er begehrt. 


Kühn der König ritt voran, 
Stimmt ein Heilig Lieb erft an, 
Alle fangen mit fogleich: 

Hilf, o Herr vom Himmelreich! 


Und gefungen war das Lieb, 

Und die Streitluft war erglüht, 
Su den Wangen fchien das Blut, 
Sranfen jubelten voll Muth. 


Aller Helden in dem Heer 

Keiner fritt wie Ludwig mehr, 
Schnell und kühn in dem Gefecht, 
Mie gewohnt war fein Gejchlecht. 


Manchen ſtreckt' er Hin zur Stund’, 
Manchen fchlug er todeswund, 
Seinen Feinden ſchenkt er ein 

Bittre Todespein. 
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Sei gelobt des Herren Kraft, 
Ludewig warb fiegeshaft, 

Allen Heil’gen fagt er Danf, 
Daß der Siegesfampf gelang. 


Sp geichlagen war die Schlacht. 
Schütz', o Gott, durch deine Madıt 
Ludwig, edler Bäter Sohn, 

Und erhalte feinen Thron! 


— — en—— 


Dieſer urſprünglich wohl volksmäßige Geſang, in ſeiner 
jetzigen Faſſung vermuthlich von einem fränk. Geiſtlichen zuge— 
ſchnitten, verherrlicht den Sieg Ludwigs III. über die Normannen 
bei Sodalcourt (Saucourt) im Jahre 881. Dieſer war Sohn 
Ludwigs des Stammlers, mithin Enkel Karls des Kahlen und 
ſeit 879 König in Weſtfranken. Nach einer andern gar gekün— 
ftelten Erflärung find zwei Helden Ludwig angeführt, der Eine 
Ludwig II. oder Jüngere, Sohn Ludwigs des Deutfchen, der 876 
die Normannen bei Thimiun (Thuin an der Sambre bei Mau- 
beuge) furchtbar ſchlug. Wer diefer letzten Anficht beipflichtet, 
muß V. 1 — 40 als Schilderung der Noth des Weftfranfen Lud— 
wig III. anfehen. V. 41. thö erbarmödes got beginne dann von 
ber Hülfe des oftfränf, Ludwig II, den V. 45 der andere, näm— 
ih Ludwig IN. anrede. Allein diefer Meinung kann ich ſchon 
darum nicht fein, weil die beiden Ludwige ja durch fein Wört- 
hen unterfchieden würden und man alfo vathen müffe, wann das 
Gediht von Einem oder dem Andern fpriht. Man fann daher 
mit andern Erklärern fih für Einen Ludwig entfcheiden, die Worte 
B. 49 find als Worte Gottes zu betrachten. Das Gedicht ift 
verſchieden beurtheilt worden; Gervinus meint, es bleibe immer 
ein durchaus volfsmäßiger Gefang, möge es auch durch die Hände 
eines Geiftlihen gegangen fein; Vilmar fagt: „Diefes zu der 
Zeit ald man wenig von der deutfchen Poeſie wußte, vielbefpro- 
hene und hochberühmte Lied hat allerdings noch einige volfsmäßige 
Färbung und größtentheilg eine bedeutende Lebendigkeit, doc) reicht 
es weit nicht aus, um mit der alten, nunmehr untergegangenen 
epifhen Poefie verglichen zu werden. Auch in ihm herrſcht das 
nunmehr fhon zur allgemeinen Geltung durchgedrungene neue 
metriihe Prinzip, der Reim.” Der unbefannte Verfaffer fönnte, 
wie man vermuthet, Mönch im Kloftier St. Amand für l'Elnon 
geweien fein. In der Klofterbibliothef von St. Amand wurde 
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das Lied zuerfit von Mabillon aufgefunden; bdiefer fehidte eine 
Abſchrift an Schilter, welcher es 1696 herausgab; nachher er: 
fchien es in Mabillon’s Anal. ord. Bened. III, im Thesaur. Tom. I. 
Den Tert verbefferten neuerdings Doren: Lieb eines fränfifchen 
Dichters auf Ludwig III. Münden, 1813, dann Lachmann Specim. 
ling. franc. Berlin, 1825, Hoffmann Fundgruben Th. 1. Die 
alte Handſchrift, welche ſchon zu Mabillon’d Zeit verfhwunden 
war, wurde 1837 yon Hoffmann in Balenciennes neu aufgefunden. 
Er und Willemd gaben diefelbe mit flämifcher und franz. Ueber» 
fegung und Anmerf, unter dem Titel: Einonensia. Monuments 
des langues romane et ludesque dans le IX siecle, Gand 1837. 
heraus, welche Recenſion Wadernagel im altd. Leſebuche, 2. Ausg. 
zu Grunde legt, weil fie die befte ift. Auch meine Ueberjegung 
bält ſich meiftens daran. | 

V. 2. her, nach Andern herro, Herr, im Verſe macht es 
feinen Unterfchied. B. A. ih uueiz imof lonot, ich weiß, er lohnet 
es ihm; nad anderer Lesart wol hör imos lönöt, wohl, gern 
lohnt er ihm. V. 6. Eigentlih: dafür ward ihm bald Erſatz, 
denn buoz, Buße, Entfhädigung. V. 7. truhtin, der Herr, 
wofür aud trehtin, es heißt im weltlichen Sinn dominus, fteht 
aber häufig von Gott. Als Benennung des höchſten Herrn fteht 
es wie cot ohne Artifel. Der Artikel fehlt aber überhaupt häufig 
bei den Subft. in diefem Liebe. DB. 8. magaczogo, ſchwaches 
Maskul:, Knabenerzieher, hängt mit dem goth. magus mals zu⸗ 
fammen und erinnert an naudaywyog. DB. 9. dugidi. tuged, erft 
im Mhd. tugent, Brauchbarfeit, Tüchtigkeit. B. 10. fronisc 
githigini, herrliche Degenichaft = trefflihes Gefolge von Kämpfern. 
frönise (von frö, Herr) Adjekt. herrfchaftlich, herrlich; der Stamm 
noch in fröhnen, Frohnleichnam. Rückert verfucht ein neues Wort: 
fröhnig, dienſtbar. giäthigini, ftarfes Neutr. bier als Collectiv 
. von dögen, Kämpfer. So bei Otfried: ther kuning irdisgo mit 
sinemo githigine. Nah Uhland: Ich bin ein alter Degen. Haus 
degen ift volksthümlicher Ausdrud. V. 11—12: „Stuhl hier in 
Franfen, fo brauche er es lange.‘ bruché, Conjunktiv von pruh- 
han, brauden, gebrauden. Durch hier gibt fih der Berfaffer 
wohl als Franken zu erfennen. B. 14. sar, fogleih, nun. V. 16. 
Ich behalte die alte Lesart: thia zäla wärun äno — die Lift, Leber- 
vortheilungen waren ohne=fern. Nah Wadernagel: thia czala 
uuunniono, denn zala eine ganze Menge, Zahl; wnnne, Luft, 
Freude, alfo: Freude in Menge. V. 17— 20. wörtlih: da dies 
all geendet war, wollte Gott ihn füren, (prüfen) ob er Arbeit fo 
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jung dulden möchte. tholön, mhd. doln, dulden, aushalten. 
V. 21 — AM: ließ er beidnifhe Männer über See leiten, das 
Volk der Franken an feine Sünden zu mahnen. Die Lesart manön 
fundiono ift der ältern mannon sin dionon (ihren Mannen dienen) 
vorzuziehen. V. 25— 28: Manche wurden verlorene, manche 
erforene, Harm in Schaaren buldete, wer eher mislebte. sum, 
engl. some, dem gried. zug entfpredhend. Es ift Pronominal- 
adjeftiv der Zahl. harauskara für haramfkara, Strafe, erflärt 
MWardernagel; haram, Harm, Leid und scara, der Reihe nach 
vertheilte und ungehemmte Dienftleiftung, Frohndienſt, Jak. Grimm, 
Rechtsalterth. 681. Es erinnert an befheren. V. 29. Eine 
Art Alliteration, thanne, damals, rore und thanana, davon, 
rosev. V. 31. nam sina uaston, nahm feine Faften, büßte da= 
durch, daß er faftete, that ſonach der Kirche genug und verfühnte 
fih mit Gott. Ein Mißverftändnig ift es, wenn Genthe über 
fest: feine Veſten — ſeſte Schlöſſer. „Nad der Reue” entfpricht 
nicht ganz dem Tert. V. 33— 36: Mancher war Lügner, Mans 
her ein Schächer, Mander voll Truges und er büßte dies. ska- 
chari, Räuber, Mörder; die mit Jeſu Gefreuzigten hießen noch 
die Schädher. Statt gibuozta, mit Genitiv, welche Lesart Wader- 
nagel im Wörterbuche felbft noch in Frage ftellt, behalte ich gi- 
buorta, alfo giburthan von bairan, fich erheben, vielleicht ſich 
brüften. fol loses, vol Unzudt, von lös ftarfes Neutr., das mit 
dem Adjektiv zufammenhängen wird, in der Bedeutung Zuchtlofig- 
feit. Andere überfegen: vol Truged. B. 37— 40. König war 
entfernt, das Reid) ganz geirret, erzürnet war Chrift, leider ent- 
galt e8 Died. — ervirran, wegführen, entfernen. erbolgan it 
Partieip von erbölgan, zürnen, mit dem Dativ. Wadernagel 
weißt darauf hin, daß das Pariteip mit wesan häufig eine Re— 
bensart bildet. (Balgen heißt mithin zunächft: zürnen, fich firei- 
ten; oder wie Schwend im Wörterbuh angibt: von Unmuth 
fhwellen; fo hängt es mit Balg zufammen, was urfprünglid 
die aufgeblafene Haut bedeutet.) In dem Vers uuas erbolgan 
krist fehlt ein Wort nah Wadernagel etwa imo. leidhor, leider, 
Interjektion. ingellan, wofür Strafe leiden, büßen müffen; bier 
mit Genitiv. Das nhd. entgelten noch im nämlichen Sinne; aud) 
die Redendart Kerfentgelt geben gehört hierher, fie bebeutet: 
mit den Ferſen = mit Laufen zahlen, aber Ferfengeld ift unrichtig. 
B. 44. tharot, dorthin, wozu Wadernagel im Wörterbuche Ihar- 
ort für tharawert, darwärts bemerkt, V. 47. heijun, es haben, 
von eigan, womit das griech, Eye, Imperfekt cizuv und bas 
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NHd. eigen verglichen werden muß. sa ftatt siä, fie; fpäter fe, 
welches noch mundartlich vorfommt und in unferer Gegend nad 
dem Berb immer für fie gebrauht wird. V. 51 und 52: „Der 
Tod entreiße mir es nicht — Alles was du gebieteft” = wenn ber 
Tod mid nicht hindert. rellau, entreißen, entzieben. Das nuhd. 
retten iſt folglich: herausreißen aus Gefahr. V. 53. urlub, 
Erlaubniß, noch jest Urlaub. gundfano, Kriegesfahne von gun- 
dea, gundja, Kampf. Wadernagel führt das italiän. gonfalone 
an, wozu fi auch der Titel eines Gonfaloniere in der Re— 
publif St. Marino vergleichen läßt. Der Stamm gund findet 
fih noch in Eigennamen Kunigunde, Gunther, Gundrat, Gunb- 
beim. V. 58. die fein warteten. beitön ſchwaches Berb. bier mit 
Genitiv: harren, warten. .®. 59. ghuödan, fpredhen; daz quit, 
bas heißt; vielleicht mit „dem latein. inquit zufammenhängend. 
frömin ftatt frö min, mein Herr. DB. 63. Aiu ftatt iu. V. 64. 
nötstallo, Nothgefährte, Genoffe in der Noth — wohl für nöt- 
gistallo. V. 65— 69: „Her fandte mih Gott und mir felber 
gebot (er) ob euch Rath däuchte, daß ich bier füchte, mich ſelbſt 
nicht fparte, bis ich euch gerettet.” sparon, ſchonen, fparen. 
uncih ftatt unzi ih, bis id. V. 70. gineriti, Präterit. von ner- 
jan, retten, aus dem Unglück reißen. V. 72, holt, geneigt, bier 
Diener, ald Subft. mit Genitiv. V. 73 u. 74: Befcheret ift das 
Hierfein, (Erdenleben) fo lange Ehrift will. skerjan, zutheilen. 
hierwist, Hierfein, ftarfes Femin. von wisen; den Gegenfat 
macht das hinauarth, Hinfahrt, Tod. Die Verſe zeugen von 
lebendigem Bertrauen auf die Borfehung. V. 77— 82: „Wer hier 
mit Kraft thut Gottes Willen, fommt er gefund aus, ich Tohne 
ibm es; bleibet er darinne, (im Streit) feinem Gefchlechte.” 
elljan, Kühnheit und Kraft; davon Ellentbier, ftarfes Thier, 
nachher verändet in Efenbthier, Elend. he für er; fonft nur alt- 
fächftfch und mittelniederdeutfch,. Kunni, Geſchlecht. B. 84. ellian- 
licho, Adv. tapfer, zu elljan. V. 85. errahchön, ſchwaches Verb, 
nad) Wadernagel ift es ironifch: mit Reden auseinander fegen 
und begründen. Das einfache rahhön, rachön heißt fagen, 
befprehen. Nach Andern ift wär errahchön, Wahrheit beweifen. 
Wagner, poet. Gefhichte S. 68: wollte in Wahrheit (ernftlich) 
ausfpähen, dafür läßt fi wohl fein Beweis führen. Am wenigjten 
trifft e8 Genthe (Deutfhe Dichtungen des Mittelalters I, 31): 
„wollt' er wahrlid erreichen feine Widerſacher.“ Dieſe Ueber- 
fesung fcheint nur geratben. Die meinige „Race nehmen” hält 
fi eben nur an den Wortlaut. widersahcho, ſchwaches Maskul. 
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Widerjacher, d. h. Gegner in einer Sache vor Gericht; man ver- 
bindet das fpätere fiant, Feind, damit und erklärt zugleich ben 
Unterfchied zwifchen Feind, Gegner, Widerfaher. B. 86: „da 
nicht war es fehr lang.” Durolang, allzu lang, mit ni = gar 
nit lang. V. 90. gerön, begehren. V. 92, lioth, Wied, Ger 
fangftrophe. V. 94. Kyrrie leison ftatt Kyrie eleison, vos 
&AEnoov, befannte Worte des geiftlichen Liedes. Die falfche Schrei— 
bung zeigt, daß Berfaffer oder Abfchreiber des Gedichte ber 
Orthographie nicht mächtig war. DB. 95. Die lebendigſte Stelle 
bes ganzen Liedes, die befonders durch die ausdrucksvolle Kürze 
der Sprache ungemein gewinnt. Will man das Ganze ald- von 
einem Geiftlichen überarbeitet anfehen, jo wäre möglich, daß biefe 
Berfe noch dem urfprünglichen Volksliede ohne weitere Zufäge 
und Imgeftaltung angehören; im NHd. ift es nicht möglich ,: diefe 
Kürze wieder zu geben, zumal weil wir die Artifel nöthig haben. 
wig oder wic, Krieg, Kampf, davon wigant, Krieger, Kämpfer — 
noch jest häufig als Familienname, V. 98. spilodum ther uran- 
kon, dann ift es mit MWadernagel im Wörterbuh von spildn, 
fcherzen, fih vergnügen — abzuleiten, welches den genit. caus, 
bei fih bat. Eine zweite Lesart: spilod unther vrankon fol an 
ben vorangehenden Bers ſich anſchließen, alfo: (Blut) fpielet 
(rollt, wallt, rinnt) unter den Franken. Wagner, poet. Geſchichte 
68 überfegt: Jubel unter Franken und bemerft: „spel, spil, 
Rede, spillön, erzählen, wozu bispel, Beifpiel, Fabel gehört.” 
Am wenigften ift gerechtfertigt bie alte Yesart: spilionder Vrankon, 
kämpfender Franfen, denn im Wettfampfe fih vergnügen heißt: 
spilön. 3. 99. ihegeno gelich, einem Helden gleich, vergl. zu 
B. 10: V. 100. nichein fonft nehein, nechein, feiner. V. 101. 
sösd, wie; man vergl. V. 77 die Berftärfung durch sö wer sö. 
B. 103. gekunni, angeboren, vom Geſchlecht ber eigen; es ift 
Adjektiv mit Dativ und fchließt fih an kunni V. 81. V. 106. 
skancta von skenkjan, einfchenfen, mit Genitiv. ce hanton, mit 
den Händen. V. 108. Der Genitiv von „einfchenfen” regiert; 
ld, Dbftwein, Moſt; vergl, Wadernagel zur Stelle. Er ver- 
gleiht Leyfauf, Befeitigung eines Kaufes durch Aufgeld zum 
Trinken; aud Leitgeber, Weinwirth, mag bazu gehören. V. 109: 
„fo web ihnen bier des Leibes!“ we mit Genitiv kann bier vers 
wünſchen oder beflagen. Zip, Genitiv: libes, Leben; nod, jest 
„Leib und Leben.“ Was die Konftruftion betrifft, ähnelt: sö wol 
dich des kindis — Wadernagel altd. Lefeb. I, 276, 2. Ausgabe, 
B. 111. sigihaft, des Sieges theilhaftig und sigi kamf, ſiegreicher 
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Kampf, beide von sigo. V. 114— 117 nit klar. Der Sinn 
jcheint: Da war nachher König Ludwig felig (hoch erfreut), bereit, 
fo wie er bier war, fo aud wo es Noth that. ses = sd es. 
garo, bereit, fertig, vergl. ganz und gar. Lhurft, Bedürfniß; mir 
ist des thurft, mir ift das nöthig, ich bedarf deffen. 3. 119: bei 
feinen Herrlichkeiten. ergrehti von ere und gereht, Aufrechtftehen 
in Ehren, Majeftätz vergl. Wadernagel im Wörterbud. 





Das Ludwigslied ift mehrfah in Profa und Verſen überfegt. 
Solche Ueberfegungen haben große Schwierigfeiten und find im 
Grunde nicht belohnend, weil der poetifche Werth der noch erhal- 
tenen altdeutichen Gedichte nur gering anzufchlagen ift. Am ſchwie— 
rigften wird es bier, ſich für ein beftimmtes Versmaß zu entſcheiden. 
Die altveutihen Verſe haben urfprünglich A Arfen oder Hebungen, 
zu denen bie Thefen oder Senfungen in beliebiger Zahl treten, 
ja bei denen fie ganz fehlen bürfen. Hierdurch erhält der Vers, 
wenigftens für unfer Ohr, etwas Negellofes; wozu noch kommt, 
dag aud zwei Hebungen in zweifslbigen Wörtern nebeneinander 
liegen fünnen und oft im Anfange des Verſes, wie nod) jest bei 
unfern Dichtern eine Bafis, ein Vortaft fteht, welcher zu den 
Hebungen des Berfes nicht hinzu gerechnet wird. Wie fol man 
ferner den fo ganz einfachen Reim, der gewöhnlid ſtumpf ift, 
nachbilden? Ya, in unferm Gedicht ift mitunter ber Reim eher 
noch ‚ein bloßer Anflang der Vokale, demnach ift das eigentliche 
Prinzip noch nicht völlig durchgedrungen. Man vergleihe: dugidi: 
githigini — arbeidi: mahti — vrankon: northmannon; auf der 
andern Seite findet fich fogar ein fchwebender Reim: uerlorane: 
erkorane, aber diefer gilt hier, wie noch im fpätern Mittelalter 
nur glei einem ftumpfen. Man mag daher meine lLleberfegung, 
die ich nicht ohne Bedenken veröffentlihe, nachſichtig anfehen, 
wenigftend wird fie Vielen Tesbarer fein, als die noch kürzlich im 
„Hausſchatz deutfher Volkslieder” von D. L. B. Wolff abge- 
brudte alte Nachbildung. ine andere Frage ift die: Wäre es 
nicht angemeffener, altdeutfche Gedichte in einem andern Versmaße 
nachzubilden? Solche Schlachtgefänge und epifhe Schilderungen 
etwa in ber Odenſtrophe oder im Herameter?  Gervinus hat 
befanntlih vor einigen Jahren einen Probegefang der „Gudrun “ 
in Herameter gebracht und ſich dahin ausgefprocen, daß man auf 
ähnliche Weife die altdeutfchen Gedichte bearbeiten müſſe; die 
Gudrun hat aber, wie man weiß, die Nibelungenftrophe, die uns 
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nicht allein zufällig in das Ohr tönt, fondern auch ſchon durch 
Uhland und viele neuere Dichter geläufig ift, abgefehen davon, 
daß fie der Schwierigfeiten weniger zeigt, als die Strophe des 
Ludwigsliedes. Ich bin inzwifchen nicht der Meinung, alt= oder 
mitteldeutfche Dichtungen im Herameter oder fonft einem antifen 
Berfe nachzubilden; diefe Bersarten wiberftreben gewöhnlich unferer. 
Spracde, da diefe meift den Accent und nicht die Duantität allein 
walten läßt. Auch muß man bei foldhen Umfchmelzungen den 
Reim wegfchaffen, der doc felbft in feiner naiven Unbeholfenheit, 
womit er in jenen Gedichten nicht felten auftritt, eine für unſer 
Ohr unerfegliche Zierde bleibt. Jh muß auch bier. wieder deu 
alten Kohl wärmen und wiederholen, daß unfer Ohr für die 
Rhythmen der Hellenen nicht mehr gefchärft genug ift und gewiſſe 
- Herren, bie ſich einbilden, den ſüßeſten Wohllaut zu hören, wenn 
man jene Rhythmen im Deutfhen nahpfufht — find nur in.einer 
Selbfttäufchung begriffen. Goethe und Schiller verftanden: es in 
der That, wohlflingende Berfe zu bilden, aber wie häufig flaunt 
man über ben übeln Klang, wenn. fie 3. B. Herameter haben! 
Sogar ein Platen bietet verunglüdte Beifpiele, denn der Sprach— 
geift läßt fich feine Gewalt anthun, ohne Rache dafür zu nelnen 
Bleiben wir alſo bei unſern Reimverfen! 

Will der Lehrer das Ludwigslied zum Gegenſtande befonbexeh 
Aufgaben wählen, fo habe ich gegen diefe Wahl felbft dann nichts 
zu erinnern, wenn er mit feinen Schülern nachher fo viel Zeit 
behält, um den Difried mehr im Borbeigehen betrachten zu 
müſſen: das Ludwigslied ift ja ein Ganzes und aus dem „Kriſt“ 
barf er nur Bruchftüde wählen. Es wird daher genügen, wenn 
er die Eigenthümlichfeiten des Althochdeutſchen an biefem Liebe 
zeigt; er fann darauf den vermittelnden Uebergang zu der Sprache 
des Nibelungenliedes fuchen, weldhes der Schüler zum größten 
Theil im Driginal fennen lernen fol. — Iſt der Inhalt ange- 
geben und jede Schwierigfeit der Worterflärung befeitigt, fo laſſe 
man Einiges auffuchen, was noch im Nhd. vorfommt und erinnere, 
daran, daß fih Manches davon ohne Kenntniß des Altdeutfchen 
gar nicht verfteben laſſe. Alsdann verfuhen die Schüler eine 
Nahbildung und zwar in Berfen. In der Schule mag eine 
berametrifche Ueberſetzung nicht allein gebilligt, fie darf fogar aufs 
gegeben werden, denn die Schüler unferer obern Gymnaſialklaſſen, 
die gewöhnlich Jahre lang den Homer, Dvid, Birgil gelefen, 
ftellen fich zur Bildung eines Herameters meiſtens weit beffer an, 
als wenn man Neimverfe verlangt. Nur würde ich nicht unters 
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laffen, bei der Gelegenheit überhaupt zu erörtern, wie ferne ber 
Herameter dem Geift unferer Sprache zufagt und was als eigen- 
thümliche Erfcheinung bei den meiften Leberfegern augenfällig 
wird. Natürlich Täßt fi dies nicht mit einigen oberflächlichen 
Bemerkungen über den Gegenftand abthun; ber Lehrer muß 7.2. 
Wadernagels „Geſchichte des deutſchen Herameters und Penta- 
meters bis auf Klopſtock“ (Berlin 1831) kennen, fowie eine 
Schrift von F. Wachter „Die Anwendbarkeit des Herameterd 
und der ihm verwandten Bersarten in der deutſchen Sprache“ 
(Zena 1820) ihm nicht fremd fein darf. Mit diefen verbindet er 
K. Poggel „Grundzüge einer Theorie ded Reims und ber 
Gleichklänge, mit befonderer Nüdficht auf Goethe” (Hamm 1834) 
und was ihm eigene Studien und ein reichliched Nachdenken dar⸗ 
über als Stoff zur Hand liefern. 

Endlich möchte ich das „Ludwigslied als Schlachtgeſang be— 
trachtet“ mit andern Denkmälern des Alterthums und der neuern 
Zeit vergleichen laſſen. Nur nicht mit Schilderungen aus dem 
Homer, mit denen ich nicht einmal das Nibelungenlied vergleiche, 
um nicht den ehrwürdigen Reſt unſerer alten Volkspoeſie unver— 
dient herabzuſetzen. Was kann ſich denn auch ſonſt in epiſcher 
Dichtung dem Homer an die Seite ſtellen? Und iſt es ein Wun— 
der, wenn ein ſo reich begabtes Land und Volk in ſeiner Jugend— 
zeit Unübertreffliches dichtet? Alſo keine Vergleichung mit Homer, 
ſondern etwa mit dem Siegsgefang der Debora, im Buche ber 
Richter, Kap. 5, wo fi einige_ganz paflende Stellen finden. 
Das Bolf Zfrael fteht in demfelben ungefähr auf der Bildungs— 
ftufe wie die Franfen zur Zeit, ald das Ludwigslied gedichtet 
ward. Will man in die neuere Zeit gehen, fo bietet fich unter 
Andern ein Schladhtlied Gleim’s, „des preuß. Grenadiers“ zur 
Bergleihung dar, 3. B. das Lomwofiger Lied. Gervinus endlich 
vergleicht es mit dem angelfächfifchen Siegeslied auf Athelftans 
Sieg bei Brunaburg, welches er fehr hoch ftellt, weil es den 
Hörer unmittelbar in die Schladht, zwifchen gefpaltete Schilde und 
geſtürzte Banner verfegt, weil die Beſchreibung der Schlacht nicht 
wie bier mit wenig furzen Worten abgemacht wird, fondern das 
ganze angelfächfifche Lied füllt, wo wir mit den Theilen des fie 
genden und. befiegten Heeres befannt werden, mit. den Führern 
und Erfchlagenen, wo wir die Fliehenden und Verfolgenden be- 
gleiten, die Sieger und: Beftegten beimfehren fehen u. ſ. w., vergl. 
Gervinus I, 78. Man hüte ſich jedoch auch hier, das Ludwigslied 
zu tief in den Schatten zu ftellen, was es in feinem Falle verdient, 

— —— 


Das piychologifche und nationale Moment in 
Dem deutlichen Sprachunterrichte, 





Un den Einfluß des Unterrichtes in unferer Mutterfprache 
auf den Geift der Jugend zu erörtern, unterfcheiben wir den 
pſychslogiſchen und nationalen Werth beffelben. Jenes 
nennt man wohl den formalen Nugen und fest bemfelben den 
materialen entgegen. Diefe Benennufgen entfprechen aber 
unferer Idee nicht, und wir müflen die hier aufgeftellte Benen— 
nung — der pſychologiſche Einflug — fefthalten, auch den zweiten 
Punkt befonders betrachten und die zu befchränfte Bezeichnung — 
material — fahren laſſen. Man könnte einwenden, daß der na 
tionale Einfluß ebenfalls zum pfpchologifchen gehöre. Im weite 
ften Sinne- des Tegteren Ausdrucks mag dies wahr fein; jedoch 
fann bier das Nationale auch das SPolitifche, auf den Staat fi) 
beziehende, genannt werden und fomit ift hinlänglicher Grund zur 
Scheidung vorhanden. Worin _alfo befteht der pſychologiſche Ein- 
fluß des Unterrichtes in ber Nutterfprache, und warum foll er 
infonderheit auf Realfchulen beachtet werben? 

Die Gegenftände, mit denen auf Realfchulen der jugendliche 
Geiſt bauptfächlich befchäftigt wird, verdienen vorzugsweife bie 
Benennung real. Sie beziehen fih auf Größe und Ausdehnung 
der Dinge, auf ihre Zufammenfegung, ihre Kräfte und Wirfun- 
gen. Sie regen das mathematiſche Anfhauungsvermögen an und 
veroollfommnen daſſelbe; fie ſchärfen die Beobachtungsgabe; fie 
ftärfen die geiftige Kraft überhaupt und das Gedächtniß insbefon- 
dere; fie betreffen den Menfchen in feiner Herrfchaft über bie 
Außenwelt: aber fie berühren die eigentlichen Tiefen des Geiftes 
nicht ; fie dringen nicht in's Innere deffelben; fie laſſen, wie ſchon 
mehrfach ausgefprodhen worden, den Geift, wie er if. Somit 
geht von felbft hervor, daß es eines Gegengewichtes bedarf, wenn 
Gleichförmigfeit in der Bildung flatt finden fol. Der Züngling 
fol nicht blos rechnen und meflen, Stoffe trennen und verbinden 
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lernen; er fol aud fih rein und würdig ausfprechen und das 
Schöne in den ſprachlichen Erzeugniffen des Menfchengeiftes und 
vor Allem der ihm verwandten Geifter feines Bolfes erfennen und 
beurtbeilen Ternen. Dies fann aber ohne einen anregenden und 
umfaffenden Unterricht in der Mutterfprache nicht gefchehen. 

Die Einwendungen, die man biergegen machen kann, jcheinen 
bauptjählih von zwei Seiten berzufommen, : nämlich: von der Ue— 
berichägung bes Einfluffes der alten, und von ber der neueren 
fremden Sprachen. Die fremden Spraden, jagt man, infonder- 
beit die alten und namentlich die lateinische, leiſten dies Alles 
binfänglich und beifer, als unfere Mutterſprache. Aber abgejehen 
davon, daß die alten Spraden auf Realſchulen nit umfaſſend 
gelehrt werden fönnen, frheint auch dieſe Anficht an fich irrig und 
des rundes ermangelnd. — Was die alten Spraden betrifft, ſo 
ift freilich behauptet worden, und zwar bejonders von einem jetzt 
fehr hochſtehenden Schulmanne, daß fie allein, und, wie ſchon 
geſagt, namentlich die Lateinische, die Grundlage. einer wahren 
und genügenden Schulbildung feien. Es haben ſich aber andere, 
ebenfalls bedeutende Stimmen dagegen erhoben, unter welden ich 
jest. nur als das Neuefte anführe den „offenen Brief” von Dr. 2. 
Matthiae — Jena 1846, in welchem es beißt: (S.8) — „Pie 
Zeiten, in denen der Duell des klaſſiſchen Altertbums allein die 
durſtenden Glieder tränfte, ftärfte und erquidte, find vorbei — 
biefe ruhigen und fchönen Zeiten, wo die Gegenwart demüthig 
fih vor der Größe der. Bergangenheit beugte, feine Kraft zur 
eigenen Belebung. in ihr zündete, fein Athemzug eines ‚politifchen 
Bolksgeiftes die patriarchaliihe Stille der Erdenhimmel ftörte 
und beunrubigte. Die Zeiten find vorbei, in denen Alles nur den 
epelopifchen Wortfechtereien der Borfämpfer der formalen und rea⸗ 
len Philologie Taufchte, und Die Schaar der Gläubigen-dem Sieger 
zujauchzte, als habe er eine. neue Welt oder eine neue Staatsform 
in’s Leben gerufen. . Die. Zeiten find. vorbei, in denen es als 
Kriterium eines gelehrten Mannes von Charakter galt, daß er 
gut lateiniſch ſpreche und fchreibe, und die Tugenden eines erften 
Latiniften felbit die Fehler und Lafter des Menfchen noch verberr- 
lichten.“ Ueberhaupt möchte das: Beftreben, eine von dem Zeitz 
geift ausgeſtoßene Anſicht durch Anpreifung wieder: geltend zu 
machen, ftetd ein vergebliches fein. Daher kann auch. der VBerfaffer 
bed gegenwärtigen Aufſatzes, obwohl felbft ein Zögling der altem, 
diefen Anficht huldigenden philologiſchen Schule, ‚Doch derſelben 
nicht das Wort reden Er muß: vielmehr darauf dringen daß 
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man nicht bei Fremden fuche, was man in der Heimath haben 
kann; nicht in der entfernten Vergangenheit, was in ber Gegen- 
wart por uns Liegt. Alfo wenn auch für den Unterricht in den 
alten Spraden auf Realfchulen der Raum zu gewinnen wäre, 
fo würde doch durch diefen der pſychologiſche Einfluß der Mutter- 
fprache nicht erfegt oder entbehrlich gemacht werben fünnen. Was 
jene Sprachen für ihr Volk waren, können fie für das unfrige 
nicht fein. Sie find Gebilde der Borzeit, verfloffener und ver— 
fhmwundener Bölfer und Zuftände, und fünnen ungeachtet aller 
ihrer BVortrefflichfeit Das Lebende nicht erfegen oder verdrängen. 

Wenn nun bie alten Spraden dies nicht vermögen, fo fün- 
nen es die Spraden der neueren Zeit, die auf jenen als ihrer 
Grundlage ruhen, nod weit weniger. Weber die franzöftjche 
Spradye, noch die englifche, obwohl Tegtere durch den bedeutenden 
Antheil des Germanifhen und näher fteht, vermögen den piycholo- 
giſchen Einfluß unferer Mutterfprache bei unferer Jugend hervor— 
zubringen. Jenen Sprachen fehlt die freie, eigene Drganifation, 
bie Urfraft, welde in unferer Sprade jo mächtig gewirft hat 
und noch fortwirkt. Ihre Erzeugnifle, feien fie auch noch fo vor— 
trefflich, bringen nicht die Wirfung auf den Geift des Jünglings 
hervor, wie bie der eigenen Sprade, And welche Vorarbeit ge= 
hört dazu, ehe der Tüngling. befähigt ift, die beften dieſer Er— 
zeugniffe recht aufzufaflen und zu genießen! Vermögen dod Manche 
gar nicht bis zu diefem Ziele zu gelangen! Ja felbft in gramma— 
tifher Hinfiht Fünnen jene Sprachen mit der unfrigen fih nicht 
vergleihen. Dover hätte etwa die Ausbildung der Grammatif 
diefer Sprachen den Standpunkt der unfrigen erreiht? Was ift 
in ihnen die Wortbildungslehre, die Syntaris, die Metrif? Die 
franzölifche Sprade, faft nur durch das Medium der itafiänifchen 
aus der lateinischen hervorgegangen, wenigftens in fontaftifcher 
Hinfiht, kann beinahe gar nichts Eigenes aufweifen. Die eng— 
liſche, aus zu verfchiedenartigen Beftandtheilen zufammengefest, 
bat eine zu große Licenz des Sprachgebrauches und zu viel Une, 
beftimmtes, um in ihrem grammatifchen Bau den Forderungen des 
Geiftes zu genügen. Es bleibt alfo als hinlängliches Gegenge- 
wicht der blos realen Erfenntniß und Bildung auf unferen Real- 
fchulen nur die Mutterfpracdhe übrig, und wir haben demnächſt die 
Frage zu beantworten, ob und inwiefern fie zur ZI UNE, 
diefes geiftigen Bedürfniffes geeignet fei. 

Wir fünnen den grammatifchen Gehalt einer Sprache 8* 
folgende vier Geſichtspunkte bringen: Wortbildung, Biegung 
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(Flexion), Satzbildung (Syntaxis), Sylben- und Vers— 
meſſung (Metrik). Sehen wir, inwiefern unſere Sprache in 
dieſer vierfachen Hinſicht den Anforderungen des denkenden Geiſtes 
entſpreche! 

In ihrer Wortbildung kann ſie es gewiß. Deutlich und 
genügend bildet ſich in ihr aus der Wurzelform die abgeleitete, 
theilt ſich dieſe wieder in Stammform und Sproßform u. ſ. w., 
wie dieſes in Becker's Grammatik zur Genüge nachgewieſen iſt. 
Es gewährt dem jugendlichen Geiſte eine angenehme und lehrreiche 
Beſchäftigung, dieſer Bildung nachzugehen, und wenn einmal ihr 
Gang gezeigt worden iſt, ſie in die beſondern Geſtaltungen zu 
verfolgen. Eben ſo iſt es mit der Zuſammenſetzung. Auch ihre 
Regeln und Gebilde zu betrachten, iſt befriedigend für den Geiſt 
und lehrreich. Ueberhaupt kann keine der romaniſchen Miſch— 
ſprachen ſich in Hinſicht der Wortbildung mit unſerer Sprache 
vergleichen, und von den Sprachen des Alterthums iſt nur die 
griechiſche ihr darin überlegen. Weniger genügend in geiſtiger 
Hinſicht iſt im Deutſchen die Flexion, welche man wohl in Ver— 
gleih mit den Sprachen des Altertbums mangelhaft nennen Fann. 
Allein ganz ohne Befriedigung wird auch fie ung nicht laſſen. 
Auch in ihr finden wir mande Spuren tiefer und richtiger An: 
fichten, und können anziehende Vergleichungen mit anderen Sprachen 
anftellen. — Den Sas von feiner einfachften, auf einem unum- 
ſtößlichen Dualismus *) beruhenden Geftalt durch feine ganze 
Ausbildung in Haupt- und Nebenfägen bis zur verfchlungenften 
Periode zu verfolgen; zu fehen, mit welcher Kunft der menfchliche 
Geift in jede Wort- und Sapfolge, in jede Verbindung eigen- 
thümliche Schattirungen des Gedanfens legte; wie im Sage 
rhythmiſche Vollendung und Klarheit des Gedankens ſelbſt fich 
ftetS durchdringen und Eines zu fein fcheinen — dies Alles ift 
höchſt bildend und weckt und erfreut den Geift , des benfenden 
Jünglings. Dies aber Teiftet die Saslehre unferer Sprade in 
hoher Bollfommenbeit und mit größerer Vollendung, als es in 
ben fremden Sprachen der Fall ift, die auf Realfchulen gelehrt 
werden fünnen. Nicht einmal die hierzu nöthige Terminologie 
befigen diefe Sprachen, und fie haben es in ihrer grammatifchen 
Ausbildung nicht fo weit gebracht, daß ihre Syntaris mit der 
deutſchen ſich gleichftellen könnte. 


*) S. darüber des Verf. Abhandlung zum Programm der Crefelder Schule 
vom Jahre 1838. 
Arhiv I. 24 
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Den vierten unferer Gefichtspunfte, den der Sylben- und 
Bersmeffung, werden Viele von Realſchulen lieber ganz ausge— 
fchloffen fehen. Wir glauben mit Unrecht. Auch der metrifche 
Gehalt der Sprache gewährt dem Geifte mande Befriedigung, 
und es wird nicht viel Zeit erforderlich fein, das Wichtigſte aus 
der Metrif der Jugend vorzutragen. Welche andere ber neueren 
Sprachen fann aber in diefer Hinficht mit ber’ unfrigen zufammen- 
geftellt werden? Den Engländern und Franzoſen fehlt in ihrer 
Sprache das rhythmiſche Element faft gänzlich. Schon ihre ge— 
trübten Selbftlauter taugen dazu nicht, und im Ganzen zeigt 
es ſich, daß fie unmufifafifche Nationen find und ihr Gefühl für 
Rhythmus nicht geweckt if. Die Italiener unterliegen in metri⸗ 
ſcher Hinſicht zum Theil dem nämlichen Tadel, und dabei hat 
ihre Poeſie eine zu große Licenz der Eliſion, um metriſch befrie⸗ 
digen zu können. Daher iſt auch in dieſen Sprachen die Nach» 
bildung der antifen Versmaße, Weniges ausgenommen, ſchwerlich 
ausführbar und faum einmal verfucht worden, dabingegen fie im 
Deutfhen fo trefflih gelungen if. Wie aber biefer Gegenſtaud 
im Unterrichte zu behandeln fei, darüber bat der Verfaſſer in 
feiner Abhandlung zum Programm der Crefelder Schule vom 
Jahr 1845 Vorſchläge gethan, auf welche er bier aufmerffam zu 
machen fid) erlaubt. 

Wenn es alfo gegründet ift, daß die deutſche Sprade den 
grammatifchen Forderungen im Ganzen auf ausgezeichnete Weife 
genügt, fo ift auch erwiefen, daß ber Unterricht in derfelben auf 
den Geift des denfenden Jünglings einen höchſt bedeutenden Ein- 
fluß üben, daß ihm in denfelben eine reihe Duelle der Erfenntniß 
und der Anregung fich Öffnen werde; daß alfo diefer Unterricht 
in pſychologiſcher Hinficht höchft wichtig und durch feinen andern 
Lehrgegenftand zu erſetzen ſei. — 

Wir haben nun über den zweiten der bier aufgeftellten Ge— 
fihtspunfte, nämlich über den nationalen Einfluß des Un— 
terrichts in der deutfchen Sprache noch wenige Worte zu fagen. 
Auch diefer ift nicht gering anzufhlagen. Abgefehen davon, daß 
es eine Mißachtung des eigenen Befiges verrathen würde, wenn 
man diefem Unterrichte Feine oder nur eine ganz dürftige Rückſicht 
einräumen wollte; fo ift e8 gerade die nationale Cinheit und 
Selbitftändigfeft, welche unferem Volke fehlt und von jeher gefehlt 
bat, und worin allein noch Heil für daffelbe zu boffen iſt*). 


— — 


*) Man ſehe Darüber bie treffliche deutſche Gefch., v. Dr. Wirth, an vielen Etellen. 
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Sollte nun nicht eine gründliche Befanntfchaft mit feiner Sprade, 
eine verdiente Würdigung ihrer Vorzüge in dem Geifte des deut— 
hen Jünglings das Nationalgefühl ftärfen und fördern? Das 
ift wohl feinem Zweifel unterworfen. Nur allzu oft finden wir — 
was auch ſchon von Vielen bemerkt und getadelt worden ift, bei 
dem Deutihen die Schwäche, daß er eine befondere Ehre darin 
ſucht, fremde Sprachen, wenn aud mangelhaft und ftolpernd, zu 
ſprechen und ſich ihrer zu bedienen, wohingegen er auf Das gute 
und richtige Sprechen der Mutterfprache nur geringen Werth legt. 
Sp follte es nicht fein! Ein genügender Unterricht in feiner 
eigenen Sprache wird den beutfchen Süngling bier auf den ridh- 
tigen Standpunkt bringen. Er wird ihn befähigen, feinen Bil- 
dungsgrad aud in feiner eigenen Sprache hinlänglich zu Tage 
zu legen, ohne dazu der fremden Sprachen als Ausbängefchild zu 
bebürfen. Dies gilt um fo mehr, da es doch eine Täuſchung ift, 
zu glauben, man fönne ſich eine -fremde Sprache fo zu eigen 
machen, wie feine Mutterfprache, und fie in demfelben Grade als 
Auslegerin des Geiftes gebrauchen. Warum alfo feine ganze 
Faſſungskraft auf einen Beſitz richten, den man nie vollftändig 
erlangen fann? Mag immerhin der deutfche Knabe und Züngling 
fremden Sprachen fo viel Zeit und Anftrengung wibmen, als zu 
ihrer genügenden Auffaffung nothwendig ift — ſchon zu praftifchen 
Zweden muß dies geſchehen — aber vernachläſſigen darf er das 
Drgan feines. eigenen Nationalgeiftes nicht. Er muß vielmehr 
dahin ftreben, ſich daffelbe zu mündlichem und fehriftlihem Ge— 
braude in möglichfter Vollkommenheit zu eigen zu maden. 

Der Sinn für das Nationale fol alfo ebenfalls bei dem 
deutſchen Füngling durch einen gründlichen, umfaffenden und an— 
regenden Unterricht in ber beutfhen Sprache gewedt und unter- 
halten werden, daß er in Sprache und Gefinnung ächt deutfch fei, 
bei einem beutfchen Herzen auch eine beutfche Zunge habe, die 
feine fhöne und kraftvolle Sprache auch ſchön und kraftvoll zu 
gebrauchen wiſſe. — 


&, Nisler. 
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Ueber Englifche Hexameter. 


Die zehnſylbigen iambiſchen Verſe bilden, wie bekannt, das 

eigenthümliche heroiſche Versmaß der Engländer, und gleich den 
elegiſchen und lyriſchen wollte ſich auch die heroiſche Versart der 
Alten der engliſchen Sprache nicht recht fügen. 
In den letzten Heften des Blackwood'ſchen Edinburgh Maga- 
zine hat man nun mehrfach verſucht, theoretiſch und praktiſch das 
klaſſiſche heroiſche Versmaß auch dem Engliſchen zu vindieiren. 
Frühere Verſuche in dieſer Hinſicht waren nicht ſehr glücklich ge— 
weſen. Sidney und die Dichter zur Zeit der Königin Eliſabeth 
gingen von dem Grundſatze aus, den Werth der einzelnen Syl— 
ben nad) lateiniſchen Regeln abzumeſſen, welche das engliſche Ohr 
nicht anerfennen fann, und deren Anwendung eine unerträglidhe 
Härte des Ausdruds und der Ausfprache veranlaffen mußten. 
Stanihurſt's Virgil ift in der Phrafeologie fo feltfam und komiſch, 
daß eigentlich Alles in dem Werfe dadurch den Character bes 
Lächerlichen gewinnen mußte; Southey's Vision ift ferner in ihrer 
ganzen Anlage fo völlig verfehlt, daß dafür eigentlich gar Fein 
Versmaß als geeignet erfcheinen fonnte. Der Anfang des Tegt- 
genannten Werkes ift indeffen eine gut gelungene Probe von ber 
Art und Weife, in welcher ſich das epifche Versmaß mobdifteirt 
auch im Englifchen anwenden läßt und felbft demjenigen, welcher mit 
der klaſſiſchen Versart ganz unbefannt ift, wird hier das Metrum 
ald ein gut gewähltes und der Sprache angemeffenes feinen 
müffen. Ließe fih nun in diefer Weife 3. DB. die epifche Erzäb- 
lung der Ilias nahahmen, fo würde die englifhe Nation dadurch 
jedenfalls ein treueres, befferes Bild von Homer gewinnen, als 
fie bei den gegenwärtigen Leiftungen haben fann. 

Gewöhnlich hat man gegen den Herameter im Englifchen ben 
Einwand gemadt, daß man fo fehr wenig Spondeen befige, und 
Southey behauptet geradezu, daß Egypt der einzige Spondeus 
fei. Hier irrt er indeffen, man benfe 3. B. nur an precept oder 
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rescript, und ganz abgefehen davon möchte man vielmehr geneigt 
fein, den Gebrauch der vielen Spondeen am Schluſſe der Vers- 
füße für die Haupturfache zu erflären, weshalb es im Englifchen 
fo wenig gute Herameter gibt. Das englifche Gefühl für Rhyth— 
mus verwirft den Spondeus am Ende aufs Entfchiedenfte, und 
felbft wo die Wörter nad der gewöhnlichen Ausſprache einen 
Spondeus bilden würden, zwängt man ihnen, wenn fie am 
Schluffe des Berfes ftehen, faft unwillkühtlich den trochäiſchen 
Character auf. Man vergleiche 3. B. folgende Verſe von Sidney: 
But yet well do I find each man most wise in his ewn case. 


And yet neither of üs great Or blest deemeth his own self. 
Shall such morning dews be an ease to heat of a love’s fire? 


Man kann faft nicht umhin, den Testen Fuß obiger Verſe 
als Trochäus zu Iefen, und wer überhaupt an der Nothwendigfeit 
des Trochäus für den englifchen Herameter noch zweifelt, der be— 
denfe nur, daß man bei dem VBerfuche, einen Neim in dieſem 
Versmaße anzubringen, ſich ftets des doppelten Neimes bedienen 
mußte 3. B. 

See, o citizens, here old Ennius’s image presented. 

Honour me not with your tears, by none let my death be presented. 

— und ein Reim wie der folgende müßte dem Ohre durchaus 
mißfallen: 

But yet well do I find each man most wise in his own case: 

Wisely let each resolve, and meet the event with a calm face. 

So lange man nun dabei ftehen bleibt, nur diejenigen Hera- 
meter für gut zu erflären, welde am Scluffe den Spondeus 
anwenden, fo lange wird man in unnatürlicher Weife Dem lange 
Gewalt anthun und deshalb dem englifhen Ohre das epiſche 
Versmaß nicht empfehlen können. Wir finden nur bei Soutbey, 
ungeachtet feiner oben erwähnten Behauptung, eine große Menge 
ächter Spondeen, die durch ihre Stellung gezwungen ben Character 
des Trochäus annehmen, der dem englifhen Verſe weſentlich iſt; 
außerdem bleibt es übrigens bei Southey zu tadeln, daß er fehr 
häufig die Cäſur gar nicht beobachtet und überhaupt mehrfach 
Ausdrüde und Wendungen gebraucht, die in einem Gedichte nicht 
am rechten Orte find, 

Mas die Duantität der Sylben betrifft, die fih im Englifchen 
nicht nach Art der lateinifchen und griechifhen Sprache behandeln 
läßt, fo kann fie der Anwendung des Hexameters fein erhebliches 
Hinderniß bereiten. Die. eigentliche Länge und Kürze fommt im 
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Englifchen eigentlih gar nicht in Betracht, fondern es handelt 
fih nur darum, ob die Sylben ftarf oder ſchwach find. Man 
vergleihe 3. B. 
When in death I shall calm recline, 
O bear my heart to my mistress dear. 


Tell her it lived upon smiles and wine, 
Of the brightest hue while it Zinger’d here. 


Die mit Eurfiv Schrift gedruckten Sylben ſtehen hier an der 
Stelle der langen, und umgekehrt; fo iſt denn auch z. B. I und 
while jhwac aber lang: Wir erfahren von Spenfer, daß man 
e8 in feiner Zeit verfuchte, die Yateinifhen Duantitäts- Regeln 
bei den ältern englifhen Herametern anzuwenden und 3. B. in 
carpenter bie zweite Sylbe als Tang (Pofition) gebrauchte, um 
gehörig feandiren zu fünnen. Mean Iefe 3. B. 


Unto a caitiff wretch whom long affliction holdeth, 
Grant yet, grant yet a look to the-last monument of his anguish. 


Es liegt am Tage, wie gering der Gewinn biefer Methode 
fein mußte, und der Herameter fonnte offenbar in England feinen 
rechten Beifall gewinnen, weil man ihm die Gelegenheit abfchnitt, 
fih frei und felbftftändig national zu entwideln. 

Ein anderer Hauptübelftand war es ferner noch, daß Sou- 
they und mehrere feiner Nachfolger einzelne wichtige klaſſiſche 
Regeln des Hexameters unbeachtet Liegen und fi Freiheiten und 
Nachläſſigkeiten erlaubten, worin fie feltfamer Weife die nationale 
Ausbildung des Herameters erkannten. Es fcheint ung durchaus 
notbwendig zu fein, daß jeder Vers mit einer fangen Sylbe be- 
ginne, wenn er nicht ein wefentlihes Moment des Herameters 
verlieren foll; Sputhey fing aber zuweilen feine Berfe mit it oder 
the — als Vorſchlagsſylbe — an, was ihm die Sache natürlich 
fehr erleichtern mußte, das eigentliche Versmaß aber völlig ver- 
nichtete 3. B. 


Upon all seas and shores, wheresoever her rights were offended. 


Ebenſo tadelnswerth find die häufig vorkommenden überzäb- 
ligen Sylben, und diejenigen, welde nur durch eine barte Elyſion 
abgejhnitten werben können, ein Fall, der befonderg am Schluſſe 
der Verſe ſich mehrfach findet, wo nur durch eine gezwungene 
Elyſion der Dactylus entfernt werden kann z. B. 


Still it deceiveth the weak, inflmeth the rash and the desperate. 
Rich in Italy's works and the masterly labours of Belgium. 
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Ungeachtet aller Schwierigfeiten, weldye die Anwendung des 
klaſſiſchen Metrums der englifhen Sprache in den Weg legt und 
ungeachtet der manchfachen mißglückten Verſuche hat man fi in 
der neueften Zeit, wie wir Dies bereits oben andeuteten, mit 
bejonderer Borliebe in England dem Flaffifch beroifchen Vers— 
maße wieder zugewendet und neben dem Herameter aud dem 
Pentameter feine Geltung zu verishaffen geſucht; wir theifen 
bier eine ganz neue Leberfegung des „Tanzes“ von Schiller 
mit, deren Berfaffer mit einigem Glücke die antife Form nachge— 
abmt bat, ohne dabei die nationale Eigenthümlichfeit der Sprache 
unberüdfichtigt zu Taffen. 


The Dance. From Schiller. 


See with floating tread the bright pair whirl in a wave-like 
Swing, and the winged foot scarce gives a touch to the floor. 

Say, is it shadows that flit unclogg’d by the load of the body? 
Say, is it elves that weave fairy- wings under the moon? 

So rolls the curling smoke through air on the breath of the zephyr; 
So sways the light canoe borne on the silvery lake 

— Bounds the well — taught foot on the sweet-flowing wave of the measure; 
Whispering musical strains buoy up the aery forms. 

Now, as if in its rush it would break the chain of the dancers, 
Dives an adventurous pair into the thick of the throng. 

Quick before them a pathway is formed, and closes behind them; 
As by a magical hand, open’d and shut is the way. 

Now it is lost to the eye; into wild confusion resolved — 
So! that revolving world loses its orderly frame. 

No! from the mass there it gaily emerges and glides from the tangle; 
Order resumes hef sway, only with. altered charm. 

Vanishing still, it still reappears, the revolving creation, 
And, deep-working, a law governs the aspects of change. 

Say, how is it that forms ever passing are ever restored? 
How still fixity stays, even where motions most reigns? 

How each, master and free, by his own heart shaping his pathway, 
Finds in the hurrying maze simply the path that he seeks? 

This thou would’st know? Tis he might divine harmony’s empire; 
She in the social dance governs the motions of each. 

She, like the Goddess Severe, with the golden bridle of order, 
Tames and guides at her will wild and tumultuous strength. 

And avound thee in vain the word its harmonies utters 
If the heart be not swept on in the stream of the strain, 

— Not by the measure of life which beats through all beings avound thee, 
— Not by the whirl of the dance, which through the vacant abyss 

Launches the blazing suns in the spacious sweeps of their orbits. 
Order rules in thy sports: so let it rule in thy acts. 

M. L. 
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Das Diftihon ift dem Ohre noch wohlgefälliger, als ber 
ſtets wiederfehrende Herameter, und wenn gleich die englifche 
Literatur in dieſem Metrum nicht grade eben fo viele Schäße 
befist als die deutfche, fo bat fie doch bereits mehrere gute Pro- 
ben gegeben und dadurch zugleich den Beweis geliefert, daß ſich 
aud hierzu die englifche Sprache einigermaßen eignet. Man fann 
beshalb nad) den bisherigen „Erfahrungen die Anficht ausſprechen, 
daß fich dieſes Versmaß in England eines größeren Beifall noch 
als der bloße Herameter felbft erfreuen und ſich demzufolge viel 
leicht um ſo fehnelfer volfsthümlich entwideln dürfte. 


Hg. 


Gedankenſpäne über Sprachunterricht; mit Be: 

zugnahme auf Mager’3 „genetifche Methode des 

ſchulmäſtigen Unterrichts in fremden Sprachen 
und Literaturen,” 


— —— — — 


Das oben genannte pädagogiihe Werf Mager’s ift fo voll 
gefunden Urtheils und gefunder Anfichten, daß es auf die fünftige 
Geftaltung unferes Schulwefens und fpeciell der Methodik des 
Spracdunterrichts nicht ohne Einfluß bleiben kann. Se trefflicher 
und beherzigungswerther aber diefe Schrift im Ganzen ift, deſto 
weniger fann ich mich enthalten, unummwunden bier auszufprechen, 
was mir im Einzelnen daran verfehlt oder mißlungen feheint. 
Eine Kritif des Mager'ſchen Werfes foll aber das Folgende durch— 
aus nicht fein, fondern nur einzelne Gedanfen enthalten, von 
denen Schreiber dieſes glaubt, daß fie bei einer fünftigen Reform bes 
Spradunterrichts auch ihrerfeits eine Berüdfichtigung beanſpruchen 
bürften. j 

Das Erfte, worin ich mit Hrn. Mager nicht einverftanden 
bin, ift feine Benennung „gelehrtes Gymnaſium und Bürger: 
gymnaſium,“ wofür ich Lieber die Ausdrücke: klaſſiſches Gymnaſium 
und Realgymnafium gebraucht gejeben hätte, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil wir, denfe ich, einer Zeit entgehen gehen, 
wo Gelehrtenthum und Bürgerthum nicht mehr als ein fo Getrenn- 
tes erfcheinen, fondern mehr und mehr fich decken und in einander 
aufgehen wird. Wie unter den Gelehrten felbft die hervorragenden 
Größen in dem Maße verfhwinden als die Bildung fich veralf- 
gemeinert, fo wird auch die Kluft zwifchen dem Bürger und Ge- 
lehrten immer Fleiner werden, und darum follten wir nicht Schulen 
befommen, die Gelehrte oder Bürger, ſondern Gelehrte und 
- Bürger, oder vielmehr erft Bürger und danı Gelehrte erziehen. 
Eben deshalb follten wir aber unfere männlihe Jugend nicht 
fhon im zehnten Jahr, wie Hr. Mager will, durch ein fogenanntes 
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gelehrtes Gymnaſium und Bürger» Oymnaflum von einander ab— 
fchließgen, fondern fie bis zum Abfchluß des Knabenalters Durch 
die Confirmation, alfo bis zum vierzehnten Lebensjahre zufammen 
gehen laſſen, wo dann Die Lebenswege yon jelbft aus einander 
gehen. Damit hängt aber noch ein zweiter Uebelſtand zufammen, 
ber mir im Folgenden zu Tiegen fcheint. Einmal will Hr. Mager, 
daß der Unterricht in einer fremden Sprade erft im zehnten Le— 
bensiahre beginne, und das ift höchſt vernünftig. Nun foll aber 
ber Knabe, noch ehe er überhaupt eine fremde Sprade zu lernen 
begonnen bat, ſich entweder für das gelehrte oder das Bürger- 
Gymnaſium entfcheiden, wo gleich vom erften Anfang an der Sprad)=. 
unterricht völlig aus einander geht, indem das gelehrte Gymnafium 
denfelben mit der Tateinifchen, das Bürger - Gymnafium mit der 
franzöfifhen Sprade beginnt. Bei diefer Einrichtung foll ſich 
aber einmal der Knabe fhon im zehnten Jahr für einen beftimm- 
ten Lebenslauf entfcheiden, was im Allgemeinen wohl viel zu früh 
iſt; und dann foll er fich entweder für eine alte ober neuere 
Sprade enticheiden, wo er doch außer der Mutterfprache noch 
gar Feine fennen gelernt hat. Sollte er nicht erft eine fremde 
Sprade überhaupt ein wenig geſehen haben, ehe er fich für bie 
eine oder andere entfcheidet, zumal dieſe Entfcheidung fo genau 
mit feiner ganzen Zufunft zufammenhängt? Wie mir aber ein 
folder Griff auf gut Glück hin mißlich erfcheint, fo wie mich 
diefe frühe Trennung unferer Jugend überhaupt nicht befriedigt 
(Zerfplitterung haben wir ja fo ſchon genug), eben fo fann id) 
mit Hrn. Mager darin nicht übereinftimmen, daß die erfte fremde 
Sprahe für das gelehrte Gymnaſium die lateiniſche, für das 
Dürger - Oymnafium die franzöfifche fein fol. Beides jcheint mir 
unnatürfich und ift unnatürlich, daß ich es offen herausſage. Die 
Natur, meines Willens, thut niemald® Sprünge, fondern Alles 
entwidelt fi in ihr in homogener Stufenfolge. Aber ein moder— 
ner Knabe von zehn Jahren und ein alter römifcher Schriftfteller 
mit feinem Ideengang und feiner Sprache fcheinen mir nicht min 
ber heterogene Gegenftände zu fein als 3. B. deutſches Wefen 
und franzöfifhes. Will man daher einmal zu den Grundfägen 
unferer großen alten Pädagogen, wie Ratih und Comeniug, 
d. h. zur Natur zurüdfebren, fo follte man doc einen zehnjäh— 
rigen Knaben dieſer unferer Zeit nicht zuerit Lateinifch lehren, 
fondern die erfte fremde Sprade, die er lernt, doc ebenfalls ein 
Produft diefer unferer Zeit, alfo eine neuere fein laffen, wie 
es ſchon vor 200 Jahren der trefflihe Comenius gewollt hat und 
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wie es endlich Zeit wäre, daß wir es auch wollten. Iſt aber 
diefe Forderung Natur und nichts als Natur, jo ift auch Hr. Mas 
ger nothwendig im Widerfpruch mit der Natur; denn weder bie 
fateinifhe noch franzöfifhe Spracde reiht ſich naturgemäß der 
deutſchen an oder fteht mit ihr in einem natürlichen Zufammenhang. 
Diefes thut unter allen neueren Sprachen, die zu lernen über- 
haupt der Mühe fi) Tohnt, am meiften die englifche, die nicht 
nur mit der unfrigen in nächfter natürlicher Verwandtſchaft fteht, 
fondern auh, nah und neben der unfrigen, felbft wieder ver 
reinfte Abdruck der Natur ift, und zugleich Die Spracde eines ber 
tüchtigften und mädhtigften VBölfer der Welt. Englifch wäre es 
alfo, was unfere Jugend — naturgemäß — zuerft zu lernen hätte, 
fobald fie einmal fremde Sprachen lernen foll und dieſe nicht auf 
einmal lernen fann, jondern mit Einer den Anfang machen muß. 
Soll aber diefe eine und erfte von natürlicher Wirfung und dem 
gehörigen Erfolg fein, fol fie, mit Einem Wort, durchſchlagen, 
fo muß fie gleich tüchtig und völlig, und vor Allem ſchnell ge- 
lernt werden, wie die Mutterfprache. Darum werben wir als 
bie erfte fremde Sprache eine ſolche wählen müffen, die in ihren 
Formen möglichft einfach und Leicht fei, Damit unfer Lehrling mög— 
Yichft bald Durch die äußere Schale hindurdy zu dem Kern und In— 
halt, zu dem Geift derfelben vor= und in benfelben eindringe, 
denn nur Geift zeugt und bildet wieder Geift, und geiftbildend 
foll ja vor Allem der Sprachunterricht fein. Auch diefer Anfor- 
berung entfpricht die englifche Sprache vollfommen; denn ein zehn- 
jähriger beutfcher Knabe, vorausgefegt, daß er mit der beutfchen 
Mutterfpracdhe fchon einigermaßen umzugehen gelernt hat, kann bie 
englifche Sprache, bei wöchentlich ſechs Stunden Unterricht, binnen 
zwei Jahren fchon ziemlich fertig fprechen und fchreiben lernen, 
auch wenn er den Unterricht mit mehreren zufammen bat. Noch 
wäre für Die Wahl diefer erften fremden Sprache wünfchenswerth, 
daß fie ihrem materiellen und geiftigen Inhalt nad) fchon die Ele— 
mente der Sprache oder Sprachen enthielte, die der Schüler 
zunächft nad) ihr Ternen fol. Und auch diefer Anforderung genügt 
die englifhe Sprache, denn fie enthält von dem Griechifchen und 
Lateinifhen, und folglich Franzöfifchen, nicht nur viele Wörter, 
fondern aud) Vieles von dem ganzen Bau und Geift jener Sprachen. 
Diefe verſchiedenen Beftandtheile nun müffen unfere Zöglinge vom 
zwölften Jahre an auffuchen und unterfcheiden lernen, fo daß fie 
aljo erführen, daß 3. B. catastrophe und philosophy urfprüng- 
lich griechifche, religion und pronunciation aber Yateinifche und 
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franzöfifche Wörter find (wobei kaum bemerft zu werden braucht, 
daß das beutfche Element der Sprache vorzugsweije genügt wer- 
den muß, als vorläufig das allintereffantefte und allerbildendfte). 
Zu dem Ende müßte etwa vom zwölften Jahre an unferen Schü— 
lern ein Bud in die Hände gegeben werden, das in überfichtlicher 
Zufammenftellung die Formenlehre der griechifchen, Tateinifchen und 
franzöfifhen Sprache böte; denn fie find nunmehr gedächtniß= und 
geiftesftarf genug, um diefe drei Sprachen in ihren erften Anfän— 
gen zu überfehen und zufammen zu betreiben. Würden für dieſe 
vergleihende Formenlehre, in die gerade dur die Vers 
gleihung ein gewiffer Sporn und Reiz käme, nod wöchentlid) 
zwei Stunden angefest, fo würden unfere Schüler im vierzehnten 
Sahre griechifche, Tateinifche und franzöfifhe Wörter nad) ihren 
verschiedenen Formen fattfam unterfcheiden, und dieſe Formen 
felbft nad) ihren verfchiedenen Wandlungen innehaben, deutſch und 
engliſch aber mittlerweile gleich gut, d. h. das Englifche wie eine 
zweite Mutterfprache gelernt haben. 

est ift das Knabenalter zurüdgelegt und unfere jungen 
Leute entfcheiden fih, je nach Neigung und Beruf, für das klaſ— 
fifhe oder das Realgymnafium. m erfteren tritt jest Griechiſch, 
Lateinifch und Franzöfifch vorauf und Englifh zurüd; und wie 
früher die Formenlehre diefer Sprachen, fo wird jest auch ihre 
Syntar, woran fi noch Deutſch und Englifch fnüpft, vergleichend 
‚behandelt; in dem Realgymnafium dagegen tritt jegt Das Frans 
zöfifehe, der Stundenzahl nad), worauf, Engliſch zurüd, Griechiſch 
und Latein natürlich noch mehr zurüd, doch fo, daß auch der 
Realgymnaſiaſt wenigftens einen leichten Tateinifhen Schrift: 
fteller Iefen und verftehen lernt. — Dies wäre, fo weit ich die 
Natur des menfchlichen Geiftes begriffen zu haben glaube, der 
naturgemäße Gang des Spradunterricts für unfere beutfche Ju— 
gend. Im Haffifhen Gymnaſium würde nunmehr in zwei bie 
drei Jahren ficherlich mehr Griechifh und Latein gelernt werben 
als früher in ſechs und mehr Jahren; aud würden wohl die 
klaſſiſchen Schriftfteller nicht mehr fo allgemein gleidy mit oder 
nach der Univerjitätszeit bei Seite gelegt werden, und gejchähe 
es doch, fo würde wenigitens Eine fremde Sprade fortgeübt und 
mit Dank fortgeübt werden, die neben und mit der Mutterfprache 
erlernte Englische, 

Aber auch noch andere, äußere und innere Gründe gibt eg, 
die und bei einer Neform des Spracdhunterrichts beftimmen follten, 
die zu erlernende erfte fremde Sprade für ung die englifche fein 
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zu laffen. Die Ausfpradhe des Englifhen, ob es gleich feinen 
Laut enthält, den ein fihon fprachlicher ‘geübter Knabe von zehn 
Jahren nicht alsbald eben fo gut wie der Eingeborne wiedergeben 
fönnte *), erfordert jedoch junge, noch gefchmeidige Organe und 
eine lange Uebung, wiewohl fie binnen drei bie vier Wochen in 
Baufh und Bogen ſchon ziemlich fertig erlernt werden fann. Ein 
Student lernt fie, nad meiner Erfahrung, ſchon nicht mehr voll- 
fonmen, auch wenn er fih wirklich Mühe gibt; ein Profeffor 
noch weniger. Die alten Sprachen find der Ausbildung unferer 
Sprachorgane mehr hinderlich als förderlich, weil es faft Niemand 
damit genau nimmt. Was würde wohl ein alter Grieche dazu 
fagen, wenn er 3.8. fein d, 7 und 9 von und fo gar nicht 
unterjcheiden hörte? Er würde gewiß mit jenem abgerichteten 
Deutfd = Griechen (in Hauf’s Memoiren des Satan) fagen: 
„mein Herr, das ift nicht Griechiſch.“ Dagegen würde ein früb- 
zeitiges Erlernen des Englifhen, d. h. eine frühe allfeitige Ent- 
widlung und Ausbildung unferer Spracdorgane gewiß auch fehr 
vortheilhaft auf den Betrieb der alten Spracden, von phonetifcher 
Seite betrachtet, zurüdmwirfen. Bedächten 3. B. unfere Flaflifchen 
Philologen, daß die englifche die einzige neuere Sprade ift, in 
der wir bie Doppellauter ae, oe, th (&, oı, 3) nicht in die 
Monsthongen Ab, Sb, t verflacdht und verfümmert finden; daß 
vielmehr die engliihe Sprache Laute wie äh und öh gar nicht 
fennt, jo würden fie bei ber fonftigen nahen Verwandtſchaft der 
englifhen und griechifchen Sprache, mit ziemlicher, wo nicht voller 
Sicherheit, von der erftern auf die fegtere zurücfchließen und darum 
1) fih nicht ftreiten, wie man z. B. za ausfpreden full; 
2) aber würde feiner von ihnen fo inconfequent fein, au als 
Monothong (äh), oı aber als Diphthong zu betrachten. — Ein 
viel triftigerer und tieferer Grund aber, warum unſere erfte fremde 
Sprade die engliſche fein follte, Liegt noch darin, daß die englifche 
Sprache ihren geiftigen Anhalts- und Hauptftügpunft an England 
jelbft mehr und mehr zu verlieren ſcheint; gewiß ift, daß fie fich 
dort von Tag zu Tag verfchledhtert und fo zerfegt und zerffüftet, 
Daß fie eines woiffenfchaftlihen Anbaues mehr als jede andere 
bedarf, um nicht allmälig völlig fi aufzulöfen und ganz zu ver- 
derben. Sollten wir ihr, Die wir es mehr als jede andere Nation, 





*) Ganz anders verhält es fich in dieſer Hinficht ſchon mit dem Franzöfi- 
fchen, deſſen Nafenlaute von dem beutfchen Organ ſehr felten völlig 
erreicht werden. 
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ja die wir e8 allein zu thun vermögen, biefen Anbau verfagen ? 
Und fünnen wir dies beffer thun, als wenn wir fie als unfere 
nächte Verwandte gleichfam adoptiren, Da die Arme im eigenen 
Yande betteln gebt? Würden wir fie aber, fie, die fich zugleich 
mehr und mehr anfchiekt, fi über den ganzen Erdboden auszu— 
breiten, in ihrer Reinheit und Kraftfülle zu erhalten wiflen, da— 
durch, daß wir fie, unter der Wacht der Wiflenfchaft, als zweite 
Mutterfprache an unfere Jugend bringen, und würden wir mit 
ihr vielleicht einen Theil der Thatfraft ererben, die das englifche 
Bolf groß gemacht hat, fo dürfte die Sade für unfere ganze 
Zufunft nicht ohne Bedeutung fein. Doch laſſen wir Ungewiffes 
und Fernes und wenden ung zu Thatfachen und dem Nabheliegenden. 
Bom Standpunkt der Haffifchen Philologie bat man oft ben mo— 
dernen Sprachen vorgeworfen, daß fie nicht reich genug an Bil- 
dungsftoff wären, um einen wefentlihen Beftandtheil unferer 
Jugendbildung auszumahen. Wenn aber die alten Spraden 
vorzugsmweife und allein die rechten Bildner des Geiftes find, wie 
fommt es dann, frage ich, daß ein deutſcher Profeſſor der griechi— 
fhen und Tateinifchen Literatur und Beredtjamfeit, und Direftor 
eines philologifchen Seminars, der eine befannte engliihe Gram- 
matif gefchrieben hat, doch fo wenig Nusen für diefe Arbeit aus 
feinen flaffifchen Studien zu ziehen gewußt hat, daß ein Schul- 
fnabe, der ein bis zwei Jahr gründlichen Unterricht im Englifchen 
gehabt hätte, fich über viele der Negeln des klaſſiſchen Profeffors 
bödhlichft verwundern dürfte? So ift e8 3. B. gewiß nicht ſchwer, 
einem zehn= bis zwölfjährigen Knaben begreiflich zu machen, daß 
das deutſche Wörthen noch im Englifchen durch zwei Wörter 
vertreten wird, durch yet und still; und daß dabei bie engliſche 
Sprade genauer und beftimmter ift als die deutfche, indem fie in 
dem Begriff des Wortes ein Doppeltes unterfcheidet, nämlich) 
Zeitpunft, d. h. Gegenwart mit Beziehung auf Zufunftz 
und Zeitbauer, d. i. Gegenwart mit Beziehung auf Ver— 
gangenbeit, welches Erfiere fi) durch yet (jest), und das 
Legtere durch still (ftets) ausdrüdt, fo daß auch der ſchwächere 
Schüler den Unterfchied von yet und still leicht begreifen wird, 
wenn man ihm fagt, das erfte ftehe für jest noch, das zweite 
für ftets noch, noch immer. Er wird demnad leicht über- 
fegen: Ich bin noch jung, boffe aber alt zu werden — I am 
yel young, elc.; oder: Franz ift zwei Jahre in N. gewefen und 
ift noch dort — and is still there. Er würde fomit leicht be— 
greifen, dag eine Verſetzung diefer Conjunetionen in beiden Säßen 
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Unfinn zu Wege brädte. Nun höre man aber die Erfläsung des 
Flaffifch gebildeten Grammatifers ($. 855 der Wagner'ſchen Gram- 
matik): 

„Yet und still ſollen, ſelbſt nach Horne Tooke, völlig gleichbedeutend 
ſein und durchaus mit einander verwechſelt werden können. Daß dieſem aber 
nicht fo ſei, erhellet daraus, daß man ſtatt he is nof yet arrived, nicht ſagen 
fann, he is not still arrived. Der Unterfchieb foheint darin zu liegen, daß 
yet auf bie Zeit, still Hingegen auf die Fortdauer einer Handlung oder eines 
Zuftandes hindeutet, fo daß man alfo, wo diefe, nämlich Handlung oder 
Zuftand, noch nicht eingetreten find, von still nicht Gebrauch machen Fann, 
fondern vermittelit des Adverbii yet die Berneinung auf die Zeit beziehen muß. 
Das in allen übrigen Fällen ihr Gebrauch gleichgültig fei, bezeugen folgende 
Stellen: Though it was yet early, I insisted upon seeing him immediately 
(Goldfmith). As I was yet but weak, I resolved to return home by 
easy journeys (Ebend.). The forest sheds what of his tarnished honours 
yet remain (Thomfon). Part of,the front remained stil! entire (Fiel— 
dbing). His wife was not only slill alive, but, what was worse, known 
to be so by Mr. Allworthy (Gbend.).” Dazu die Anmerfung: „Wenn 
gleich in den aufgeftellten Sätzen yet und still miteinander vertaufcht werden 
fönnen, fo möchte Diefes doch wohl nicht in folgender Stelle der Fall fein: 
Woods — whose gloomy horrors yet no desperate foot has ever dar'd 
to pierce (Thomfon). Doc) liegt auch hier, wie es feheint, der Grund in 
der Verneinung.“ — 


Ich füge dieſem nichts bei als die Bemerfung, daß eine Menge 
anderer nicht minder ftarfer VBerftöße in Demfelben Buche zu finden 
find, und daß fomit die englifche Sprache unferer Jugend doch 
wohl einigen Stoff zu ihrer Berftandeg- und Geiftesbildung bieten 
könnte. Was aber Horne Toofe betrifft, fo würde er ald Eng— 
länder eine ſolche Abgefhmadtheit wahrſcheinlich nicht ausgeſpro— 
hen haben, wenn er in feiner Schule, ftatt Latein und Griechifch, 
vorerft hübſch Englifch zu lernen wäre angewiefen worden. — 
Haben wir es doch mit all unferer Flaffiihen Gelehrfamfeit in 
Bezug auf die Sprache unferer nächften Verwandten und Nachbarn 
nody nicht fo weit gebracht, daß wir 3. B. wüßten, daß einfil- 
bige Wörter nicht zweifilbig fein können, d. h. unabtheilbar 
find, wovon ich ganze Seiten von Beifpielen aufführen fönnte, 
die durchaus nicht auf Rechnung des Seters gefchrieben werden 
fünnen, wodurd wir und aber in den Augen des Engländers 
alle Tage lächerli machen. Geradezu abgejchmadt ift e8 auch 
bei einer gelehrten Philologenverfammlung vom Redner gelegent- 
fih ein „aflatifäl reſihrtſches,“ ftatt Asiatical Researches verneh- 
men zu müffen. And wie fommt, um noch Eins zu fagen, ein 
Gottfried Hermann "dazu, feinen ehrenwerthen Namen den 
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Büchern. eines Flügel beizugefellen? — Dies Alles und mehr noch 
zeigt ja wohl, daß etwas faul fein muß in unfern Bildungs 
gange in Bezug auf den Sprachunterricht, und daf die Zeit eine 
Umkehrung der BVBerhältniffe verlangt, Die Haffiihen Sprachen 
jolfen und dürfen von ihrem Werthe nichts verlieren, aber fie 
müffen vor Allem natur= und zeitgemäßer, und fo namentlich 
zeitfparender betrieben werben. 

Gründlichfeit des Wiffens aber und Ehrfurdt vor ber 
Wiffenfhaft darf au dem Zöglinge des Realgymnafiums nicht 
fremd bleiben und bleibt es nicht, wenn die Sprachen in ber hier 
angedeuteten naturgemäßen Weife betrieben werden. Einen leichten 
lateinischen Schriftfteller 3. B. muß aud der Realgymnaſiaſt ver- 
ftehen lernen und es im Griechifchen wenigftens bis zum fertigen 
Lefen und Berftehen leichter Säge bringen; außerdem bleibt ihm 
fhon die erfte fremde Sprade, die‘ er lernt, ein miferables Stüd- 
und Flidwerf, Darum fohlieft Hr. Mager gewiß mit großem 
Unrecht die alten Sprahen von feinem Bürger-Gymnaſium aus, 
fo wie ſchon oben getadelt worden ift, daß er überhaupt dem 
Gelehrten und dem Bürger zu getrennte Bahnen anweift. Man 
nüge nur den in der englifchen Sprade Tiegenden Bildungsftoff 
tüchtig, und der Nealgymnafiaft wird dem Haffifchen in ſprach— 
liher Hinfiht wenig genug nachfteben; bleiben aber in unferen 
Gymnaſien die Sachen, wie fie eben find, fo dürfte er ihn mit 
der Zeit fogar überflügeln. 

Soll ih ſchließlich auch noch Hrn. Mager einen, obwohl 
faum nöthigen Beweis geben, daß in der englifchen Sprade recht 
viel gefunder Taft und eine tüchtige Logik ſteckt, fo daß fie einen 
gar vortrefflichen geiftigen Tummelplasg für unfere Jugend abgeben 
fönnte, fo mag es die Berührung eines Fleinen Verſehens fein, 
das er — ohl nur in der Eile — auf Seite 254 feines Werkes 
gemacht bat, nämlid in dem Satze: jeus A peine dine quand 
le maitre entra, ftatt que le maitre entra. In diefem Falle fest 
die englifche Sprache fehr logiſch before (f. meine engl. Gram— 
matif $. 290, Anmerf. 2.). Sp gleih im Anfang bes Vicar of 
Wakefield: I had scarcely taken orders a year, before I be- 
gan to think seriousiy of matrimony; nad der franzöfifchen 
Veberjegung von Dauthereau: il y avait A peine un an que 
javais pris les ordres, que je commengai ä penser serieuse- 
ment a prendre une femme. Läßt fid nun wohl aud im. Frans 
zöfifhen durch ein vor que fupplirtes avant die Sade veran- 
ſchaulichen, fo ift doc feine Frage, daß die englifhe Sprache das 
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Berhältnig viel fchärfer und klarer auffaßt, fo wie fie überhaupt 
in ihrer klaren Ruhe, Einfachheit, Gedrungenheit und Kraft den 
alten Sprachen unter den neuern, neben der deutſchen, am näch— 
ften fteht, fie vielleicht im Einzelnen felbft übertrifft. Schon in 
ihrer Ausfprache entwidelt fie eine natürliche Logik, wie wir fie 
in feiner befannten Sprache, weder alten noch neuern, wieder— 
finden. Und wie man England überhaupt das Yand der Gegen 
fäse genannt hat, fo kann man auch von der Sprache dieſes 
Landes fagen, daß fie zugleich die Teichtefte und ſchwerſte der Welt fei. 

Eine folde Sprache, die, wenn man will, einfaches Kind, 
fräftiger Jüngling und gereifter Mann zugleich ift, wäre unter 
alfen fremden gewiß am meiften geſchickt zur erften ſprachlichen 
Entwidelung, d. i. Geiſtes- und Characterbildung unferer Jugend. 
Darum: Prüfer Alles und das Beſte behaltet! 


Jena. 
Voigtmann. 


Archiv IL. 25 


Beitrag zur Kenntnift der dDeutfchen Wortbildung. 


Bei der Germaniſtenverſammlung zu Frankfurt a. M., wo 
manche nützliche Anregung gegeben, manches Samenkorn ausge— 
ſtreut wurde, das gewiß nicht auf felſigem Boden oder unter den 
Dornen verkümmern wird, kam, durch eine Frage des Herrn 
Prof. Schmeller aus München veranlaßt, die Rede auch auf Die 
Bildungsfolben -teren und -ien (diefe bei Ländernamen) in ber 
deutſchen Sprade. Herr Präfident 3. Grimm gab mit gewohnter 
Meifterfchaft einige Erläuterungen, wünſchte jedoch, daß die Sade 
gelegentlich weiter unterfucht, namentlid die Zeit feftgeftellt werben 
möchte, wo Ländernamen mit der aus -ie gebildeten Endung 
-ien zuerft erfcheinen. 

Bon der Ueberzeugung ausgehend, daß durch ein wechjeljei- 
tiges Fördern, oft durch einen glüdlihen Fund, ſolche Punkte Far 
werben *), wage ich nachfolgende Zeilen der Prüfung und Ber: 
vollftändigung nachfichtiger Lefer vorzulegen. Nur das muß id 
noch vorausfhiden, daß ich, aus Mangel älterer gefchichtlichen 
und geographifchen Werfe, bei der Frage nach der „Bildung -ien 
bei Ländernamen“ mich kurz faffen und faft nur auf Anführung 
ber belehrenden Worte Grimme und einiger Beifpiele befchrän- 
fen muß. 

Grimm fagt (Gram. II, 97.): „In fremden wörtern wurde 
bald tieftoniges -ei gelassen, wie partei, schalmei, türkei, 
barbarei, pedanterei etc., bald die französische aussprache her- 
gestellt: astronomie, theorie, artillerie (wofür im 15-17. jahrh. 
durchaus -ei **), einigen ländernamen -ien gegeben: italien, 





*) So wurde das erfte Eintreten des worden neben dem Partie. Prät. durch 
bie Unterfuchungen von Grimm (in feiner Gram.) Weigand (in |. 
fyn. Wörterbuche und in der Schulzeitung) und den Unterzeichneten 
(im Archiv f. d. Untere. im Deutfchen) im 13. Jahrh. nachgewiefen. 

**) Iſt im Allgemeinen richtig, doch finden fich einzelne Ausnahmen z. B. 
bei Opitz (k 1639) Fantaſie neben Fantafey und im 16. Jahrh. bei 
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romanien, gallien, spanien etc. nach der analogie von schw&- 
den, franken, hessen (d. h. schweden-Jland etc.) vgl. I, 779, 
750. oder stammt persien, indien aus dem alten persiän, in- 
diän?" — An dem angeführten Orte (I, 779-80.) Heißt es: 
„Lat. fem. auf -ia®%ehalten (im Mittelhochdeutfchen) selten -a, 
als dsid, europd, tracid, zuweilen nehmen ‚sie -&, -i (arabe, 
arabi, vallurnid), meist ein unbetontes -e an, richten sich aber 
in der aussprache des ihm vorstehenden i nach dem romani- 
schen. Nämlich i gilt in £urkie, barbarie, surie, bulgerie, pi- 
cardie, rümenie, armenie etc. geht ein nasales an, on voraus, 
so entspringt ein franz. agne, ogne; ital. agna, ogna; span. 
ana, una und mittelhochd. anje, onje, als: spanje, scham- 
panje, almanje, britanje, katelanje, babilonje, macedonje, wil- 
donje mit.zwei nebenformen, theils verhärtung des j in g (span- 
gen, katelangen, wie im mittelniederl. spaengen, almaengen) 
theils gänzlichem ausstoss des j mit vocalverlängerung (späne, 
britäne, macedöne, babilöne). Ebenso wird aus ili ein ital. 
igli, span. ill, franz. ill, mittelhochd. ilj (sibilje, sicilje). Alle 
diese namen auf -e decliniren wie die städtenamen auf -e; 
consonantisch auslautende (indidn, persiän etc.) sind inflexibel. 
Deutsche ländernamen pflegen durch den dat. pl. des völker- 
namens und die praepos. ze, von, in umschrieben zu werden, 
als: zen burgunden, zen swäben, oder ohne artikel: ze bur- 
gunden,; aus diesem dat. pl. (vielleicht auch aus dem schwa- 
chen gen. pl. mit weggelafßnem lant, statt: sahsenlant?) führte 
sich nach und nach der unorganische ländername burgunden 
schwäben, sahsen ein, und wird ein neutrales sing. construirt.“ 

Zu diefen Worten des großen Sprachforſchers, die, an ſich 
flar und erfchöpfend, nur die Zeit, in welcher jenes -ien zuerft 
eintritt, nicht genauer bezeichnen, erlaube ich mir einige Beifpiele 
mit. näherer Zeitangabe beizufügen. Im Parzival (13. Jahrh. in 
W. Wardernagels altd. Lefebuh 2. A. I. 406, 12. A411, 23.) fteht 
von Ardbi gereimt vri, achmardi; in Gottfrieds Triftan (13. Jahr. 
W. J. 448, 33.) von Ardbe gereimt gäbe; im Ofterfpiel (15. 
Jahrh. W. J. 1020, 28.) das noch mehr verfürzte: die brachte 
ich von arab gereimt stap. In der Weltchronif, Annolied aus 


Hugen und Fifchart mehrere Subftantiva auf y, die jedoch etwas anderer 
Art find, als: Leibsgwardy, Glaßprechſi und einlaßbrüchy, gehorfamy, 
gewißny, gewaltfamy, gerechtigfeit und ehaffty. Hier ſteht y für mhd. 
i, uhd. e, wie benn auch gewißne neben gewißny fich findet. 
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dem 12. Jahrh. (W. 180, 3. 22. 18, 18. 182, 33.) fteht von 
Armenie, ci Babilonie, in Siciljen gereimt gesindin, ciclopin *), 
üzir Gallia, unt Germanje; in Lamprechts Alerander aus dem 12. 
Jahrh. (MW. 1.255, 2. 268, 2: daz di macedonjen**) deme her- 
ren von Indjen hie vore sins sanden... unde*wurden all undertän 
deme herren von Macedonjän. Bei Dtfried aus dem 9. Jahrh. 
(W. 1. 82, 12.) heißt es macedönju gereimt rédinu. In ber 
genannten Weltchronif, Annolied, (W. I. 181 26): nü havit 
(bat) si got van uns virtribin hinnän in daz gewelde hienhalf 
(d. i. hie en half=bieffeits) Indid. Im Nibelungenlied (13. 
Jahrh. 387, 1.) heißt es: von Indiä dem lande sach man si 
steine tragen; in der Weltchronif von Rudolf von Ems (um 1250 
in Piſchons Denfmälern I, 448 f.): diu obere Germania, daz 
Alemania heiz, zi Caluaria, Moguneia, in der Mörin des Her— 
mann von Sadhfenheim (15. Jahrh. W. I. 1002, 41.): do sich 
die Türkey fahet an; im Weltbuch von Sebaftian Frand (16. Jahrh. 
W. 111.329, 24.): in Germanien; bei Aegidus Achudi (16. Jahrh. 
W. II. 382, 11.): die statt Massilien,; dafelbft 383; in Ahetia; 
Germania, von Massilia u. a. auf -ia,; in ber Cosmograpbie 
von Sebaftian Münfter (16. Jahrh. W. III. 399, 8.): zwischen 
Hispanien und Indiam; in der Gargantua des Fiſchart (16. Jahrh. 
W. II. 470.): Greiffen inn India, Pantherthier in Parthia, 
Siegerthier inn Hircania, Perlin inn Persien, Myrrhen in Ara- 
bien... Magneten in Macedonien, gifft in Thessalien... Kunge- 
lein in Spanien. In Hugens Nethorica vom Jahre 1528 beißt 
Karl V. Keyfer in Germanien, zus Hifpanien, beider Sici- 
lien, Dalmacien, Ervacien ı. 

Aus den angeführten Beifpielen fcheint hervorzugeben: 

1) daß die Namen auf -ien aus dem dat. pl. entfprungen 
find, wobei noch bemerft werden mag, daß vielfeiht nur wenige 
fo gebildet wurden, andere der Analogie jener folgten. Man fann 
Ihwerli annehmen, daß an das einmal abgefhwächte -ie aus 
-ia, wie 3. B. die weiblichen Berfonen Amalie, Sophie u. a. 
aus Amalia, Sophia abgefhwächt find, ein -n gefügt worden 
fei. Wir find im Gegentheil geneigt, das auslautende -n oft 
wegzuwerfen, im Sprechen zwar mehr als im Schreiben; 


*) Der nicht genaue Neim in dieſem Gedicht kann nicht fireng genommen 
werden. So reimt gleich unten hinnän: India. , 
**) Macedonje ift ein fohwaches masc. und heißt Macebonier. 


387 


2) daß die älteften Spuren diefer Bildung in das 12— 13. 
Jahrh. zurüdreihen, daß aber ihr Gebrauh erft im 15— 16. 
Jahrh. allgemeiner, wenn auch noch nicht durchgehende herrfchend 
wurde, 


Bildungen -ier -ieren. 


Grimm fagt hierüber (Gram. II, 142.): „ier, iur finden 
bloß statt in einzelnen fremden wörtern. Masc. auf -ier.: mhd. 
beschelier (franz. bachelier), soldier, schevalier etc. Nhd. gilt 
dieses -ier statt des deutschen -er in: falkenier (mhd. falke- 
nere, d. i. falkner), juwelier, kämmerier *). Starke fem. auf 
-iere: mhd. baniere (Sahne) u. a. Starke neutra: banier, re- 
fier, turnier etc. Schwache verba zweiter conjugation mhd. 
nhd. auf -ieren in menge: parlieren, turnieren etc Alle diese 
-ier reißen erst seit dem 13. jahrh. ein, und sind der ältern 
sprache unbekannt, welche nur einige fremde auf -ur aufge- 
nommen hatte.“ 

Heut zu Tage haben wir foldhe Bildungen, befonders ſchwache 
Berba im Uebermaß, nicht allein fremde, deren Zahl faum zu 
überfehen ift, fondern auch balbdeutfche, indem man deutfchen 
Stämmen das fremde -ieren anfügte: buchftabieren, fchattieren, 
halbieren, baufteren, ftolzieren u. a. Minder zahlreich find Die 
ifieren, 3. B. bei Goethe (ital. Reife 10. Jan. 1787): Wir 
wollen darüber nicht weiter grillifiren und vechten. Derfelbe ge= 
braucht dagegen (Campagne in Franfreih) die Form katalo— 
giren, wofür Andere Fatalogifiren fagen. Das, wie eg 
fcheint, zunächft vom franz. hanter gebildete handthieren, hant— 
tbieren, banthieren, bantiren, fchreibt Goethe (Campagne von 
Frankreich 30. Aug.) handiren: „Eine Anzahl Soldaten hatten ſich 
in einen Kreis gefegt und hbandirten etwas innerhalb deſſelben.“ 
Unter den Schriftftellern des 15—16. Jahrh. ift der fpradhge- 
wandte und ſprachkühne Fifhart am reichten an foldhen Bil- 
dungen, deren viele nur bei ihm fich finden. Ich will eine Reihe 
aus feiner „Gargantua“ bier anführen, und zwar ganz in feiner 
Schreibweiſe. Jubilirer vnd Gefteinhändeler; Kleidfuhrierer, Ho— 
ſenquartierer; Saffranirer; Paſtetenmangierer; Klingenbalierer 
vnd Waldſauger; Grandguſier; Falckonier; Schwartzthurnier. — 
*) So ſagt auch Goethe öfters, z. B. in der Campagne in Frankreich, wo 

er Hr. v. Nietz, Kämmerier Friedr. Wilhelm II., Königs von Preußen 
anführt. Im Leben des Benn. Cellini gebraucht er die Form Kämmerer. 
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Bandetierer; verpandetiren; hoffieren; thoniren; glafiren; ergrof- 
firen ; aufblähiren ; entbouchieren; boffelieren ; truchfeffiren ; glocken— 
trindeballieren ; wurfteliren; Saumagiren ; gehalbirt ; bäurifch quar- 
tirt von leib; der boß ftumpfirt vns; fchumpfierboß; da lindirt, 
felberirt, dorffarirt er; pätjchirt mit dem Hallenpart; das heißt 
Narriert. — ertrahiren, faluiren, caleinieren, veuerberiren, cimen= 
tiren, fublimiren, firiren, putrefieirn, eireufien, aferudirn, lauiren, 
imbibiren, cohibiren, coaguliren, tingiren, tranfmutiren, Taniniren, 
ftraliftieiren, paradiren, potiren, potioniren, politioniren, compo= 
tiren, expotiren, apportiren, petiren, appetiren, criftianifiren, 
verdiſtilliren, jchlaffteinfeliren, fabuliren, balliren, conferieren, 
repetieren, replieiren, recitieren, practieiren, poftiren, becliniren, 
bafjieren (boß fingen). Tenorieren, vagieren, formieren, ercipieren, 
erprimieren, reprefentiren, tabulieren, rotulieren, trutinieren, in= 
finuiren , refeviren, granuliren, larſiren, parlamentieren, purgie= 
ren, abverieren, lanciren, flubieren, doctoriren, trichumbiren. — 
Das belliſchieren mit wurſtanatomieren; mit Wachsboſſiren, ſchni— 
delgebäuviſieren, Papirenſchiffformiren; woltiſchponiert; Lugen— 
previligiert. — loſiren, Sillogiſiren, ſolmiſieren, arboriſieren, her— 
bieren, coloniſiren, verpithiſiren (nad) Art der Pythia in Berzudung 
gerathen), Pindarifiren, neptunifieren, Pantagruefifiren, Alchimi— 
fieren, cardinalifiren (roth machen), quidpronuoquifiren, promus 
ſeiſiren (vermifhen), außdenfieren (ausdehnen), den Herackptifen- 
ten Demoeritum vnd den demoerptifenden Heraclitum, fie Lauan— 
velierts (dad Tuch) vnd einſpickenardiſierts. 

Als im 17. Jahrh. die deutfche Sprade durch das Einmi— 
hen, ja UWeberhandnehmen fremder Ausdrüde ein buntſcheckiges 
Anſehen gewann, da nahmen die Bildungen auf -ieren fo zu, 
daß das 18. und 19. Jahrh. alle Mühe aufwenden mußten, um 
diefelben nicht vollftändig Herr werden zu faffen. Man findet fie 
beſonders zahlreih in den beutfch = Tateinifchen Anmerfungen zu 
den lateinifchen und griechifchen Schulautoren. 

Die Endung diefer Verba wird, wie aus den angeführten 
Beifpielen ſich ergibt, wie ferner ein Blick in unfere neueren und 
neueften Schriftfteller Tehrt, ſchwankend gefchrieben, -ieren und 
-iren. Die Ableitungsformel ift -ier, nicht -ir; der ältere 
Gebrauch ftimmt für -ier, nicht für -ir; unfer größter Gram- 
matifer J. Grimm, ſchreibt -ieren, und mit ihm alle An- 
bänger ber hiſtoriſchen Sprachforfhung; die Subftantive Juwe— 
fier, Hatfchier, Clavier, Manier, Turnier u. v. a. fchreiben wir 
mit -ier, wie aucd regieren und Regierung. Manche wollen 
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-iren den fremden, -ieren ben beutfhen Wörtern geben. 
Abgefehen von den Widerfprühen, da Niemand regiren, Re- 
girung ſchreibt; da TZurnir, weil turniren u. ſ. w. gefchrieben 
werben müßte, wird durch ſolche Unterfcheidung nichts bewirkt, 
da die Endung eine fremde ift, die fih an einen fremden ober 
an einen deutfhen Namen fügt. Nicht -iren oder -ieren zeigt 
uns das Deutfche oder Fremde, fondern der Stamm des Wortes. 
Bon den wirklich deutfhen Formen frieren, fhmieren, ſtie— 
ren, verlieren, zieren, deren ier-, als organiſcher Diph— 
thong ior, iur, in der Wurzel liegt, find darum diefe Bildungen 
mit dem fremden -iren leicht zu unterfcheiden. 


Hadamar. J. Kehrein. 


Zur Beurtheilung des Chaucer. 
(Schluß.) 


Wir kommen nun zu Lukanus, bei dem wir nicht nöthig 
baben, Yange zu verweilen. Außer der oben ©. 22. angeführten 
Stelle wird er meines Wiffens nur noch einmal erwähnt und zwar 
C. T. 14637 in der Erzählung des Mönches; wo er, nachdem er 
die Gefhichte Julius Cäſar's erzählt hat, hinzufügt: 

Lukanus, dir verdanf’ ich die Gefchichte 
Und dem Sueton und dem Balerius, 


Doch ift die Gefchichte fo erzählt, daß eine Benugung des Lufanus 
nirgends fichtbar ift. Stellen von einiger Bedeutung fcheint Chaucer 
nicht aus Lufanus entlehnt zu haben. 

Wichtiger ift Statius. Es ift ſchon oben bemerft, daß Chaucer 
weit größere Vorliebe für den fehwülftigen Statius als für Die 
Einfachheit des Birgil zeigt. Diefe .Borliebe offenbart ſich ſchon 
durch die Art, wie Chaucer aus beiden Dichtern entlehnt. Wir 
haben oben unter Birgil gefehen, wie Chaucer zwar an mehreren 
Stellen fih auf Virgilius fügt; aber mit Ausnahme weniger 
Stellen hat er faft nur den Inhalt der Virgil'ſchen Stellen ent— 
lehnt und diefem ein eigenes Gewand geliehen. Anders ift Dies 
bei den Nachahmungen aus Statius, wenigftend dem größten 
Theile nad. Statius gefällt fich, wie befannt, namentlich in Be— 
fhreibungen, Schilderungen und Gemälden, die er mit üppiger, 
oft Franfhafter Phantaſie meiftens überladen hat. Diefe Gemälde 
finden fi bei Chaucer gewöhnlich fehr treu wiedergegeben, fogar 
dann, wenn Chaucer diefelben nicht von Statius felbft, fondern 
erſt mittelbar durch Boccaccio erhalten bat, wie Dies in 
der aus des Nitterd Erzählung mitgetheilten Stelle der Fall 
war. Ueberhaupt finden ſich in jener Erzählung viele Stellen, 
die offenbar mit Statius übereinftimmen und von denen ich es 
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zum Theil wenigſtens zweifelhaft laſſen muß, ob Chaucer ſie aus 
Boccaccio oder unmittelbar aus Statius entnommen hat, fo lange 
Boccaceio's Thefeide nicht befannt .ift. Doc glaube ich, von allen 
diefen Stellen das Erfiere annehmen zu dürfen. Der Anfang 
jener Erzählung wenigftens, wo Thefeus bei feiner Heimfehr bie 
Frauen der vor Theben gefallenen Helden am Wege fnieend und 
um feinen Beiftand flehend findet, ift fiher aus Boccaccio entlehnt, 
wie einige aus der Thefeide in der Anmerkung zu B. 907 mitges 
theilte Berfe lehren. Die entfprechende Stelle bei Statius ift 
XII. 545 ff. Derfelbe Fall dürfte es mit dem Leichenbegängniß 
des Arcitas (V. 2940) fein, das mit der Befchreibung des Statiug 
VI. 195 ff. übereinftimmt. 

In Troifus und Greffida find die aus Statius entnommenen 
Stellen nicht ſelten; Creſſida felbft wird durd einen etwas ftarfen 
Anahronismus*) als in Statius Thebaide eingeführt (II. V. 81), 
welche er bald Ihe geste of the siege of Thebes, bald the Ro- 
mance of Thebes nennt (II. V. 84.100). Im 5. Bude V. 1485 
finden wir die Tateinifche Inbaltsanzeige der 12 Bücher des Sta— 
tius in 12 Verſen, nebft einer Umfchreibung derfelben in A Stanzen. 
Da diefe Inhaltsanzeige in den gewöhnlichen Ausgaben des Statius 
ganz anders lautet, will ich fie hier mittheilen: 


Associat profuges Tydeus primo Polynicem; 
Tydea legatum docet insidiasque secundus; - 
Tertins Haemonidem canit et vatem latitantem; 
Quartus habet Reges ineuntes praelia septem; 
Lemniadum furiae quinto narrantur et angues; 
Archemori bustum sexto ludique leguntur; 

Dat Thebis vatem Grajorum septimus umbris; 
Octavo cecidit Tydeus, spes, vita Pelasgum; 
Hippomedon nono moritur cum Parthenopaeo; 
Fulmine percussus decimo Gapaneus superatur; 
Undecimo sese perimunt per vulnera fratres; 
Argidum flentem narrat duodenus et ignem. 


Die Ueberfegung von Chaucer’s trodener Umfchreibung dieſer 
trodenen Inhaltsanzeige wird mir der Lefer gern erlaffen. 


*) Ueberhaupt finden fich hier nicht wenig Anachronismen. Amphiaruus 
heißt hier Bishop Amphiorax II. 104. Trvilus“geht auf die Habicht: 
jagb II. 1785. Creſſida verlangt von Troilus, daß er fih dem Gottes: 
gericht unterwerfe III. 1490. Doc) dergleichen ift in den mittelaltrigen 
Dichtern, auch in unfern deutfchen fehr gewöhnlich, 
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Die Rückkehr des Thefeus nach Athen, welche, wie wir be— 
reits gefeben haben, den Eingang zu des Nitters Erzählung 
machte, ift auch noch in einer andern abgefonderten Erzählung 
Chaucer's, welde den Titel führt „Königin Anneliva und der 
falfhe Arcites (Queen Annelida and the false Arcite),“ zum 
Eingange benugt worden; dort verweilt er jedoch bei dem Triumph— 
zuge felbft nur wenig und geht fogleich zu den flehenden Weibern 
über; bier befchreibt er den Triumphzug ausführlich. V. 21 diefer 
Erzählung gibt Chaucer felbft an, daß er im Anfange berfelben 
dem Statius, nachher der Corinna gefolgt fei. Wer unter Co— 
rinna zu verftehen fei, ift eine fehwierige Frage, auf welde wir 
weiter unten wieder zurüdfommen werden: Die genannte Be— 
fohreibung des Triumphzuges ift aus dem 12. Buche der Thebeis 
B. 519 ff. entlehnt und die erften Verfe diefer Stelle ftehen la— 
teinifch im Terte. Bei Statius heißt die Befchreibung nad meiner 
Ueberfegung etwa fo: 


Schon nad) geendetem Kampf mit dem rauhen Bolfe ber Schthen 
Zeiget des Bolfes Freude, das Jubelgefchrei, das zum Himmel 
Steigt und die heitere Tuba zugleich mit den ruhenden Treffen 
An, daß Thefeus lorbeerbefränzt heimfehret zur Heimath. 

Bor dem Feldherrn führt man die Bent’ und bes fchredlichen Mavors 
Bild, jungfräuliche Wagen und Bahren mit Helmen beladen; 
Traurende Roffe fobann, ftiellofe zweifchneidige Aexte, 

Die zu der Hain’ Umhau und der ftarfen Maeoterin Tödtung 
Dienten und leichte Pfeile dazu und Gürtel, von Gemmen 
Strahlend und Schilde vom Blute der Kriegerinnen befledet. 
Aber fie zittern nicht und befennen noch ihr Geſchlecht nicht, 
Laſſen zu Seufzern ſich nicht und nimmer herab zu ben Bitten, 
Suchen ben Tempel allein der unvermählten Minerva 

Jeder ftrebet den Sieger zuerft zu erfchauen; ihn ziehet 
Schneeiges Viergeſpann; dann Ienfet die Augen bes Volkes 

Auch Hyppolita auf fih u. f. w. 


Chaucer hat diefe Beichreibung in 3 ftebenzeilige Stangen gebradt: 


Als Thefeus nun in langen blut’gen Kriegen, 
Der Scythen wilde Völfer hat gefchlagen 
Und er zur Heimath fehrt von feinen Siegen 
Zorbeerbefrängt in golbbeichlag'nen Wagen. 
Da ihm entgegen alle Herzen ſchlagen. 
Ihr Jubelruf empor zum Himmel fteigt 
Und Jeder ſich vor ihm mit Ehrfurcht neigt. 
Trompeter gingen vor dem Herzog her 
Als Siegeszeichen und des Märs Gebild 
In feinem Banner war; und rings umher 
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Sah manchen großen Schag man im Gefild, 

Zum Ruhmeszeichen, manchen Speer und Schild 

Und Helm, und ſchöne Ritter und zu Roß 

Und Fuß um ihn den hocherfreuten Troß. 
Und Scythiens Königin Hyppolita, 

Die Kühne, die erfämpft zum Weib er fid) 

Und ihre Schweiter jung, Emilia 

Führt er im gold'nen Magen prächtiglich, 

Die Erde um ben Wagen rings erblich, 

Bor ihres Angefichtes Schönheitsglanz, 

Das war erfüllt mit Mild und Anmuth ganz. 


Namentlih angeführt wird Statius an ziemlich zahlreihen Stellen. 

Der legte der in der ©. 23 angeführten Stelle genannten 
Dichter ift Claudianus, auf deffen Gedichte de raptu Proserpinae 
ſowohl bier, als auch C. T. 10103 fi. hingedeutet wird, in der 
lestern Stelle mit den deutlichen Worten: 


Und manche Dame, die vom Hofſtaat war, 
Bei feinem Meibe der Proferpina, 

Die er geraubet hat von dem Netna 

Als auf der Miefe fie die Blumen winbet. 
Im Glaudian man die Gefchichte findet 

Wie er in feinen Magen fie gebracht u. f. w. 


Aus Claudian entlehnte Stellen vermag ih bei Chaucer nicht 
nachzuweifen. 

Außer diefen 5 Dichtern finden wir in Chaucer’s Werfen 
noch eine ziemlich große Anzahl römischer Schriftiteller, ſowohl 
Dichter als Profaifer, theils nur erwähnt, theils auch benutzt. 

Der Erfte und zugleich der Wichtigfte in Rückſicht auf Chaucer 
ift Boethius. Kaum ein Schriftfteller des römifchen Alterthums 
ift im Mittelalter fo viel gelefen worden, als dieſer bereits auf 
der Grenzfheide zwifchen Altertum und Mittelalter ftehende Phi- 
loſoph; das beweifen fchon die Ueberfegungen feines wichtigften 
Werkes, der consolatio philosophiae, in verfchiedenen Sprachen 
des Mittelalters, von denen die Griechifche des Planudes, die 
Angelfähfiihe des Alfred, die Althochdeutſche des Notfer, eine 
Altflammändifhe und die Altfranzöfiihen von Jean de Meun 
und Jean de Langres die wichtigften find, Auch von Chaucer 
haben wir befanntlich eine Leberfegung dieſes Werfes und außer- 
dem, wie ſchon erwähnt, im Testament of love eine Nachahmung, 
die von Ghaucer ebenfalls im Gefängniffe verfaßt if. Aber 
Chaucer's Borliebe für Boethius zeigt ſich noch an vielen andern 
Stellen feiner Werfe. Er nennt ihn nicht nur ziemlich häufig 
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(3. B. C. T. 6750. 15248) und führt einzelne Ausfprüdhe von 
ihm an; z. B. C. T. V. 1165: 


Und weißt du nicht was jener Alte ſprach? 

Niemand Geſetz Verliebten geben mag. 

Ein größeres Geſetz bei meinem Leben 
Iſt Lieb’, als Erdenmenſchen können geben. 


nach cons. Bud 3, meir. 12: 


Quis legem dat amantibus? 
Major lex amor est sibi, 


” 


16. V. 1267; 


Der trunf'ne Mann weiß wohl, er hat ein Haus 
Doch weiß er nicht den rechten Weg dahin. 


aus cons. IIT. pros. 2, aud lange Stellen hat er aus ihm faft 
wörtlid; überfest, wie man denn überhaupt faft durchgängig mit 
Recht wird jagen fünnen, daß, wo Ghaucer philofophirt, feine 
Philofophie aus dem Boethius entlehnt if. Die längften aus 
Boethius entnommenen Stellen finden fid in dem ſchon oft ge— 
nannten Gedichte Troilus und Creſſida, wo Troilus bald über 
Liebe, bald über Borfehung, bald über Natur mit den Worten 
des Boethius philofophirt. Ich theile eine Stelle aus Troilug 
und Greffida mit im 3. Buche V. 1743— 64 aus den Schluß: 
verfen des 2. Buches der consolatio, überfeßt. 


Die Stelle heißt bei Ehaucer fo: 


Die Liebe ift Lenferin von Meer und Land, 
Sie hat den hohen Himmel felbit bezwungen. 
Die Liebe iſt's, der mit heilfamen Band 

Die Völker zu vereinen ift gelungen 

Die der Gefeß’ und Sitten Band gefchlungen, 
Und feufchen Liebenden den Bund der Ch’ 
Gegeben, den gepriefen ich fchon eh. 

Daß fo die Welt mit Treu und Feitigfeit 
Harmonifch fich in ftetem Wechſel fchwinget 
Daß felbit- der Elemente Widerftreit 
Zum ew'gen Bunde fi) zufammenfchlinget, 
Daß Phoebus her den rof'gen Tag uns bringet, 
Und daß der Mond der Herrfcher iſt der Nacht: 
Die Liebe thuts; auf, preifet ihre Macht! 

Und daß das Meer, das immer ftrebt zu fließen, 
In fefte Schranfen feine Fluthen zwängt, 

Daß fie in wilder Wuth ſich nicht ergießen, 
Die Erde nicht von ihnen wird ertränft. 
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Wenn Liebe nicht der Welten Zügel lenkt 
Dann was ſich liebet, auseinander fällt 
Und Alles ftürzt, was jegt die Liebe hält. 


Die Bergleihung mit Boethius zeigt, daß Chaucer fih nur bie 
Boranftellung des Scyluffes an den Anfang erlaubt bat, im Uebri— 
gen aber der Urfchrift faft wörtlich gefolgt ift. 


Daß mit ftätiger Ruh die Welt 

In harmonischen Wechfel Freif't; 
Daß ein ewiger Bund befteht 

Der die ftreitenden Kräfte eint; 

Daß mit gold'nem Wagen ung 
Phoebus bringet den rof'gen Tag, 
Phoebe über die Nächte herricht 
Momit Hesperus uns befchenft; 

Daß die Wogen das gier'ge Meer 
Schließt in hemmende Schranfen ein; 
Daß die fchweifenden Welten nicht 
Aus den mächtigen Bahnen gehn: 

Er nur fohlieget der Dinge Bund, 
Der die Erb’ und das Meer beherricht, 
Amor, Lenfer des Himmels auch. 
Mas jebt Liebe verbunden hält 

Alles im ewigen Kriege liegt, 

Wenn die Zügel er fallen läßt. 

Und zu ftören den Fünftlihen Bau 
Müh'n die Kräfte ſich, Die vereint 
Jetzt ihn bringen in fchönen Schwung. 
Auch die Völker vereint er, hält 

Sie zufammen im heil'gen Bund; 
Knüpft durdy’s heil’ge Band der Eh’ 
Aneinander Die Liebenden. 

Stellet feine Geſetze auch 

Für die treuen Gefährten auf 

O glüdfeliges Menfchenvolf, 

Wenn die Liebe regiert Eu'r Herz, 
Wie der Himmel fie felbft regiert. 


Auh in des Nitterd Erzählung finden fi einzelne aus 
Boethius entlebnte Stellen, die jedoch hier nicht in Betracht kom— 
men fönnen, da Chaucer's Vorbild bei diefer Erzählung, Boccaccio, 
biefelben ebenfalls hat, wie einige in den Anmerkungen (cf. ©. 
3019) beigebrachte Berfe aus der Thefeide beweifen. 

Vielfach benugt ift auch Gato, d. b. die unter dem Namen 
des Dionyjius Cato vorhandene Sammlung von Sittenfprücen 
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in Diftichen, die im Mittelalter ebenfo wie des Boethius conso- 
latio ungemein verbreitet war, faft in alle Sprachen des Mittel- 
alters überfeßt und in alle Schulen aufgenommen wurde. (S. 
Bähr Römische Literaturgefhichte $. 100.) Wir finden ihn bei 
Chaucer öfter erwähnt, aber ftets unter dem Namen Gaton, 
woraus man fchließen fann, daß Chaucer auch franzöfifche Ueber— 
fegungen diefer Sprüche zur Hand waren. So finden wir C. T. 
V. 9251: Ä 

Laß reden auch dein Weib, wie Cato fpricht. 

Defehlen laß fie, widerfprich ihr nicht. 


nah Dift. II. 24: | 
Höre die Rede der Frau, wofern zum Guten fie rebet. 
Schlimm ift’s, läßt du fie nicht reden, wenn reden fie muß. 


ebendafelbft B. 16155: 
Denn Cato jagt: Der wer fich fchuldig fühle 
Staubt, dag ein jedes Wort auf ihn nur zielt. 
nad Dift. I. 17: 

Achte nicht drauf, wenn Jemand im Sprechen die Namen verfchweiget: 

Alles beziehet auf fi nur wer der Schuld fich bewußt. 
nad V. 14946: 

Sieh Cato der doch war ein weifer Dann 
Sprach er nicht fo: auf Träume baue nicht. 
nad Dift. II. 31: 

Kümmr’ um Träume dich nicht; denn was die menschliche Seele 

Wachend Hofft und wünſcht, fiehet im Traume fie auch. 

S. nod die Erzählung des Melibeus IV. ©. 157, 163 nad 
Beles Ausgabe. 

Auh Nahahmungen und Zufäse zu der Catoniſchen Samm- 
lung von Sprühen wurden häufig gemadt und gingen meiftene 
auch unter Cato's Namen. So finden wir C. T. 3227; 

Sein Wis war blöd’ und Cato kannt' er nicht. 
„Ein Jeder fuch’ ein Weib,“ wie Iener fpricht, 
„Das ihm fei gleich an Alter und an Stand.“ 
Diefer Sprud ift in der gewöhnlihden Sammlung nicht zu finden, 
wohl aber in einer Art von Zufag zu derfelben, der unter dem 
Titel Facetus auctores octo morales 1538 zu Leyden erfchienen ift: 
Mähle die Gattin an Stand dir glei und von zierlichen Sitten 
Willſt dein Leben du hin bringen in Frieden und Ruh, 


Diefer Spruch wird in einer Dubliner Handfchrift dem Daniel 
Ecoleſienſis zugefchrieben, der um 1180 lebte. 
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Juvenalis. Auch diefer römifhe Satyrifer, deifen Verbreitung 
im Mittelalter fehr gering gewefen zu fein fcheint, wird von 
Chaucer an zwei Stellen erwähnt und Ausfprüde von ihm werben 
angeführt. So Troilus und Creſſida IV. 197 ff. und C. T. 
B. 677 ff. Die erfte Stelle: 
O Juvenal, wohl fagteft du mit Recht, 
Der Menfch weiß wenig, was er foll erflehen. 
Er flieht nicht ein, daß feine Bitt’ ift fchlecht; 
Des Irrthums Wolken laſſen ihn nicht fehen 
Was gut iſt — 


ift aus dem Anfange der 10. Satyre entnommen: 


Sud) in jeglichem Land, das zwifchen dem Aufgang der Sonne 
Ganges und Gades liegt — nur Wenige wiffen zu trennen 
Wahres Gut von weit entlegenem Nebel des Irrthums. 


Die andern: 
Im Scherz fagt von der Armuth Juvenal: 
Der arme Mann, der feines Weges zieht, 
Der ſpiel' und fing’, auch wenn ein Dieb ihn fieht. 


aus dem 22. Vers derfelben Satyre: 


Coram vacuus cantat latrone viator. 


Uebrigend fonnte Chaucer aus Yuvenalis nichts weiter ent- 
lehnen als einige derartige Sprüde, da ihm ber größte Theil 
jener Werfe theild wegen der unzähligen Anfpielungen auf Zeit: 
ereigniffe und Anefooten, unverftändlich,. theild wegen der zu 
großen Berfchiedenheit der von Juvenal gefchilderten Sitten von 
denen zu Chaucerd Zeit und ber verfchiedenen Eigenthümlichfeit 
beider Dichter, ungenießbar war. 


Wir erwähnen bier noch ganz furz des T. Livius, Macro— 
bius, Marimianus, Seneca, Suetonius, Tullius (Cicero) und 
Balerius Marimus, aus denen Chaucer Manches benugte; und 
e8 muß bier zugleich bemerft werben, daß er ebenfalls mehrere 
lateiniihe Kirchenväter wie 3. B. Auguftinus, Hieronymus und 
Zertullian mehrfach in feinen Werfen angeführt und aus ihnen 
viele einzelne Stellen entlehnt hat, was wir vielleicht bei einer 
andern Gelegenheit weiter darlegen werben. 


Sp groß nun auch die Anzahl der von Chaucer benußten 
und erwähnten römischen Schriftfteller ijt, fo find doch Mande 
von Chaucer übergangen, deren Nichterwähnung fonderbar ift. 
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Daß Taeitus nicht erwähnt ift, ift natürlich, er war zu Chaucers 
Zeiten unbefannt; derfelbe Sal mag vielleicht mit Salluft ftatt- 
gefunden haben. Plautus und Terentius, zum weniaften der 
tVestere waren im Mittelalter fehr befannt und beliebt; aber 
Chaucer hätte aus ihnen nur einzelne Sentenzen anbringen fünnen 
und da gewährten ihm Cato, Seneca und andere an Sittenfprüs 
chen reihe Büher ſchon hinlänglichen Stoff. Daß Ehaucer Ho— 
vatius nicht gefannt haben follte, ift kaum glaublih, da diefer 
im Mittelalter ungemein verbreitet war, wie die Unzahl der vor— 
handenen Handfchriften fchon zur Genüge beweifen fönnten, wenn 
es eines Beweiſes bedürfte. Auch mußten Horatius Satiren, 
verftändfih und Far, reich an Sittenfprüdhen und Gefchichten, wie 
fie find, Chaucer fehr zufagen. Die Elegifer mochte er vielleicht 
nicht zu benugen wiffen, obwohl er den fpätern Marimianus Gal— 
[us benugt hat und einzelne Stüde aus ihren Elegien, namentlich 
im Troilus und Grefiida, das bei Chaucer der Sammelplag für alle 
Liebeslieder ift, auch wohl hätten Platz finden fönnen. Der Grund— 
fa, den man bei Chaucer fonft aufitellen fünnte, daß er bie 
Schriftſteller, die er nicht erwähnt, nicht gefannt hat, feheint bei 
biefen Dichten feine Anwendung finden zu können. 

Wir haben gefehen, daß Chaucer feine verächtliche Kenntniß 
des Lateinischen und feines Schriftentbums befaß, und daß er ge- 
nügenden Anfprud auf den Namen eines gelehrten Dichters hatte. 
Aber er war auch Hofdihter und für einen folden wa 
dies nordfranzöfifche Schriftenthum von noch weit größerer Wich 
tigfeit. Es ift die Behauptung aufgeftellt worden, daß Chaucer 
feine Werfe nur eigentlich für die des Franzöfifchen Unfundiger 
geſchrieben babe, und in der That ift wenigftens ein großer Theil 
feiner Werfe gradezu aus dem Franzöfifchen überfest, oder fo 
enge Nachahmung und Umarbeitung, daß fie faft für Ueberfeguns 
gen gelten fünnen. Das Franzöſiſche kam zu Chaucers Zeit felbit 
bei Hofe mehr und mehr in Verfall; die Gerichtöverhandlungen 
wurden Englifh und in allen Schulen wurde wieder Englifch ges 
lehrt. Das Franzöfifhe war bereits der großen Mehrzahl unbe: 
kannt und fo war es natürlich, daß Chaucer, ein großer Freund 
der franzöfifchen Dichtung, feine Landsleute durch Uebertragungen 
und Bearbeitungen mit den Schätzen derfelben befannt zu maden 
fuchte. Wir brauchen bier nicht erft Chaucers Kenntniß der fran- 
zöfifchen Dichtung zu erweifen und begnügen uns daher mit einer 
furzen Angabe des Wichtigften, was Chaucer aus berfelben ent: 
lehnte. ’ 
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Ein Lieblingsbuh Chaucers war der Roman de Ia Nofe, um 
die Mitte des 13. Jahrh. von Guillaume de Lorris begonnen, 
fpäter von’ Jean de Meung vollendet. Chaucer hat ung eine 
Ueberfegung biefes Gedichts hinterlaffen, welche indeffen nur das 
Werk des Lorris volfftändig, Meung’s Fortfegung aber nur zum 
Theil enthält. Wahrſcheinlich fagte, ihm Tegtere weniger zu ale 
der an Erfindungsgeift reichere und mit Schilderungen prangendere 
Lorris. Ueber die Art und Weife der Ueberfegung fpricht ſich 
Chaucer felbft in der of leg. women 329. aus, indem er Cupido 
zu ſich fagen läßt: 

In reinem Tert und ohne weitere Gloſſe 
Haft überfegt du den Roman der Rofe. 


was im Ganzen genommen auch wahr ift, wenn man überfieht, 
daß Chaucer bald die Urfchrift etwas ausführt, bald etwas abfürzt. 
Diele Stellen find fehr gut überfegt. Außerdem aber finden ſich 
in Chaucers Werfen zerftreut viele Stellen, die dem Roman de 
la Rofe entlehnt find. So ift C. T. Vers 12159 die Erzählung 
von der DBirginie aus dem R. de la. R. Bers 5871 ff. und in 
des Mönchs Erzählung Vers 14381 ff. die Gefhichte des Nero 
zum großen Theil eben daher Vers 6500 ff. entnommen. Auch 
einzelne Ausfprühe finden fih hier und da entlehnt, fo in ber 
Einleitung zur Erzählung der Frau von Bath 5809,10: 


Si Nicht Halb fo kühnlich ſchwören kann 
® Und fügen, als das Weib, der Mann. 


nad R. de fa R. 190135 fo C. T. 6049. 
| Die trunfenen Weiber find des Anjtands leer 


aus Rofe 14222, Bol. E. T. 17132 und Rofe 8142, C. T. 
6137 und Rofe 12492 u. f. w. Wie hoch Chaucer übrigens. 
den Roman de la Roſe ſchätzte, geht auch daraus hervor, 
daß er in feinem Traum die Wände bed Zimmers, in dem er 
er fchläft, mit der Gefchichte diefes Romans bemalt denft. Chau— 
cers Vorliebe für den R. de fa Roſe theilen die Meiften feiner 
Zeitgenoffen in England, Franfreih und Italien. Mande ver- 
warfen ihn zwar völlig, aber nur aus theologifhen Gründen; 
der Einzige faft, der ihn aus Gründen des Gefhmads mißbilligte, 
war Petrarca, der gebildet durd die eifrige Beſchäftigung mit 
den Alten, dies Gedicht mit Recht Falt und ungezügelt nennt. 
(Carm. 2. 1. 50.) Chaucers Gefhmad erhob fid I hoch nicht; 
6 


Archiv II. 


400 


er hatte die alten Dichter zwar, wie wir willen, ziemlich fleißig 
ftudiert, allein mehr mit der Abficht Stoffe zu Erzählungen aus 
ihnen zu fuchen, als feinen Gefhmad an ihnen zu bildeh. Chaucer 
fieht daher auch als Dichter ganz im Mittelalter, während Pe- 
tratca den Uebergang zu der neuen Zeit bildet. 

Daß Chaucer auch mit einigen franzöfiihen Romanen befannt 
war, leidet feinen Zweifel, obwohl er fie nur felten anführt und 
vielleicht auch nur felten benugt hat. Seine Kenntniß des Troi- 
fhen Krieges (E. T. 15147) fchöpfte er wahrſcheinlich aus Be— 
noit's Roman de Troye, obwohl er diejelbe auch aus Guido dalle 
Colonne, der den Benoit ebenfalld benuste, geihöpft haben fann. 
Die Erwähnung von La belle Isaude House of fame III. 707. 
und von Launcelot du lake C. T. 15218 deuten auf feine Be— 
fanntfchaft mit den Romanen des Chretien von Troyes hin; eine 
Anfpielung auf den Roman de Roncevanx findet Tyrrwhitt in 
dem Namen einer faracenifcyen Gottheit Termagaunt C. T. 13741, 
der in jenem Roman öfters vorfommt. 

Am wichtigften für Chaucer waren jedoch die Lais, fabliaux 
et contes, erftere ernfthaften, Teßtere gewöhnlich fcherzhaften In— 
balts. Bon beiden finden fich zablreihe Nahahmungen bei Chaucer. 
Die lais waren zum Theil Ueberfegungen von Bretagnifchen Dich- 
tungen, mit denen die Franzofen und Engländer, namentlidy Durch 
die Bearbeitungen der Marie de Trance, welche meiftens in Eng- 
land Tebte, befannt wurde. Sp fagt auch Chaucer in der Ein- 
leitung zu des Freifaffen Erzählung Vers 11021 ff. 

Die alten Britten vordem, brav und bieder, 
Die brachten ‚Abenteuer viel in Lieder, 

In alter Brittenfprach’ und Reimesflang, 
Mit Mufif meift begleitend den Gefang. 
Auch lafen nach Belieben fie darin 

Und eins von dieſen hab’ ich noch im Sinn 
Erzählen will ich es fo gut ich kann. 


Das franzöfifhe Lai aber nad) welchem des Freifaffen Erzäh- 
fung bearbeitet ift, it meines Wiffens bis jeßt nicht aufgefun- 
den worden. (Bgl. Tyrrwhitt Anm. zu E. T. 11021 und Dis- 
course to the €. T. Anm. 24). Diefelbe Erzählung findet fi 
übrigens bei Bocraccio Dec. X. 5. und in Filocopo im 5. Bude. 
Wahrfheintich ſchöpfte Boccaccio aus derfelben Duelle wie Chaucer. 
| Die Lais und fabliaux nad welchen Chaucer feine Erzählun- 
gen gearbeitet hat, find nicht immer befannt; wir bürfen vermuthen, 
daß ein großer Theil der Canterbury - Erzählungen auf franzö— 
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ſiſchen Duellen fußen, obwohl wir diefe Quellen nur zum Heinen 
Theile fennen. Bon des Bogts Erzählung nahm man früher 
Boccacio Dec. IX. 6.) als Duelle an; Tyrrwpitt machte zuerft 
auf das Fabliau de Gombert et des deux clercs von Sean de 
Boves aufmerffam, und feitdem hat man eben fo allgemein diefes 
Sabliau für die Duelle gehalten, bis Thomas Wright vor weni- 
gen Jahren in den Anecdotis literariis das wirkliche franzöfifche 
Driginal aus einer Berner Handfchrift mitgetheilt hat, wodurd 
fi, denn auch meine VBermuthungen über Chaucers Verdienft bei 
biefer Erzählung (f. meine Ueberfegung ©. 153 ff.) als unrichtig 
erwiefen: das von Wright mitgetbeilte Fabliau ift eine weit beffere 
Erzählung ald das von Sean de Boves und ftimmt mit der Er- 
zählung Chaucers in den Hauptpunften überein, fie hat unter 
Chaucerd Händen unzweifelhaft fehr gewonnen, aber doc nicht 
in dem Maße als man früher, als man nur Sean de Boves 
fannte, vermuthen mußte. 

Die Erzählung des Priefters der Nonne fcheint einer Samm— 
lung der Fabeln der Marie de France entlehnt, obwohl fie bedeu— 
tend länger iſt; vielleicht Tag noch ein ausgedehntes franzöfiiches 
Gedicht zu Grunde. Des Sciffers Erzählung ftimmt im Stoff mit 
Boccaccio Dec. VII. 1., ift aber wahrſcheinlich aus derfelben 
franzöfifhen Duelle gefchöpft, aus der Boccacio die feinige hat. 
Des Müllers Erzählung findet fih beim Stalier Maſuccio und 
dürfte eben fo auf franzöfifche Urſchrift zuruckzuführen fein; eine 
Maffe anderer Erzählungen (3. B. des Bettelmönchs, des Pedells 
u. a. m.) haben höchſt wahrfcheinlich ebenfalls denfelben Urfprung, 
vielleicht daß eine genauere Durchforſchung der Bibliotheken ung 
noch mande franzöfifhe Duellen Chaucers nachweiſt. 

Ueber das was Chaucer dem Stalifhen verbanfte, habe ich, 
wie fhon oben gejagt, bereits in den DI. für literarifche Unter- 
haltung gefprodhen. Aus eigentlih englifhen Duellen entnahın 
er nur wenig, am meiften nod von feinem Freund Gower, dem 
er mehrere Erzählungen‘, wie die des Advocaten und der Frau von 
Bath naherzählte, nicht ohne an verfchiedenen Stellen ihn wegen 
ſchlechter Erzählungsweife zu tadeln. 

Sehen wir nun Chaucerd Werfe noch einmal durch, fo wers 
den wir nur einen Eleinen Theil derfelben fein Eigenthbum nennen 
fönnen. Die größern Gedichte, die Canterbury =» Erzählungen, 
Troilus, Creſſida, der Roman von der Roſe und die Legende ber 
guten Weiber find nur Bearbeitungen fremder Gedichte und felbft 


unter feinen kleinern Gedichten findet fich faum eins, in dem nicht 
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wenigftens ein Theil anders woher als aus Chaucers Dichtergeifte 
entfprungen wäre. Wenn uns dies vor einer Ueberſchätzung Chau— 
cerd gewiß bewahrt, fo darf es ung doch nicht dahin bringen, 
feinen Werth zu gering anzufchlagen; es bleibt ihm immer noch 
genug, woburd er den Namen eines Dichters mit dem volliten Rechte 
verdient, in Schilderungen der äußern Natur und aller Kunft- 
gegenftände mag er immerhin gern an fremde Mufter fi anlehnen, 
feine philofophifhen Anfichten mag er aus allen Weltgegenden 
zufammenftoppeln, feine tiefe Kenntniß des menſchlichen Innern 
allein wirb fchon hinreihen, ihn zu einem Dichter zu ftempeln, 
dem die ſchärfſte Kritif feinen hohen Werth nicht nehmen Fann. 


Deffau. 
E. Fiedler. 


Moftififationen der Gvetheliteratur. 


— — — nn 


Manche unſchädliche Myſtifikationen, zu denen wir vor 
allen die Schrift „Goethe als Menſch und Schriftſteller; aus dem 
Englifchen von Friedrich Glover“ rechnen, welche eine Spefula: 
tion ihres DBerlegers ift, des Buchhändler Vogler (Glover ift 
bloßes Anagramm), bedürfen feiner weitern Würdigung, dagegen 
gibt es andere, welche nur zu geeignet find, die oft ſchwierigen 
Unterfuhungen über den großen Dichter und feine Werfe unfäglich 
zu verwirren, woher es gerathen fcheint, die Täuſchung berfelben 
offen darzulegen. Zwei Moftififationen, von denen der Berfaffer 
ber zweiten felbft von ber erften getäufcht worden ift, gedenfen 
wir bier furz darzulegen. 

In der Schrift „Goethe in Franffurt am Main oder zer- 
fireute Blätter aus der Zeit feines dortigen Aufenthalts in den 
Jahren 1757 bis 17755 gefammelt von Dr. Heinrih Döring” 
(1839) *) finden fih ©. 61 bis 88 „Auszüge aus Goethe’s Brie- 
fen in den Jahren 1768 bis 1775, welche wir bier deßhalb 
befprechen, weil bei vielen dieſer, zuweilen nicht einmal genau 
gegebenen Auszüge ein falfches, oft ein rein erfonnenes Datum 
beigefügt ift, wodurch mande fih haben täufchen Taffen. Die 
Namen der Perfonen, an welche die Briefe gerichtet find, hat der 
Heraudgeber feltfamer Weife, ald ob er nicht gern Fontröllirt wer- 
den wolle, ganz weggelaffen. Die vom 9. Nov. 1768, 13. Febr. 
1769, 20. Febr. 1770 richtig datirten Auszüge find aus Briefen 
an Defer, Defer’s Tochter und den Buchhändler Reich nur nicht 
genau abgedrudt, dagegen ſtimmen die ſechs folgenden aus Goethe's 
auf der Straßburger Bibliothek aufbewahrten Briefen an Salz- 
mann, von denen die vier erften fein Datum haben, aber bei 

*) Einen feltfamen Berftoß finden wir in biefer Schrift ©. 59, wonach 

Goethe im Jahr 1775 in feinem 16. Jahre geftanden haben fol. 
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Döring fehlt ein ſolches auf das Gerathewohl erſonnenes Datum 
nicht. Daß aber die hier gegebenen Datirungen falſch ſind, läßt 
ſich leicht erweiſen. Die vier erſten Briefauszüge, welche vom 
16. April, 14. und W. Juni, 4. Oktober 1770 datirt ſind, beziehen 
ſich auf das Verhältniß zu Seſenheim, das aber erſt im Oktober 
1770 angefnüpft ward und in der erſten Zeit keineswegs etwas 
Beunruhigendes hatte, wie es fih in allen vier Briefen ausfpridht. 
Vergl. Schöll Briefe und Auffäge von Goethe S. 50 ff. Der 
erfte diefer Briefe ift gefchrieben, als Goethe bereits vier Wochen 
in Sefenheim war; denn wenn wir bei Döring (und nah ihm 
in Pfeiffer’s fpäter zu befprechendem Buche) leſen: „Und dann 
bin ih eine Woche älter,” fo ift dies ein Falfum, da in dem 
Briefe Goethe’s vier Wochen fteht, nicht eine Woche. Zwifchen 
dem erften und zweiten biefer Briefe fann unmöglid eine Zeit 
von faft zwei Monaten liegen, wie hier angenommen wird. Auch 
fheint der zweite Brief nicht lange nach Pfingfimontag gefchrieben 
(diefe Zeitbeftimmung bat Döring weggelaffen), der im Jahre 
1779 auf den A. Juni fiel. Bergl. meine Abhandlung über 
Goethe's Friederife in den Blättern für literariſche Unterhaltung. 
Die falfhen Datirungen Döring’s haben nicht bloß Freimund 
Pfeiffer getäufcht, fondern auch Schöll a. a. D. ©. 115, während 
Döring felbft fie in „Goethes Leben“ S. 154 ff. unbeachtet ge— 
laffen hat, wo er den argen Fehler eine Woche ftatt vier 
Wochen unverbeffert beibehält. Nad den Briefen von Salzmann 
folgen Auszüge aus Briefen an den Conful Schönborn in Algier, 
die bier nach der Angabe in der Schrift „Schönborn und feine 
Zeit” dem Jahre 1774 zugefchrieben werden, wogegen fehr viele 
Erwähnungen in denfelben es unzweifelhaft machen, daß fie dem 
folgenden Jahre angehören, in welches fie auch in Goethe's Wer- 
fen Bd. 27, 474 verfegt werben. Auf wie arge Weife Goethe’s 
Biograph, welder den offenbaren Jrrthum in der Jahresangabe 
überſah, aud hier die Chronologie in Verwirrung gebracht hat 
(S. 169 ff.), bedarf feiner weitern Ausführung. Auf den Brief 
an Schönborn vom A. Juli 1773 (d. i. 1774) folgt zunächſt ein 
Stück aus einem Briefe an Lavater, richtig vom 26. April 1774 
batirt, wogegen das Datum des folgenden Briefhens an Lavater 
(14. Juli 1774) vein erfonnen ift, und dazu höchſt unglücklich, 
da Goethe am 15. Juli 1774 wieder bei Lavater in Ems war, *) 


— — — — — — — 


*) Vergl. die Darſtellung von Lavater's Reiſe in „Lavater's Lebensbeſchrei⸗— 
bung“ von Geßner II. 126, womit Goethe's Erzählung in „Wahrheit 
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gejchrieben fein fann. Auf diefe Briefe an Lavater folgen zwei 
Stüde aus Briefen an Merk, die feltfam in einen Brief ver- 
bunden und vom 18. DOftober 1774 datirt find, während der fehr 
genaue Herausgeber der Briefe an Merk den erften allgemein in 
ben Spätherbit 1774 fest, dem andern feine Zeitangabe beifügt. 
Hieran fehließt ſich der undatirte Brief Goethe's an Pfenninger 
an, den Döring bier (S. 76) und in „Goethe’s Leben” (S. 187) 
auf den 24. Nov. 1774 verlegt, während er in der Sammlung 
von Goethe's Briefen (S. 3) bloß bemerkt; „Vom Jahr 1774. 
Der Herausgeber von Lavater’s Briefen fest mit Recht diefen 
und den nad Döring am 14. Juli gefchriebenen Brief vor bie 
erfte Zufammenfunft Goethes und Lavater's. S. 78 f. haben 
wir Stüde aus drei Briefen an die Gräfin Augufte von Stolberg, 
von denen die beiden erfien richtig datirt find, ber britte aber 
nit am 6., fondern am 7. März gefchrieben ift. Bon dem fol- 
genden Briefe gehört der erfte Abfag dem 19., nit dem 25. März 
an. Nod) unverzeihlicher it das Verfehen bei dem diefem zunächſt 
ftebenden Auszuge, wo Döring den 26. ftatt den 15. April gefegt 
bat. S. 81 folgt ein Auszug aus einem Briefe von Lavater, den 
der Herausgeber von Lavater’8 Briefen, dem Döring in ber 
Sammlung der Briefe (©. 4) folgt, vom Juni, Döring dagegen 
an unferer Stelle beftimmter vom 4. Juni datirt. Aber im Juni 
1775 war Goethe nicht in Frankfurt, wo der Brief gefchrieben ift, 
fondern auf der Reife in die Schweiz”) und der ganze Brief 
deutet darauf hin, daß er vom 3. September iſt. Hier leſen 
wir: „Ich bin bis zehn Uhr im Bette liegen blieben, um einen 
Katarf) auszubrüten, mehr aber, um die Empfindung häuslicher 
Innigfeit wieder in mir zu beleben, die das gottlofe Gefhwärme der 
Tage ber ganz zerflittert hatte. Vater und Mutter find vor's Bette 
gefommen, es ward vertraulich discurirt; ich hab meinen Thee 
getrunfen und fo iſt's beffer. Sch hab wieder ein Wohngefühl in 
meinen vier Wänden, wie lange es. währt. — E8 gibt der Zer- 
fireuungen die Menge. Der Herzog von Weimar ift hier, wird 
nun bald Luifen davon tragen. — Ich bin feit 14 Tagen ganz 
im Schauen ber großen Welt.” Hiermit vergleihe man, was 
und Dichtung“ nicht übereinjftimmt. Nach jener, die glaubwürbiger ift, 
reifte Lavater am 12. Juni ab und Fam am 29. Juni in Ems an, von 
wo Goethe bald nach Franffurt zurückfehrte. Baſedow Fam am 12. Juli 
nad Ems, Goethe zum zweiten Male am 15. Juli. 

*) Wir behalten Die Zeit der Schweizerreife einer fpätern Befprechung vor. 
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Goethe am 23. September an Augufte Stolberg fhreibt: „Es 
bat tolles Zeug gefegt. Ich hab nicht zum Schreiben fommen 
fönnen. Geftern lauter Altessen. Heut hab ich einen Huften. 
Am 20. September hatte er fih den Prinzen von Meiningen 
dargeftellt. Schon am 14. September hatte er gejchrieben: „Heute 
einen guten Nachmittag, der felten it, mit Großen, das noch 
feftner ift. Ich konnte zwei Fürftinnen in einem Zimmer lieb 
und werth halten.” Der folgende Auszug aus einem Briefe an 
Augufte Stolberg (S. 82) ift irrig vom 10, Auguft ftatt vom 
14. September datirt. Darauf gibt Döring einen Auszug aus 
einem Briefe an die Karfchin vom 17. Auguft, welcher in Mundt's 
„Schriften in bunter Reihe” (1834), aber mit einigen Verſchie— 
denheiten ſchon lange vorher (1817) von Helmine yon Chezy 
mitgetheilt wurde. Den bier vom 18. Auguſt batirten Brief 
(S. 83 fi) ſchrieb Goethe am 3. Auguft an Auguften, den vom 
16. September datirten im Auguft an Merd, was aud Döring 
felbft in der Sammlung der Briefe angibt. Bei den folgenden 
Auszügen aus den Briefen an Auguften ift Die Angabe des Da— 
tums richtig. Nach den manchen feltfamen Abweichungen von den 
überlieferten Datirungen und den vielen rein erfonnenen Angaben 
der Abfaffungszeit fönnen wir hier nur eine abfihtlihe Täuſchung 
annehmen, die durch Weglaffung der Namen der Perfonen, an 
welche die einzelnen Briefe gerichtet find, verdedt werben follte. 
Daher aud die ganz ungenügende Erflärung der Vorrede, daß 
diefe Auszüge aus Goethes Briefen „Feiner Erläuterung bedürfen,” 
ohne Angabe, aus welchen Briefen die Auszüge genommen find. 

Eine andere eben fo unzmweifelhafte und noch bedenflichere 
Moftififation erfennen wir in der Schrift „Goethe's Frieberife; 
von Pfeiffer“ (1841), deren Berfaffer am Anfange nur eine 
Darftellung des Sefenheimer Berhäftniffes mit Benugung der 
befannten Duellen theils in bramatifher Form, theils in Briefen 
beabfihtigt zu haben und erft bei der Arbeit felbft auf den Ge- 
danken gefommen zu fein fcheint, feine Erfindungen, als ftänden 
ihm fonft unbefannte Quellen zu Gebote, für ächt auszugeben. 

S. I9— 14 führt der Berfafler uns die Straßburger Societät 
in lebhaftem Dialoge vor, wobei er die Einzelheiten aus Goethe 
genommen, aber ein paar erbichtete Züge hinzugethban hat, welde 
beglaubigten Angaben widerfprechen. ©. 12 redet Lenz den jungen 
Goethe an: Goethe, tauf den Marfulfus in deinem herrlichen 
Fauft um, thu mir die einzige Liebe, nenn’ den Bücherwurm und 
Pedanten Wagner!” Aber den Namen von Fauft’s Famulus 


x 
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bat Goethe nicht von feinem Freunde, dem keineswegs pedantifchen 
H. Leopold Wagner, bergenommen, fondern aus der Fauftiage 
und dem Puppenfpiele beibehalten. S. 14 fündigt Goethe der 
Geſellſchaft, in welcher Lenz eine Hauptrolle fpielt, die Anfunft 
Herder’s an, der aber längſt in Straßburg und mit unferm Dichter 
befreundet war, ebe Lenz nach Straßburg fam. Das verlorene 
franzöfifhe Gedicht Goethe's darf nicht als ächt angefehen werben, 
wie Boas, Schöll (S. 67) u. a. thun, fondern ift nach Goethe’s 
allgemeiner Inhaltsangabe gefertigt. 

S. 17—22 beehrt ung Freimund Pfeiffer mit Briefen Fries 
derikens an eine Verwandte, Lucia, in Straßburg, welche den 
Charakter des Gemachten deutlich genug an fid tragen. Nach 
Goethe's Bericht wird bier der erfte Beſuch in Sefenheim auf 
zwei Tage befchränft, während derfelbe nad den Briefen bei 
Schöll S. 50 ff. mehrere Tage gedauert haben muß. Auch wird 
durch den dort mitgetheilten erften Brief von Goethe an Friederi- 
fen der Sag (S. 20): „Der liebe, hübſche Goethe hat mir 
zwei berrlihe Bücher von Straßburg zu fchiden verfprocden, 
widerlegt, der auch Goethe’3 eigener Erzählung in „Wahrheit 
und Dichtung” widerfpricht, wo das Berfprechen, Frieberifen 
Bücher zu ſchicken, in eine fpätere Zeit verlegt wird. Vergl. 
B. 22, 11. Friederikens VBorausfagung der Ankunft Goethe's 
wird hier S. 20 auf eine höchft nüchterne, von der Erzählung in 


„Wahrheit und Dichtung” verfhiedene Weife erffärt. „Freilich 


fonnt’ ich das (prophezeiben); denn dur George erhielt ich 
geftern Abend einen Brief mit drei neuen Büchern yon Straß- 
burg.“ Nach Goethes Erzählung ward dieſer Beſuch ſo plötzlich 
und unvorbereitet unternommen, daß er ihn gar nicht Friederiken 
voraus melden konnte, woher es ihm höchſt auffallend ſchien, daß 
man ſich über ſeinen ganz unerwarteten Beſuch gar nicht wunderte. 
Auch diesmal war Goethe an einem Sonnabend angekommen 
(B. 22, M, wie es auch hier angenommen wird. Der Brief 
ſoll am Freitage darauf geſchrieben ſein. S. 21 leſen wir: „In 
die Linde am Brunnen hat er unſer beider Namen eingeſchnitten,“ 
was aus einem in Friederikens Nachlaſſe erhaltenen Gedichte 
Goethe's geſchöpft iſt, wo es heißt: 

Der Baum, in deſſen Rinde 

Mein Nam' bei deinem ſteht. 
Daß Goethe geſchrieben habe, er könne in langer Zeit nicht 
hinauskommen (S. 21) ift infofern irrig, als er dies bei feinem 
legten Befuche Friederifen bemerft hatte. 
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S. 26—28 haben wir Auszüge aus Straßburger Briefen, 
welche wörtlich mit den falfchen Datirungen aus ber oben beſpro— 
chenen Schrift von Heinrich Döring genommen find. Pfeiffer 
Yeitet fie mit den Worten ein: „Einige Briefe aus den Straß- 
burger Tagen liegen und vor, und mögen dazu dienen, das Bild 
des Werdenden zu vervollftändigen.” Die Briefe an Salzmann, 
aus denen Döring gefhöpft hat, feheint er gar nicht gefannt zu 
haben, va er fonft viel Bedeutenderes daraus hätte mittheilen müffen. 

Die Bemerkung (S. 34), daß Gvethe den Sefenheimern eine 
eigenhändige Ueberſetzung des ganzen Dfftan gegeben habe (S.34), 
ift auf die Lieder Selma’s zu befchränfen. Stöber hat in der 
Schrift über den Dichter Lenz diefe Ueberfegung nad) Goethe's 
Handfchrift herausgegeben. 

Den feltfamften, bei vielen noch immer fpufenden Betrug, 
ber endlich einmal mit vollfter Entfchiedenheit zurückgewieſen wer— 
ben muß, damit er in Zufunft feine Verwirrung mehr anrichten 
Fönne, hat Pfeiffer mit dem fogenannten „Sejenheimer Liederbuche“ 
gefpielt, zu welchem er bie dankenswerthen Mittheilungen von 
Fr. Laun (Schulz) im Morgenblatte 1840 Nr. 212 ff. mißbraudt 
bat, obgleih er felbft das Liederbud in Händen gehabt haben 
will, „Nimm nun Friederifens Liederbuch,“ fagt er (S. 119 ff). 
„O daß id ausfpredhen könnte, welchen Eindrud die vergelbten 
Blätter auf mid machten! Das find die Lieder und Gedichte, 
wie fie frifh aus Goethe'ſcher Feder für das muntere Niefchen 
aufs Papier floffen und fie mit all den taufend Ahnungen erfter 
Liebe umwebten.“ Er felbft will aus der Hand von Friederifeng 
Schwefter Sophien das „Liederbuch mit manden Beiträgen aus 
Goethes Hand” erhalten haben. „Des Dichters Hand,” fagt er 
(S. 78 f.), ift bald nachläſſig und zitterig, bald zierlich, feft und 
rein. Das Gedicht „Erwahe” führt die Jahrzahl 1770.” Das 
ift aus Laun’s Bericht genommen, der von einem „Bändchen Ge- 
dichte” fpricht, „theils von Friederifens Hand gefhrieben, theils 
von des Dichters bald fehr zierlicher, bald nachläſſiger Hand— 
ſchrift.“ Goethe felbft äußert fih (B. 22, 22): „Sch Tegte 
für Sriederifen mande Lieder befannten Melodien unter, Sie 
hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon find übrig 
geblieben, man wird fie leicht aus meinen übrigen herausfinden. ” 
Bon einem eigentlichen Liederbuche zum Singen ift gar nicht die 
Rede. Goethe legte neue Terte einigen Melodien unter; daneben 
ſchrieb er Gedichte an Friederifen felbft, welche diefe Gedichte 
nebft jenen zum Andenfen an Goethe in einem Bändchen verbuns- 
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den zu haben ſcheint. Das genannte Gedicht „Erwache, muß in 
das Jahr 1771 fallen. 

Die Unächtheit von Pfeiffer’s fogenanntem Sefenheimer Lie- 
derbuche läßt fich überzeugend nacmeifen. Das Ganze befteht 
aus 19 Stüden, von denen vier (Nr. 10, 11, 15, 16) befannte 
Bolfslieder find (vergl. Erlach's Bolfslieder II. 70. IV. 66, 
175, 378), fehs (Nr. 3, 5, 6, 7, 13, 17) aus dem von Yaun 
herausgegebenen Nachlaffe Friederifeng jtammen, vier (Nr. 8, 12, 
14, 18) aus der Iris genommen find, und zwar mit den dort 
erhaltenen älteren Pesarten, wodurd fi Boas täuſchen ließ, eines 
(Nr. 19) aus Goethes Gedichten, eines (Nr. A) aus der erften 
Bearbeitung des Götz. Hiernad blieben nur noch drei (Nr. 1, 
2, 9) nachzuweiſen, wenn fie nicht etwa Pfeifer’ Eigenthum find. 
Ein feltiames Mißgeſchick ift dem Erfinder des Sefenheimer Lie— 
derbudes bei Nr. 13 begegnet, wodurd der Betrug fchlagend 
nachgewiefen wird. Pfeiffer hat unter dies Gedicht neben die 
Unterfhrift ©. weislih ein Fragezeichen gefegt, wogegen Boas 
feineswegg an der Aechtheit deffelben zweifelt, da „jede Zeile das 
Zauberfiegel Goethe'ſcher Dichtweife an fih trage.” Und dennoch 
gehört das Gediht J. ©. Jacobi! Es ift aus der Iris IV. 250 f. 
genommen, wo ed, wie bei Jacobi’8 Gedichten gewöhnlich der 
Tall ift, ohne Namensunterfchrift fteht, während die Gedichte 
Goethe’3 mit P. unterzeichnet find. In der von Joh. Georg 
Schloſſer 1784 herausgegebenen Sammlung: „Auserleſene Lieder 
von J. ©. Jacobi,“ welche der Herausgeber in der Zufchrift an 
Pfeffel mit den Worten einleitet: „Ich fehenfe Dir, mein alter, 
würdiger Freund, bier eine Sammlung einiger theils zeritreut, 
theils gar nicht gedrudter Lieder, die ich von dem Verfaſſer zu 
dem Zwede mir ausgebeten habe,” fteht unfer Gedidt ©. 55, 
fpäter in Jacobi’ Werfen III. 61. Diefes im Jahr 1775 zuerft 
erjchienene und ohne Zweifel nicht lange vorher gefchriebene Ge— 
dicht Fonnte Goethe, der erft 1774 mit den Jacobi's in Berbindung 
trat, im Jahre 1771 unmöglich kennen und an Friederifen mit- 
theifen. Eine ähnliche Bewandniß hat es mit dem in Goethe's 
Gedichte (B. 1, 64) übergegangenen Gedichte „Im Sommer,” 
welches in der erfien Ausgabe der Gedichte (1790) fih nicht 
findet. Es fteht in der Iris VII. 560 ohne Namensunterfchrift, 
und als Glied eines Liederfranzes in Schloffer's Sammlung ©. 46, 
in Jacobi’ Werfen II. 108. Goethe hatte ed, als er zur Ver— 
vollftändigung feiner Gedichte die Iris durchging, als fein Eigen- 
thum angeſprochen und wollte es auch fpäter, ald man ihn auf 
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den Irrthum aufmerkſam machte, nicht fahren laſſen, obgleich ihm 
das tieſe Gefühl und der glückliche Fluß ſeiner gleichzeitigen Ge— 
dichte (man vergl. das „Mailied“ und „Herbſtgefühl“) abzugehn 
fheint. Jacobi dDichtete es wohl gleihlam als Gegenftüd zu dem 
obengenannten „Herbſtgefühl,“ welches in der Iris IV. 249 mit 
der Ueberfchrift „der Herbft 1775” erfchienen war*). 


— — 


*) Eine arge Verläumdung iſt es, wenn Freimund Pfeiffer S. 108 ff. be— 
hauptet, Merck ſei es geweſen, der das Band zwiſchen Friederiken und 
Goethen getrennt habe, freilich aus Liebe zu Goethe. Dies Band war 
fchon bei der Nbreife Goethe's von Straßburg auf immer gelöft, noch 
ehe Goethe Merck's Befanntfchaft gemacht hatte, was nad) ber Rückkehr 
von Straßburg erfolgte (B. 22, 70), wohl nicht vor dem Jahre 1772. 


H. Dünger. 


Memarks on the English grammar and 
language with some illustrations from 
Lindley Murray’s English grammar. 


The ancient schools of grammatical learning were; — that of the 
Greeks of the lower empire, commonly called the Byzantine grammarians, 
who taught and illustrated the works of the ancients; — the Latin, which 
was much respected ihroughout the middle ages in consequence of the 
wants of the church, and which, on the revival of letters, was simplified 
end adapted to modern use; the Masora, which preserved both the 
writings and theory of the ancient Hebrew, and finally the Arabian, to 
which alone however, we shall have no further occasion to allude. 

As soon as the art of printing made it desirable to appeal to the un- 
derstandings of men through their mother tongues, it was found necessary 
to reduce these to order, and reference was forthwith made to these 
ancient schools, but above all to the Latin, for principles on which gram- 
‘ matical rules might be based. It was much to be regretted, that English 
scholars did not turn to the Greek in preference, there being these 
points of analogy; Greek has no ablative case any more than English; 
it has aorists which correspond remarkably to what some of our gramma- 
rians call our past, and some our imperfect tense; and it, like English, 
abounds in Ihe use of the parliciple instead of connective adverbs. In 
consequence however of the adoption of the Latin grammatical model, 
those languages which, like it, abounded most in terminations were the 
easiest to reduce to rule, but on the other hand, those which had few 
terminations, and were consequently easiest to learn, puzzled the gram- 
marians most, and were worst used by them. Dr. Johnson felt this, 
when he was obliged to preface his large dictionary by a grammar; so 
having no real knowledge of Anglosaxon, the parent type of the language, 
all his derivations being taken from Leye, Skinner, and Jumius, hedeclared 
English had no syntar, and cut down his work to the smallest possible 
dimensions. 

Thus in England the grammar of our own language was almost uni- 
versally neglected, and the learned maintained, that if a young man knew 
the Latin, he knew enough. And therefore, though Ben Jonson had printed 
a very excellent tract on the subject, it was hardiy known even to the 
readers of his other works, and though Dr. Wallis had given some excellent 
hints, and Swift had directed public attention to this defect in our educa- 
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tion, it was not till the publication of a small book by Dr. Lowth, Bishop 
of London that anything was done to instruct the young, or the illiterate 
classes on {his important point. The great value of his grammar is, that 
being a Hebraist, he had been led to compare English with one of the 
most ancient and simple languages in the world, and so if he did not 
discover itsreal rules, proposed at any rate what very much resembled them. 
Meanwhile the encrease of wealth Ihroughout the country was pro- 
ducing large middle schools and extending the influence of the middle 
class. It was found, that to be able to read the Bible, and understand 
the four first rules of arithmetic was no longer all that was necessary 
for a youth, who was not destined for the law or the church. It was 
doubtless to meet the demands of this class, that Sheridan wrote his pro- 
nouncing dictionary. Johnson pronounced the labour useless, the accents 
in his opinion being all that required marking, and this appears lo be 
the general feeling among English scholars, so rarely is the book to be 
seen on their shelves. But the language had now broken loose from Ihe 
letters of Latin, and the demand for the instruction of Ihe middle classes 
was becoming hourly more urgent, when in the beginning of this century 
l.ındley Murray an American by birth, residing near York, undertook to 
meet it in his series of grammatical works. Two important fields lay 
beyond the sphere of his enquiries; — the whole period of our language 
Iying between the accession of Henry VIII. and the Revolution, — and the 
common language of the people in ordinary business and daily life, all 
the commercial phraseology and all the works of dramatists or novelists. 
The common judgment of scholars in the earlier part of George the third’s 
reign was against Shakspear’s diction, which Goldsmith pronounced ob- 
solete, and Johnson, the first who vindicated his claims as a scientific ' 
dramatist, declared to be often obscure, bombastic, and vulgar. There 
might be much gold here, but Murray did not dare to use it. The lear- 
ned had not adopted it, and it was to him therefore but uncoined bul- 
lion. It is astonishing, however, that he had not studied Hooker, whom 
Goldsmith pronounces to have never used an expression, that was not 
the purest English even in his day, and the rythmical beauty of whose 
prose is admirably classical. Still more surprising that he never quotes 
Barrow, whom Lord Chatham, himself a purist in phrases, proposed 
as a model of eloquence to William Pitt. The popular idiom was left 
in the hands of Cobbett, who uses it most dextrousiy to show, how 
badiy the classical scholars often wrote their mother tongue. His gram- 
mar would be our best were it not written in the form of letters to his 
son, and did it not constantly obtrude his own views of the politics 
and statesmen of the regency and reign of George IV. Still it is deser- 
ving of more attention than it has received, from foreign scholars. 
Murray’s pretensions, however, to become au authority were, that 
he ha employed abundant leisure on a very extensive reading, and col- 
lat:on for his purpose, including all the standard English authors of half 
the 17th. and the whole of the 18. century. When he had formed an 
opinion he expressed it clearly and well, and, to use a French expres- 
sion, „il savait rediger“ much better than most Englishmen. This last 
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is an essential point for a good class or schoolbook; for a teacher has 
no time, and a pupil no ability, to supply what is wanting or illustrate 
what is obscure. On the other hand his demerits were, an ulter igno- 
rance of the original authorities in grammatical science, of Saxon, Ger- 
man, and all the languages and dialects cognate to the English, and but 
a very limited Knowledge of Latin and Greek. In addition to these, 
which one would certainly imagine a sufficiently long list of objections 
against his claim, he had evidently paid no attention to the history and 
anliquities of the language, and therefore had no idea, how certain forms 
had come to be adopted or rejected, and on what models the great 
writers who had adorned our native tongue had formed themselves. 

But to give instances of the working of the various sorts of igno- 
rance we have mentioned. It is a curious fact, though now not generally 
known, that several successive editions (we think we once saw a thir- 
teenth) were published in which English was denied an accusative case 
to the noun. Now this, be it observed was not done by adopting the 
modern French system of subject and object; for the words Nominative 
and Genitive were admilted though not adopted, and then straightway the 
language was refused an Objective or Accusative This arose from re- 
volting against latinizing the system of our grammar but would have been 
a fault impossible to a man who had any ideas of grammar asa science, 

But in truth his whole theory of case is_wrong. He classes My Thy. 
His Her. and the plurals as adjectives, though they are the real genitives 
of I Thou etc. We give three .cases of the use of adjectives in English 
to show that they cannot be classed among them 


We can say. We cannot say. 
This is true. That is my. 
Here are the white. Here are the my. 
The blue eyes. The my eyes. 


We hope this is conclusive; but he fell into the mistake from not 
understanding the word Genitive, which means, that case which unnamed 
the subsequent word would be unintelligible, or the begetting case; for 
instance „Where is my hat“ I should ‚not think of the hat did I not 
first think of, and name, myself. The mischief does not stop here; but 
he goes clear ofl the track of the language, and henceforth his nouns and 
verbs may be English words, but English nouns or verbs they assuredly 
are not. For in the pronouns we have a remarkable type of what hap- 
pens all through the language. My is the real genitive, Mine the ob- 
jective, and Ofme the solute, or the same case in solution. 

The use of the objeclive genitive is to limit ihe idea to possession, 
to make it a merely relative idea, and that of the solute to introduce, with 
ease, notions of production, connexion, affırmation and negation. And 
exactly correspondent is the real theory of the English verb, which first 
declares its meaning, then limits it to a relafive continuity, and then sol- 
ves it, to admit the various notions stated above Thus 

My Mine Of me 
I love Il am loving I do love 
I loved I was loving I did love, 
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This is the real system of our pronouns nouns and verbs, and not to 
state it thus is not fo write Engfish grammar, but rather some ideas of 
general grammar, which may apparently coincide with it. It is essen- 
tial to foreigners, that this should be well explained, or the grammar 
will prove a hindrance to them in learning the language. With these re- 
marks, which we hope hereafter to develop more thoroughly and use- 
fully, we dismiss the consideration of Chapt. V. Section and the opening 
observations of Sec. 3. together with the whole Chapter on Verbs or VI. 

We will now consider Murray as a critic; our examples being found 
princeipally in the exercises designed to accompany his grammar. He 
condemns for its grammatical structure Milton’'s expression „the fairest 
of her daughters Eve.“ Now the poets object was to call up to the 
eyes of the mind the daughters of Eve and place their general mother 
in the midst, supereminent in majesty and beauty; and the business of 
the grammatical critic therefore was to indicate it as an inimitable turn 
of phrase, unfit as such Italian structures generally are for our language. 
As it is, he leaves a doubt on our mind whether he understood Milton, 
and we are quite sure he knew nothing of Italian, 

Pope wrote 

„O thou my voice inspire“ 
„Who touch’ä Isaiah's hallow'd lips wih fire.“ 

The analogy of the tenses here seems to require fouchedst which 
Murray would adopt; — but another and a wider analogy immediately 
occurs to exclude it. The ed in the past tenses of verbs was never 
pronounced in English, and its use by the old poeis and in Ihe public 
reading of the Scriptures is no proof ofthe contrary. Several dialecis had 
always prevailed in the island, and so it became necessary in grave 
declamation to sustain the reading against Ihe speaking lones. And 
further, it was the custom of all old Churches to read the services in 
a species of recitative, which required the ed to be uttered. This custom 
was adopted by great popular preachers in their public discourses, and 
ihence we have to this day the word Cant. In Pope's time Ihe sound 
had disappeared in poetry, and the st ought to have disappeared with it; 
for without the e in ed, it is an unpronounceable compound of conso- 
nants. Here we feel the necessity of an historical study of the language. 

Again, he criticises the phraseology of our received version in Matt. 
Chap'. XV. v. 31. „In so much that ihe multitude wondered, when they 
saw the dumb to speak etc. etc.“ saying that it ought to have been 
those that had been dumb, which is altogether altering the sense of the 
passage, for the wonder was, that the healing was so instanlaneous as 
to confound the senses. Accordingly it is a just and literal translation 
of the Greek, and is similarly rendered in German; and no one, we 
imagine, will deny to Luther great skill and mastery in the use of his 
splendid language. 

But after all our business with Murray is limited to showing, that 
his grammar is not a good one, and if we wanted authority for this, 
we should be borne out by Coleridge, who perlectly scofls at his pre- 
tensious. Murray may rest in peace for us; — it was less his fault, 
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{han that of good scholars, that his book became an authority. Its suc- 
cess probably exceeded his utmost expectations. Indeed if diligence 
and honest eflort were all that were necessary he would demand high 
respect. Whatever he could do to improve and elevate the rising ge- 
neration, in moral and intellectual character he did most heartily. But 
the mischief exhibited in his works had a deep root in the neglect of 
the true sources of grammatical learning; which are twofold; — those 
we have already indicated at the beginning of this article; — and the 
‘ study of the peculiar characteristic forms of the language in its chief 
words, its pronouns, and its type or leading verbs, united with a care- 
ful comparison of the same, with those of the cognate dialecis. To this 
should be added, to form a perfect grammar, a very careful historical 
comparison of the forms of expression throughout the whole period of 
our existence as a people. 

This latter study would begin for English in the Saxon Chronicle, 
run through the Saxon poetry, the Dano-Saxon, and Norman -Saxon, 
all of which show how obstinately our fathers’ speech resisted foreign 
interference, and really losing very little, swept the language of the con- 
querors up, and winnowed and garnered the best of it. At length, 
Chaucer cultivated nature into art, and wrought up into the rich web 
of its language, {he coloured and flowery phraseology of the Troubadour 
and of Italy; until there came the mightier than he, though not more 
truly English, Shakspear and Milton, with all their satellites and built 
upon the same model of high literary skill. Chaucer was our Homer, 
the sponsor for good written English at the font of Catholic humanity, 
Shakspear and Milton the priests who led it to confirmation. Henceforth 
the language was formed, but ere this was eflected Jonson of „the learned 
sock“ had taught it how to appear with dignity, and many a writer 
had followed him, nor did even Milton scorn his aid. Yet up te this 
time, the Italian was our literary pattern, not servilely followed, but 
suggesting much for phraseology, and almost all for versification and 
prose-rythm. And if it be granted, that Shakspear did not know Italian, 
it is to be observed, that he preserved more of our ancient spoken 
English than any other writer, and that all which had been borrowed 
from foreign sources was adopted and often improved by him. Hence 
came the form of his sonnets, and his poems. It was in that school he 
learned to write, and even when he became his own master we meet 
with many an Italian word in his plays, which we should now hardly 
make use of. | 

And now came another change. Our mother tongue having attained 
her majority, must be taught the airs and manners of a lady, and how 
to present herself to the world. This work was begun by Waller, car- 
ried on by Dryden and consummated by Pope. Since their time, there 
is no question, about the exact pronunciation or accentuation of any word 
in the language; and a well educated man has no difficulty in expres- 
sing himself neatly and pertinently, without loss of time or waste of 
force. Here again our language modelled itself on Boileau and Racine, 
and the reader of old criticism is often amused to see, both how much 
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and in how independent a style England drew upon France. From this 
time the principle is distinctiy marked and carefully carried out; that 
our native Saxon must serve for the house and the market, and be the 
basis of all plain speaking; but that the figuralive, the scientific, the 
polite and the honorary shall be expressed in words of Italian and 
French, and consequently originally of Latin origin. Johnson saw the 
advantage of this as a means of giving both precision and majesty to 
his diction, and carrying out the principles of Dr. Browne (author of 
the Religio Medici etc.) wrought up his style on a latinized model with 
immense power, and so enabled English to grapple with abstract ques- 
tions and treat them with ease. Indeed in this was his excellence, 
that even in common matters, he threw aside every thing that was me- 
rely incidental, and seized at once the vital question. Hence he is 
unjust to the lovers of forms of speech and thought, and treats roughly 
Gray and Milton, who were so capable of producing forms as to be 
indifferent to them all; whereas to him a form was nothing, if it did 
not become a positive formality. And thus he did wonders, by making 
precision a beauty, and giving the language an astonishing mechanical 
force, and so preparing it for the rude work of our days, when all this 
is requisite to produce the daily broadsheets and monthly and weekly 
journals. _ | 

Such then is our language, and such are the reasons, why it has 
not hitherto been endowed with a perfect grammar. 

And such too, briefly and rapidly indicated, are the courses of 
study and thought, by which a dialect of ihe ancient Teutonic, now 
spoken extensively in every continent of the globe, ought to be learned, 
to acquire a thorough knowledge of its grammar, and use it at once 
freely and correctly. 


Wm. Odell Elwell. 


II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


— nn 


Franzöftfche Ueberfegungen bdeutfcher Dichter. — Poesies de Goethe traduites 
par Henri Blaze. (Paris. Charpentier. 1843.) 


Unter den Titerarifchen Völkern Europa’s eignet fich der 
Franzoſe am wenigften zum Ueberjegen, feine abgefchloffene Na— 
tionalität und die Zimperlichfeit feiner Sprache, die ftets wie eine 
petite maitresse behandelt fein will, ftehen ihm dabei im Wege. 
Letzteres gejchieht befonderg, wenn es ſich nicht mehr um romanifche 
Spraden handelt, die im Profruftesbett der franzöfifhen Eleganz 
fhon weniger Gliederverrenfung erleiden, fondern wenn orienta— 
liche, germanifhe und griehifhe Texte wiedergegeben werden 
follen. Man leſe nur einige Zeilen im Aefchylus des Pere Bru- 
may oder im Homer des Afademifers Bitaube, der zwar fühner 
ald Madame Dacier, aber doc gewaltig zahm ift, und man wird 
fehen, was der goüt chätie eines älteren Franzofen aus der raus 
ben Größe des Tragöden und aus der findlihen Einfalt des 
Epifers zu machen im Stande ift. — Seit dem Auftreten der 
romantifchen Schule bat befanntlih auch in dieſer Hinficht ein 
bedeutender Umfchwung ftatt gehabt, — Die Sprache und die 
Ueberfegungsfunft find der Nuthe des Maitre Boileau entlaufen 
und fürchten felbft nicht mehr der Bierziger peinliches Halsgericht. 
— Man fragt jest nicht Bloß, wie klingt das im Franzöfifchen, 
durch welhe von der Afademie geheiligte Phraſe läßt fich der 
Text veredelt und veranftändigt à peu prös wiedergeben? fondern 
man fragt auch: wie klingt das in der Urfprade, wie fanı id) 
die fremde Blume in mein Beet verpflanzen, ohne ihr Duft und 
Farbe abzuftreifen? Man trägt nicht mehr den bloßen, abgezo— 
genen Begriff herüber, indem man ihn durd Paraphraſen ver— 
wäffert, fondern man fucht auch, ihm den eigenthümlichen Körper, 
mit dem er zur Welt fam und durch den er nur ganz er felbft ift, 
zu bewahren; auch durch Periodenbau, Wortjtellung und Rhythmus 
. 21» 
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ftrebt man, das geheimnifvolle Etwas: Styl, in dem der Geift 
des Schriftftellers fich offenbart, wiederzugeben. — Da nun aber 
zugleich die Figlichen Ohren, der zarte Gefchmad der Franzofen 
gefhont werden müffen, da in Frankreich über jeder Neuerung 
das Damoflesfchwert des ridicule hängt, da noch immer eine 
ftarfe Partei von Gefchmadlegitimiften Nichts von Emancipation 
wiffen will und ftets die Ariftarchenfcheere in Händen führt, fo 
macht Alles dies das Weberfegen dort zu einer ſchweren verfäng- 
lihen Kunft, zumal die wort- und formarme Sprache, wie gefagt, 
zugleich fehr fpröde und eigenfinnig ift und nur wenigen Bevor- 
zugten einige Freiheiten geftattet. Eine andere Schwierigfeit Tiegt 
für den Franzofen darin, daß es ihm außerordentlich fchwer wird, 
in Geift und Organismus einer fremden Sprache zu dringen, 
fi ausländifche Gefühls- und Anfchauungsweifen anzueignen und 
dabei über die in feinem Lande fo fcharf abgegränzten Kategorien 
und Gefchmadsregeln hinauszugehen. Während der fosmopolitifche 
Deutfche ſich mit feinen allfeitigen Fühlfäden in jegliches Fremde 
leicht hineinfühlt und alles vom Ausland Herübergetragene bequem 
ing weite, faltenreihe Gewand feiner Mutterfprache büllt, die 
jeder Form fih anfchmiegt, muß der Franzofe das mühfam Ges 
wonnene in fein enges habit frangais einfchnüren, in das zum 
Beifpiel der Götterwuchs eines griechifchen Heroen und der ftarfe 
Gliederbau eines alten Germanen wenig bineinpaffen. Doc ge= 
rade das geſchickte Ueberwinden aller diefer Schwierigfeiten macht 
in Sranfreih, weil es neben dort fehr feltnen Spradfenntniffen 
eine große geiftige Gewandheit vorausfegt, das Ueberfegen zu 
einer ehrenvollen Kunft, die in Dentſchland längſt zum Handwerf 
herabgefunfen ift. Dazu fommt, daß, während wir allen möglichen 
Scofel für unfere Dampf» und Waffermühlen aus Franfreic) 
berüber holen, dort mit wenigen Ausnahmen nur das Tüchtige 
und Gute aus Deutfchland eingeführt wird, eine Sorgfalt, über 
die wir ung im Intereffe beider Länder freuen. Große Faffifche 
Namen haben in Frankreich überhaupt mehr Einfluß und Bedeu— 
tung als in Deutjchland und halten fih auch von felbft Länger 
über der Fluth des Neuen empor, und fogar gelungene Ueber— 
fegungen vermögen dafelbft noch immer einem Gelehrten Ruf und 
Anſehen zu verfhaffen, was fie bei ung faum mehr fünnen. Wer 
iſt Monsieur de Barante? le traducteur de Schiller, auch in 
England ift es noch fo, wie Coleridge, the translator of Wal- 
lenstein beweiſt. Wie heißen aber die Ueberfeger von Eugene 
Sue und Alexandre Dumas? Wer frägt darnach? ihr Name 
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„fleußt ungenannt mit der großen Fluth.“ — Der 
Gefhmad der Franzofen an unferer Literatur, die zuerft von Ma- 
dame de Stael entdeckt wurde, und bie bei der Schilverhebung der 
Romantifer eine große Rolle fpielte, wird wahrfcheinlich die hier 
und da fchon beginnende Reaction von Seiten der Elaffifch Ge— 
finnten überdauern, denn die Franzofen, die ſchon viele ihrer 
Borurtheile gegen Deutfchland überwunden haben, die fi ſchon 
feit lange zu einer Jdeen- Allianz mit dem Halben hingezogen 
fühlen, fehen fehr gut ein, daß wir ihnen noch etwas anderes, 
als Hoffmann’fhe Spufgeftalten, Elfenkönige und Nebelbilder zu 
bieten haben, daß fie felbft an unfren Dichtern beffer den Geift 
der Alten ftudiren fünnen, als an ihren classiques du grand 
siecle, und daß überhaupt in fünftlerifcher, wiffenfchaftliher und 
philofophifcher Hinficht viel bei ung zu holen if. Jenes erfte 
etwas alberne engouement für alles Deutfche, für lieds, sehn- 
sucht und vergissmeinnichts, das felbft bis in die Parifer Salons 
gedrungen war, ift, wie fih von einer Modethorheit erwarten 
lieg, ſchon verflogen. Die fchöngeiftigen Herren und Damen 
fanden die Nuß unfrer Sprade für ihre zarten Zähne doch zu 
hart, die Schale für ihren leckeren Geſchmack doch zu bitter und 
warfen fie bald wieder weg. — Das quantitativ fchon abnehmende 
Studium des Deutfchen hat qualitativ aber gewonnen und be= 
deutend an ntenfität zugenommen. Diefe Modefache ift vielen 
jungen Gelehrten ein geiftiges Bebürfnig geworden, fie maden 
die deutſche Literatur zu ihrer Spezialität und reifen felbft ins 
Land, um Sitte und Bolfögeift beffer fennen zu lernen. Sollten 
fie mit dem fo eifrig Begonnenen bebarrlich fortfahren und noch 
ferner in fo gefhmadvoller Form die Refultate ihrer Forfhung 
ihren Landsleuten mittheifen und fomit die ſchwierige Vermittelung 
der franzöfifchen und deutſchen Denfweife befördern, fo Täßt fich 
hoffen, daß wir in Frankreich immer beffer erfannt und gewürdigt 
werden, verflöge dabei auch die blaue Bewunderung, die, dba ffe 
fih nicht auf eigentlihe Kenntniß fügt, ung gar nicht einmal 
fhmeichelhaft ift, gleich jenem engouement, dag der Neuheit galt. 
Ein fpäter zu fehreibender Auffag über die deutfhe Sprade 
und Literatur in Frankreich wird mir Gelegenheit geben, 
auf das bier nur flüchtig Berührte näher einzugehen, und bie 
Leiftungen Marmiers, Taillondiers, Thomas, Daniel Sterns und 
anderer Deutfchliteraten, die in den beiden Revuen: indepen- 
dante und des deux mondes ein weithin wirfendes Organ finden, 
zu würdigen, ich fehre deßhalb zu den Weberfegungen zurüd. — 
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Die in Deutfchland befannteften Dichter Schiller und Goethe find 
es auch in Frankreich, ihnen ift daher auch vor Allen die Ehre 
des Leberfegtwerdeng, die Herder, Wieland, Leffing, Jacobi, Jean 
Paul und andere nur theilweife genoffen, fchon wiederholt zu 
Theil geworden. Bon Schiller ift mit Ausnahme eines Theils 
feiner Iyrifhen Gedichte und feiner Fleineren profaifchen Schriften 
(doch aud von diefen gab die Revue ind&pendante ſchon Proben) 
ſchon vollftändig und theilmeife wiederholt übertragen. Nicht fo 
leicht ging das mit den 60 Bänden der Werfe Goethe’s, deffen 
Name in gewiſſen Kreifen der äfthetifchen Ariftofratie übrigens 
noch beller als der Schiller's leuchtet. Die BVielfeitigfeit unferes 
Dichterkönigs imponirt den Franzofen befonders an ihm, einige 
geben fogar fo weit, ihn mit Voltaire zu vergleichen, was wir 
für ein großes Kompliment zu nehmen haben. Die Peines du 
Jeune Werther find übrigens ſchon feit fehr lange in Franfreich 
befannt und haben auch dort, indem fie den Obermann von de 
Senancour bervorriefen, einen gewiffen Einfluß auf die Stimmung 
ber Zeit ausgeübt; auch dort haben fie zu fpaßhaften Parodieen, 
in denen Talatte und Albert komiſch figuriven, Veranlaffung ge- 
geben, und in neuefter Zeit bat ſich fogar ein Pierre Lerour an 
eine nochmalige Bearbeitung dieſes auch in Franfreich vielbefpro= 
henen Werkes gemacht, zu dem eine G. Sand eine Einleitung 
ſchrieb. Auch die anderen Romane Goethes, unter denen die 
affinites Eleclives befonderes Auffehen machten, find gleich feinen 
Theaterftüden öfters überfegt worden, und allmälig beſchäftigt 
man ſich mit feinen Memoires (Wahrheit und Dichtung) und 
feinen wiffenfchaftlihen Schriften. Der Fauft, der den Romans 
tifern vor Allem dienen Eonnte, wurde fchon oft befprodhen, ana= 
Ipfirt und zweimal überfest. Das letzte Mal von 9. Dlaze, 
der recht eigentlich für Goethe ſchwärmt, und fogar die Kühnheit 
hatte, fih an den zweiten Theil des wunderbaren Werkes zu 
machen. Vieſe letztere Arbeit bat wegen ihrer außerordentlichen 
Vorzüge in Frankreich ein ſolches Auffehen gemadt, daß fie, als 
wahrer tour de force, eine befendere die Gränzen dieſes Aufſatzes 
überſchreitende kritiſche Würdigung verlangt. Derſelbe Verfaſſer, 
der mit Caſtil Blaze, dem Vermittler der deutſchen Muſik, zu den 
enthuſiaſtiſchen Bewunderern der deutſchen Poeſie und beſonders 
Goethe's gehört, hat nun auch vor einigen Jahren eine Sammlung 
der Goethe'ſchen Gedichte unter dem Titel: po6sies Iyriques de 
Goethe, die mich zu den obigen allgemein einleitenden Bemerfungen 
veranlaßten, herausgegeben. Es fei mir geftattet, diefe Arbeit in 
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einer Weiſe, wie ſie mir der Tendenz dieſer Zeitſchrift gemäß 
ſcheint, etwas näher zu betrachten. 

Goethe's lyriſche Gedichte, beſonders die Balladen, von denen 
Madame de Stael in ihrer Allemagne einige analyſirt, die Emile 
Deschamps, Marmier, Martin und Andere zum Theil poetiſch 
nachbildeten, waren ſchon einigermaßen befannt, aber an eine 
vollftändige Ueberfegung hatte fi bis dahin Niemand gewagt, 
zumal Leute, wie Nifard, einer der Anführer der Reactionspartei, 
fih entfdhieden gegen ſolche Verſuche ausfprachen. Man höre nur, 
wie er fchimpft: 

On n’a pas senti l’absurdite d’enlever à leur vraie patrie des idees 
qui y trouvent pour leurs images et leur penombre des langues sans 
regles absolues, ouvertes & tous venant, pour les transcrire dans une 
langue constituee, exclusive, sacree en quelque sorte oü l’originalit6 n’est 
possible que dans le cercte fatal des convenances recues. Le plus il- 


lustre de nos po&tes (ich denfe er meint Lamertine), a regrette publique- 
ment que notre langue ne lui permet pas d’Ecrire les ballades de Goethe etc. 


Wenn fhon die Franzofen an der Möglichkeit, Goethe's 
Gedichte wiederzugeben zweifeln, fo müjfen wir, die wir willen, 
was wir an ihnen haben, die wir ganz anders, wie fie, das Uns 
ausfprehliche, Ahnungsvolle und zugleih Körnige und Derbvolfs- 
thümliche derfelben empfinden, es nod vielmehr thun, zumal wir 
noch mehr wie die Sranzofen von der Armuth der franzöfifchen 
Sprache überzeugt find. Uns, die wir, was das Wort nicht fagt, 
was durd feinen Gedanfenausprudf vermittelt wird, am Klange 
ahnen und empfinden, ung muß ein folcher Verſuch als ein fühner, 
ja als ein verwegener erfcheinen. Der Berfalfer hat das fehr 
wohl empfunden. Folgende Stelle der Einleitung bezeugt es: 


C'est surtout dans les Lieds que cette science du rhythme, de 
’harmonie, pour parler la langue de Beethoven, vous frappe et vous 
etonne. Lä, chaque mot double de prix par la place qu’il occupe, la 
moindre syllabe, le moindre chiffre a sa valeur, à peu pr&s comme dans 
l’hieroglyphe musical; et nulle part le maitre, chez Goethe, ne vous 
apparait davanlage que dans ces petites pieces d’un fini sans exemple, 
contextures profondes oü le travail ne se sent pas, bulles de savon, 
taillees dans le cristal de roche et le diamant, Enumerer dans l’original 
de semblables qualites, c'est d’avance faire le proc&s & notre traduction. 
En eflet, dira-t-on, quw'esperez vous d’une si hasardeuse tentative. 
Comment oser s’attaquer à des oeuvres de marqueterie qui n’existent la 
plupart du temps que par les details et les nuances, choses fragiles, s’il 
en fut, et qui doivent naturellement s’alterer et perdre tout leur charme 
en passant d’un climat dans un autre. Quelle image froide et decoloree 
nous apportez-vous de ce printemps sonore, vaporeux, qui scintille et 
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bourdonne et fr&mit au seleil d’Allemagne, quel triste et sterile reflet 
de cette vie si gen6ereuse et feconde, si puissante en sa concentration 
ealculde? — 


Doch ich will nur glei meine Meinung berausfagen, mir 
fcheint dag Unternehmen geglüdt, wenigftens fo viel ed im Frans 
zöfifchen glüden konnte. Ich erfenne in diefem fremden Kleide Die 
lieben, alten Goethe'ſchen Lieder und Balladen wieder, es haucht 
mic) aus Rhythmus, Periodenbau und Wortftelung, aus dem 
Ton des ganzen felbft etwas von jener innern Muftf, von jenem 
myftifchen Zauber, von jener volfsthümlichen Frifche an, das mir 
zeigt, der Berfaffer habe nicht bloß mit dem Berftande und dem 
Wörterbuche, fondern auch mit der Seele und einer tieferen Di- 
vinationsgabe überfegt. Er gibt nicht blos den Sinn, er gibt 
auch Duft und Farbe des Wortes wieder und weiß über die meift 
fo profaifh und handgreiflic Klare franzöfifche Sprache, wo ber 
Tert es verlangt, felbft jenen myſtiſchen Schleier des Ahnungs— 
vollen und Unbeftimmten zu breiten. 

Dies tiefere Eindringen in den Geift der Goethe'ſchen Dich- 
tung hat ihn denn auch natürlich gleich fühlen Laffen, daß fo etwas 
nicht in gereimter Ueberſetzung a la Delille paraphrafirt und ver- 
wäffert werden darf, er hat, womit die Franzofen gleich bei der 
Hand find, nicht einmal ans Berfchönern und Decentermacden 
gedacht und cru gelaffen, was cru war, ohne eine phrase de 
convenance darüber zu hängen, er bat in Profa überfegt und 
dabei beffer die rhythmifchen Bewegungen des Driginald durch— 
fühlen laſſen, als es ihm im entfeglich befchränften franzöfifchen 
Berfe möglich gewefen wäre. — An die bieg= und ſchmiegſame, 
wort= und formreiche deutihe Sprade macht man jest mit Recht 
die Forderung, daß fie poetifhe Driginale im Verſe wiedergebe, 
aber bei der franzöfifchen thäte man fehr Unrecht daran, da ift die 
Proſa, die jegt durch Lamenais, Chateaubriand, G. Sand, Bal- 
lanche und Andere fähig geworben ift, felbft das Halbdunfel einer 
romantischen Anfchauungsweife wiederzuftrahlen, und die fich mit 
Ausprüden für das, was in den dunkleren Tiefen der Gemüths— 
welt fchläft, bereichert hat, geeigneter als die gebundene Sprache, 
die im Franzöfifchen Teicht zu einer gefetteten wird und bis jeßt 
erft wenig befriebigende Nachbildungen lieferte. Man vergleiche 
nur Blaze’s König von Thule mit dem von Deschamps, der fonft 
ein gefhmadvoller Mann und gefchieter Versfünftler ift, und man 
wird fehen, zu welchen Albernheiten und remplissages ber uns 
barmberzige Reim den legteren führte, während der erfte Die hope 
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Einfachheit des Originals faſt erreicht. Ich ſetze beide Stücke her 
und zeichne aus was mir bei Deschamp als beſonders abgeſchmackt 
erſcheint. 


Blaze. Deschamps. 
Il était un roi dans Thule, trös|Il fut & Thule, dit Thistoire, 
fidele jusqu’au tombeau auquel, en|Un roi tendre et fiddle encor, 
mourant, sa maltresse une coupe|La maitresse, en mourant, pour boire 
en or donna. Lui fit don d’une coupe d’or. 


R i Rien n’avoit pour lui tant de charmes, 
Rien pour lui ne valait cette coupe, |< ir et matin il s’en servait 
) 


il la vidait & tout gala, et ses YEUX ges veux se remplissaient de larmes, 

se fondaient en larmes aussi souvent|, naque fois qu'il y buvait. 

qu'il y buvait. 

Et quand l’ecuyer sombre, en croupe, 

Et lorsqu’il se sentit mourir, il Vint le prendre ... à son he£ritier 

compta les villes de son royaume, ||! laissa son royaume entier, 

donna tout ä son heritier, tout, ex-|Mais non, certes, sa belle coupe. 

cept& la coupe. Il prösidait le festin |] siögeait au royal gala, 

royal, ses chevaliers autour de lui, |Dans la grande salle gothique, 

dans la haute salle de ses ancätres, |Dans son chateau sur la Baltique, 

en son chäteau sur la mer. Tous ses chevaliers etaient la. 


La mort au coeur, le vieux convive, 
Rechauffa sa force en buvant; 

Et sur la mer, loin de la rive 
Jeta sa chere coupe au vent. 


Or, le vieux compagnon se l&ve, 
boit }e dernier coup de la vie, et 
jette la coupe sacröe au sein des ſlots. 


Illa vit tomber, se remplir, s’en- |Il la vit tomber, s’emplir, toute 
foncer dans Pabime; ses yeux alors |Et s’engloufir en moins de rien; 
S’appesantirent, et plus jamais il ne |Puis, fermant les yeux, dit: C’est bien! 
but une goutte. Et plus il ne but une goutte. — 


Bei Blaze ift wohl nur an: ses yeux se fondaient en lar- 
mes, die Augen gingen ihm über, etwas auszufegen, doch 
mag es unmöglich fein, die Unbeftimmtheit des Ausdrucks im fran- 
zöfifchen wiederzugeben. 


Hinfihtlic der Lieds genüge folgende Probe: 


La convertie. 


A l’eclat de la pourpre du soir, le long du bois, j’allais seulette; 
Damon, assis, jouait de la flüte, que les rochers à l’entour en reten- 
tissaient. Tra la lal | 

Et voilä quhölas! il m’attira pr&s de lui, puis m’embrassa si bien, 
si tendrement! Moi je lui dis: „Joue encore.“ Et le bon gargon de 
jouer. Tra la la! | g 

Mon repos maintenant est perdu, mon bonheur s’est &vanoui, et je 
n’entends plus dans mes oreilles que les sons d’autrefois: Tra la leralla, 
ralla etc. Ä 
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Die Sammlung iſt ziemlich vollſtändig, wenn auch die Rei— 
henfolge nicht immer beobachtet wurde, nur, deucht uns, hätte 
einiges der franzöſiſchen Auffaſſung Widerſtrebende weggelaſſen und 
dafür Mehreres aus den ſpätern Gedichten genommen werden 
können; auch wären erklärende Anmerkungen, deren wir ja im 
Deutſchen bedürfen, zu wünſchen geweſen. Wie ſollen die Fran— 
zoſen z. B. ohne dieſelben Ilmenau, der deutſche Pornaß 
und mehrere der Epigramme verſtehen? So etwas vermehrt 
nur noch ihr Vorurtheil von den undurchdringlichen brouillards 
unferer Voefie. Daß übrigens Alles, was fi) mehr von der uns 
mittelbaren Naturempfindung und der Nomantif entfernt und der 
claſſiſchen Form zuneigt, am beften gelingen würde, ließ ſich er— 
warten und ſah auch der Berfafler voraus, wie er in der Ein— 
leitung fagt, Die mit der den Franzoſen eigenen Darftellungs- und 
Gruppirungsfunft einen zufammenfaffenden Ueberblick über Goethe’s 
poetifche Thätigfeit gibt und manche geiftreiche Bemerfung enthält. 
Bei den Elegieen, befonders den Römifchen, die fehr gelungen 
find, fühlt man ſelbſt im Franzöſiſchen die eigentliche Mifchung 
von antifem und modernem Geifte durch. Ich eitire zum Belege 
gleich Die erfte und erlaube mir zum Behuf der Vergleihung eine 
von mir, vor Befanntichaft mit Blaze, verfuchte Ueberfegung da— 
neben zu ftellen. | 

Parlez pierres oh, r&pondez, pa-| Parlez-moi, pierres monumenta- 
lais sublimes! quartiers, dites un mot.|les. Vous, vastes palais, palais, et 
N’est-ce pas que tu te meus Ö genie!|vous, rues antiques proferez un mot, 
Oui, tout est anime dans tes murail-|Esprit de ces lieux es-tu sans mou- 


les saintes, Rome &ternelle, vement ? 
Non, tout vit, tout est anime 


Pour moi seul r&gne encore leldans tes murs sacrés, 6 Rome éter- 
silence. Oh! qui me souflera, à quelle[nelle, mais pour moi tout reste 
fen&tre je dois voir un jour Ja doucejencore silencieux. 
er&ature qui va me ranimer en m’en-| Heölas, qui me le dit en secret? 
flammant? Je ne les flaire pas en-jä quelle fenätre decouvrirai-je un 
core les sentiers oü men temps pre-|jo@r l’aimable enfant qui apaisera 
cieux se consumera en alldes etjles desirs -brölants qu’elle-meme 
venues aulour d'elle, aura exciles? 

Ne pr&vois-je pas sur queis che- 

Jusqu’ici je n’ai vu qu’eglises etimins je perdrai le temps precieux, 
que palais, ruines et colonnadesjä toujours aller et & venir toujours? 
tel qu’un voyageur prudent, jaloux,]| Je contemple encore les palais et 
d’utiliser son voyage. Mais bientötjles Eglises, les ruınes et les colon- 
adieu tout celal Un temple uniqueines, comme il convient à l’homme 
alors subsistera pour moi, le templeraisonnable qui veut profiter de son 
de l’amour, pr&t ä recevoir l’inilie.\voyage. 
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Qui tu es un monde Ö Rome! mais| Mais bientöt cela changera; helas 
sans l’amour, le monde ne serailialors il n'y aura plus qu’un seul 


pas le monde et Rome elle-möme (oemple, le temple de l’amour, et 
ne serait pas Rome. | jy serai regu comme un initie! 
Rome, il est vrai, tu es l’univers 
mais sans l’amour l’univers ne serait 
pas l’univers et Rome ne Serait-pas 
Rome. 


Die Oden boten größere Schwierigfeit dar, doch auch dieſe 
ift glüctich überwunden und es ift bis zu einem gewiffen Grade 
jelbft die Kühnheit der Wortftellung, das Sprung und Schwung- 
bafte des Ganzen wiedergegeben. Ich jege den Prometheus ber 
und wage auch hier einen eignen frühern Verſuch daneben zu ftellen. 


Blaze. 

Couvre ton cıel, ôú Jesus! des 
vapeurs des nuages, et semblable à 
l’enfant qui abat les tötes des char- 
dons, exerce loi contre les ch@nes 
et les montagnes. Il faudra bien 
cependant que tu me laisses ma terre, 
a moi, et ma hutte que tu n’as point 
bätie, et mon foyer dont tu m’en- 
vies la flamme. 

Je ne sais rien sous le soleil de 
plus miserable que vous autres dieux! 
Votre majeste se nourrit p&niblement 
d’offrandes, de victimes, de fumee, 
de prieres, et d&perirait s’il n’y avait 
la des enfants et des mendiants, 
pauvres tous qui se bercent d’esp&- 
rances. 

Quand j’etais enfant, que je ne 
savais que devenir, je tournais mon 
ocil &gar& vers le soleil comme s’il y 
avait eu par derri&re une oreille pour 
entendre ma plainte, un coeur comme 
le mien pour prendre en pitie les 
opprimes 

Qui m’est venu en aide contre 
l’arrogance des titans? Qui m’a sauv& 
de la mort, de l’esclavage? N’as-tu 

























Oh Jupiter! couvre ton ciel d’un 
voile de nuages, exerce ta force 
contre les ch@nes et les sommets des 
montagnes, sembable à l’enfant qui 
abat la t&te des chardons, il te faut 
bien laisser debout cette terre qui 
est la mienne, et ma hulte que tu 
n’as pas bälie, et mon foyer dont 
tu m’envies les flammes. 


Je ne connafs rien de plus mise- 
rable sous le soleil que vous dieux, 
vous nourfissez pauvrement volre 
majeste du tribut des offrandes et 
du soufflle et vons mourriez de faim. 
sil n’y avait ici des enfants, des 
mendiants et des fous pleins de vaines 
esperances. 

Lorsque j’etais enfant et que je 
ne savais de quel cöt& me tourner, 
je dirigeais mais regards vers le 
soleil, comme s’il y avait là une 
oreille pour entendre mes plaintes, 
un coeur semblable au mien pour 
sympathiser avec mes souffrances. 


Qui m’a aide contre l'insolence 
des titans? qui m’a sauve de la mort, 
de l’esclavage? n’as-tu pas seul tout 
pas tout accompli toi-m&me, o coeur|fait, mon äme, remplie d’une sainte 
saıntement embrase! et, dupe quelardeur? et jeune et bonne, comme 
tu etais, ne brülais-tu pas d’un jeuneltu l’es, tu te laisserais tromper et 
et naif sentiment de roconnaissance|tu offrirais des remerciments ä celui 
pour le dormeur lä-haut? qui dort lä-haut? 
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Moi tadorer, et pourquoi? As-tu Jupiter. 
jamais adouci les douleurs de l!’op-| Moi t'honorer, pourquoi? as-tu 
prime, as-tu jamais essuy& les lar-|jamais apaise mes douleurs, quand 
mes de celui qui souffre? L'eter-|j’etais charge de chagrins as-tu jamais 
nit& toute-puissante et l’öternel des-|sech& mes larmes, quand j’etais tour- 
tin, mes maitres comme les tiens,|mente, le temps tout puissant et la 
ne m’ont-ils pas forg&e homme? destinee e&ternelle, mes maltres et 
les tiens, ne m’ont-ils pas fait de- 
Croirais-tu par hasard que je doive/venir homme, comme le fer se dur- 
hair la vie et fuir au desert,lcit sans les coups du marteau? 
parce que toutes les fleurs de mes! Crois-tu peutätre, que je hairai 
reves n’ont pas donne!? la vie, que je me retirerai dans les 
deserfs, parce que tous mes r&ves 
Ici je reste à fabriquer des hom-|fleuris ne se sont pas realises ? 
mes à mon image, une race qui mel Je suis ici, je forme des hommes 
ressemble pour souffrir et pleurer,|ä mon image, une race qui me res- 
ei te dedaigner, toi, comme je fais! |semble pour souflrir, pour pleurer, 
pour s’egayer et pour jouir sans 
faire cas plus que moi de toi. 


Befonders ſchwierig war es, die Kraft einzelner concentrirter 
Ausdrüde, Wortzufammenfegungen und gehäufter Beiwörter wieder 
zu geben, doch das gelingt dem Berfaffer recht gut 3. B. in 
Ma deesse: Couronn&e de vases, une branche de Iys ä la main seit 
quelle foule la valée epanouie, commande aux papillons et suce sur 
les fleurs, de ses lövres d’abeille, la vasee, nourriture &trangere; ou 
que, les cheveux denou&s, le regard sombre, elle gronde avec le vent 
autour des rochers etsous mille couleurs comme l’aurore et le soir, tou- 
jours changeante, comme les rayons de la lune, elle apparaisse aux 
mortels etc. 

Den Schluß bat Herr Blaze aber nicht verftanden, er überfegt: 
et dire helas! qu’avec le flambeau de la vie elle se detourne 
de moi, elle, cette noble motrice, consolatrice, 1’Esperance. 
‘m dire helas Tiegt eine Klage, daß fie ſchon mit dem Tode ihn 
verläßt, im Tert Tiegt aber der Wunſch, fie möge es erft dann 
tbun, klar durch: O daß u. f. w. ausgebrüdt. Herrn Blaze, der 
meiftens richtig fühlt und dann vortrefflih überfegt, entfchlüpft 
mitunter der genaue Wortfinn und da begegnen ihm Irrthümer, 
auf die ein deutfcher, beide Sprachen fennender Freund ihn leicht 
hätte aufmerkffam machen können. Uebrigens find feine Bödlein 
meiſtens nur klein und unfhuldig und können fi durchaus nicht 
mit den großen Böden, die Herr Lerminier, Herr Marmier und 
Andere auf dem Jagdrevier der Deutfchlitteratur ſchießen, vers 
glihen werben. Ich will hier Einiges von dem mir Aufgeftoßenen 
anführen, weil ich das Betrachten folcher Irrthümer in ſprachlicher 
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Hinfiht für anregend halte und zugleih gern beweifen möchte, 
daß fih das reichlich von mir gefpendete Lob, das diefe Augftellungen 
nicht ſchmälern follen, auf eine genauere Durchſicht des Buches 
gründet. Ich finde in der fonft gut überfegten Ode: Das 
Göttliche: le bonheur, lui aussi tätonne dans la foule, tantöt 
il ceint de l’enfant la chevelure boucl&e, tantöt le cräne chauve 
du coupable. Das Glück ift bier, denfe ih, für ein Berbum 
zu nehmen und fünnte burch: le sort oder la fortune, wie auch 
das eine durchaus fchiefe Auffaffung verratbende ceint durch 
saisit erfeßt werden. So ift auch das fpätere: Er allein darf 
durch sait nicht gut gegeben. Il lui est permis fcheint mir ent= 
fprechender zu fein. Man fteht nicht recht ein, weshalb im 
Schasgräber pag. 63 die Blumenfrone durch la couronne du bois 
wieder gegeben worden. Pag. 75 in der Braut von Corinth 
heißt ed: laisse, que nous voyons combien les dieux nous sont 
propices, ſehen wie frob die Götter find heißt aber fo viel 
als connaitre les jouissances des immortels. Pag. 196 in Alexis 
"und Dora ift das: rudert am Segel dur: s’appuie contre 
la voile und das fteht rückwärts gewendet am Maft dur 
tournant tristement le dos au mät verfehrt wiedergegeben. Pag. 
197 zeugt la decence fürs deiner Bewegungen Maaf von 
falfher Auffaffung, es handelt fih ja nicht um Decenz fondern 
um den anmuthigen Rhythmus: la grace melodieuse? des mou- 
vements. Pag. 43 mußte in dem: vanitas vanitatum vanitas: 
die befte war nicht feil durch ſo etwas wie: ne se donnait 
pas und nicht durch m’etait pas à vendre gegeben werden; denn 
fie fol ja nicht ver= fondern gefauft werden. Was das gleich 
darauf folgende: nous enträmes sur les terres etrangeres, A 
quoi l’ennemi ne gagnait pas grand’ chose heißen foll, begreife 
ich nicht, Doch entfchlüpft mir auch, aufrichtig gefagt, der Sinn 
des Tertes: Dem Freunde follt’S nicht beffer fein. Pag. 
35 in dem fchönen Lieder: An den Mond, aus dem felbft im 
Sranzöftifhen die Innigkeit des Driginals herausklingt, ift der 
Schluß mißverftanden worden. Blaze überfegt nämlich: heureux, 
qui se ferme au monde sans haine et garde A son sein un 
ami et, jouissant avec lui des biens que l’homme ignore ou 
ne soit pas apprecier chemine dans la nuit à travers le laby- 
rinthe du coeur. Es handelt fih aber um das Was, das durd 
bas Labyrinth der Bruft wandelt, und nicht um den Menfchen. 
Im Fifcher pag. 56 wo das Kühl big ans Herz binan, 
auf das ich gefpannt war, durch calme dans le fond du coeur 
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mir'gut umfchrieben, wenn auch nicht überfegt zu fein fheint, Dat 
Dlaze bei der Stelle: Lodt dich der tiefe Himmel nicht, 
das feucht verflärte Blau nicht gefehen, daß der zweite Satz 
eine Appojttion des erften ift, denn er fchreibt das Di zum Dativ 
madend: le ciel profond ne latlire-t-il pas la transparence 
humide? Hans Sadhfens Sendung ift, wie fih im Voraus 
bei der volfsthümlichen, veralteten Sprache erwarten Tieß, reich 
an Mißverftändniflen. Pag. 132 ift wie er die Frühlingfonne 
ſpürt wörtlih, aber falſch durch Epier wiedergegeben, denn es 
bedeutet bier ja nicht nachfpüren, fondern verfpüren (sentir) ; 
auch fremdartige Einjchiebungen wie: mine pleine de gentilesse 
hinter oeil doux, et avise find zu tadeln. Sans se tortiller le 
moins du monde; ni lancer de folles oeillades für: Ohne mit 
Schlepp’ und Steif zu [hwenzen und mit den Augen 
berum zu fhorlenzen ift jedenfalls matt. Dod war es wohl 
ihwer die Derbheit des Driginals ohne Gemeinheit wiederzugeben. 
Wenn andre bärmlich fi beflagen, follft deine Sade 
ſchwankweis fürtragen, hat Blaze durch tenir dans equi-* 
libre überfegt, ohne zu merfen, daß fchwanfweis hier vom Sub- 
ftantiv: Schwanf (la force) und nicht vom Berbum: ſchwanken 
herkommt. Mit diefem größten Schniger will ich mein Sünden: 
vegifter, das ich leicht noch weiter ausdehnen fünnte, fchließen. 


Ich hoffe, e8 wird aus dem Vorhergehenden Flar geworden 
fein, daß die Franzoſen, denen wir nur noch eine gründlichere 
Kenntniß der deutfchen Sprache wünſchen, jest mit ihrem Ueber- 
ſetzungsſyſtem auf rechtem Wege find, in dem fie nicht mehr ver- 
fchönern und verbeffein, fundern Geift, Ton und Farbe des Dri- 
ginald wiederzugeben ſuchen. Blaze -ift nämlich nicht der einzige, 
auch Marmier, der Hermann und Dorothea und Sciller’s und 
Goethe's Theater in Proſa überfeste, Taillandier, Madame de- 
Corlowitz und Andere verfahren in Diefem Sinne. — 


Man erlaube mir zum Schluß noch eine gelegentliche päda- 
gogifhe Bemerfung: Solde Ueberfegungen, wie die vorliegende, 
fünnen bei vorgefchritteneren Schülern mit großem Nugen ange: 
wendet werben; denn an ihnen läßt fih Geift und Verſchiedenheit 
beider Sprachen vortrefflich ftudiren, und an ihnen fann man fid 
im Auffinden der mannigfadhen Hülfsquellen, die trog ihrer 
Armutb auch die franzöfiiche dem recht Suchenden bietet, üben. 


Man gebe den Schülern ein Goethifches Gedicht fehriftlich 
zu überfegen und dictire ihnen hinterher die Leberfegung Blaze's. 
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Es wird fie das zu höchſt intereffanten und belehrenden Verglei— 
chungen führen und hilft ihnen tiefer in den Geift beider Sprachen 
eindringen. 


Bremen. 
Dr. Ad. Laun. 


Geſchichte der deutſchen National-Literatur mit Proben von Ulfila bis Gottſched 
nebſt einem Gloſſar für Gymnaſien und höhere Lehranſtalten von 
Bernhard Hüppe, Oberlehrer am Gymnaſium zu Coesfeld. — 
Coesfeld 1846. 


Der Verfaſſer hat ganz richtig — daß bei dem weiten 
Gebiete der deutſchen Literatur hauptſächlich die Ueberſicht erleich— 
tert werden muß. Demgemäß muß auf eine in der Natur der 
geiſtigen Richtungen begründete Eintheilung in Perioden geſehen 
werden. Dieſe Richtungen müſſen voraus charakteriſirt, ihr Zu— 
ſammenhang mit den früheren auseinandergeſetzt werden; dann 
treten erſt als Träger der Richtungen die einzelnen Perſönlichkeiten 
hervor. Bei dieſen kommt es daher weniger auf das äußere 
Leben als auf ihre Werke und deren Inhalt an. An dieſe ſind 
die minder bedeutenden Schriftſteller anzureihen, ſo aber, daß ſie 
nur in dem Gefolge der Hauptperſonen erſcheinen. Zur Charak— 
teriſirung der Hauptperſonen oder Richtungen iſt aber eine Mit— 
theilung von Proben unerläßlich. 

Das jetzt ſchon ziemlich genau bekannte Gebiet recht über— 
ſchaulich für die Schüler darzuſtellen, iſt die Hauptaufgabe des 
Schulbuches, und von dem vorliegenden Lehrbuche müſſen wir 
geſtehen, daß es dieſelbe auf eine treffliche Weiſe gelöſt hat. Es 
kann nicht fehlen, daß der Schüler durch den Gebrauch deſſelben, 
namentlich unter Anleitung des Lehrers, ein treues Bild von der 
Geſchichte unſerer Literatur erhält, und wer da weiß, wie viele 
Lehrbücher trotz vieler Vorzüge dem Schüler die Ueberſichtlichkeit 
noch ſchwer machen, wird darum dem Verf. für ſein Buch danken. 
Dabei iſt es als ein beſonderer Vorzug hervorzuheben, daß hier 
Proben von der älteſten Zeit bis auf Gottſched nebſt einem Gloſſar 
mitgetheilt ſind; denn die eigene Anſchauung nützt natürlich mehr 
als die Mittheilung blos durch den Mund des Lehrers, und an 
billigen Anthologieen werden wir noch ſo lange Mangel haben, 
als das Alt- und Mittelhochdeutſche noch nicht Gegenſtand des 
Schulunterrichtes geworden iſt. Die Auswahl der Proben iſt 
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fehr zweckmäßig, fo wie es aud) eine lobenswerthe Einrichtung ift, 
daß bei denen aus der älteften Zeit die Ueberfegung beigefügt ift. 
Daß die Mittheilung der Proben feit Gottſched unterblieben ift, 
wird Jedermann billigen. 

Es erfcheint fomit das Buch fehr empfehlenswerth und es ift 
nicht zu zweifeln, daß es in vielen Schulen werde eingeführt 
werden. Um aber die Pflicht der Kritik zu erfüllen, will Referent 
auf einige Punkte aufmerffam machen, die er gern anders behan— 
belt gefehen hätte oder in denen Feine Verſehen fich finden. 

Das Ganze ift in zwei Haupttheile getheilt: Aeltere und 
neuere Literatur. Jene rechnet der Berfaffer bis zum Anfange 
des 17. Zahrbunderts, wo die Literatur den gelehrten Charafter 
annimmt. Die Nachbildung des Alterthums ift aber bei de 
fchlefifhen Dichtern nicht fo einflugreich gewefen, daß fie würdig 
wäre, einen folchen Hauptabfchnitt zu bilden; der erfte Haupttheil 
fonnte bis 1740 ausgedehnt werben. 

Sm 1. Theil ift der erfte Zeitraum bis zur Mitte des 
12. Zahrhunderts gerechnet und in bemfelben find die einzelnen 
Erfheinungen fehr überfichtlic georbnet. Der Inhalt des alten 
Hildebrandfiedes ($. 6.) geht nicht fo weit, wie ber Verfaffer bier 
anzubeuten ſcheint. Die Zeit der Ditonen ift in der politifchen 
Gefhichte fo ruhmvoll, daß wir über bie literarifche Bildung der 
Zeit etwas mehr zu hören mwünfchen als der Verf. $. 9. bietet. 
Ebenſo ift in ſprachlicher Hinfiht Ulfila zu wichtig, um fo furz 
abgemacht zu werden ($. 10.), und bei diefer Gelegenheit wollen 
wir bemerfen, daß auf die vorzüglichiten Ausgaben nicht bloß, 
fondern namentlih auch Handfchriften der älteften und bedeutend— 
ften Schriftwerfe der Schüler wol aufmerffam gemadt werben 
fann, fo beim Ulfila, dem Nibelungenliede u. f. w. 

Der zweite Zeitraum ift gerechnet bis zur Mitte des 14. Jahr 
hunderts, und die Bearbeitung ift eben fo zu loben, wie die bes 
erften. Ueber Heinrih Glichefäre ($. 14.) ift zu vergleichen 
J. Grimm’s Sendfchreiben an Lachmann: Ueber Reinhard Fuchs 
1840, wonach einzelne Blätter einer alten Handfchrift aus dem 
12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts erhalten find. — 
Daß weiterhin ($. 16.) der Inhalt des Parzival mitgetheitt ift, 
finden wir bei der Schwierigkeit des Gedichts fehr angemeffen. 
Eben dort fonnten aber auch die trefflichen Bearbeitungen und 
Fortfegungen des Triftan von Immermann und Kurs angeführt 
werden. Bei Flede’s Flore und Blanfcheflur fehlt die Ausgabe 
von Sommer 1846. Die beiden Ausgaben des Nibelungenliedes 
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von Lachmann find von 1826 und 1841, die von Vollmer 1843. — 
Die Proben, welde am Schluß diefes Zeitraums für die erfte 
und zweite Periode gegeben find, find nach der Verficherung bes 
Berfaffers nach den beften Terten; Referent hat dieſe nicht überall 
zur Hand; vom Hildebrandsliede 3. B. nur die Ausgabe von 
Lachmann und in der erften Ausgabe von Wadernagel’s Lefebuche, 
von deren beider Terte weicht der Verf. freilich mehrfach ab. 

Den dritten Zeitraum rechnet der Verfaſſer von der Mitte 
des 14. bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts. Hier bildet 
aber ficher der Eintritt des Neuhochdeutfchen einen zu bedeutenden 
Abſchnitt, ald daß nicht beffer der Zeitraum bid auf Luther ge— 
rechnet wäre. Darüber foheint ein Zweifel faum möglih, und 
auch der Verfaſſer würde feine andere Scheidung wahrfcheinfich 
getroffen haben, wenn er nicht feinem Buche einen gewilfen kon— 
feffionellen Charafter hätte geben wollen. Es ift das ein Punkt, 
der gerade feinen erfreulichen Eindrud macht; ableugnen läßt er 
fih nit, denn nicht blos finden fih, wo von der Kanzelberedt- 
famfeit die Rede ift, in der doch ohne Zweifel die proteftantifche, 
Kirche ihre Schwefterfirche weit überragt, neben einigen proteftan= 
tifhen Rednern eine große Anzahl wenig bedeutender Fatholifcher 
Nedner aufgeführt (vergl. S. 209, 249), fondern es find auch 
alle aus dem Proteftantismus bervorgehenden oder damit zuſam— 
menhängenden gefhichtlihen Ericheinungen mit einer gewiflen 
Bitterfeit beſprochen. Sp ift (S. 91) das proteftantifche Kirchen- 
lied zu wenig gewürdigt. ©. 98 führt der Verf. zwar Grimm’s 
fhöne Worte über Luther's Bibelüberfegung an, findet ed aber 
nöthig, dies Lob durch die Bemerfung, daß feineswegs Luther eine 
durchaus neue Bahn gebrochen, daß es früher ſchon deutſche Bibel- 
überfegungen gegeben, einzufchränfen, als ob dieſe in Betracht 
fommen fönnten. Weiterhin fnüpft der Berfaffer an die Perfon 
Nicolai's ein unedles Bild der proteftantifhen Kanzelberedtfamfeit 
(S. 05): Man predigte in den Kanzeln nicht mehr von Chri- 
ftug, fondern von Sparfamfeit, NRunfelrüben und Kartoffeln. Die 
fatholifirende Richtung der Nomantifer wird mit großer Vorliebe 
behandelt, als ein unvergleichlicher Geift Fr. Schlegel aufgefaßt, 
und von Zah. Werner heißt es, daß er zwar zur Fatholifchen 
Kirche zuleßt übergetreten fei, zuvor aber doch mande Irrwege 
durhwandelt habe. In einem Schulbuche find immer ſolche fon- 
feffionelle Andeutungen zu vermeiden. 

Dadurch aber, daß Diefer dritte Zeitraum fo weit ausgedehnt 
ift, wird die Leberfichtlichfeit geftört. Denn da der Berfaffer auch 
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noch fortwährend die Scheidung nad) den einzelnen Gattungen ber 
Poefie und Profa feitbält, wodurd außerdem bie Leberfichtlichfeit 
häufig erfchwert ift, wie denn namentlich in der neueren Zeit die 
Tpätigfeit der Schriftfteller fi nach diefen Kategorien faum be= 
ftimmen läßt, fo rüden nun unmittelbar an den Untergang ber 
höfiſchen Dichtung Dichter des 17. Jahrhunderts, wie Rollenhagen. 
Diefer Abfchnitt müßte demnach in zwei Theile gefondert werben. 

Im 2. Haupttheil rechnet der Berfaffer den erften Abſchnitt 
bis 1740, den zweiten bis 1770, den dritten bis 1796 (Schiller’s 
und Goethe’s Bereinigung), den vierten von da bis 1830. Ein 
Anhang nennt die Dichter und Romanfchriftfteller feit 1830 (unter 
denen aber mande, die vor 1830 aufgetreten find). Daß bier 
die Abfchnitte im Gegentheil fo kurz angenommen find, erfcheint 
vollfommen angemeffen; auch die Charafteriftifen der Priefter 
find zweckmäßig, nur ift die romantifhe Schule mit zu großer 
Ausführlichfeit behandelt im Vergleich zu den Dichtern der zweiten 
und dritten Periode. | 

Bei der Erwähnung von Haller und Hagedorn ($. 53.) 
fonnte deren Wichtigkeit beftimmter angegeben werben, darin näm— 
lich beftebend, daß fie wirkliche Gefühlsdichter waren. Die Be- 
deutung der Schweizerifchen Streitigfeiten ift ebenfalls nicht genug 
gewürdigt, namentlich auch der Einfluß, den die Schweizer durch 
ihre Hinneigung zur englifhen Literatur ausübten. — Giſeke 
(S. 162) war nidt in Günz, fondern in Cfoba in Niederungarn 
geboren. — Im Leben Lefling’s (S. 172) muß es heißen: Er 
verließ 1748 Leipzig, ging im Frühjahr 1751 nad Wittenberg 
und blieb da bis Ende 17525 Sara Sampfon ift in Potsdam 
gedichtet; — Windelmann (S. 177) verdiente feine Stelle unter 
den Kunftfritifern. — Bürger’s (S. 186) Geburtsort heißt nicht 
aus Siegen, fondern aus dem Dorfe Grund im ehemaligen Fürs 
ſtenthum Siegen. Diefer Mann ift zu wenig gewürdigt, es ge— 
nüge auf Gelzer deßhalb zu verweifen. — Bei den Freibeitsdichtern 
mußte notbwendig vor Allen NRüdert erwähnt werden. Heine 
(S. 241) ift von Chamiffo und Müller zu verfchieden, als daß 
er mit ihnen zufammengeftellt werden fünnte. Bei Marheinede 
(S. 247), Otf. Müller (S. 248), Mich. Beer fehlt dag Todes- 
jahr. — | 

Herford. 

Hölſcher. 
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Bolfsreime und Volkslieder in Anhalt» Defau; gefammelt und herausgegeben 
von Eduard Fiedler. Defiau bei 3. Fritfche. 1847. Fl. 8. 202. 


Der Berfaffer der vorliegenden anmuthigen Arbeit bat die 
Borfiht, gleih in der Vorrede den Lefer darauf aufmerkffam zu 
machen, daß er bier nicht etwa nur urfprünglich Anhalt = Deffanifches 
zu erwarten babe, fondern vielmehr Neime und Lieder wie fie dem 
Bolfe in Anhalt Deffau geläufig find. Das Land ift fein durch 
natürliche Grenzen abgefchloffenes oder durch Gleihmäßigfeit feiner 
Bewohner zufammengebaltenes Ganze. „In fünf Theile geftücelt, 
fagt Herr F., hat es faft eben fo viel verfchiedenartige Bevölfe- 
rungen, Die Bewohner des Zerbfter Theiles und die von Groß— 
Alsleben fprechen Niederdeutſch, jene ähnlich dem Märfifchen, Diefe 
dem Braunfchweigifchen. In den übrigen Landestheilen wird Ober: 
deutſch aber audy mit mannigfachen Berfchiedenheiten gefprochen.“ 
Man muß zugeben, daß die Grenzen, welche fi) der Verfaſſer 
gefteckt hat, indem er nur Bolfödichtungen aus Anhalt= Deffau 
fammelte, etwas willführlich find, und die Sache findet nur darin 
ihre Entfehuldigung, daß Herr F. es vorzog aus einem feinen 
Kreife etwas Vollftändiges, als Unvollftändiges aus größerem zu 
liefern. 

Das: Ganze zerfällt, wie es ſchon der Titel andentet, in die 
beiden Theile 1) Volksreime; 2) Volkslieder. In der Einleitung 
des erften Abfchnittes fucht der Verfaſſer den Werth der Volksreime 
im Allgemeinen zu begründen, indem er darauf aufmerffam macht, 
daß fie unfere Begleiter in den Kinderfpielen und unfere erfte 
geiftige Nahrung gewefen feien, daß fie ferner ein mit dem Ge- 
müthgleben des Volfes eng zufammenhängendes und Daraus hervor- 
gegangenes Gewächs feien, und es zeige fich in ihnen „ber Grund— 
ton echt deutfhen Haus: und Familienlebens, phantafievolle 
Gemüthlichfeit und Innerlichkeit, aber zu Heiterfeit geneigt.” Ein 
befonderer Werth wird den Volksreimen mit vollem Rechte auch 
noch deshalb beigelegt, weil fehr viele von ihnen ſchon eines über- 
aus Hohen Alters fich erfreuen und Hr. F. bat fih in Diefer 
Hinfiht ein ganz befonderes Berdienft erworben, indem er bie 
beiden Sammlungen englifher und fchottifher Volksreime von 
% D. Hallivell und Robert Chambers zur Anftellung intereffanter 
Vergleiche höchſt vorfichtig benuste. Was die Grundfäge betrifft, 
welche den Berfaffer bei feiner Auswahl leiteten, fo bemerfen wir, 
bag er nur wirflih Volksthümliches aufnahm, alles Rohe und 
Gemeine fern bielt ohne jedoch mit Ziererei jeden Ausdrud auf 
die Goldwage zu legen. Da ber größte Theil der Volksreime 
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für Kinder urfprünglich beftimmt ift, fo nahm fi der Berfaffer 
bei der Anordnung die Entwidelung des Kindes zum Mufter und 
gab: 1) Wiegenlieder; 2) Spiele zur Unterhaltung 
fleiner Kinder; 3) Reime zur Lebung. des Gedächt— 
niffes und VBerftandes fl. 8.5 4) Spiele; 5) Die Natur. 
An der Schwelle des Jünglingsalters füngt das Kind an, auf 
die Gegenflände und Geſchöpfe der umgebenden Natur genauer 
zu achten und die auf diefe Periode bezüglichen Lieder faßte der 
Berfaffer unter der Bezeichnung „Natur“ zufammen. Es fpringt 
in die Augen, daß die Abgrenzung für diefen Abfchnitt befondere 
Schwierigfeiten darbot; nichtödeftoweniger können wir es nicht 
billigen, daß fih Hr. 5. nicht rein an dem Kindermäßigen bielt, 
fondern vielmehr ſchon in dieſen Abfchnitt viele Reime aufnahm, 
von denen er felbft geftehen muß, daß fie nicht aus dem Kinder- 
munde famen. Dem SJünglingsalter vindicirt der Verfaſſer vor- 
zugsweife die Volkslieder und widmet die beiden folgenden Abjchnitte 
feiner Sammlung befonderde dem reiferen Alter: 6) Erfah- 
rungs= und Klugbeitsfäge; 7) Spottlieder. Das Ganze 
befchließt eine befondere Abtheilung für 8) Vermiſchte Reime, 
welche fi ohne große Willführ in die anderen AGRE nicht 
gut aufnehmen ließen. 

In Rüdfiht der Behandlungsweife der Volksreime bemerfen 
wir noch, daß fie der Herausgeber möglichft treu nah Form und 
Sprache wiederzugeben fuchte. „Viele der mir zugefandten Reime, 
fagt Herr F., waren von den Einfendern in eine hochdeutſche 
Form gebracht worden, und dieſe ihrer mundartlihen Form zu— 
rüdzugeben, war felbft wenn ich alle die kleinen Abänderungen 
in den Mundarten der verfchiedenen Dörfer fännte, fhon um 
beswillen eine ſchwierige Aufgabe, da eine große Anzahl Volks— 
reime nie in reiner Mundart, fondern in einem Gemifh von 
Mundart und Hochdeutſch gehört werben.” Aus diefem Grunde 
finden wir die Reime in der Geftalt wiedergegeben, in welcher fie 
dem Herausgeber überliefert worden, d. h. in einer Mittelform 
zwifchen Mundart und Hocdpdeutfh. Wir können ung hierbei der 
Anfiht des Hrn. F. nicht ganz anfchließen und glauben vielmehr, 
daß die Sammlung einen nocd weit höheren Werth haben würde, 
wenn die Reime ftetd genau in ber Nedeweife des Ortes aufge- 
zeichnet wären, deſſen Namen am Fuße zu finden if. Wir müffen 
freilich zugeben, daß Hr. F. fehr häufig die Form und Sprache 
bes betreffenden Ortes — fo viel wir darüber zu urtheilen im 
Stande find — treu wiederzugeben bemüht war, aber Ref. hätte 
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biefem Grundfage eine mehr ausgedehnte und confequente Durdh- 
führung gewünfcht. — Außer den bereits oben erwähnten höchſt 
dankeswerthen Bergleihungen findet fih auch ein Reichthum von 
verfchiedenen Lesarten, und Hr. F. würde aud dafür Anerkennung 
gefunden haben, wenn er bei feiner umfaflenden Kenntniß des 
Gegenftandes einzelne Erklärungen oder auch wohl Conjecturen 
gegeben hätte, deren er fich abfichtlich völlig enthalten hat. 

In dem zweiten Theile der Sammlung U. Bolfslieder 
befpricht der Verfaſſer zuvörderſt Die verfchiedenartige Anwendung, 
welche fi) das Wort „Volkslied“ hat müſſen gefallen laſſen. Abgeje- 
ben von den verfchiebenartigen Liederfammlungen in welchen abusive 
Lieder aller Art aufgenommen find, wenn fie nur einigermaßen 
beliebt waren, muß man bierbei auch der Jahrmarktsbücher 
erwähnen, welche die fogenannten Neuen Lieder bringen, beren 
Zahl Legion, deren Werth aber äußerſt gering ift. Der eigentlichen 
Bolfslieder, „weldhe aus dem Bolfe felbft hervorgegangen, das 
wahre Eigenthum des Volkes“ find, gibt es nur wenige unb bie 
Zeit ihrer Entftehung fällt größtentheils in das fünfzehnte und 
fechszehnte Jahrhundert. Die Volfsdichtung ift noch nicht erftorben 
(wofür auch in unferer Sammlung zur Beweisführung ſchöne 
Proben gegeben werden) aber Hr. F. bemerft mit Recht, daß fie 
die langdauernde Lebenskraft nicht in fich tragen, welche bie alten 
deutfhen Volkslieder befisen. „Der dichterifhe Sinn, der das 
Volk antrieb, feine Liebesabenteuer, feine von der Natur empfan- 
genen Eindrüde, feine Freude, fein Leid und feinen Stolz poetifch 
- auszubrüden, der fichere Takt, mit dem dies gefchah, fie find von 
unferem Bolfe mehr und mehr gewichen. Es ift zu viel Ueber- 
fegung , zu viel Berechnung eingetreten, der Volksdichter hat felbft 
zu viel gelefen, zu viele alte und neue Lieder gehört, und dadurch 
ift ihm der fihere Taft genommen, der früher bie VBolfsdichter 
leitete.” Man wird dieſer Anfiht des Hrn. 5. gewiß beiftimmen 
und außerdem zugeben müflen, daß die neue Bolfsdichtung nicht 
mehr eine Dichtung aus dem Volke heraus, fondern eine Kunft- 
biehtung fürs Volk, ins Volk hinein fein kann. Hr. F. hielt 
fih vorzüglih an den älteren Volksliedern und ftellte fie aus den 
verfchiedenen Ueberlieferungen mit großer Sorgfalt zufammen, 
wobei er natürlich aud ältere Sammlungen gehörig berüdjichtigte 
und demnach wie auch durch feine ganze Arbeit feine Lefer zur 
Anerlennung verpflichtet hat. 

Hs . 
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Dichtungen bes beutjchen Mittelalters, Ar Band. Leipzig, Göſchen'ſche 
Buchhandlung, 1843 — 1845. 


Ueber dieſes ganze, fehr danfenswerthe Titerarifche Unter— 
nehmen überhaupt, und die beiden erften Bände insbefondere, hat 
fih fchon ein Referent in dem Archive für den deutfchen Unter 
richt (Jahrg. 1843, Heft A, S. 178 ff.) ausgefprodhen. Dann 
wurde weiter in dem erften Hefte diefes neuen Archivs (S. 201 ff.) 
über den fünften Band ausführlich berichtet. Die gegenwärtige 
Anzeige möchte die Lücke zwifchen biefen beiden Referaten einiger: 
maßen ausfüllen. 

Der dritte Band der wertbvollen Sammlung bringt ung 
Baarlam und Joſaphat von Rudolfvon Ems, herausg. 
von Franz Pfeiffer. Es ift diefe Dichtung freilich nicht von 
ferne mit dem Nibelungenliede, dem Triftan, Gudrun u. f. w. 
zu vergleichen; geniale Erfindung, funftreihe Compofition, glü— 
bende Bhantafie, bochpoetifche Dietion find hier nicht zu finden; 
dennoch verdient das Werk, fowohl was den inhalt, als die 
Darftellung betrifft, in weitern Kreifen befannt zu werden, wie 
ed denn auch zu ben beliebteften Büchern des Mittelalters gehört 
bat. Es erzählt die Befehrung bes indifhen Königsfohnes Joſa— 
phat durch den Eremiten Baarlam in Flarer, wohlklingender, aus— 
gebildeter Sprache und kann, wie Vilmar urtheilt, als Mufter 
der ausführlihern Legendenerzählung der beffern Zeit be— 
tradhtet werden. Ein von dem Herausgeber beigegebenes Vorwort 
verbreitet fich nicht blos über das Gedicht felbft, die wahrfcheintiche 
Grundquelle des Stoffes und zwei andere Bearbeitungen deffelben, 
fondern befpricht aud die übrigen Werfe Rudolfs der Reihe nad. 
Am Schluſſe wird über die verfhiedenen Handfchriften berichtet 
und Daraus eine reihe Sammlung variirender Lesarten mitgetbeilt, 
fo daß die Schrift au für den, der fie zum Gegenftande ernfterer 
Studien machen will, einen großen Werth befist. 

Der vierte Band der Sammlung führt ein Werfchen aufs 
Neue bei und ein, das nicht bloß von der Zeit feiner Entftehung 
an zwei Jahrhunderte hindurch ein Lieblingsbuch der deutfchen 
Lefewelt geblieben ift, fondern auch eine Reihe berühmter Männer 
der neuern Zeit, wie Bodmer, Breitinger, Leffing, Ober- 
lin, Efhenburg, Benede zu literarifchen Arbeiten anregte, 
wodurd ſie es dem Tefenden Publifum ihres Jahrhunderts näher 
zu rüden fuhten, — Boner’s Edelftein. Wir befaßen zwar 
fhon feit 1816 eine vollftändige Ausgabe des alten Tertes von 
G. Fr. Benede, mit trefflichen Erläuterungen und einem mufter- 
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haft ausgearbeiteten Wörterbuche, die zur Wedung des Sinnes 
für die ältere deutſche Literatur Fräftig mitgewirft hat. Nichte 
beftoweniger war eine neue Ausgabe, wie die gegenwärtige von 
Pfeiffer beforgte, ein wahres Bedürfniß. Es ift feitdem erft 
eine deutfhe Grammatif entftanden, deren Refultate auch dieſer 
Dichtung für die Herftellung eines echten Tertes zu gut fommen, 
und es haben fich fpeziell für den Edelftein Duellen erfchloffen, 
aus denen Benecke noch nicht fchöpfen Fonnte. 

Da das ganze Unternehmen aud mit darauf berechnet ift, 
die Mehrzahl der Gebildeten, die bisher mehr vom Hören- 
fagen, ald aus eigener Anfchauung von den Dichtungen bes 
Mittelalters redete, auf eine gründlichere Weife in biefelben ein- 
zuführen: fo müffen wir es fehr billigen, daß der Edelftein zu den 
eriten gehört, welche ung die Sammlung bringt. Denn er möchte, 
da er aus einer großen Zahl Eeinerer, leicht zu bewältigender 
Theile befteht, die, jeder für fih, ein Ganzes bilden, ganz befon- 
berg ſich dazu eignen, die erfte Befanntfchaft mit der Poeſie jener 
zeit zu vermitteln, und daher auch für den Gebraud beim Un: 
terricht zu empfehlen fein. Weiter haben wir nun noch, nach dem 
urfprünglich entworfenen Plane, die folgende Reihe von Dichtun- 
gen zu erwarten: Des Striderg Beifpiele und Schwänfe, 
durch Maßmann; die Eneit von Heinrih von Beldefe, 
buch Ettmüller; die Minnefänger (in Auswahl), durch 
Pfeiffer; Graf Mai und Beleflor, durch Vollmer; den 
Parzival und Titurel von Wolfram von Efhenbad; 
den Wigalois von Wirnt von Gravenberg; das Ro— 
landslied vom Pfaffen Konrad; und eine Sammlung von 
Erzählungen und Schwänfen. Befonders gefpannt find 
wir auf Die zum Schluffe in Ausfiht geftellte Geſchichte der 
deutfhen Dihtung im Mittelalter von Albert Schott, 
und auf das Mittelbohdeutfhe Wörterbuch von Maß: 
mann und Bollmer, woburd erft bie ganze Sammlung ihre 
volle Brauchbarfeit gewinnen wird. — Möge eine rege Theil- 
nahme des Lefepublifums die Berlagshandlung in Stand feten, 
das Unternehmen glüdlich zu feinem Ziele hinauszuführen ! 


B. 
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‚Schulwörterbuch der franzöfifchen Sprache, etymologifch bearbeitet nach Wurzel⸗ 
Stamm» und Sproßformen von Zranz. Ch. Buſch, Lehrer/der beut- 
fchen und franzöfifchen Sprache und ber Geſchichte. Aarau, Berlag 
von H. R. Sauerländer, 1846. 


Etymologiſche Wörterbücher der franzöfiichen Sprade gehören 
zur Zeit noch zu den Seltenheiten unter den Erfheinungen auf Dem 
Gebiet der franzöfifchen Sprachwiffenfhaft, und zwar aus zwei 
guten Gründen, einmal weil ungeachtet der gediegenen Forſchungen 
eines Menage, de Broffes, Champollion-Figéac, Roquefort, Boifte, 
Diez, Weinhart u, A. noch lange nicht Alles im Klaren ift, ſo— 
dann aber auch bauptfächlich, weil etymologifhe Wörterbücher nur 
das Ergebniß jahrelanger Studien und Beihäftigungen mit diefem 
Zweige der Literatur fein follen. Läßt fih Jemand nur durch Den 
äußerlichen Neiz, den der Gegenftand gewährt, beftehen und zur 
Abfaſſung eines etymologifhen Wörterbuchs verführen, fo läuft er 
Gefahr, einen Eimer Waffer ind Meer zu tragen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß bie Zeit gefommen ift, auch 
an den Unterricht in der franzöfifchen Sprache die gleichen Anfor- 
derungen zu ftelfen, wie an den lateinifchen, daß alſo das etymo— 
Iogifhe Element auch mit in denfelben aufgenommen werde; doch 
waren bisher die Berhältniffe noch nicht der Sache günftig. Das 
Bedürfniß hat ſich indeffen gezeigt, und es find in den legten Jahren 
mehrere besfallfige Verſuche and Licht getreten, die jedoch, zu 
unferm großen Erftaunen, der Verfaſſer des vorliegenden Buches 
gar nicht zu kennen feheint. Er nennt in ber Vorrede unter den 
neuern Werfen, die er benugt, nur Diez, Grammatif der romani= 
fhen Sprachen, ein aus dieſem Werk zufammengeftelltes etymolo= 
gifches Wörterbuch von Haufhild, und das Dictionnaire etymo- 
logique par B. de Roquefort. &$ find indeffen weiter erfchienen: 
C. 3. Deyhle, volftändig franzöſiſch-deutſches Wörterbuch in 
etymologifcher Ordnung, Stuttgart 1832, an welhem Herr Buſch 
viel hätte lernen fünnen, nämlid wie man ein etymologifches 
Wörterbuch nicht abfaffen muß, das nichts deftoweniger, wenn ich 
nicht irre, fürzlich eine zweite Auflage erlebt bat, fodann: Kleines 
etymologifhes Wörterbuch der franzöfifhen Sprache 
von Dr. Julius Rifch, Leipzig 1840, das ungeachtet mander 
Fehler und Lücken fi recht gut zu einem Schulbuche eignet; end- 
lid eines Heinen Büchleing von dem Unterzeichneten nicht zu ge: 
benfen, das 1840 erfchienen ift.*) Nun läßt fi aber doch annehmen, 


*) Der Titel heißt: Kleines Wörterbuch ber franzöfifchen Stammmörter nad 
ihrer Inteinifchen Etymologie von Dr Emil Otto. Karlsruhe 1840. 
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daß bei Bearbeitung irgend eines Werkes der Bearbeiter die Ab- 
fiht hat, das vorher auf dieſem Felde Geleiftete zu verbeſſern, 
zu ergänzen oder zu übertreffen, was aber nicht möglich ift, wenn 
man die vorher erfchienenen Werfe nicht berüdfichtigt. Indeſſen 
ift die Arbeit und Mühe, die zur Ausführung eines ſolchen Werkes 
erfordert wird, zu groß, als daß fie nicht eine volle Anerfennung 
verdiente, und wir flehen feinen Augenblid an, dem Berfafler 
hierin volle Anerkennung widerfahren zu laſſen. Wir fünnen dieſes 
um fo eher thun, als wir felbft ſchon feit längeren Jahren mit 
ähnlichen Arbeiten befchäftigt find. Doch kommen wir nun näher 
zu dem Inhalte des Buches. Herr Busch gibt zuerft auf zwei 
Seiten, in der Abficht, den Schüler zu orientiren, eine biftorifche 
Ueberficht über den Entwidelungsgang der franzöfifchen Sprade, 
die freilich mit dem Einzug der Phofäer in Gallien ums Jahr 560 
vor Chr. etwas weit ausholtz; dann folgen noch einige Bemerfungen 
für Lehrer und eventualiter für die Kritif, woraus unter Anderm 
angeführt ift, daß die dem Latein entftammenden Wortfamilien nad) 
Kärcher's etymologifhem Wörterbuch der Tateinifchen Sprade ge: 
ordnet find, woran allerdings ber Berfafler fehr wohl gethan hat; 
wenn gleich auch hier etwas mehr Selbftändigfeit zu wünfchen ift. 
Nur ift es nicht ganz leicht, einen fcharf gezeichneten Plan dabei 
zu erfennen. Sp finden wir 3. B. im Buchſtaben A, gleidy auf 
der erften Seite, noch zwei mit a beginnende lateinifche Wurzeln 
ber Wurzel Bico eingereiht, Die man unter D erwartet, weil feine 
Stammformen, fondern nur Sproßformen davon übrig find, fo 
durch das ganze Buch, was etwas ftörend if. Es fcheint hiernach, 
daß die Stamm= oder Sproßformen, ba wo feine franzöfifchen 
Wurzelwörter vorhanden find, die Reihenfolge beftimmen; dann 
hätte dieß aber jedenfalls durch den Drud fo hervortreten müffen, 
daß bie fremden Wurzeln in fleiner Schrift gebrudt würden, da— 
gegen die Stamm- oder Sproßformen beffer in die Augen fielen. 
Wir finden indeffen, daß der Verfaſſer öfter als nöthig ift zur 
fremden Wurzel feine Zuflucht nimmt; die ganze Reihe von Gumu- 
lus abgeleiteten Formen erwartet man im GC, weil ja die Stamm- 
form cumuler, die ber Herr Berfaffer nicht zu fennen foheint, nicht 
nur überhaupt noch eriftirt, fondern auch öfters gebraudt wird. 
Nach dem obigen Grundfag fucht man absorber im A, es ift aber 
weder im A noch im S zu finden. Ebenſo fehlen noch viele ber 
befannteften Stämme, 3. B. aus dem Buchſtaben A adulateur, arle- 
quin, alezan, albätre, äcre; au B bourse etc.; aus GC comme, 
cecile eto.; aus S souvent; mit ihren abgeleiteten Sproßformen, 
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wo folche eriftiven. Es verfteht fih von felbft, daß wir nur von 
den gebräudliden Wörtern reden. 

Was die etymologifche Ableitung betrifft, jo find auch manche 
Unrichtigfeiten unterlaufen; 3.8. abri wird wohl eher vom mitteld. 
“ alberga fommen, ald vom ahd. rihan ; noch wahrfcheinliher aber 
vom lat. operior; fauve eher von fulvas (d. falb) als von flavus, 
wenn gleich beide nahe verwandt find; arracher eher von eradi- 
care, als von rapio und ravir; archal fommt nicht von arcus, 
wohl aber von aurichalcum (orichalcum); sale, ſchmutzig vom 
lat. squalidus; cracher vom lat. screare,, egarer von evagari; 
lecher von linguere. Sourdre ſcheint wohl von surgere gebildet 
zu fein, wie plaindre von plangere ; da indeffen aus surgere die 
Form surgir (weldhes Wort im Wörterbuch fehlt) entftanden ift, fo 
müffen wir uns vielleicht nach einer anderen Wurzel umfehen und 
etwa scaturire dafür annehmen. Epaule ift wohl eher abzuleiten 
von scabulae als von spatula; étoſſe und &loupe mögen wohl 
verwandt fein mit dem ahd. stopfön, ftopfen, kommen aber zu— 
nächſt vom lat. stupa oder stuppa (griechiſch orunn oder orunnn) 
ber u. f. w. 

Wünſchenswerth wäre ed gewiß, daß außer der Wurzel aud 
bei den Stammformen bie fremde Form angegeben fein möchte; 
jo 3. B. bei caillou von calculus, cellier von cellarium, maitre 
von magister, ailleurs von aliorsum, siege von sedes; aigre 
und aigu ftehen zwar unter der Wurzel acuo; allein der Schüler 
fol doch auch Iernen, daß die beiden franzöfifhen Wörter nur 
mittelbar von jener Wurzel, unmittelbar aber von acer und 
acutus gebildet find. Wir halten dies feineswegs für überflüffig. 

Was nun die VBollftändigfeit betrifft, in Bezug auf die Ab- 
leitung der Sproßformen, jo find wir ganz mit dem Berfaffer, ein- 
verftanden, daß nur das Wichtigere und Gebräudlidere 
in ein Schulwörterbud aufgenommen werben fol. Alles übrige 
ift ein unnüger, ftörender Ballaf. Wir wollen einmal einen be- 
liebigen Buchftaben, 3. B. F hier beſprechen. Wir vermiffen unter 
andern folgende Wörter: faience, falsifier, fausser mit fausseur 
und fausset; faisceau, fariner mit enfarines und fariniere, fasti- 
diotus; fau und fouleau, faine von fagina, fagotage, fagoteur; 
fasciner von fascinare, gr. Paoxaivw, se defacher, defaveur, 
transfigurer, (ransfiguration, effigie u. f. w. Wie faible unter 
Nebilis kommt, ift mir nicht vecht begreiflich; eher Tiefe fich eine 
Berfürzung aus faillible erfennen; wahrfcheinlicher aber ift ed zus 
fammengezogen aus fatigable,; fange ift weit natürlicher auf das 
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italienische fango zurüdzuführen, als auf das gothifche fani und 
abd. fenni farce, die Poffe ꝛc. kann nicht daſſelbe Wort fein wie 
farce das Tüllfel, jo wenig wie das Tat. limus der Schwamm 
eins ift mit limus, Adj. quer; es muß daher Doppelt aufgefaßt 
werden. Der Nachtrag enthält vieles Nothwendige, was ausge— 
blieben war, doch ift auch Manches aufgenommen, was füglich 
hätte wegbleiben fönnen, 3. B. foison, chiche, chömer. Daß 
poltron som ahd. polstar, unferm Polfter herkommen foll, erin= 
nert an bie befannte Anecdote von der Ableitung des Wortes 
Emmethaler Käfe von Mehemed Ali. Poliron bat vielmehr eine 
biftorifche und archänlogifch geficherte Etymologie und fümmt von 
pollex. Römiſche Scriftfteller erzählen ung, daß junge Leute 
durch Abhauen des Daumens ſich dem Kriegsdienfte zu entziehen 
fuchten aus Feigheit, qui pollicem truncabant, fomit pollice 
trunci (verftimmelt) waren. Dan vgl. hierüber Sueton Aug. 24. 
Val. Max. VI. 23. u. A. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um dem Berfaffer zu 
zeigen, daß das Buch allerdingg — wie er auch in der Vorrede 
gerne zugibt — viele „Mängel und Gebrechen enthält und daß 
e8 beim Gebrauch einer forgfältigen Beobachtung bedarf, damit 
es mit der Zeit jenen Grad von Bollfommenheit erhalte, den 
man von jedem Schulbuch verlangen fann und verlangen muß.” 
Uebrigens wiederholen wir, daß die Ausdauer und der unermüd— 
lihe Fleiß, der zur Abfaffung eines ſolchen Buches gehört, volle 
Anerfennung verdient. 

Mannheim, 

Dr. E. Otto. 


Onomatiſches Wörterbuch, zugleich ein Beitrag zu einem auf die Sprache 
der elaſſiſchen Schriftſteller gegründeten Wörterbuche der neuhochdeut: 
ſchen Sprache, von Joſeph Kehrein, Profeſſor ꝛc. Wiesbaden, 
1847. 


Der fleißige Verfaſſer dieſer Schrift empfing die Anregung zu derſelben 
durch Mager's deutſches Sprachbuch, namentlich durch den onomatiſchen Ab— 
ſchnitt. Im dieſem hat Mager ben mitgetheilten Wörtern Feine Erläuterungen 
beigegeben, indem er fie dem mündlichen Unterricht überlaffen zu können glaubte. 
Nun fanden aber, wie ung Herr Kehrein berichtet, „einige wadere Lehrer 
an höhern Schulanftalten” Schwierigkeiten in der Behandlung jenes ouomati— 
fchen Abfchnitts, und wandten fich daher an ihn mit dem Erfuchen, Die von 
Mager abfichtlich gelaffene Lücde auszufüllen. Sp entſchloß fih Herr Kehrein 
zur Anfertigung eines onvmatifchen Wörterbuches, das er nach ben Formen 
bes Ablauts, mit Beachtung des auf den Wurzelvocal folgenden Confonanten, 
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orbnete. Bei der Ausarbeitung zug er die Werfe von Grimm, Graff, 
Schmeller, Wadernagel, Ziemann, Diefenbah, Weigand u. N. zu Nathe, 
fuchte aber feinem Werfe einen befondern Werth dadurch zu geben, daß er Die 
einzelnen Wortbildungen nad Bedeutung und Form durch zahlreiche Beifpiele 
aus unfern clafftfchen Schriftftellern erhärtete. Die Schrift foll ſich indeß auf 
die ftarfen Verba, in deren Ablaut fich bie lebemdigfte Kraft der deutfchen 
Sprache zeigt, mit den dazu gehörigen Bildungen und Synonymen befchränfen. 

Bis jetzt liegt nur das erfte Heft vor, welches Die neuhochdeutfchen Verba 
des Ablautes e (ä), a (vo), o enthält: Bez, empfehlen; hehlen; fehlen; neh: 
men; kommen; gebären; berften; treffen; brechen; fprechen; ftechen ; fleden. 
Es zeugt von großem Fleige, geht überall auf die älteren Sprachformen zu- 
rüd und behandelt auch die Synonymen mit Sorgfalt. Nur möchten bei 
manchen Wörtern wohl die Belegitellen einen ungebührlich großen Raum ein: 
nehmen. Wozu einen allgemein befannten und durchaus feftitehenden Sprady- 
gebraud; noch durch Beifpiele aus Claſſikern erhärten? Mir fcheint es voll: 
fommen auszureichen, wenn feltner vorfommende Ausbrüde, Wörter von 
fihwanfender Bedeutung und die Synonyma durch Belege aus unfern beften 
Echriftitellern erörtert werben. 

Am Schluffe des Werfes foll ein Verzeichniß der darin aufgeführten und 
geößtentheils erklärten Wortformen beigegeben werben. — Die äufere Aus: 


ftattung ift beifallswürdig. 
c. H.E. 


Jahrbuch für Porfie und Profa, herausgegeben von H. Pröhle Merje: 
burg, 8. Garde. 1847. 


Diefes mit trefflichen poetifchen Beiträgen von Mörıfe, ben beiden 
Kerner, Seibel, Kinfel, Pruß, K. Bed u. A ausgeftattete Jahrbuch 
nimmt das Interefie bes Archivs vorzüglich durch feinen Anhang, das 
„Feuilleton“ in Anſpruch. Es enthält eine Vorleſung über die Leiden unb 
die Liebe bes Gaftellans von Coucy und die Liebe im Mittelalter über: 
haupt, vor Damen, Studenten und Profefioren in Jena gehalten von O. L. B. 
Wolff. Der Gegenftand ift anziehend behandelt und hat noch ein befonderes 
Sntereffe durch feine Beziehung zu einem ber fchönften Gedichte von Uhland. 
Wir wünfchen dem Jahrbuche ein glüdliches Gebeihen und möchten aud) 
fernerhin einen Theil feines Raumes von Beiträgen eingenommen fehen, worin 
Die Ausbeute der modernen Philologie, foweit fie fich für ein größeres Publicum 
eignet, dieſem in einer lebhaften und feffelnden Darftellung überliefert würbe. 

j x. 


Leſebücher. 
1) Choix du théâtre francais A l'usage des écoles. II. Ed. (Leipsic chez 
H. Fritsche). 3 Hefte in 1 Bde. 1847. 
2) Franzöfifches Leſebuch (mit Erflärungen und Mörterverzeichnifien heraus: 
gegeben) von H. Berneaud. Stettin bei Weiß, 1846. Ar. Thl., 
123 ©. ?r, Thl. 297 ©. 
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3) Englisches Leſebuch für die höheren Glafien der Real: und Hanbelsfchu: 
len von Dr. C. Schütz. Bielefeld, Velhagen und Klafing. 1847. 
480 ©, 

Obige Sammlungen gehören zu der Zahl der befjeren Handbücher, welche 
in der legteren Zeit erfchienen find, und verdienen deßhalb Beachtung. Nr. 1 
liefert in guter Ausftattung und für einen fehr mäßigen Preis die Stüde: 
L’avare, le Cid, le bourgeois gentilhomme und Racine's Phödre, mit 
welchen jeder Freund ber franzöfifchen Sprache befannt fein follte.e Der Drud 
ift correct und das Ganze der Empfehlung würdig, Der Herausgeber von 
Nr. 2. wünfchte feinen Schülern ein Buch in bie Hände geben zu können, 
welches Alles enthielte, was zur häuslichen Borbereitung auf bie Lertüre nöthig 
wäre, und an welches fich eine Gefchichte ber franzöftfchen Literatur nach ihren 
Hauptumriſſen anfchliegen könnte; und diefes veranlaßte ihn zur Herausgabe 
feiner Sammlung. Wenngleich nun Referent Feineswegs die Anficht theilen 
fann, daß es in Deutfchland an dergleichen Handbüchern fehle, jo muß er doch 
zugeftehen, daß Herr Berneaud mit vielem Gefchmade und Sorgfalt ausge: 
wählt, und mit großer Vorſicht (befonders in dem Ajften Theile) Alles fort: 
gelafien hat, was durch die Schwierigfeit feines Inhaltes dem Schüler zu 
fchwer fallen würde, der mit der Ueberwindung ber Form ſchon hinläuglich 
befchäftigt it. Die Leſeſtücke bilden zugleich flets ein abgerundetes Ganze 
und finden fih, mit wenigen Ausnahmen, in Feiner ähnlichen Samm— 
lung bereits abgedrudt. Weniger einverftanden Fönnen wir ung mit ber 
Bertheilung des Stoffes erflären; Herr B. hat eine chronologiſche Reihefolge 
beobachtet, was uns befonders für den elementaren Theil nicht recht pafjend zu 
fein fcheint, wo eine Stufenfolge von dem Leichteren zum Schwereren wohl 
beffer hätte berücfichtigt werben follen. Außerdem begreift man nicht recht, 
weshalb einige Stüde bes -2ten Theiles, 3. B. die Fabeln von Florian und 
Lafontaine, nicht neben denen flehen, welche von denfelben Verfaſſern im 1jten 
Theile aufgeführt find; fie find der Form und dem Inhalte nach jedenfalls 
leichter ald manche andere Stüde bes erften Theiles. Als eine befondere Zu: 
gabe bringt der zweite Theil noch eine gute Zufammenftellung von Proverbes 
und Gallicismes; das am Schluß folgende Wörterverzeihniß Fonnte füglich 
fehlen, da man Schülern, welche den 2ten Theil gebrauchen, am beiten ein 
gutes Lericon in die Hand gibt. Drud und Papier verdienen Lob. 

Mit Freude begrüßen wir endlich das Werf bes befannten Verfaſſers von 
Mr. 3 als ein höchſt praftifches Handbuh. Herr Schüß wollte nur folche 
Stüde aufnehmen, „die durch ihren anziehenden Gegenftand im Stande wären, 
ben jugendlichen Geift zu feileln und zum Weiterlefen anzureizen; fodann follte 
diefer Juhalt nicht nur unterhaltend, fondern auch belehrend fein.“ Wir finden 
diefen Grundſatz im Buche felbit aufs Strengfte befolgt, und Herr Schüß lie: 
ferte deshalb unter Anderen anziehende Auszüge aus den beften Reifebefchreibungen. 
In dem poetifchen Theile wollte er nur Stüde geben, „bie der Jugend völlig 
angemefjen, doch fo beichaffen find, daß auch der gereifte Mann mit Freude zu 
ihnen zurüdfehrt,“ und wir müffen befennen, daß die Sammlung nur Bor: 
treffliches gibt, was fich großentheils auch zum Memoriren fehr gut eignet. 
Her Schüb hat es verfehmäht, die Sammlung fo einzurichten, daß fie bei Be— 
handlung ber englifchen Literaturgefchichte als Anhaltpunft dienen fönnte, ba 
er fih in feiner Auswahl nur auf wenige Schriftfteller befchränfte. Wir können 
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Dies nur bedauern, da wir überzeugt find, daß er bei feiner großen Belefenheit 
biefen Punkt leicht hätte mit berückfichtigen föünnen, ohne feinen oben aus— 
gefprochenen wohlbegründeten Anfichten Eintrag zu thun. Der Inhalt und 'die 
äußere Austattung, wie auch der außerordentlich niedrig geftellte Preis fichern 
dieſem Buche eine weite Verbreitung. MH. 


Der Kunftgenius ber beutfchen Literatur des lebten Jahrhunderts in feiner 
gefchichtlich organifchen Entwidelung. Borlefungen von Dr. Wolf: 
gang Robert Griepenferl *). Erfter Band. Leipzig, 1846. 


In der trüben Zeit, welche dem breißigjährigen Kriege folgte, waren 
Kunft und Literatur in Deutfchland fo gut wie ganz verloren gegangen, Die 
fchöpferifche Kraft ſchien verfiegt zu fein, Nachahmung des Fremden trat an 
bie Stelle des eigenen nationalen Schaffens, man fihien fugar die eigene 
Sprache in einer unerhörten Sprachmengerei vergefien zu wollen, und Alle, 
welche noch über die trodene Gelehrfamfeit der Fachwiſſenſchaften hinausgehende 
geiftige Bedürfniffe hatten, fahen fich auf das Ausland und namentlih auf 
Sranfreich verwiefen, wo ſich Damals eine reiche und werthvolle Literatur ent: 
faltete. So tief indeß die Grniedrigung war, fo rafch und Fräftig war auch 
die Erhebung. Es find jetzt etwa Hundert Jahre verfloffen, feit man begann, 
mit dem Ausländifchen zu ringen, feit man bie eigene Sprache wieberfuchte und 
wiederfand und es unternahm, eine völlig neue und an feinen Hiftorifch über- 
lieferten Stoff anfnüpfende Literatur zu fchaffen. Schon jetzt aber, nach Ab— 
lauf einer im Verhaͤltniß zu ber vollführten Arbeit Furzen Zeit, ſchon jegt 
bürfen wir uns rühmen, einen ächt nationalen Literaturfchag und in ihm ein 
Element der Givilifation und des vernünftigen Fortſchrittes zu befigen, ber von 
ähnlichen Errungenfchaften anderer Nationen kaum erreicht, gejchweige denn 
übertroffen wird. So ift denn die in der Literatur uns gewordene Aufgabe 
erfüllt und die Arbeit, welche gefhan werben mußte, ift vollbracht. Auf bie 
urfprüngliche Arbeit folgt dann die zweite, die bes Verarbeitens des Errunge: 
nen. Die gewonnene Bildung dringt tiefer in die Schichten der Gefellfchaft 
ein, fie verallgemeint ſich, Mehrere nehmen fie an, Mehrere arbeiten an ihrer 
Verbreitung. Sie verliert dabei an Gehalt und Tiefe eben fo viel, als fie an 
Ausdehnung gewinnt. Das Erzeugen und Verzehren fteht hier in Wechfel: 
wirfung. Wir haben unendlich viele Schriftfteller, aber faum noch Einzelne, 
die wirklich als Begründer unfers geiftigen Reichthums, oder als diefen Der 
gründern ebenbürtig bezeichnet werben könnten, und jenen großen und mächtigen 
Sternen am literarifchen Himmel ift eine Unzahl Feiner Lichter und Irrlichter 
gefolgt, die wohl überall und felbft in die bisher finfter gebliebenen Winfel und 
Abgründe Hinleuchten, aber doch nur in ihrer Maffenhaftigfeit Bedeutung ge: 
winnen und einzeln betrachtet meift fehr wenig Werth haben. Ebenſo ift es 
mit dem Publifum. Vormals machten die äfthetifch Gebildeten eine gar nicht 
zahlreiche Ariftofratie aus, die durch beffere Erziehung und ftrengere literarifche 
Diät den werthvollen Leiftungen der Haffifchen deutſchen Schriftfteller zuge: 


*) Siehe das Braunfchw. Magazin. 30. Stück. 1846. 
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wendet wurde. Heute hat fich diefer Kreis erweitert, ift aber dafür auch ganz 
in anderer Weife gegen die Literatur empfünglich als früher. Der ernitere, 
firengere Schriftiteller findet wenig Beachtung, und wenn ſich Darüber Klage 
führen läßt, daß fo viele Schriftfteller ohne Driginalitat und Gehalt die Lite: 
ratur verfeichtigen und verderben, fo läßt fich die Schuld davon dem Bublifum 
zufchieben, das fich mehr von dem Leichten, blos Unterhaltenden, angezogen 
fühlt, fich der Autorität des Klaffifchen in der Literatur nicht mehr gläubig 
unterwirft und ohne Fähigfeit zu einem eigenen, an die Stelle jener Autorität 
tretenden Urtheile, einer Nichtung folgt, in welcher Sinn und Gefchmad für 
Ernftes und MWerthvolles völlig verloren gehen. Diefer Abweg, der am Ende 
den heilfamen Einfluß ber Literatur gefährdet, findet dann“ in ber Löfung 
einer Aufgabe fein Gegenmittel, welche durch den heutigen Stand der Literatur 
gegeben ift. Iſt der geiftige Schaß angefammelt, fo fommt es darauf an, das 
Erworbene zu ordnen, zu überfchauen, feinen Werth zu prüfen und feinen 
Einfluß zu erfennen. Diefes leiften die Literaturgefchichte und die Kunftkritif; 
zwei erft in der neueften Zeit begründete Wiffenfchaften. Die Literaturgefchichte 
fann weniger durch Darftellung der Ginzelheiten das Selbitituggum erfegen, 
als vielmehr nur zu diefem anleiten, und ben engen Zufammenhäng ber Lite 
ratur mit allen übrigen Gefellfchaftselementen, mit religiöfem, politifchem und 
geiftigem Leben überhaupt, fo wie ſelbſt mit der materiellen Seite des focialen 
Zuftandes nachweifen. Seit Schloſſer's und Gervinus Arbeiten bezweifelt 
Niemand, daß fich die Gefchichte ohne Berüdfichtigung diefes Zufammenhangs 
gar nicht mehr den heutigen Anforderungen gemäß lehren und lernen läßt. 
Ehen fo wichtig wird dann die eigentliche Kunftfeitif, die nicht blos einzelne 
Mängel fucht, fondern die Kunftwerfe in ihrem wahren Sinne begreifen lehrt, 
und dabei nicht von ben vagen @indrüden des Gefallens und Schönfindeng, 
fondern von einer wifienfchaftlichen äfthetifchen Grundlage ausgeht. Nun liefert 
uns aber die wifjenfchaftliche Aeithetif feinen Schematismus von Regeln, den 
man nur anzulegen brauchte, um ein Kunfturtheil zu haben, und ift am aller- 
wenigften eine — wohl Manchem erwünfchte — Furzgefaßte und leichte Anwei— 
fung, in wenigen Tagen ein Kunftrichter zu werben. Sie zeigt vielmehr — 
und dieſes tritt gerade in der hohen Ausbildung, bie fie durch Hegel bekom— 
men hat, hervor — das Schöne im Erfcheinen des Geiftigen im Sinnlichen, 
und kann fo, da das ſinnlich Erfcheinende Hiftorifch wechfelt und fich modi— 
fieirt, weniger ein abfolutes, für alle Zeiten gültiges Kunftideal aufitellen, als 
eben nur den Sinn und Character der in der Gefchichte fich folgenden Kunft: 
epochen, als die Bethätigung des Geiftigen auf Diefer oder jener welthiftorifchen 
Stufe und fomit in dieſer oder jener ihm entfprechenden Grfcheinungsform 
darlegen. Wir fehen fo, wie bie jebige Stufe fi aus ber vorhergehenden 
entfaltet, und nehmen ftatt zufammenhanglofer Ginzelgeiten ein Ganzes wahr, 
in welchem das Ginzelne feine bebeutungsvolle Stelle einnimmt und in feinem 
Berhalten zu der ber Zeit gegebenen Aufgabe beurtheilt werden kann. 

Zu einer Beurtheilung der Literatur Deutfchlands in dieſem Sinne liefert 
die vorliegende Schrift eine nach unferer Anficht fehr werthuolle Vorarbeit, 
Der Berf. gibt feine umftändliche Literaturgefchichte, und ſetzt doch auch das 
Material einer folchen aus Gervinus und andern Hiftorifern nicht geradezu 
voraus. Seine Behandlungsweife ift vielmehr eine von ben bisherigen ver: 
fchiedene, und fcheint uns fpeziell für einen beſtimmten Zeitabfchnitt und einen 
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beftimmten Theil ber Kunft das leiften zu follen, was Hegel in feiner groß 
artig hiftorifchen Darftellung der Aefthetif überhaupt in weiteren und allges 
meineren Umrifjen für das Ganze leiften wollte. Der Verf. hat es verfucht, 
die allgemeinfte und Höchfte Idee, welche fich in der Entwidelung der ſchönen 
Literatur feit 1740 auffinden läßt, darzulegen, und Hiftorifch durch ein reiches 
Detail zu verfolgen, fo daß bie fpefulative Entwicelung mit der hiftorifchen 
Darftellung Hand in Hand geht, und biefe durch jene einen Grab von Zu— 
fammenhang und Klarheit gewinnt, welcher bei einer bloßen Zufammenftellung 
bes Materials vermißt wird, jene aber burch biefe überall ihre faftifche Be— 
flätigung in dem hiſtoriſch Ausgemachten findet, Iſt alfo bie lebte Idee 
gefunden und Biermit ein Gefichtspunft für die Beurtheilung bes Einzelnen 
feftgeftellt, jo ift auch ber Weg zu einer fichern Erforfchung der mannigfachen 
BZufammenhänge ber Literatur mit allen übrigen Gefellfchafts- und Lebens— 
elementen leichter und offener gemacht. Diefe weitere Erforfchung mußte 
freilich der Berfaffer feinem ganzen Plane nach ber allgemeinen Geſchichte 
überlaffen. 

Don iedener Wichtigkeit für das Ganze find zumächft bie beiden 
erften Borlefungen, welche den funftphilofophifchen Standpunft des Verfaſſers 
darlegen. Als das Prinzip des jekigen Zeitalters erkennt berfelbe das Acht 
chriftliche Prinzip ber Durchbringung des Allgemeinen und bes Individuellen, 
bie Wahrheit, dag das inzelne, das Individuum, mit feinem Wollen und 
Erkennen nicht den allgemeinen fittlichen und geiftigen Mächten getrennt und 
entfernt gegenüberftehe, fondern daß diefe Mächte im Einzelnen, unbefchabet 
ber individuellen Freiheit, ihren Ausdrud gewinnen. Für bie Frage, wie fich 
das Wefen der Kunft zu dieſen Prinzipien verhalte, ift bie Antwort aus einem 
nähern Eingehen in den Begriff der Schönheit zu entnehmen. Hierin folgt 
der Verf. alddann ber Hegel'ſchen Nefthetif und ber von Viſcher in einem 
einzelnen Punfte verfuchten Ergänzung berfelben. Diefes Anfchliegen an 
Hegel ift in der That für jest ein nothwendiges. Wer auch, wie eben ber 
Ref., fein Anhänger der Hegel’fchen Schule ift, muß duch zugeftehen, daß 
gerade die Aeſthetik von Hegel fo tief begründet und buch bie glüdlichfte 
Verbindung des Spekulativen mit dem Hiftorifchen zu einer folchen willen: 
ſchaſtlichen Höhe gebracht ift, daß für jest wohl in einzelnen Punften daran 
gebeffert und vervollftändigt, etwas wefentlich Neues aber nicht vorgebradht 
werden kann. Die Lehren Hegel’s hier mitzutheilen, gebricht es an Raum: 
Mir wünfchen, baß die Leſer des Verfaſſers, durch deſſen Darftellung biefer 
Lehren beftimmt werden mögen, fih mit Hegel’s Nefthetif ſelbſt — die außer: 
dem in Anfehung der Form eines der bedeutendften Kunftwerfe unferer Literatur 
ift — zu befchäftigen. Mit der dritten Vorleſung beginnt dann bie hiftorifche 
Grörterung felbft. Die Schönheit war ala die Einheit ber beiden Momente 
ber Idee und ber Erfcheinung erfannt. Diefe Momente find — nur je nad) 
der Stellung einer verfchieden Sphäre in anderer Färbung — auch bie Grund: 
begriffe des oben angebeuteten Prinzips der modernen Well. Was Hier bas 
Allgemeine, ift dort die Idee, was hier das Beſoöndere, Einzelne, ift dort bie 
individuelle, finnliche Erfcheinung. Jede von biefen beiden Seiten muß aber 
Hiftorifch erft in ihrer Schroffheit und infeitigfeit hervortreten, ehe burch bie 
geiftige Arbeit eine harmonifche Verbindung beider erreicht wird. Dies ift 
nun der Anfab, den die Gefchichte der Entwidelung der Kunftliteratur in 
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Deutſchland ſeit etwa hundert Jahren wirklich gemacht hat. Es ergeben ſich 
ſofort zwei Reihen der Kunſtthätigkeit: die eine Reihe, deren Tendenz mehr auf 
die ideale Weltanſchauung gerichtet iſt, die andere Reihe, deren Tendenz mehr 
auf die reale Weltanſchauung geht. Beide liegen Anfangs getrennt aus ein— 
ander und ſuchen ſich in der organiſchen Fortentwickelung der Literatur immer 
mehr zu begegnen. Daß aber das an die Spitze geſtellte Prinzip mit dieſer 
Entwickelung der Kunſtidee zuſammengeht, zeigt ſich darin, daß die Dichter 
von idealer Färbung, ein jeder immer in höherer Weiſe als der frühere, au 
allgemeinere Intereſſen der Menſchheit, an den allgemeinen, idealen Weltzu— 
ſtand ſich hingeben, während die Dichter von vorwiegend realer Färbung mehr 
das Einzelne, das Individuelle, das Subjektive als ſolches zum Boden ihrer 
künſtleriſchen Anſchauungen wählen. Nach dieſer Verſchiedenheit ordnet ſich 
dann das Einzelne. Zuerſt treten ſich Gottſched und Bodmer gegenüber, 
und alsdann folgen auf der Seite des Realismus auf Gottſched, Hage— 
dorn, Wieland, Leſſing und Goethe, auf der Seite des Idealismus 
aber auf Bodmer, Haller, Klopſtock, Herder und Schiller. Wir 
fünnen leider dem Vrf. hier nicht in die Einzelnheiten feiner Erörterungen 
und Beurtheilungen folgen, und müffen ung darauf befchränfen, Der geiftvollen 
Gewandtheit, mit welcher derjelbe theils feine äfthetiichen Anfichten (z.B. über 
das Weſen der Iyrifchen, epifchen und dramatifchen Boefte, des Erhabenen und 
bes Komiſchen) darlegt, theils die leitenden Ideen in dem von ihm mitgetheilten 
hiftorifchen Material nachweiſet, unfere volle Anerkennung zu zollen. Gin nod) 
größeres Interefje werden indeß die folgenden Vorlefungen, 7—12, erregen, in 
welchen die legten großen Vertreter jener Richtungen, Schiller und Goethe, 
ausführlich characterifirt werden. In Diefen Vorlefungen it gewiß für bie 
Kunſtgeſchichte und Kunjtfritif etwas höchſt Anerfennenswerthes geleiftet, und 
ſchwerlich wird man die Lectüre derfelben ohne das Gefühl einer geiftigen Be— 
friedigung beendigen, Auch hier müſſen wir uns indeß eine auszugsweiſe Mit— 
theilung verfagen, und uns auf Einzelnes bejchränfen. Goethe's vorherrfchend 
realiftifche Richtung wird in Verbindung mit feinen Lebensjchidfalen treffend 
gefchildert, und eben fo Schillers Idealismus. Schiller ift mit ganz be 
fonderer Vorliebe behandelt. Namentlich heben wir hier Die neunte Borlefung 
hervor, wo beide Dichter einander unter ſcharſer Charafteriftif ihrer Eigen: 
thümlichfeiten entgegengefegt werden. Es ift das Treffendite, was wir über 
diefen foviel befprochenen Gegenftand uns erinnern gelefen zu haben. „Diefe 
„poetifche Weltanfchauung Goethe's — fügt der Vrf. — das Leben in feiner 
„Wahrheit zu ergreifen; die fehöne freundliche Gewohnheit des Dafeins und 
„des Wirfens, wie den Helden Diefer Worte, im Zufammenfpiel intereffanter 
„Berwicelungen zu zeigen; die Wirklichkeit zu geftatten, wie fle vor unfern 
„Augen eben fteigt und fällt, für den einen fo, für den Andern anders ſich 
„geftaltet — dieſe in Willkür und Zufälligfeit ſich fättigende poetifche Welt: 
„anficht, diefe ift es, die unfern Dichter nicht felten den Baden verlieren läßt, 
„der ficher durch das Labyrinth des Endlichen hindurchführt. Diefer Faden ift 
„aber fein anderer, als dag Unterpfand des Waltens einer ſittlichen Weltordnung 
„der durch alle Gonflifte, durch alle Diffonanzen der Endblichkeit Hindurch- 
„Elingende Grundton von der objectiven Macht ewig [giltiger Geſetze, die der 
„Menſch nicht gemacht hat in feinem Wahn. Nun fann man zwar nicht jagen, 
„daß bei Gvethe das Walten einer fittlichen Weltordnung verfchwinde; aber 
Ardiv I. 29 
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„ed zeigt füch, wo es fich zeigt, in anderer Weife, als in rein Fünftlerifcher. 
„Wir wifien es bereits aus dem Früheren, daß es das Wefen der Kunft iſt, 
„Die Idee ganz in Die Grfcheinung über und in ihr aufgehen zu laffen. Gvethe, 
„der Realift, fällt nach diefer Seite hin in’s Grtrem, in einfeitigen, fo zu 
„sagen, philvfophifchen Idealismus. Das Göttliche ift nicht in der Erſchei— 
„nung, fondern fteht jenfeits derfelben. Die ewigen, abfoluten, idealen Mächte 
„nd nicht die Lebenspunfte des Kunftwerfes, wie es duch einzig und allein 
„dem Mefen der Kunft entſpricht. Daher fommt es bei Goethe nicht, wie 
„bei Shaffpeare, zu jenem MWetterleuchten der göttlichen Gerechtigfeit mitten 
„in ber tragifchen Nacht, wie felten dieſe Schlaglichter objectiver Wahrheit, 
„die den Wahn der Menfchen durchbligen; — wo in feinen Werfen, aus den 
„inneriten Zellen des Kunitprodufts felbit heraus dieſer Pofaunenitoß des Ge: 
„richte, der da niederwirft die Böfen und cufrichtet die Gerechten, — wie 
„selten in feinen Werfen fommt es wie bei dem englifchen Dichter und bei 
„unferm Schiller zu dem vollen und unzweifelhaften Siege der Idee, da alles 
„übereinanbderftürzt und die Brandftätte dieſer Gndlichfeit vor uns raucht, und 
„alles Zeug der Gefchichte, was auf Thronen faß und in Hütten froch, durch— 
„einander liegt in der furchtbaren Gleichheit der Buße und des Todes.“ Wir 
halten Diefes Urtheil des Vrfrs. über Gvethe nicht für zu hart. Goethes 
Kraft lag in der Formgebung, in der genialjten Wähigfeit der Idee die ent- 
fprechendjte äußere Grfcheinung zu geben, alfo immer mehr auf der Seite des 
Realen, als des Idealen. Letzteres bat hierunter zu leiden. Goethe's berühm— 
tefte Gedichte: der Gott und die Bajadere und die Braut von Korinth, find 
von plaftifcher Vollendung, aber die Form verfcjleiert einen Kern, den man 
in feiner nadten Ginfachheit kaum nennen kann. ben fo vollendet find feine 
Romane, aber der ibeelle Gehalt befchränft fich fo rein auf kleine Privatinterefien 
und Privattugenden und zeichnet ein fo treues Bild der ganzen Mifere des Ber 
wußtfeinszuftandes einer Epoche, wo man für größere Ideen Fein Herz hatte, 
daß jene Romane wohl hiftorifchen Werth, aber Kunftwerth nur hinfichtlich 
der Form haben. Die Helden legen ihr Pathos in Komödieſpielen und Garten: 
anlagenmacden, und, wie am Schluffe des zweiten Theile vom Fauſt, macht 
fi in den Wahlverwandtichaften die fehlechteite Realität in einer Eituation 
geltend, die wir nicht füglich anders bezeichnen können, als durch Hinweifung 
auf die rhetorifche Figur der decussatio und die Gefchichte von gewiſſen bunten 
Stäben. Im der 1Oten, Alten und 12ten Borlefung gibt der Vrf. eine Er 
pofition des Goethe'ſchen Fauſt. Die Grundidee des Fauft ift ihm bie 
Idee der Freiheit, die ſich zunächſt in der abitract geiftigen Sphäre, dann in 
ber abſtract finnlichen, weltlichen Ephäre (Auerbachs Keller, Brodennadt), 
und endlich) in der Sphäre der Ginheit des Sinnlichen und Geiftigen, in der 
Liebe zu Gretchen, zeigt, aber zu feinem wahrhaft tragischen Ende fommt, 
da Fauſt als ein gewöhnlicher Verführer davon geht, aufs Neue Iuftig lebt 
und zulegt behaglich ftirbt. Die Bezeichnung: Idee der Freiheit, halten wir 
freilich für etwas zu unbeftimmt. Es ift überhaupt der Abfall des Einzelnen 
von den allgemeinen Mächten, von Gott, der im Fauſt dargeftellt wird. Aber 
leider müſſen wir, bei allen Schönheiten, die dieſes Gedicht als ein einziges 
und unübertroffenes auszeichnen, leider müſſen wir über die Durchführung diefer 
Idee fchwere Klage führen. Im Prolog zu Fauſt ift es unummwunden aus: 
geſprochen, daß am Ende das Böfe gegen das göttliche Prinzip doch ohnmächtig 
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bleibe. Fauſt füllt von Diefem Prinzip geiftig und ſinnlich ab, und bas 
Scheitern in dem Verhältniffe zu Gretchen mußte zu feinem Untergange füh— 
ren. Die Berföhnung lag nur darin, daß in dem Untergange die Feffeln der 
Endlichfeit und Sinnlichfeit fielen und der Schmerz über die durch eigene 
Schuld zerftörten irdifchen Verhältniffe Troft für Das Jenfeits verhieß. Solchen 
Schmerz über irdifche, der Idee nicht gemäße und verunftaltete Zuftände Fennt 
aber Goethe nicht. Er arcommodirt und acceptirt die fchlechtefte Endlichfeit. 
Faust geht wie ein gewöhnlicher Wüftling davon, lebt befriedigt und ruhig 
weiter, und wirft fich zuleßt in materielle Intereffen und verftändig:- praftifche 
Tugenden, um als guter alter Mann zu flerben. Das Böfe hat fomit wirflich 
gefiegt, und Die ewige Idee ift um fo bifferer verhöhnt, als der Dichter fich 
mit ihr dadurch abgefunden zu haben glaubt, daß der Teufel Fauſt's Seele 
doch nicht befommt, aber nur nicht befommt, weil der Dichter einen ewig uns 
verzeihlichen Eynismus einzuflechten nicht Scheu trug. Daß ber in dem Prolog 
angefündigte Sieg des Guten blos darin beiteht, daß der Teufel um eine 
Seele, auf die er ein Recht Hatte, wie in ber Puppencomödie, betrogen 
wird, ift des fchwächfte Abfchluß, der fich irgend finden ließ. Wir fönnen alfo 
das Wort des Vrfrs. „die höchſte Bewunderung ber Dichterifchen Geftaltungs: 
fähigfeit Goethe's! die höchſte Mipbilligung der Hintanfepung des Idealen, 
ja um fo entjchiedener Mißbilligung, je größer die Macht ber Fünftlerifchen 
Geftaltungsfähigfeit it!“ nur aus voller Heberzeugung wiederholen. 

Wir müflen und von dem reichen Inhalte diefer Grörterungen über 
Goethe und Schiller trennen, um noch die beiden legten Borlefungen zu 
berühren, die für die wiffenfchaftliche Aeitgetif von großer Bedeutung find, 
Die vorlegte Vorlefung prüft die Idee des Tragifchen, wie fie durch Schiller 
und Goethe gewonnen ift, und zeigt, wie die moderne Wiffenfchaft, nament: 
lich durch Hegel und Bifcher, der Hegel's Ideen weiter fortgeführt hat, 
hier die treffenditen und bündigften Aufflärungen über das Tragifche gibt. Nach 
Viſcher entfteht das Erhabene, wenn die ideale Seite, das Komifche, wenn 
die reale Seite überwiegt. ine der Stufen des Erhabenen it das Tragifche. 
Hatte man bisher das Tragifche ſchlechthin im Sinne des clafjtfchen Alterthums 
gefaßt, fo zeigt fich nun duch Hegel’s und Viſcher's Grörterungen, daß 
daſſelbe fich hiftorifch nach den verſchiedenen Stufen der Weltanfchauungen auch 
in verfchiedener Weife offenbart. Im Tragifchen ſinkt das Individuum vor der 
abfoluten Macht zufammen. Auf der erjten Stufe ift das Abfolute blos ber 
dunfele Grund der unendlichen Naturmacht, dem das Subject nicht wegen 
feinee Schuld, fondern überhaupt, weil es als endliche Eriftenz dem Allge— 
meinen nicht adäquat ift, als Opfer fällt. Das Schidfal erſcheint hier als 
Nivelliren. Auf ber zweiten Stufe, 3. B. in Sophoeles Oedipus, herrfcht 
das Schickſal als Geift, aber nur als geiftige Macht in einem fittlichen Kreife, 
als Gerechtigkeit. Das Individuum füllt durch feine Schuld, und fein Fall 
ift Strafe, Erſt auf der dritten Stufe werden beide Elemente des Tragifchen 
in ihre ganze Tiefe verfolgt. Das Eine derfelben, der abfolute Geiſt, erfcheint 
jest als rein geiftige Einheit aller fittlihen Wahrheiten und Geſetze. Das 
andere erfcheint als ein Subject, Das eine dieſer fittlichen Wahrheiten zu feinem 
Pathos gemacht hat und mit energifchem Gifer verfolgt. Diefes Subject hat 
Recht, weil es eine Wahrheit will, Unrecht, weil es nur eine Wahrheit will. 
Daher fteht ihm in einem andern Subjecte das andere fittliche Gefeß mit der: 
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jelben Kraft des Pathos gegenüber, und diefes andere Eubjert hat aus dem 
nämlichen Grunde im feinem Rechte Unrecht. Diefe einfeitigen Rechte treten 
nun in einen Kampf, deſſen Reſultat ift, daß beide ihre Ginfeitigfeiten im 
Feuer des Leidens abitreifen, und fo, indem jedes dem andern das Zugeftänd- 
niß feines Unrechts im Rechte macht, Die höhere Einheit derjelben im abfoluten 
Geiſte Har hervortritt. Diefes ift Die reinjte und höchſte Stufe des Tragifchen, 
weil bier nicht nur die Schranfen des menfchlichen Strebens in dem Grabe 
flarer einleuchten, in welchem ſie grade dem Trefflichen und in fid) Berechtigten 
anhängen, fondern auch weil der ganze Verlauf Flarer, als auf den andern 
Stufen, in dem Gebiete felbitbewußter Sittlichfeit vorgeht, welche bejtimmt 
weiß, was fie will. Der Brf. weifet diefe Stufen des Tragifchen an einigen 
Kuuftwerfen nach, und Fommt dann auf Goethe und Schiller zurüd, in 
denen fich freilicy die Pole des Idealen und Realen nahe rüden, aber das 
Hauptgewicht noch immer auf die" eine oder die andere Seite füllt. Worin 
kann bier der Bortichritt liegen ? Nach dem Brf. darin, daß fich beide Seiten, 
das Reale, deſſen Auffpreizen in feiner Nichtigfeit und Endlichkeit der Idee 
gegenüber das Komifche, und das Ideale, deſſen Ueberwiegen über die End— 
lichfeit das Erhabene ergibt, dag fich alſo Erhabenes und Komiſches vermitteln ; 
und diefe Vermittlung erfolgt ım Humor. Zu diefer folgenden Stufe find in 
Jean Paul und vielen neuern Kunfterzeugnifien der Gegenwart Uebergänge 
vorhanden, aber eben nur Uebergänge. Die wahre Vermittlung der zu vers 
bindenden Glemente.fehlt noch, und es kommt nur zu einer fchroffen Entgegen 
jtellung der Gegenfäße, zu einem Herumjagen in Grtremen. Dieſe Auffaflung 
des Humors ift auf jeden Fall neu und originell. Bisher ftellte man den 
Humor neben Laune und Wig zum Komifchen. In Viſcher's vortrefjlicher 
Grörterung ift das Komifche dem Erhabenen parallelifirt, als finnliches, vers 
ftändiges und vernünftiges. Das vernünftige Romifche iſt dann der Humor, 
in welchem die Ingredienzien des Komifchen, etwas Grhabenes auf der einen, 
und eine ungereimte Ginzelheit auf der andern Seite in abjoluter Bedeutung 
auftreten. Das idenle Moment ift nicht bios eine relative Grhabenheit, fondern 
das abfolut Grhabene, das Höchſte und Heiligfte felbit. Der Humor enifpricht 
der dritten Stufe des Grhabenen, dem Tragifchen. Im Tragifchen, fagt 
Viſcher, finft die ganze Welt vor Gott zufammen, im Humor ijt der ganze 
Dlymp entvölfert, Die Erſcheinung abforbirt alles Göttliche und weiß es als 
ihre eigene Macht. 

Man ſieht, wie fehr hier die Auffaffung des Vrfrs. abweicht. Ihm ift ber 
Humor feine Stufe des Komifchen vder des Grhabenen, fondern die höchfte 
und legte Verbindung beider. Unftreitig hat der Vrf. gerade hier einen über: 
zeugenden Beweis von feiner tiefen Einſicht in die höchiten Fragen der Aeſthetik, 
und eben in diejenigen, aus deren Löfung ein Urtheil über die Fortentwickelung 
des Kunftgenius in der Gegenwart folgt, gegeben. Und wäre auch die Löfung 
unvollftändig, fo bliebe doch das Berdienft, jene Fragen erfannt, und fie durch 
Andeutung des Punfts, auf dem eben die Löfung erfolgen muß, dieſer näher 
gebracht zu haben. Am aber zu beurtheilen, ob Diefes der Fall fei, rufen wir 
ung die Reſultate, an welche angefnüpft wird, zurüd. Das Schöne hatte zwei 
Seiten, eine reale, finnliche, und eine ideale. Bis auf Goethe und Schiller 
theilt fich Die ganze Kunftthätigfeit in zwei Neihen, in deren einer das Ideale 
und in deren anderer das Reale überwiegt. Nun fehen wir auch, daß das 
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einfach Schöne durch eine Art von äfthetifcher Disharmonie fi) zum Erhabenen 
und zum Komifchen fondert, je nachdem Die finnliche, endliche Seite, oder je 
nachdem die ideale Seite prävalirt und bie andere übermeiftert. Diefe Sonde: 
rung fällt aber nicht fchlechthin mit der Trennung einer idealiftifchen und rea= 
Liftifchen Nichtung zufammen: denn für diefe fommt es darauf an, baß in 
einem Kunftwerfe fchlechthin die Richtung auf das eine oder andere prävalirt; 
für das Erhabene und Komifche handelt es fich aber darum, daß das Ideale 
und Sinnliche gegen einander eine bejtimmte Stellung annehmen. Goethe 
hat, ungeachtet feiner realiftifchen Richtung doch Feine Komik, Kommt es alfo 
auf die höhere Stufe au, auf welcher fich der Idealismus und Realismus 
einigen follen, fo ift diefe Feine Einheit und Bermittlung von Erhabenem und 
Komiſchem, fondern nur eine Vermittlung und Ausgleichung der finnlichen und 
materiellen Tendenz mit der idealen. Diefe Ausgleichung wird aber nicht in 
der Zeit und Menfchheit, nicht in einer bejtimmten Kunftepuche, fondern nur 
in den Individuen eintreten. Don bdiefen wird jedes bald die eine, bald die 
andere Tendenz repräfentiren, und fo in der Kunftliteratur die Mannigfaltig- 
feit des Grhabenen und Komifchen auf deren verfchiebenen Stufen mit darjtellen 
helfen können, bie Vermittlung beider Tendenzen, die Erreichung ber Ariftoteli- 
ſchen Mitte, aber dabei zu feinem individuellen Lebensberufe haben. Kommt 
e8 dagegen auf eine höhere, über dem Erhabenen und Komifchen hinausliegende 
Stufe an, fo wäre auch noch zu zweifeln, ob Diefe Die vom Vrf. angegebene 
fein fünnte. Im Erhabenen überwiegt das ideale, im Komifchen überwiegt 
das reale Moment. Beide beruhen auf einer äfthetifchen Disharmonie. Die 
rechte Vermittlung Fönnte nur in einem adäquaten, gleichmäßigen Verhalten 
beider Momente beftehen, woraus fid) alsdann Fein Humor, fondern die reine 
einfache Schönheit ergeben müßte. Die Combination des Erhabenen und Kos 
mifchen, wie fie fid) in den vom Brf. beigebradyten Stellen aus Shaffpeare 
findet, fcheint ung fo zu fagen eine binäre Verbindung zu fein, die fich aber 
doch als eines von beiden, als ein Grhabenes oder Komifches ausweifet, ſo 
daß man vielleicht sam Beften thut, Die Bezeichnung des (tragifchen oder komi⸗ 
chen) Humors geradezu auf die legten Stufen des Erhabenen ſowohl als bes 
Komifchen anzuwenden. Freilich müſſen wir befennen, Daß in der für Die 
Kunftfritit fo äußerst wichtigen Borrede Victor Hugo's zum Cromwell 
ganz auf gleiche Weife eine Combination des Komifchen und Grhabenen ald 
das eigentliche Ziel der dramatifchen Poeſie hingeftellt wird, und wir verfagen «8 
uns ungern, in eine nähere Bergleichung der mehrfachen Berührungspunfte, die 
wir in biefer Vorrede mit den Anfichten des Vrfrs. wahrzunehmen glauben, 
einzugehen. Vieles verfprechen wir uns hier noch von dem zu erwartenden 
zweiten Bande des vorliegenden Werfe. 2. 





Erklärung in Saden Philippi’s. 

Meine Behauptung, daß Herr Vichoff in feinem Gommentar zu Goethe's 
Gedichten die Unterfuhungen über Goethes Geliebten ganz von ber Hund 
gewieſen habe, muß ich auch jest wahr halten und die gegentheilige Verſicherung 
des Herrn Philippi (vergl. Archiv Tl. 1, 236 f.) für eine Unwahrheit erklären. 
Zufammenftellungen aus nahe liegenden, zum Theil ſchon gefammelten Quellen 
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find feine Unterfuchungen, Wie viele eigentlihe Unterfuhungen über 
Goethes Geliebten noch zu führen, wie manche Schwierigfeiten und Wider: 
fprüche hier noch zu löfen find, gebenfen wir nächſtens in mehreren einzelnen 
Abhandlungen nachzuweifen. Wie gern wir auch zugeftehn, daß diefe Unter = 
fuhungen in extenso im Viehoffiſchen Buche nicht gegeben werben Fonnten, 
fo mußte der Erflärer doch über die ftreitigen Punfte ins Klare gekommen 
fein, wonach fich vieles, auch in der Grfärung felbit, anders geitaltet haben 
würde, MUebrigens fönnen wir die Beurtheilung unserer Kritif getroft dem 
fundigen Leſer überlaffen, indem wir eine Vergleichung mit Herrn Philippi’s 
Antifritif und der freundlichen Anzeige des auch von uns hochgefchäßten Lega— 
tionsrathes Barnhagen von Enfe (womit man feine Ergänzungen im zweiten 
Hefte Diefes Archivs verbinde), nicht zu fcheuen brauchen. 
Köln. H. Dünter, 
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Erwiederung. 


Ein Referent der Berliner „Literäriſchen Zeitung“ ſtellt sub Nr. 104. 
p. 1678, bei der Veranlaſſung der Ankündigung der Abeille du Parnasse 
français v. Barbieux (Wiesbaden: Schellenberg; Frankfurt: Andreä) 
die Doppelfrage an den Verfaſſer: a) „warum er nicht auch ein paar Schil— 
ler'ſche Gedichte hinzugefügt, und b) warum er die Namen ber franzö- 
ſiſchen Ueberfeger der mitgetheilten Gedichte verfchwiegen habe.“ Ada) ift 
zu erwiedern, daß die Schiller’fchen Balladen bereits fo vielfältig paraphrafirt 
und in franzöfifchen Alerandrinern breit getreten wurden, daß er es nicht für 
angemefjen hielt, dem Publikum neue Heberfegungsverfuche Diefer Meifterwerfe zu 
bieten, welche nur fchwach ausfallen Fönnen; die in einem befcheidenen Anhange 
zu jener Anthologie gebotenen Ueberfeßungen waren daher hHauptfächlich nach) ihrem 
metrifchen Gehalte zu beurtheilen. Ad b) iſt zu bedauern, daß der Herr 
Ref. die Worte der Vorrede: „mes propres Traductions“ überfehen hat. 
Mebrigens dürfte man fich bei Durdylefung des Inhaltes dieſer poetifchen Ans 
thologie leicht überzeugen, daß bie meiften Stücde feineswegs „für Kinder,“ 
fondern für Erwachfene berechnet find. Schließlich Hätte bemerkt werben können, 
daß die Eorrertheit diefes Schön ausgeftatteten Schulbuches demfelben einen 
relativen Werth verleigt, welcher, des Schulzweckes wegen, nicht zu überfehen ift. 

Hadamar. Barbieur. 
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II. Programmenfdan. 


Ueber Goethe's Novelle: Das Kind mit dem Löwen Don dem 
Direstor Dr. Lehmann. Programm des Gymnafiums zu Marien: 
werder. 1846. 


Der Berfafler diefer Abhandlung, von dem uns noch eine frühere treffliche 
Programmicrift: „Ueber Goethe's Lieblingswendungen und Lieblingsausdrüde, 
1840 wohl im Andenfen ift, hat hier den Verſuch gemacht, in einer ber 
fpäteiten, aber ficher nicht der ſchwächſten Dichtungen Goethe's den innern 
Zufammenhang nachzuweifen. Aus den Gefprächen mit Eckermann, worin 
ber Dichter fich ziemlich ausführlich über diefe Produftion ausläßt, geht her: 
vor, daß die Aufgabe, die er fich in der Novelle geitellt, feine andere ift, als 
„zu zeigen, wie das Unbändige, Unüberwindliche oft beſſer burch Liebe und 
Frömmigfeit, als durch Gewalt bezwungen werde,“ Aber mit Recht fragt ber 
Verfaſſer: „Wie hängt denn das ftille Ende mit dem lauten Anfange zus 
ſammen? Warum die fcheinbar weit ausgedehnte Vorbereitung? Warum bie 
vielen Perſonen und ihre Verhältniffe, da die einfache Erzählung vom Feuer, 
von dem entiprungenen und wieder eingefangenen Löwen für Die Pointe bes 
Endes, wenn fie, bie Pointe der ganzen Novelle fein foll, Hingereicht hätte? 
Für dieſe Fragen, glaubt der Derf., liege die Löfung in der Annahme: „Die 
unbändige Leidenſchaft des Honorio's ift Die Unbändigfeit des 
Löwen, die Fürftin dagegen das Kind, das diefe Unbändigfeit 
durch reine Frömmigfeit bezähmt und läutert“ Allerdings würde 
fi), wenn dieſer Sag eriviefen wäre, der Aufwand von Erzählungen und 
Schilderungen, welcher der Kataftrophe vorangeht, erflären und rechtfertigen, 
Allein Referent bezweifelt die Bündigfeit bes gegebenen Beweiſes. Daß 
Honoriv, der fchöne Jüngling, die fihöne Fürftin liebt, hat der Verf. durch 
eine Reihe von Belegen hinreichend ins Licht geftellt; aber es geht keineswegs 
daraus hervor, daß Diefe Liebe eine unbändige Leidenfchaft gewefen wäre, bie 
ſich fchicklich Durch den Löwen hätte verfinnbildlichen laffen, Dann ift aud). 
gerade auf die Frömmigfeit der Fürftin vom Dichter Fein Accent gelegt 
worden; und jedenfalls träfe ihn, wenn er die vom Verf. ihm beigelegte Abſicht 
gehabt hätte, der Vorwurf, daß er Die Umwandlung Honorio's durch die Find: 
liche Seelenreinheit der Fürftin zu fchwach angedeutet. Nun kommt aber noch 
dazu, daß Goethe, der fich in den Gefprächen mit Geermann in ausführliche 
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Gefpräche über die Novelle, namentlich auch über „das Ideelle“ berfelben 
eingelafien, der Liebe Honorio's gar nicht erwähnt, und noch viel wenigewauf 
einen Parallelismus zwifchen der Bezähmung feiner Leidenschaft durch Die 
Fürftin und der Bezähmung des Löwen durch das Kind hindeutet, 

Wenn hiernach der Hauptgedanfe, den der Verfaſſer in feiner Abhandlung 
entwicelt, troß ber feinen und gewandten Beweisführung, immerhin noch als 
eine gewagte Hypotheſe erfcheint, fo wird doch nicht leicht Jemand die Arbeit 
ohne Genuß und Gewinn für feine Einficht in Diefes intereffante Geifteswerf 
Goethes lefen. Meber die Entftehung der Novelle iſt Alles, was fich ermitteln 
ließ, forgfältig zufammengeftellt, ihr Inhalt bündig wiedergegeben, manches 
Einzelne treffend erörtert, und ber Dichter mit Wärme gegen Die, welche ihu 
ber Irreligiofität und Unchriftlichfeit befchuldigen, in Schuß genommen, 

x. 


Zur Theorie des Caſus. Mit befonderer Berüdfichtigung des deutfchen Idioms. 
Dom Director C. F. N. Dewifcheit. Programm des Progymnas 
flums in Hohenjtein. 1846. 


Nach einer einleitenden Bemerfung darüber, warum er biefen Stoff ge— 
wählt, die in etwas polemifirender und übertreibender Weife Dinge enthält, 
die fich theils ganz von ſelbſt verftehen, theils noch lange nicht von felbft ver- 
ftehen, alfo beide an biefem Orte überflüffig find, geht ber Verf. zunächſt auf 
eine Stelle der Grimm’fchen Grammatif (IV. p. 646) über, um feine in dem 
Programm zum Theil abgehandelte Aufgabe „Eonftruftion mit dem Ges 
nitiv“ näher zu bezeichnen, Die Grimm’fche Stelle lautet: „©eringere 
Objectivifirung liegt im Genitiv (nämlich: als im Accuf.); die thätige Kraft 
wird dabei gleichfam nur verfucht und angehoben, nicht erfehöpft.“ — „Der 
Ace, drückt reine, fichere Wirfungen aus, der Gen. gehemmte, modificirte. In 
ben jüngeren Sprachen hat fich die Rection des Acc. größtentheils erhalten, 
die des Gen, meiftens verloren und ift einer präpofitionalen gewichen. Dem 
Acc. fagen transitiva, dem Gen. intransitiva (oder transitiva mit fich) zu.” 
Diefe Stelle gloffirt der Verf. nun auf S. 6—10 in einer Weife, die’für den 
Gymnafialfchüler wohl Nüsliches enthalten kann, aber eben die Wiffenfchaft 
der Grammatif nicht fehr bereichert; jv wenn er S. 6 zu dem Refultat ge: 
langt, bag in dem Grimm’fchen „geringere Objectivifirung“ ber Haupt: 
fache nach nichts anderes enthalten fei, als die größere Weite der Beziehung, 
in welcher der Gen. zum verbo ftehe. Aehnlicher Art ift, was ©. 8 und 9 
über Erklärung von in der hiſtoriſchen Entwidelung liegenden Veränderungen 
folcher fprachlichen Eigenthümlichfeiten gefagt wird; und was der Berf. ©. 9 
behufs analoger Erklärung aus den Alten (Homer, Xenophon, Plato — Plaus 
tus, Cicero) bemerkt, möchte ſelbſt für ben reiferen Gymnaſialſchüler prinzis 
pieller zu faflen, und dabei auf eine Durchführung des Grundfaßes, daß, und 
zwar überall, in den früheſten Entwidelungsperioden der Sprache, mo ber 
Bormenreichthum befchränfter, das einzelne Wort an Umfang der Bedeutung 
veicher fei, und daß nach und nad im weiteren Entwickelungsgange das Ver— 
hältniß als ein umgefehrtes ſich herausftelle, Hinzudeuten gewefen fein. ©. 10 
geht der Verf. auf die Betrachtung der Genitivconftructionen im Einzelnen, 
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und zwar zunächft auf das über, was Grimm CIV. 887) abfolute Genitive 
mit abverbialer Natur, und der DBerf., „weil fie nicht äußerlich abhängen, * 
unabhängige Genitivformen nennt. Che wir Diefe anführen, fei hier 
nur im Borbeigehen gefagt, daß fich mit gutem Grunde mit dem Berf. rechten 
laffe, wenn er in den Verbindungen, „er ging unverrichteter Sache,“ 
„ich eile tehenden Fußes,“ caufale Genitive ſieht. Als unabhängige Ge: 
nitive gelten dem Verf. nun 1) der Ortsgenitiv (S. 10-15); 2) ber 
Genitiv der Zeit (S. 15—20). Hier (E. 16 von dem Genitiv auf die 
Brage: wie lange?) hat er gewiß Grimm gegenüber Necht, wenn er tages 
alt von junc der jare der grammatifchen Verbindung nad) unterfcheidet, 
aber eben ſo unrichtig ift es, wenn er in „brannte ganzer acht 
Jahre” „So will ih meiner Lebtage mit den Gänſen trinfen“ feine 
Zuflucht zur Ellipfenreiterei nimmt. — 3) der Genitiv der Befchaffen: 
heit. Hier folgt der Verf. mit einigen Abweichungen der Gintheilung von 
Grimm (III. 885 II. 127; mit Hinzufügung von IV. 679) und zwar a) ad— 
jertivifchsgenitivifche Adverbia; b) fubftantivifchsgenitivifche Ad— 
verbia, wo der Verf. zu dem bei Grimm (II. 127) gegebenen, befonders in 
Betreff des Mittelhochdeutjchen, reichen Verzeichniß noch einige derartige Adv. 
hinzufügt; c) der abhängige genitivus qualitalis, deſſen Abhängigfeit fich 
zunächſt auf ein dabei ftehendes Nomen erftrecft und daher nad) des Berfaflers 
genommener Gintheilung (I. unabhängige Oenitivformen, bie hier nur abge: 
handelt werden follen) Hierher gar nicht gehört. Wenn er annimmt, daß 
Goethe mit diefer Nedeforin (zZ. B. Vorftädte anmuthigen Styles; ein Mann 
vornehmen Umgangs; ber Jüngling edeln Gefühles) vorangefchritten fei; fo 
möchte dies nicht ganz richtig fein, deun einmal find Die angegebenen Beifpiele 
alle aus Goethe's fpäterer, etwas fteif gezierter Etylperiode, und dann lafien 
fich folche Verbindungen befler auf Joh. H. Voß in feinen Ueberfegungen und 
feinen formal dieſen nahe gehaltenen eigenen Produktionen zurüdführen; 
d) der genitivus praedicativus (des Todes, des Henfers, Willens fein), 
wo ber Verf. wiederum) und zwar noch mit Hindeutung auf das lat. res, 
officium) auf die Ellipfenreiterei kommt. 

Diefer Stoff ift von S. 10—25 mit Klarheit in feinen verfchiedenen 
Nüancirungen entwidelt und durch gut gewählte, reiche Beifpielfammlungen 
in chronvlogifcher Ordnung erläutert. Als verdienftlich ift hier noch hervorzu- 
heben, daß er auch unfere neueften Schriftiteller von Bedeutung von Immer- 
mann bis auf Gutzkow berüdfichtigt. 

Hierbei ift es indefjen auffallend, daß neben und vor diefen Schriftitellern 
nicht Leffing, Klopftod und Schiller, abgefehen von Herder u. A, berüdjichtigt 
wurden, die, und namentlich Leffing, für die Entwicklung der Sprache viel wich- 
tiger find, um fo mehr als wir bei ihnen ein tieferes Bemwußtfein des Sprach: 
geiftes vorausfegen müflen. Uebrigens darf man es nicht, wie es ber Verf. 
thut, für einen Mißgriff halten, daß 3. Grimm auf die Sprache der Gegen 
wart fo wenig Rüdficht genommen hat. Iſt die Sprache jegt nicht mehr in 
lebendiger Entwidlung, fo Fonnte es in des Orammatifers Aufgabe nicht lies 
gen, auf eigenthümliche Spracyerfcheinungen, Die nur in der Willfür oder dem 
Unverftand ihren Grund haben, Nückficht zu nehmen. Gr wollte Die Ge— 
fchichte der Sprache nur fo weit verfolgen, als Die vrganifche Entwicklung 
erfichtlich it; wo dieſe nicht mehr erfennbar, ift fein Ziel, Was der Verf. 
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von der Grammatif Grimm’s fordert, gehört mehr in das Wörterbuh, und 
feine Wünfche werden durch das lange vorbereitete große deutſche Wörterbuch 


befriedigt werden. 
Dr. Bel. 


Die nordbifhe Sage von den Bölfungen und Giufungen Vom 
Rector Dr. 3. 8. ©. Schütt, Programm der Gelehrtenſchule zu 
Hufum. 1845. 


In dieſem beabfichtigt der Verf. den Schülern der eriten Klaſſe, mit 
Denen er im nächiten Jahre das Nibelungenlied oder richtiger aus demſelben 
die zwanzig Nibelungenlieder lefen werde, als inleitung die Sage in der 
älteften Geftalt zu geben, in der wir fie befigen. Daß er aber in den ſich 
daran Fnüpfenden Bemerfungen (S. 10—31) mitunter dieſen Gefichtspunft 
aus den Augen verlor und weiter ging, glaubt der Verfaffer, habe, wie ed 
von felbit Fam, auch hoffentlich in fich felbit feine Entfchuldigung. 

Diefem feinem Zwecke gemäß gibt der Berf. ©. 3 und 4 die Quellen an: 
1) die Edda, und zwar unter Anführung des Inhaltes der einzelnen Lieder 
im zweiten hierher gehörigen Bande; 2) die VBölfunga Saga; 3) die Envrra 
Edda. S. 5—7 wird unter der Ueberfchrift „Sigurds Ahnen“ die Abftam- 
mung des Haupthelden von Bölfung, Odins Urenfel, dargelegt und weiterhin 
von ©. 7— 18 die Gefchichten bis zu feinem und der Giufungen Untergang 
und Evanhilds, der Tochter Gudruns, Beziehungen zu dem Gothenfönig Jör— 
munrek und deren Ende. Diefer nad den Quellen geordneten Darftellung 
find zahlreiche Anmerfungen untergelegt, Die theils Mythologifches erflären, 
theils fachlich = Eritifcher Art find, in paſſender Weife das Berftändniß 
fördern und Die weiter unten folgenden Bemerfungen bes Verf. vorbereiten. 
She er zu dieſen übergeht, gibt er noch ©. 18 und 19 die Hauptpunfte an, 
in denen ſich die deutſche Sage im Nibelungenliede, die er mit den meiften 
unferer Forfcher für Die urfprüngliche hält (f. Gervinus I. ©. 46 ff), von 
der nordischen unterjcheidet. 

Die Bemerfungen felbft zerfallen in 4 Abfchnitte. Der erite befpricht den 
Unterfchieb zwifchen dem Charakter der nordifchen und deutfchen Dichtung, das 
Verhältnis der epifchen zur lyriſchen Poeſie, die Ginwirfung des Gefchichtlichen 
auf das Mythifche und die Art, wie das Gritere das Zweite überwindet und 
umbildet in der Dichtung. Wenn am Schluffe der Verf. aus dem Vorherge— 
henden folgernd von einer größeren VBollfommenheit des zweiten Theiles des 
Nibelungenliedes vor dem erjten fpricht, fo kann ihm Ref. nicht recht geben 
und möchte den Unterfchied dahin feititellen, daß ber erite Theil epifch, Der 
zweite vorherrfchend dramatiſch, d. h. tragifch im feiner einem jähen Sturze 
vergleichbaren rafchen Entwicklung ift. Der Abfchnitt IT befaßt fich mit geo— 
graphifchen Angaben in der Eage, befonders die Namen Hunaland, Val: 
land, Rhein, Danmörf und Goththiod. Der erfte it dem Berfafler 
zunächit uralter mythifcher Stammname für Deutfchland, Atli in der Sage 
ift aus Dalland, d. i. ein Fremder (aus dem Süden); bei dem Befanntwerden 
bes Namens der Hunnen tritt eine Uebertragung des Namens Hunen auf 
die Hunnen ein und Atli wird eben fo gut König von Hunaland genannt, 
als Gunnar vom feinem (am Rhein gelegenen) Hof der Hunen zu Atli 
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fich geleiten läßt. War nun fo Atli zu einem Hunen, d. i. Deutfchen gewor: 
den, fo Fonnte Balland, d. i. Frembland, nicht mehr fein Vaterland fein, 
welcher Name daher auch nicht mehr in der Sage vorfommt. Rhein (althd. 
rin) ift unfer beutfcher Strom in der nordifchen Sage und ber Berf, leitet 
das Wort mit 9. Grimm nicht von rinnan (fluere), fondern von hrinan 
(tangere, auch mugire) ab, Danmörk it nah I. Grimm Jütland und 
Goththiod, welches ſowohl Jörmunreks (Esmanarichs) Land bezeichnet, als 
das Gunnars, der gotna thiodan heißt, ift Deutjchland im Allgemeinen und 
befonders das Reich der Gothen. In den beiden legten Abfchnitten befpricht 
ber Verfaſſer das Gefchichtliche der Sage und hebt (in III.) die Ansichten 
MW. Grimm’s und befonders Lachmann’s in Betreff Sigurd’s, Atli's und 
Diederich’8 von Bern hervor, ohne daß er fich auf Diefem fchlüpfrigen Gebiete 
einem diefer Forfcher entfchieden anfchlöffe, vder eine durchgeführte eigene Anz 
ficht darlegte. Endlich (IV.) kommt er auf die Anficht von Gervinus (1. 49 ff.), 
der bei verftändigen, nüchternen Bölfern, wie Griechen und Deutfchen, zur 
epifchen Dichtung eine gewiffe Wirklichkeit, eine gewiſſe hiftorifche Grundlage 
verlangt. So fehr nun hier der Verf, andere Forfcher für fih haben mag, 
fo fann ihm doch Nef. in der Art feiner Polemik gegen Gervinus nicht bei- 
ftimmen. Denn wenn er fagt: „Im ihrem (der Griechen) Epos ift allerdings 
das Muthifche das Hineingetragene (nämlich in das, was als hiftorifche Grund: 
lage vorhanden war). Anders die Germanen, die Die ganze Zeit hindurch 
vor ihrer Derührung mit den Nömern Nichts hatten, als eben ihre Ideen; 
fie perſonificirten dieſe Ideen; und fo entitand die Siegfriedfage, und fie war 
rein mythifch;“ fo heißt das doch Die Sache etwas übers Knie brechen. Wir 
halten es mit der Anficht von Gervinus und werden audy durch Die meitere 
Ausführung des Berf. (P. 27— 31) nidyt anders überzeugt, 
Dr, Belß. 


— — — — — — — 


Les langues synthétiques et analytiques sous le rapport phonetique, Bon 
Dr. Winfler. Programm des Oymnafiums zu Oppeln. 1846. 


Der Berf. geht von dem Gedanken aus, daß die Sprache nicht ein Kind 
des Zufalls, fondern vielmehr aus der Organifation des menfchlichen Körpers 
hervorgegangen ift: „elle est production organique et par conséquent né— 
cessaire à ’homme normalement forme.“ Sobald der Menſch zu benfen 
anfing, redete er auch und ber Geift des Menfchen fteht mit den Sprach— 
organen in der genaueftes Beziehung. — Nach einer weiteren Ausführung und 
Begründung Diefer Anficht fchreitet der Verf. zu dem Gedanfen fort, daß man 
nur die Spuren der Entwidelung bes Geiftes zu verfolgen brauche, um Die 
Entwidelung der Sprache genau fennen zu lernen. Gr verfolgt Demnach die 
Bildung des Kindes durch verfchiedene Stufen und zeigt dahei, daß die For: 
mation der Sprache mit den Vocalen anfing, und daß die ſchwach articulirten 
Klänge, welche indeffen mannigfaltig in phonetifcher Hinficht individualiſirt 
werben fönnen, je nachdem bie Ideen verfchieden find, als Die eigentlichen Wur— 
zelm betrachtet werden müflen, die man nur für Embryonen und nicht etwa 
fhon für eigentlihe Wörter zu halten habe. Durch die Fortentwickelung der: 
felben entjtanden erft die Bezeichnungen für Die mehr oder weniger entwickelten 
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Degriffe, der Menfch fuhr fort immer mehr zu individualifiren und die Logik 
der Sprache hielt mit den phonetifchen Formen gleichen Schritt — es entſtan— 
den die fogenannten funthetifchen Sprachen. 

Nach diefer Ginleitung befpricht der Verf. im erften Theile feiner Abhand- 
lung die Phyfiologie der Vocale und Conſonanten in ben fynthetifchen Spra: 
chen. Hierbei wird bemerft, daß die Vocale ſämmtlich primitiv find und eben 
fo auch ein großer Theil der Gonfonanten, wenn gleich ein anderer Theil der: 
felben fpäteren Urfprunges if. Cs wird der ausführliche Beweis geliefert, daß 
die Bildung und Bortentwicdelung der fynthetifchen Sprachen fi nach dem 
Principe der Gonfolidirung der Laute richtet und daß der Individualifirung 
der Begriffe zufolge die Nepräfentanten berfelben, nämlich die Wörter, ſich 
mehr oder weniger nad) ihrem Klange unterfcheiden. In dem zweiten Theile 
der Abhandlung behandelt der Verf. die analytifchen Sprachen, weldye aus 
einer Auflöfung der fyuthetifchen Sprache hervorgegangen natürlicher Weiſe 
einem ganz entgegengefegten Principe folgen. Die verfchiedenen analytifchen 
Sprachen, welche aus dem Lateinifchen entftanden find, geben zu einer interef- 
fanten Bergleihung Veranlafjung und zeigen das Geſetz ber phonetifchen Bil 
dung für die analytifchen Sprachen. 

Ungeachtet der Echwierigfeiten, welche der Gegenftand für die Form ber 
Darftellung, müffen wir legtere wegen ihrer Ginfachheit und Leichtigfeit rühmen 
und ein Jeder wird biefen fchäßbaren Beitrag zur Phyfivlogie der Sprache 
mit Befriedigung lefen, wie fehr er auch hier und da von ben Anfichten bes 
Berf. abweichen möge. Einzelne Drudfehler wie 3. DB. jettös (p. 3), men- 
tiones (p. 3), du (ftatt dü p. 4), sons (itatt sans p. 4) und andere hätten 
wohl vermieden werben Fönnen. 

9. 





Ueber die Nahahmung ber italienifchen und fpanifhen Vers- 
maße in unferer Mutterfpracde, von Dr. ©. N. Gotthold. 
PBrogrammenfchrift des Königl. Friedrichs = Collegiums zu Königs: 
berg. 1846. 


Die Abhandlung gibt mehr, als ihr Titel verfpricht. Nach einer Ueber: 
ficht über die Entwidelung unferer Versfunft von dem fchwäbifchen Zeitraum 
an geht ber Verf. zu feiner eigentlichen Aufgabe über, das Geſetz einer 
abfichtliheu und Ffunftgemäßen Abweihung von dem einförmi— 
gen Berstafte reiner Jamben und Trochäen aufzuftellen. Reime, 
Samben und Trochien, ohne Ginmifchung ftellvertwtender Füße, will er nur 
in den für den Gefang beftimmten Gedichten, aber in Diefen auch mit größerer 
Strenge und Corgfalt angewandt haben, als ihmen unfere Dichter meiftens 
angedeihen laffen; von den übrigen verlangt er einen mannigfaltigern Rhyth— 
mus, einen angenehmen und ausdrudsvollen Wechfel verfchiedener Füße; und 
befonders erflärt er reintrochäifche und reinjambifche Ueberſetzungen ſüdeuro— 
päifcher Dichter für unftatthaftl. Sodann prüft er vier Auswege, die fich dar— 
bieten, um der mißfälligen Monorhythmie ungemifchter Jamben und Trochäen 
zu entgehen. Es find folgende: Entweder mifcht man .dreifylbige Füße ftatt 
der zweifylbigen ein; oder man zählt bie erforderliche Sylbenzahl ohne alles 
Metrum ab; oder man folgt den Regeln der Spanier und Staliäner, Die in 
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ihrem eilffylbigen Verſe (Endecasillabo) außer der zehnten oder Reimfylbe 
noch in der Mitte des Verſes Einer oder zweien der geraden Eylben den Wort: 
ton geben; vder endlich man mifcht in die reinen Jamben und Trochäen an: 
bere zweifylbige Füße nach beftimmten Regeln, doch fo, daß überall der ur: 
fprüngliche Rhythmus vernehmbar bleibt. 

Hier tritt nun bei dem Xefer der Abhandlung nothwendig das Bedenken 
ein, ob damit auch alle möglichen Auswege um jener Monorhythmie aus: 
zuweichen, angegeben feien. So fann man z. B. fragen, warum nicht auf 
die Versfunft der Hohenftaufenzeit Nückficht genommen worden, nach welcher 
der Ders Feine beſtimmte Anzahl von Sylben, fondern von Hebungen erfor: 
derte. Davon abgefehen fcheint es ung auch, als würden Die drei erjten jener 
vier Auswege, namentlich der allererfte, zu raſch befeitigt. Uns will bebün- 
fen, daß Die Art, wie Wieland in manden feiner Dichtungen bdreifylbige 
Füße ftatt der zweifylbigen einmifcht, Häufig den Wohlflang und die Malerei 
des Metrums außerordentlich fördert, und in vielen Fällen den Borzug vor dem 
hier empfohlenen Verfahren verdient. Diefes beiteht aber eben in jenem vier: 
ten Auswege, demzufolge jeder Bersart die ihr eigenthümliche Sylbenzahl un: 
verändert bleibt, aber zur Grreihung einer mannigfachen Oejtaltung des Verſes 
folgende zwei Mittel zur Anwendung kommen: Erſtens werden flatt Kürzen 
Längen gefeßt, — vder was hier Dafjelbe fagt — Epondeen jtatt der Jamben 
und Trochäen; und zweitens läßt man Längen und Kürzen in verjchiedener 
Ordnung auf einander folgen. 

Auf eine allgemeine Entfcheidung a priori, wie weit man hierin gehen 
dürfe, läßt fich ber Verf. nicht ein, fondern will dies dem Ohr überlafien 
haben. Hierauf prüft er insbefondere ben eilfiylbigen Jambus (refp. zehnfyl: 
bigen, bei männlichem Schlug) und findet bei demfelben den Spondeus ftatt 
des Jambus in allen Füßen flatthaft, mit Ausnahme des fünften Fußes, in 
welchem er jedoch den fteigenden Spondeus noch für erträglich hält, Mit 
diefem Refultate kann ſich Referent nicht durchweg einverflanden erflären. Schon 
im vierten Fuße beleidigt der Spondeus, z. B. in dem vom Verf. gegebenen 
Verſe: 

So wild entſtürzt ja kein Waldſtrom dem Felſen. 


Noch viel mehr ſtört er den leichten Fluß des Verſes im fünften Fuße, ſelbſt 
wenn er ein ſteigender Spondeus iſt: 


Wo iſt der Feind, der deinem Arm darf trotzen? 


Es nicht zu überſehen, daß, ſo wie der einzelne Jambus ſteigend, empor— 
ſtrebend iſt, ſo auch innerhalb des ganzen jambiſchen Verſes ein Aufſteigen 
ftattfinden ſoll, ſo daß jede folgende Hebung die vorhergehende an Nachdruck über: 
triſſt. Wir können daher als Regeln annehmen, daß in den Hendekaſyllaben 
mit jedem Fuße weiter die Vertretung des Jambus durch einen Spondeus 
immer weniger zuläſſig wird, und dem vorletzten, und vollends im letzten 
Fuße, wo der Vers kräftig emporſchnellen und feinen Character ganz kund— 
geben foll, durchaus unzuläſſig iſt. 

Was num weiter die Frage betrifft, wie viele ſpondeiſche Verſe der heude— 
fafyllabifche Vers, fowohl fleigende als finfende, neben einander vertrage, fü 
erregt die vom Verf. aufgeftellte Regel noch mehr Bedenken, als das Frühere, 
Er behauptet, daß in jenem Verſe allenthalben zwei, drei, vier, ja fünf Spon— 
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been, finfende und fteigende, und zwar durcheinander, erlaubt feien, und glaubt 
Diefe Regel durch Berfe, wie folgende, belegen zu Fönnen: 


Fühllos würgt, Unmenfch, voll Wuth deine Horde. 

Rings Nacht! Sturmwind heut Hohl, grauenvoll Fracht Donner! 

Ref. hält diefe Verſe gerade für recht Fräftige Belege gegen die aufgeitellte 
Regel. Es foll nicht in Abrede geftellt werden, daß man, zum Zwede rhyth- 
mifcher Malerei, in feltenen Fällen einmal durch mehrere neben einander ge— 
ftellte Spondeen den rhythmiſchen Gang des jambifchen Berfes abjichtlich ſchwer— 
füllig machen dürfe; aber das find eben nur Ausnahmfälle, wie der Dichter 
auch andere Geſetze, 3. B. Geſetze des fprachllichen Wohlflangs, zur Erreichung 
eines gewiffen Zweckes, zuweilen verlegen darf, ohne daß darum Euphonie 
aufhörte, im Allgemeinen ein Gefeß für Dichter zu fein. 

Auch da, wo der Verf. von der Vertretung des Jambus durch den Tro— 
chäus handelt, findet ſich Ref. mit ihm an mehreren Stellen in Widerſpruch. 
Ctatthaft erfcheint mir der Trochäus bloß im erften Fuße, gleichjam einer 
Hermannifchen Bafis oder einem Bothifchen Locus mobilis, in allen übrigen 
aber unerlaubt. Für mein Ohr wenigftens Fingen folgende Berfe nicht mehr 
wie jambifche Quinare: 

Nicht Gold, Tugend erflehn von den Göttern, 

Wie bald erblaßt, Roſe, dein Purpurfchimmer! 
Der Berf. geht jo weit, fogar zwei Trochäen neben einander in den Hendeka— 
follaben für zuläffig zu erflären, wenn nur eine Mittelzeit in Einem Tro— 
chäus vorfommt, und billigt daher Verſe der folgenden Art: 


Trau du nimmer dem Glück; am Ende täufcht es 
Boll Grimm fprengten All’ in bes Feindes Schaaren. 

So weit war die Abhandlung ſchon vor fechszehn Jahren gefchrieben; 
fpäter jedody fügte der Derfaffer noch einen Abfchnitt über die vierfüßigen Tro— 
chäen hinzu, worin die Geſetze befprochen werden, nach denen der Trochäus 
durch einen Spondeus und Jambus vertreten werden fann. Hier möchte man 
was über die Vertretung durch den Spondeus gefagt iſt, ganz unterfchreiben 
können; aber fchwer wird es, den Jambus überall da gelten zu laflen, wo 
ihn der Verf. ftatthaft findet. Schon im erften Fuße ift er fehr ftörend: 

Vorbei jprengen Reiterfchaaren. 
An andern Stellen zeritört er vollends den trochäifchen Rhythmus: 


Wenn fie vorbei fprengen werben. 
Aber gewiß bleibt die Sache. 

Ref. hat offen geftanden, welche Bedenfen ihn bei ber Lectüre dieſer Ab: 
handlung angewandelt, fühlt fih nun aber auch gedrungen zu befennen, daß 
ihm viele andere, vom Verf. gezogene Refultate durchaus beifallswürdig er— 
fcheinen ; namentlich enthält auch ein weiterer Zufag über die Schleifung zweier 
Docale in deutfchen Verſen fehr viel Anregendes und Neues; und fo verdient 
die Arbeit nicht blos, wie der Titel Fönnte glauben laffen, den Ueberjegern 
italiänifcher und fpanifcher Poeſien, fondern auch unfern DOriginal-Dichtern 
und Metrifern zu ernfter Beachtung empfohlen zu werden, F 
B. 


— — ns: 
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Ueber deutfche Leetüre und fchriftlihe Production in den höhern 
Glaffen der Gymnaſien, von Dr. Ghr. Jeep. Im Braun: 
ſchweigiſchen Magazin, 1847, Etüd 5— 12. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß dem Archiv es fein Raum geftatte, von 
den in fein Gebiet einfchlagenden Programmabhandlungen recht ausführliche 
und ins Detail gehende Inhaltsangaben und Auszüge zu liefern, indem es zu 
Manchen feinen Weg findet, denen jene Abhandlungen nicht zugänglich find. 

Da das Letztere in noch höherem Grade bei der vorliegenden Abhandlung 
ftattfindet, welche in einem wohl nur wenig verbreiteten, und jedenfalls nicht 
befonders für die Echulmelt beitimmten MWochenblatt erfchienen ift: fo möchten 
wir für Diefelbe ausnahmsweife einen größern Raum in Anfpruch nehmen, und 
um fo mehr, als dieſe gediegene Arbeit es vollfommen verdient, im weiteren 
Kreifen befannt zu werden, Wir faflen uns jedoch in dem Bericht über die 
drei erften Viertel des Aufſatzes möglichit furz, um den Schluß, der für Die 
Lehrer des Deutichen in höheren Gymnaſial- und Realſchulklaſſen ein beſon— 
deres praftifches Intereffe hat, deito unverfürzter mittheilen zu können. 

Der Berf., ein eifriger Verehrer der kaſſiſchen Studien, verhehlt fich doch 
nicht, Daß auch eine andere Bildungsmeife denfbar it, Die vorzugsweife auf 
beutichem Grunde ruhte und durch deutſche Glemente vermittelt würde. Gr 
entwicelt das reiche und fchöne Material, an welchem und durch welches der 
Geiſt und das Gemüth des deutichen Knaben und Jünglings geübt und gebil- 
det werden fünnte: eine herrliche Literatur, mit einer ältern und neuern Blü— 
thezeit, eine gediegene Wiflenfchaft, eine vielbewegte, charartervolle Gefchichte, 
und eine eben fo bildfame wie gebildete Sprache, deren Örammatif vollfomme: 
ner dargelegt ift, als Die irgend einer anderen Sprache. ine auf ſolchem 
Grunde ruhende Bildungsweife würde vffenbar einen nationalen Character 
haben; aber daraus folgt noch nicht ihr abfoluter Werth und Vorzug vor der 
altklaſſiſchen; es fragt fich, ob Ddiefe nationale Bildungsweife jene immer von 
Neuem anregende und befruchtende Kraft befiße, womit die Flaffiichen Studien 
einft den erſtorbenen Geijt der Menjchheit zu neuem Leben riefen, und von da 
an die Cultur im Ganzen und Großen immer weiter und weiter führen. Dar: 
über, meint der Verf., fünne die Grfahrung entfcheiden; und um eine folche 
machen zu Fönnen, müſſe man dem Deutfchen auf den Gymnaſien, zumal in 
ben obern Klaffen, mehr Raum gewähren, Hiergegen läßt fich, wie uns däucht, 
Zweierlei erinnern. Wir follten denfen, es ließe fih, auch ohne eine Erfah: 
rung von Jahrzehnten und Jahrhunderten, a priori fagen, daß nadıdem ein: 
mal der Geift unferer Nation durdy Die klaſſiſchen Studien aus tiefem Echlafe 
gewedt, fich zu einem neuen Fräftigen Leben ermannt und herrliche Schäße 
der Kunſt und Wiflenfchaft aus fich geboren hat, nun auch die Zeit gefommen 
fei, wo die große Maſſe des Volkes, die gebildeten Stände mitbegriffen, ſich 
aus fich felbit weiter entwideln müſſe; wenn gleich es immer rathfam bleibt, 
baß die Beichäftigung mit dem klaſſiſchen Altertyum als ein ferondaires Stu— 
dium, dem der vaterländifchen Literatur und Sprache zur Seite gehe, um für 
etwaige weitere Verirrungen als fortwährendes Gorrectiv zu dienen. Soll aber 
zweitens über jene Frage nur eine lange und gründliche Erfahrung enticheiden 
bürfen, fo fünnte diefe nicht in Öymnafien gewonnen werden, wenn dort aud) 
dem deutſchen Unterricht eine weit größere Stundenzahl eingeräumt würde; 
benn ihre Zöglinge würden fih dann unter dem Einfluß einer doppelten Bil: 
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dungsweife entwideln und feine reinen Nefultate gewähren. Offenbar eignen 
ſich dazu weit mehr Die Realfchulen; und von diefem Geficdhtspunfte aus be- 
trachtet, gehören dieſe Anftalten zu ben bebeutenditen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der neuern Gulturgefchichte, 

Um die Klage zu rechtfertigen, daß dem Deutjchen in obern Klaffen zu 
wenig Raum gegönnt werde, entwirft nun der Berf. im Folgenden ein fchönes 
und reiches Bild des viel verzweigten beutfchen Unterrichtes, und verweilt dann, 
wie es bie Ueberfchrift der Abhandlung anfündigte, befonders bei der Lertüre 
und ber fchriftlichen Production. Wir Fünnen hier unmöglid) dem 
Verf. in das Detail feiner treffenden Grörterungen folgen, und bemerfen nur, 
daß auch er, wie Hiede, bie Aufgaben zu den beutfchen Stylübungen beſon— 
ders gern aus der deutſchen Lectüre entnommen wiſſen möchte, und Diefe für 
die fruchtbarfte Duelle wahrhaft zweckmaͤßiger Themata hält. Um feinen Ge: 
danken durch ein Beifpiel zu erläutern und zu bewähren, wählt e Schiller’s 
Tell und deutet eine Fülle von Aufgaben an, die jich theils auf die Eprache 
und dichterifche Form des Schauſpiels, theils auf den Inhalt, auf Die darge: 
ftellten Gedanfen beziehen. Bon diefen find aber die aus dem Inhalt geſchöpf— 
ten bei weitem die reichiten, angemeffenften und intereffanteften, weshalb wir 
bei ihnen befonders verweilen, und den Berf. felbit reden laffen: 

„Wie bei der Lectüre von der Betrachtung und Erklärung des Ginzelnen 
ausgegangen, fo werben bie einzelnen Gedanfen an jich und in ihrem nächiten 
Zufammenhange, dann kleinere zufammengehörende und zufammenliegende 
Gedanfenfreife der nächte Stoff fein, an welchem die fchriftliche Production 
geübt werden muß. Im Diefer Hinficht geben die alten Schriftiteller häufig 
Gelegenheit, das Urtheil und den Echarfjinn der Jugend zu üben; denn ihr 
Verſtändniß ift an ſich fchon fchwierig; dazu find fie reich an dunfeln, nach 
mehreren Seiten hin fchwanfenden Stellen. Diefen zufälligen, und an ſich 
immer zweideutigen Vorzug theilt die deutjche Literatur, namentlich die neuere, 
nicht in dem Grabe, fehon deshalb nicht, weil ihre Werke in unferer Mutter: 
fprache abgefaßt, die Worte durdy den Drud feiter gebunden find und Die 
Gedanfen felbit den Ideenkreis und Die geiftige Atmofphäre, in welcher wir 
leben, näher berühren. Allein auch ihr geht dies Bildungsmittel nicht ganz 
ab. Häufig ift es ſchon der Ausdrud, welcher eine verfchiedene Auffaſſung zus 
läßt; öfters Die Tiefe des dichtenden Geiftes, welche fo urfprüngliche und groß: 
artige Gedanfen erzeugt hat, daß Die Interpretation von verfchiedenen Seiten 
fie angreifen muß und vielleicht erſt allmählig durch den Kampf einzelner Er- 
klärungen unter einander zu dem einzig richtigen Verſtändniſſe Hingelangen 
kann; endlich Fann auch Die verfchiedene Verſtandes- und Gefchmadsbildung 
der Lefenden eine DBerfchiedenheit der Anfichten über die Auffaſſung und Er: 
Härung einzelner Stellen herbeiführen. Aufgabe der Lectüre ſowohl wie der 
fchriftlichen Production nady den oben angegebenen Modificationen ift es hier, 
den wahren Sinn des Dichters, welcher nur einer fein kann, zu ermitteln und 
zu begründen. Hierher möchten, außer vielen anderen Thematen, welche fic 
aus unferem Stüde entnehmen lafen, folgende *) gehören: 


*) Bei den folgenden Dispofitionen find die trefflichen Schriften Webers, 
Meyers, Hofmeiiter's über unfer Stück benugt und ihrer Erklärung 
und Nuffaffung einzelner Punkte ift hie und da, wo fie abweicht, Die 
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1. Erflärung ber Worte Geßler's: „Jetzt, Netter, Hilf Dir 
ſelbſt — Du rettet Alle! — 
1. Angabe des Zufammenhangs. 
2. Erflärungsverfuche: 


„Der höhnende Tyrann denft, der Schuß foll mißlingen, und 
„dann, allen Verſuchen der Lanbleute, feinen Anordnungen je 
„wieder einigen Trotz entgegenzufeßen, auf immer ein Ende zu 
„machen. Sollte es anders ausfallen, welche Möglichkeit er in 
„seinen Gedanfen gar nicht auffommen läßt, fo verheißt er mit 
„jener Aeußerung, feine Pläne aufzugeben und in den Wald— 
„sätten Alles zu laffen oder herzuftellen, wie es den Bauern gut 
„bünft“ — dieſe Erflärung gibt den Worten 1) eine Beziehung, 
die mit dem Schuffe Tell’s, um den ſich das Ganze breht, wie 
mit feinem daran gefnüpften Schidfal in feinem nothwendigen Zu: 
fammenbange fteht, und welche 2) fchwerlich Einer der Anwefenden 
aus den Worten hätte entnehmen können. 


. Wie im kurz — Borhergehenden auf Tell’s Fertigkeit im Schießen, 


fo legt hier ber Tyrann den ganzen Accent feines Hohns auf feine 
Bereitwilligfeit, überall dem Bebrängten zu helfen, wie neulich 
dem flüchtigen Baumgarten. „Du Fannft Alles; Dich fchredt 
Nichts, wenn's zu retten gilt; jet, Retter, hilf Dir felbit, — 
Du retteft Alle!“ d. h. an Deiner Errettung hängt die Aller, 
welche, wenn fie Rettung bedürfen, nur bei Dir fte finden fünnen, 
die alfo verloren gehn müjlen, wenn Du, ihr einziger Netter, nicht 
mehr bit. Was fo der Tyrann höhnend in mehr allgemeiner 
Beziehung fpricht, erkennt Tell in Beziehung auf ſich als wahr: 
es ift für ihn, fein Kind, feine Yamilie, für Alle feine andere 
Rettung, als durdy den Schuß. Daher entfchließt er fich dazu mit 
den Worten: „Es muß *)!“ — 


2. Warum fann dem Liebe des Fifchers (I. 1.) nicht der Mythus 
vom Hylas unterliegen? 

Einleitung: Wie bei Goethe's „Fifcher,“ fo wirb man bei dieſem 
Liede unwillführli an den Mythus vom fchönen Knaben Hylas erinnert. 
— Erzählung des Mythus. — Allein dennoch hat dies nicht in der Abficht 
des Dichters gelegen; denn 

1. troß der allgemeinen Aehnlichfeit beider Stüde findet unter ihnen zu 
große BVerfchiedenheit im Ginzelnen ftatt. Der Mythus ift in den 


eigene beigefügt. Um als Belege für die Sache dienen zu fünnen, haben 
fie zum Theil mehr Farbe und größere Ausführlichfeit erhalten, als fie, 
für den Sculgebrauch beitimmt, haben follten. Schüler, welche das 
Stüf unter Leitung des Lehrers nicht gelefen haben, werden fie auch in 
diefer Form nicht bearbeiten fünnen; Diejenigen aber, bei denen Dies der 
Fall ift, ihrer nicht bedürfen, wenn der Lehrer jchon bei der Lectüre auf 
die PBunfte, welche einmal fchriftlich bearbeitet werden follen, das für 
einen jeden geeignetite Licht geworfen hat. 
*) ©, die 11. Aufgabe 2. Band, 


Ardiv 11. 
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beftimmteften, einzelnen Zügen ausgeprägt; dagegen unfer Lied ganz 
allgemein gehalten. 

2, Schiller fonnte nicht an jenen Mythus denfen; denn 
a. Anfpielungen- aus der alten Mythologie pafien überhaupt weder 

für die Zeit, in welche die Handlung unſers Stüds fällt, noch für 
die darin auftretenden Naturmenfchen: fie feßen Kenntniß des Alter— 
thums, höhere Bildung voraus. Darum finden fich im ganzen 
Tell nur folgende drei: „Wo wär’ die fel’ge Infel aufzufinden 
(IT, 2); — Wohin die Rachegeifter fie geführt (V., 2.);“ — 
„Bei diefem Feuer, das hier gaftlich lodert (V. 2.),” — von denen 
die erfte der Bertha von Bruned, die beiden andern dem Jo— 
hann von Schwaben, alfo höher gebildeten Perfonen, in ben 
Mund gelegt werben; 

b. unpaffend wäre fie insbefuondere 1) für den niedern Bildungsſtand 
bes Fifchers, und 2) für den Character eines Liedes, welches der 
Naturz oder Volfspoefte angehören muß; dieſen liegen gemeinig- 
lich Ideen des Volksmythus, örtliche Sagen u. dgl. unter. 

Schluß. So ift es auch hier wirklich. Der Dichter hat das Lied auf 
eine Sage *) von einem Fleinen See im Samfer:Gebiete gegründet, von dem 
es heißt: „Es hat dieſer See die Eigenfchaft, daß er die Menfchen, fo dabey 
fchlaffen, an fih ziehe. Es find noch mehr Leute im Leben, welche auch bey 
diefem See eingefchlaffen, und da fie erwachen fchon mit lie Füßen in dem 
Waſſer geweſen.“ 

3. Wie iſt Röſſelmann's Rath an die Rütli-Verſchworenen, ſich 

an Oeſtreich zu ergeben, aufzufaſſen? (IL, 2.). 

Ginleitung: Der Gefchichte nach war die Schweizerifche Geiftlichfeit 
für den Anſchluß an Deftreich: ohne National-Änterefie neigte fie ſich nach der 
Seite hin, von welcher ihr befonderes Intereſſe am beiten gefördert werden 
fonnte. Demnad fonnte man Röffelmann’s Rath an die Berfchworenen: 
„Trennt euch vom Neich, erfennet Oeſtreich's Hoheit“ — als feine Ueberzeu— 
gung anjchn. 

Allein diefer Annahme mwiderfprechen folgende Punkte: 

4. Der vorfichtige Walther Fürft würde nicht einen Mann, deſſen 
Einfluß bedeutend war, zu der Berfammlung mitgebracht haben, wenn 
er feiner Gefinnung nicht völlig verfichert gewefen wäre. 

2. In Röifelmann ſelbſt würde der plößliche Wechfel feiner Anficht 
an fich unnatürlich fein, und feinem Character, wie er ihn fpäterhin 
bewährt, nicht entfprechen; denn ein Mann, welcher in der Scene 
des Apfelfchuffes ohne alle Furcht den Tyrannen auf bie Rechen: 
fchaft hinweifet, die er im Himmel von feinen Thaten werde geben 
müffen, und der ihm, als er den Tell nad Küffnacht abführen will, 
mit den Worten entgegentritt: „Das dürft ihr nicht, das darf ber 
Kaifer nicht!" — kann ſich durch die Entrüftung der Berfchworenen 
unmöglich fo bald umflimmen laffen. 

3. Nachdem Röffelmann es veranlaßt hatte, daß die Verſchworenen 
fich als Landsgemeine conftituirten, war das Nächfte, der Zuverläf: 


*) Vergl. Meyer i. d. angeführten Schrift ©. 21. 
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figfeit derer, mit denen er in eine fo gefährliche Verbindung treten 
will, und überhaupt des Davon abhängenden, wahrfcheinlichen Erfolges 
gewiß zu werden; in biefer Mbficht räth er, fih an Deftreich zu 
ergeben. Die allgemeine Entrüftung, wie das dadurch hervorgerufene 
Geſetz über die Aechtung bes Verräthers, geben ihm Diefe Gewißheit; 
daher die im freudigen Gefühle gefprochenen Worte: „Jetzt feid ihr 
frei, ihr ſeid's durch Dies Geſetz!“ Nun nimmt er zulegt noch feinen 
Mitverfchworenen den Eid des neuen Bundes ab, und erfüllt fo, was 
Klugheit und fein Stand von ihm forderte. 


Darauf befchränfen fich indeß die jchriftlichen Uebungen Diefer Art noch nicht; 
ed können die Schüler weiter angeleitet werden, Die in der Dichtung zerftreuten 
Züge zu Bildern des Schweizerlandes zufammen zu jtellen; man Fann 
ihnen eine Schilderung des Schweizgervulfes, wie es ung Schiller in feinem 
Tell vorführt, zur Aufgabe maden; man fann von ihnen verlangen, daß ſie 
das Leben der drei Hauptftände bejielben, ber Fifcher, Jäger und Hirten, 
nach den fpeziellen Zügen, welche das Stüd an verfchiedenen Stellen enthält, 
darftellen; man fann von ihnen Characteriftifen einzelner Berfonen des Dra— 
ma’s fordern. Zu einer Aufgabe der legten Art gibt uns der Verf. folgende 
Dispofition: 

4. Tell, der Mann der That. 

Der Dichter wendet verfchiedene Mittel an, um feinem Helden als ben 
thatfräftigen Mann darzuftellen: 

I. äußere: 

a. das allgemeine Urtheil feiner nähern Umgebung wie des Volks 
überhaupt über ihn. — Ruodi: „Wohl bef’re Menfchen thun's 
dem Tell nicht nach; Es gibt nicht zwei, wie der ift, im Gebirge.“ 
— Hedwig (II.; 1.) meint, fie würden ihn da hinftellen, wo die 
meifte Gefahr fein würde — Geßler fagt (III. 1): „Den 
nehm’ ich jebt heraus aus eurer Mitte,“ weil er ihn für den Ge— 
fährlichften hält. — Als Tell gefangen genommen ift, ruft Stauf: 
faher: „O nun ift Alles, Alles Hin! Mit euch find wir ge 
feffelt Alle uud gebunden!“ und die Landleute fallen ein: „Mit 
euch geht unfer legter Troft dahin!“ — Der Fifcher (IV, 1.): 
Der Tell gefangen und der Freiherr tobt! Erheb die freche Stirne, 
Tyrannei! — — Der Arm, ber retten konnte, ift gefeſſelt. — 
Stauffacher verfpridt CIV., 2.), feinen Kerker aufzuthun; da— 
gegen Hedwig: „Was Fönnt ihr Schaffen ohne ihn? — Euch 
Alle rettete der Tell!’ — 

b. der Contraſt und Bergleich 
a. in der erſten Scene mit dem Fifcher Ruodi, dem bloßen Wort: 

menfchen, 

b. weiterhin mit den Rütli-Verſchworenen, welche, obwohl fie ans 
fänglich große Hoffnungen erregen, doch in dem Grabe in den 
Hintergrund treten, als Tell fühner und Fräftiger hervortritt. 

c. feine ifolirte Stellung: weber mit feinen nächften DBerwandten, 
noch mit den Verſchworenen ift er zu gemeinfamen Handeln 
verbunden, 
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2. Tell beſitzt alle Eigenſchaften des Thatkräftigen: 


a. 


Er liebt weder langes Meberlegen, noch breites Reden. Seine 
Sprade ift Furz, Förnig, fententiös, voll Kraft. — Eein Grunb- 
faß ift: „Wer zu viel bebenft, wird wenig leiſten.“ — Gr ift 
ohne Reflerion: „Doch was ihr thut, laßt mich aus Gurem Rath; 
Ich kann nicht lange prüfen oder wählen.“ — Mas jedesmal noth 
ift, das thut er aufs Beſte: „Bebürft ihr meiner zur beitimmten 
That, dann ruft den Tell: Es foll an mir nicht fehlen!” 


. Bei dem Bewußtſein feiner Kraft überhebt er fich derfelben nicht. - 


— „Su Gottes Namen denn! — Ich will’s mit meiner ſchwa— 
chen Kraft verfuchen.“ Und: „Wohl aus des Vogts Gewalt 
erretf’ ich euch, Aus Eturmesnöthen muß ein Andrer helfen. — 
Den Apfelfchuffe geht ein langer, innerer Kampf vorher; nur bie 
Ueberzeugung: „Es muß!” treibt ihn dazu. 


. Nur in raftlos erneuter Thätigfeit findet er den wahren Genuß 


des Lebens: „Dann erft genieß ich meines Lebens recht, Wenn 
ich mir’s jeden Tag aufs Neu erbeute: (III, 1.).” — 


3. Beweiſe feiner Thatfraft felbit. 


Dann 


Schon dadurch, daf feine Thaten auf der Scene, vor unfern Aus 
gen vorgehn, während die der Uebrigen nur erzählt werben, treten 
fie in ein helleres Licht. 


Mit“ dem characteriſtiſchen Worte tritt er zuerſt auf: „Wer iſt 


der Mann, der hier um Hülfe fleht? (I. 1.)“ und ſtellt ſich ung 
als der, welcher er ift, fofort dar durch Das, was er thut. 


. In den vier eriten Scenen iſt er die allein handelnde Perfon im 


Stüde: Rettung Baumgartens; — Apfelſchuß; — Tödtung 
Geßler's. 
gibt der Verfaſſer weiter noch eine Reihe Aufgaben, zu deren Löſung 


mehr das äſthetiſche und kritiſche Urtheil in Anſpruch genommen wird. Dahin 


gehören: 


5. Sind Melchthal's Morte über den Werth des Geſichts für die 
lebenden Wefen (J., 4.) feinem Bildungsitande und feiner 
Situation angemejfen? 

Ginleitung: Jeder nicht ganz Gefühllofe wird die Schönheit dieſer 
Stelle fowohl was die Gedanfen, als den Glanz des Ausdruds betrifft, er: 


fennen. — 


Kurze Grläuterung derfelben. — Dennod find 


1. mancherlei Ausitellungen, hergenommen von dem Bildungsitande und 
der Situation Melchthal's, daran gemacht: 


a. 


„Sin einfacher, junger Landınann aus dem Mittelalter rede hier, 
„Feineswegs ein fperulativer, zur DVerallgemeinerung feiner Bor: 
„Hellungen gebildeter Geiſt“ — Allein ein Jeder hat wol fchon 
an ſich feibit die Erfahrung gemacht, daß ein gewaltiger Affeet, 
welcher ihn ergriffen hat, ihn fo fehr in feinen Empfindungen und 
Worten über ſich emporheben kann, daß er nach zurücdgefehrtem 
ruhigem Zuftande fühlt und glaubt, er fei in jener Aufregung ein 
ganz anderer gewefen. Schon das fremde Leid, wenn wir nur 
davon hören, fann unfer Gefühl in einen folchen Zuftand höherer 
Erregung verfegen, in welchem wir alle, welche das Unglück nicht 
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berührt hat, in einer fait pvetifchen Form der Darftellung glüd: 
lich preifen. Dazu it Melchthal ein Jüngling, feurig und voll 
tiefen Gefühle, und fchon durch feine Stellung neben Stauffacher 
und Walther Fürft als zu dem gebilbeteren Theile feiner Lande: 
leute gehörig bezeichnet. 

b. „Ein durch feine Schuld mit fo ungeheurem Unglück plötzlich 
„überrafchter Sohn, wenn er daſſelbe wirflicy tief empfinde, werde 
„entweder auf das Unheil, wie durch Baſeliskenblick gebannt, hin— 
„ſtarrend ftumm bleiben, höchitens in abgebrochenen, furzen Aus— 
„rufungen feinen Schmerz äußern, oder wild und leidenjchaftlich 
„zur Rache jtürmen.“ — Was den erſten Punft betrifft, fo über: 
wältigt freilich ber heftigite Schmerz das Gefühl, macht ftarr, ift 
wie thränenlos, fo lautlos; allein der Dichter, wie überhaupt der 
Künftler, ftellt nicht Die reine Natürlichkeit dar; ein fchreiender 
Melchthal würde widerwärtig fein, ein ftummer für den drama— 
tifchen Dichter nicht brauchbar; feine Perſonen müſſen ihre Gefühle 
in Worten äußern und auc das Ungeheure zu faſſen und zu fra- 
gen im Stande fein. Der zweite Ginwurf fällt aber von felbit 
weg, wenn 

2. die Stelle in ihrem Zufammenhange gefaßt wird. Unfer Dichter läßt 
ben gewaltigen Seelenfchmerz Melchthal's gleichfam dramatifch vor 
unfern Augen fich entwideln. In der Seele des liebevolliten Sohnes, 
bes leidenfchaftlichen Jünglings kaun er ſich nicht nach einer Seite hin 
äußern ; auf verfchiedene Weife, immer mit gefteigerter Heftigfeit fällt 
er ihn an; verfchieden, aber furdhtbar und wahr ift fein Ausdrud. 

Kaum Hat Melchthal im Nebenzimmer das gräßliche Wort 

Stauffacher's gehört, fo flürzt er hervor. Gr weiß nicht, hat er 

recht gehört? Er glaubt es nicht, kann's nicht glauben, weil es zu 

ſchrecklich iſ. Daher die mehrmalige Frage: „In die Augen? — In 


„feine beiden Augen? — Wirklich blind und ganz geblendet?“ — 
Grft mit dem: „Niemals, niemals wieder!" hat er die furchtbare 
Gewißheit. — 


Er drüct die Hand vor die Augen, fühlt gleihfam bes Vaters 
Schmerz ganz durch und durch: der edelſten Himmelsgabe, durch 
welche alles Lebende feines Dafeins froh wird, ift er verluftig, ver: 
luftig durch ihn, der fie ihm nicht erjeßen kann. 

Da entdedt ihm Stauffacher noch das Lepte: „Dem Bater 
iſt Alles geraubt; nadt und blind muß er von Thür zu Thüre wan- 
been.” — Darüber tritt der Schmerz in das legte Stadium als 
Sorge für den grenzenlos Glenden und als Gefühl der Rache an 
dem Tyrannen. 

Schluß: So gehört die fragliche Stelle nothwendig zum Ganzen, dies 
Ganze aber ift von Bedeutung für Melchthal's Charakter. Er ift der ein- 
zige, ber fich erft im Berlaufe des Stüdes entwidelt und vollendet. Diefer 
Schmerz ift gleichſam das Läuterungsfeuer, durch welches er aus einem leiden: 
fchaftlihen Jünglinge zum gefeßten, thatkraͤftigen Manne wird. 

6. Wie laſſen ſich bie Widerfprüche in Tells Character er: 
flären? 
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Einleitung: Zwei Punkte find es haupiſächlich, welche mit Tell’s 
Gharacter nicht ganz im Ginflange zu fein fcheinen: der Monolog (IV., 3.) 
und die Scene mit Johann von Schwaben (V., 2.). 

I. Entwicklung des Widerfpruche. 


1. 


2. 


Im Monvloge faßt Tell nicht den Entſchluß, den Landvogt zu töd— 
ten, ſondern er rechtfertigt ihn vor ſich ſelbſt: Nothwehr; — Erfüllung 
feines Schwures bei'm Apfelſchuſſe; — Gott ſtraft durch ihn den 
Tyrannen. Allein 

a. dies Zerlegen der That, dies ängſtliche, faſt ſerupulöſe Abwägen 
der Motive paßt nicht zu feinem ſonſtigen Character: er iſt ber 
Mann ber That; feiner felbit gewiß thut er, ohne lange zu über: 
legen und zu prüfen, was der Augenblick erfordert. *) 

b, Auch rüdfichtlich des Ausdruds, fo fchön er am fich ift, ift Tell 
ein Anderer: fonft furz, fentiös, nur das Nothwendige fprechend ; 
hier wortreich=bald elegifch= fentimental, bald pathetifch. 

Die Scene mit Johann von Schwaben ift noch weniger in Tell’s 

Character begründet, 

a. Der einfache, befcheibene, anfpruchlofe, vor dem Höheren felbft 
bemüthige und unterwürfige Landmann überhebt fich feiner That, 
prahlt und brüftet fich mit ihr. 

b. Der Tell, welcher, voll tiefen Mitgefühle, rettet, hilft, wo er 
fann, ber felbft „das verlorne Lamm vom Abgrund holt,“ kann 
über ben unglüdlichen, in feinem Gewiſſen gerichteten unb zer= 
fnirfchten Verbrecher nicht ein fo grauſames Strafgericht halten, 
wie er befonders in den Worten thut: „Zum Himmel heb' ich 
meine reinen Hände, Berfluche Dich und Deine That" — 


I. Erflärung diefer Widerfprüche. Beide Stellen haben ihren Grund in dem 
Streben des Dichters, Tell’s That als eine durchaus fttliche darzuftellen, 
im Monologe vor der That durch ruhige Neflerion aber diefelbe, in ber 
zweiten Ecene nach derfelben durch die Zufammenftellung mit Johannes 
Parricida, Bol. ven oben angeführten Spruh Börnes. 

7. Iſt der Fifcher (IV.,1.) mit dem Fifcher Ruodi (1, 1.) identifch? 
Diefe Frage ift 
I. aus folgenden Gründen verneint: 


1. 


„Es Löfe fih dann ber Widerſpruch, in welchen ber Dichter fonft 
„geriethe, indem er die I., 1. erwähnte Fifcherhütte an das entgegen: 
„geſetzte (öftliche) Ufer des See's verlege.“ — Allein diefer läßt ſich 
auch ohne diefe Annahme heben: entweder kann der Fifcher, nachdem 
die Landenberger Reiter die alte Hütte (I., 1.) zerflört haben, bie 
neue aus irgend einem Grunde an dieſem öftlichen Ufer erbaut haben, 
oder die hier gelegene ift gar nicht fein Eigenthum. Eben fo wie 
Kunz von Gerſau kann auch er vor dem nahenden Sturme hier 
Schub gefucht haben. 


. „Daß Schiller im Perfonenverzeichniffe diefen Fifcher nicht befon- 


„ders aufführe, fei fein Grund gegen dieſe Annahme, da er eben fu 
„wenig den Hirten und ben Alpenjäger dort befonders namhaft mache.“ 


*) ©. die 4te Aufg. 2, a 
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Ganz recht, weil auch der Hirt und der Alpenjäger mit dem Hirten 

Kuoni und dem Jäger Werni bdiejelben Berfonen find. Bei dem 

Namen des Jägers Werni fteht der ausdrüdliche Zufag: „ſteigt“ — 

nachdem er nämlich fein Lieb beendigt hat, — „vom Felſen herab,“ 

und der Hirt, welcher eben den Matten fein Lebewohl gefungen hat, 
antwortet auf die Frage: „Treibt ihr jet heim?“ dem Ruodi: 

„Die Alp ift abgeweidet,” worauf Werni ihm eine glüdliche Heim: 

fehr wünſcht. Hierdurch löf’t ſich der 

3te Einwurf, „daß Schiller den Ruodi immer mit feinem 
Gigennamen bezeichne,“ von felbit. 
II. Für die Identität Beider fprechen folgende pofitive Gründe: 

1. ein äußerer. Der Fiſcher (IV., 1.) geiteht dem Tell auf feine Frage, 
daß er im Rütli mitgefchworen habe. Dort wird aber unter den von 
Uri kommenden Landleuten der Fiſcher Ruodi namentlich, aber fein 
zweiter Fifcher genannt. 

2. innere: 

a. Es wäre unpaflend, wenn der Dichter ein und benfelben Charafter 
und zwar aus ber unterjten Volksklaſſe durch zwei Perfonen dar: 
geitellt hätte, Daß ihre Charakter aber 

b nur einer ift, ergibt fih aus einer Zufammenftellung. 

Der Fischer Ruodi kann durch fein Flehn bewogen werden, 
Baumgarten zu retten; Ausflüchte hat er genug: den Sturm, feine 
Familie, feinen Aberglauben, Ueber den Borwurf des Hirten 
tröftet er fich Leicht mit Tell's Trefflichfeit. Bei dem Unfuge ber 
Zandenberger ringt er Die Hände und macht feinem patrivtifchen 
Echmerze in einem Stoßgebete Luft. Sein Wort Patrivtismus 
eulminirt V., 1.: Dem Stier von Uri gibt er Befehl, Lärın zu 
blaſen; dem ehrwürdigen Walther Fürſt, der zur Vorficht räth, 
entgegnet er wenig geziemend; bei'm Niederreißen der Beite Zwing— 
Uri zeigt er fich als Held, und jest, wo er noch nicht zu be: 
fürchten Hat, beiim Worte genommen zu werden, verheißt er, Helden: 
thaten zu verrichten. Schön geredet hat er vom Anfang bis zu 
Ende, aber nicht eine nennenswerthe That vollbracht. 

An unferer Stelle (IV., 1.) diefelbe Redfeligfeit, daffelbe zur 
Schau tragen feines patrivtifchen Schmerzes, daſſelbe Beklagen 
und Bejammern der auf der See Treibenden, ohne auch nur einen 
Schritt zur Hülfe zu thun, ohne Muth, Energie und Thatkraft 
daſſelbe Pathos, Ja, er übertrifft fich Hier felbit, indem er Sturm 
und Wetter überfchreit: „Erheb’ die freihe Stirn 10.” Diefe Stelle, 
eine bewußte oder unbewußte Nachahmung der Stelle im König 
Lear (III, 2.), läßt, fo gewaltig fie an fich ift, vor dem Vor— 
wurfe der Ucherfchwenglichfeit und Unnatürlichfeit nur dadurch fid) 
Ihüßen, daß fie als aus ber Seele eines im Pathos fich über: 
bietenden Worthelden jtammend angeſehen wird. 

Endlich können ſich auch die aus dem Inhalte des Etüds eninommenen 
Aufgaben auf größere zufammenhängende Theile oder auf das Ganze des Etüds 
jelbft beziehen. Themata diefer Art find: 

8. Welches ift der Zwed des Ivrifhen Anfangs (I. 1.)? 
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Einleitung. Zweck des Stücks iſt, zu zeigen, wie das harmloſe Volk 
der Schweizer, aus dem glücklichen Naturzuſtande durch fremde Willkühr 
herausgeriſſen, ſich durch eigene Kraft wieder in den Beſitz feines geraubten 
Gutes feßt. Die Zeit der Handlung liegt vor ber feineren Givilifation, Hat 
einen idyllifchen Character, wie der Ort. Der Iyrifche Anfang leitet demnach ein: 


I. in 
1. 


2. 


1. in 


diefen Character des Orts und veranfchaulicht ihn der Phantafie 
durch Angabe der Scenerie: die romantische Umgegend bes Vier— 
walbditätter = See's, 

Durch) die Staffage, wodurch er eigenthümliches Leben und characte: 
riftifche Beſtimmtheit erhält: auf dem See der Fifcher; von den 
Matten zurücfehrend der Hirt mit feiner Heerde; der Gemsjäger auf 
dem Felſen. 


. Durdy die Lieder, welche hier bie lieblichiten, dort bie furchtbarften 


Züge von der Eigenthümlichfeit des Orts enthalten. 
das Bolfsthümliche. Das Volk wird uns 


. feinen Hauptbeftandtheilen nad vorgeführt. Es ift ein Naturvolk; 


durch die Natur ift feine Lebensweife und Befchäftigung bedingt: ber 
Hirt, ber Fifcher und Jäger vertreten als die hauptfächlichiten und 
eigenthümlichften Stände das Volk felbit. 

Durch die Lieder wird das Chararteriftifche dieſer Stände treffend 
angebeutet, 

a. Sie drüden Die einem jeden eigenthümlichen Gefühle aus: 

a. das bes Fifchers das Gefühl höchfter Luft neben der größten 
Gefahr. Das Wohlbehagen, welches das Baden im See ges 
währt, das Anziehende, Lockende, aber auch Betäubende, was bie 
Geheimniffe der Tiefe und das Weben auf der weiten, bald ru— 
higen, hellen, bald bewegten oder mit Nebel bebediten Oberfläche 
für die Phantafie haben, fv wie das Gefährliche und Tüdifche 
des Waſſers ift durch poetifche Behandlung einer örtlihen Sage 
dargejtellt *). 

b. Das Lied des Hirten den Frieden und bie füße Nuhe auf den 
Matten. Er führt, auf fich befchränft, fern von dem Beiftande 
der Menſchen, aber auch von ihren Leidenfchaften ein einförmi— 
ges, aber glückliches Leben, daher die Wehmuth, mit der er 
fcheidet, und die Freude bei dem Gedanken der freudigen Wie— 
derfehr. 

e. Das Lied des Jägers das Gefühl der Unerfchrodenheit und To— 
desverachtung. Durch den Kampf mit Gefahren, die ihn überall 
umringen, gewinnt er jene Selbitftändigfeit und Freiheit, wodurch 
allein das Leben Reiz für ihn hat. 

b. Demnach flimmen die drei Stände in folgenden - characteriftifchen 

Eigenthümlichfeiten überein: 

a. in gleich inniger Liebe zu dem Lande, das ihnen ihre Subfiftenz 
und bie erhebenditen Freuden gibt; 

b, im Vertrauen auf eigene Kraft und in einem Muthe, der durch 
Gefahren geübt und bewährt ift; 


*) Vergl. d. 2. Aufg. 
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c. im Gefühle der Unabhängigkeit und Höchfter Freiheit. 

Schluß. So tragen der Ort der Handlung fo wie die Menfchen felbit 
den idyllifchen Character, der dem Zwecke bes Stüds entſpricht. Für Beide 
ift im Voraus unfer höchſtes Intereffe gewonnen: Wie werden auf dieſem 
Schauplage ſolche Menſchen handeln, zumal im Momente höchfter Aufregung 
und im Kampfe für ihre heiligften Interefien? — 

9. Welchen Eindrud macht der erfte Aufzug auf das Gefühl? 

Sinleitung. Jede Grfcheinung im Leben wie in der Kunft ergreift 
unmittelbar das Gemüth. Diefer Gindrud wird befto bejlimmter, je klarer 
und deutlicher die Grfcheinung dem Geifte wird. Daher ift, um ſich bes Ein- 
druds, welchen ber erite Aufzug unferes Stücks auf das Gefühl macht, be 
ftimmt bewußt zu werben, 


I. nothtwendig, in den Zweck und die dadurch bedingte Anlage näher einzugehn. 
1. Zweck deffelben ift, die Exrpofition des Etüds zu geben, infoweit fie 
das Volk angeht, während Die erjte Scene des zweiten Aufzugs fie 
mit dem abfchließt, was den Adel betrifft. 
2. Demnach zerfällt er feiner Anlage nach in drei Hauptitüde: 
. ben Iyrifchen Anfang als Einleitung in das ganze Stüd *), insbe: 
fondere den Gontraft zu den folgg. Gräuelfcenen bildend. 
b, In die Darftellung 

a. bes Jochs der Tyrannei: 1) Buhlerei des MWolfenfchießen; Ges 
waltthätigfeiten der Landenbergifchen Reiter (L, 1.) — 2) Klagen 
der Luzerner, die öfterreifch geworben find (I, 2.) — 3) Bebro- 
bung Stauffader’s durch Geßler (IL, 2.) — 4) Bau ber 
Defte in Altdorf (I, 3.) — 5) Aufitellung des Huts. — 6) Uns 
gerechtigfeit und Graufamfeit des Landenbergers gegen Melch— 
thal ben Sohn und den Bater (L, 4) — 

b. Des ſich verfündenden Freiheitsfinnes der Unterdbrüdten: Ruodi: 
„Wann wird der Retter kommen diefem Lande?” — PBatrivtifche 
Sefinnung Gertrub’s; — Stauffacher's Entſchluß; 
Grimm und Hohn der Bauleute (I, 2.) — Tell’s und Stauf— 
facher's gegenfeitige Grflärungen, — 

c. Der Bund der drei Männer (I., 4.). 


U. Durch Ddiefe Anlage des Aufzugs wird fein Eindruck auf das Gemüth 
beitimmt. 

1. Der Iyrifche Anfang verfegt in eine idyllifche Stimmung. Aus diefer 
wirb 

2. das Gemüth aufgefchredt burch das mit jeder Scene mehr anwachfende 
Scheuſal der Tyrannei und mit innigem Mitgefühle für das ohne 
feine Schuld unglüdliche Bolf erfüllt, 

3. Jedoch die allgemeine Gntrüftung defelben, welche in gleichem Maße 
wie Die Tyrannei fleigt, der immer mächtiger fich ausfprechende Frei: 
heitsfinn, endlich und vornehmlich der Bund ber drei Ehrenmänner 
— alles Dies mildert und Löftt die DBeklommenheit und macht ber 
Hoffnung Raum, daß der Tag der Freiheit dem Lande fommen werde, 


*) Bol. d. Aufg. 
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10. Warum läßt der Dichter feinen Tell an ber Verſchwö— 
rung nicht Theil nehmen? 

Ginleitung Nah Tſchudi ift Tell einer der VBerfchworenen. Daf 

der Dichter in dieſem Punkte von ihm abgewichen ift, hat 
l. für das Stüd die Uebelftände herbeigeführt, daß eine unerflärliche Lücke 
in den Befchlüffen der Landleute und reiner Zufall die Haupthandlung 
vermitteln und tragen. 

1. Die Berfchworenen faffen auf dem Rütli über Geßler feinen Bes 
ſchluß. Stauffacher bezeichnet ibn zwar ald den gefährlichften ; 
Baumgarten wünſcht in Bezug darauf dahin geftellt zu werben, 
„wo's halsgefährlich iſt.“ Reding aber fchiebt die Sache fofort 
bei Seite: „Die Zeit bringt Rath, man müffe dem Augenblicke 
auch etwas vertrauen.” - Mag nun ein Naturvolf im Bejchliegen 
ungeübt und mangelhaft fein, fo zeigen ſich namentlich Die Häupter 
der Derfchworenen doch fonft nicht darin ungeſchickt: deshalb iſt 
es unwahrfcheinlich, daß fie das Michtigfte übergehen, während fie 
minder Wichtiges erledigen. Diefe Lücke ift deshalb in ihren Be— 
rathungen gelaffen, damit 

2. Tell und zwar rein zufällig fie ausfülle. Zufällig begegnet er dem 
Landvogte im Gebirge; zufällig fommt er an ben See und rettet 
Baumgarten; zufällig geht er vor dem Hufe vorbei; zufällig — 
durch den Sturm — wird er aus des Vogts Gewalt befreit: bie 
Tödtung Geßler's ift alfo das Refultat von lauter Zufällen. 

U. Was bewog troßdem dem Dichter, feinen Helden an ber Verſchwörung 
nicht Theil nehmen zu laſſen? 

1. Tell ift eine felbftftändige Natur. Göthe: Ich war zufrieden, daß 
Schiller den Hauptbegriff eines felbfiftändigen, von ben übrigen 
Berfchworenen unabhängigen Tell's benugte“ — Tell’s Grundfag 
ift: „Ein Jeder zählt nur ficher auf fich felbit. — Der Starfe ijt 
am mächtigften allein (I., 3.).“ — 

2. Berathend Befchließen it nicht feine Sache *). 

3, Er ift Fein politifcher Held, Er fcheut die Obrigfeit, will ſich gegen 
die Söldner nicht felbft Helfen. Seine That ift Nothwehr: Weib und 
Kind muß er befchügen vor der Wuth des Vogts. Als folche erfcheint 
fie nur, wenn er allein fteht, nicht mit anderen confpirirt. Nicht den 
Unterdrücer des Landes tödtet er; — „Dem Friedlichen gewährt man 
gern den Frieden; — Sie werden endlich doch von ſelbſt ermüben, 
Wenn fie die Lande ruhig bleiben fehn“ — fondern den „Tobfeind, 
der ihn will verderben.“ — 

Schluß. Auch Hier überwog alfo die Nüdficht auf den Character, ins: 
befondere auf den fittlichen Character feines Helden die Rückſicht auf die genaue 
und ftreng motivirte Verbindung des Stücks. 

11. Inwiefern ift der Dichter in der Scene bes Apfelfchuffes 

* (IL, 3.) von der Erzählung Tſchudi's abgewichen? 

Einleitung. Auch in diefer Scene ift ber Dichter dem Chroniſten ge: 
folgt, jedoch mit den Abweichungen, welche die dramatifche Abhandlung noth- 
wendig machte. 


*) Vol. d. 4. Aufg. 2, a. 


1. Tſchudi's Erzählung *). 
2. Abweichungen davon 

a. in NRüdficht auf Geßler. Bei Tſchudi verhört Geßler ben 
Tell erft am Tage darauf, als er fein Gebot verlegt hatte; dann 
erit läßt er Tell’s Kinder Holen und befiehlt den Schuß. Der 
dramatifche Dichter müßte einmal dieſe Begebenheiten in einen 
Moment zufammenfafien und fodann es motiviren, wie Geßler 

* gerade auf den Apfelfchuß verfiel und hartnädig darauf beitand, — 
Tell entfchuldigte fich mit Unbebachtfamfeit und Einfalt: „Wär’ 
ich befonnen, hieß ich nicht der Tell,“ (Cinfältige) — Berhielt es 
fich mit ihm wirklich, wie er fagte, fo war er dem Landvogte nicht 
furchtbar, Diefer will ihn daher prüfen, wie Palamedes ben 
Ulyffes**), und gerade durch die Waffe, vor der er im Schächen— 

thal gezittert hatte (III. 1.) und welche er nur ungern in Tehl's 
Händen ſah. (Bal. III. 3.: „Sefährlich if’, ein Mordgewehr zu 
tragen u. f. w.“) Dies fteht in dem Augenblicke bei ihm feſt, da 
er zu Tell fagt: „Du bift ein Meifter auf der Armbruft, Tell.“ 
Auf die befondere Art der Prüfung wird er aber durch die Worte 
des vorlauten Knaben geführt, daß fein Bater einen Apfel auf 
hundert Schritte treffe, — Tell tiefergriffen weigert fi), Der 
Landvogt erfennt daraus die Unwahrheit feiner frühern Entfchul- 
digung. Höhnend weifet er ihn darauf hin: „Ei, Tell, Du bift 
ja plöglich fo „beſonnen?“ Nun muß er ihn, weil er von ihm 
das Aeußerſte zu befürchten Hat, unfchäblich machen, und in dieſem 
Entfchluffe müflen ihn die Fürbitten, die Bewegung im Volke, das 
fühne Auftreten von Rudenz beitärfen. 

b. In Rüdfiht auf Tell. Schiller gibt ihm das innigfte Gefühl 
väterlicher Liebe. Dies iſt an fich nicht zu tabeln; denn Dies Ge- 
fühl, in jedem Naturmenfchen gegründet, muß fich hier im Tell 
fo lebendig ausfprechen, da es auf die furchtbarfte Weife angeregt 
ift. Allein läßt Dies Gefühl es zu, daß er den Schuß wagt? 
Tſchudi's Tell zeigt es nicht in dem Grade; auch ftärft er ſich 
durch Gottvertrauen zur That. Anfänglich will der dramatifche 
Tell lieber fterben, als fchießen. Nicht der Hohn des Tyrannen, 
nicht daß er feinen Ehrgeiz anftachelt, nicht das Vertrauen, was 
Tell ſelbſt in feine Kunft feßen mag und der furchtlofe Knabe in 
ihn fest, bewegt ihn, fondern die Nothwendigfeit, Schießt er nicht, fo 
ift er mit feinem Kinde verloren; eben fo, wenn er gleich den von 
feinen Reiſigen umringten Landvogt nieberfchöffe. Mit den Worten: 
„Es muß!“ wählt er den Ausweg, wo einzig noch Rettung mög: 
lich war. 





*) In Meyer's angeführter Schrift ift der Abſchnitt der Chronif, welcher 
unſer Stück betrifft, abgedruckt. 

**) Alle Erklärer ſtimmen in dieſer Annahme überein, läugnen jedoch läßt 
es ſich nicht, daß der Dichter feine Meinung uur dunkel und unbeftimmt 
angedeutet hat. Und unerflärlich bleibt dabei der Ausruf des Landvogts 
nach gefchehenem Schuffe: „Er hat gefchoffen? — Wie? der Rafende!" — 
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c Die übrigen Perſonen kommen bei Tſchudi nicht vor Wie fin— 
den fi die Rütli= Verfchworenen auf einmal bier zufammen ? 
Stauffacher hat auf dem Nütli den weifen Rath; gegeben, daß 
Jeder ftill zu Haufe feine Gefchäfte treiben foll bis zur beflimmten 
Zeit; — num ift er felbft ohne beitimmmten Grund von Schwyz 
nach Uri gefommen. — Melchthal, der nach Walther Fürft’s 
Ausfpruche „nicht ficher in Uri, weil die Tyrannen ſich die Hände 
reichen, weil Verrath und Argwohn laufcht in allen Eden II., 4.),“ 
der auf den einfamften Pfaden in feine Heimath zieht (IL, 2.), 
ber fo viel Selbftbeherrfchung beweiſet, daß er verkleidet feinen Tod— 
feind fieht, ohne ihm zu tödten, wiberfegt fi) hier dem Trabanten 
des Vogts, ftellt fich feinen eigenen, argwöhnifchen Bliden bar, 
ruft die wehrlofen Landleute zur Gewalt auf. Dies legte ift wies 
der eine Zuthat aus des Dichters Herzen. Auch läßt es ſich nicht 
läugnen, daß alle paflend in die Handlung eingreifen, fie beleben 
und befördern; aber erflärt ift dadurch ihr plögliches Erfcheinen 
nicht. 


— — — — [0 


IV. Miscellen. 


— 


Di Percy Society, welche ſich ſchon durch die Herausgabe mehrerer 
höchft werthvoller archäulogifcher Schriften verdient gemacht, hat fo eben ein 
neues Werf veröffentlicht The lord Mayor’s Pageants, (der Verfaſſer ift Fre— 
derif W. Fairholt) welches für die Gefchichte ber älteren dramatifchen Literatur 
von großer Wichtigfeit if. Die Schilderungen geben ein fehr lebhaftes Bild 
von ben mittelalterlichen Feften, es find zugleich fehr intereffante Vergleichun— 
gen mit Belgien und Franfreich angeftellt, und man gedenft unwillführlich der 
Melvdramen des großen Sängerfönigs der alten Provence, ber Föte Dieux 
d’Aix und der Jeux de Tarasque an den Rhöne-Ufern. Die legteren find 
im vorigen Jahre wieder mit dem größten Glanze gefeiert worden und da uns 
über diefelben gerade der Bericht eines Mannes vorliegt, welcher als Antiquar 
und Dichter myfteriöfe Bedeutung gefunden, fo wird eine Mittheilung hierüber 
unferen Lefern um fo anziehender fein, weil die Tarasque de sainte Marthe 
im „Drachen bes Heiligen Georg“ die befte Analogie findet. 

Les jeux populaires du moyen äge avaient une gaiete qui convient 
à la place publique et qui se passait de l’elegance des idees et du bon 
goüt des moyens. Pour animer les masses, le rire est le ressort le plus 
sür. Les finesses de l’esprit ne sont appréciées que de quelques intelli- 
gences d’elite auxquelles il faut bien se garder de sacrifier les plaisirs 
du grand nombre. Le mieux, en pareil cas, consistait à rev£etir d’une 
forme joviale une pensee utile. 

Les divertissements de la Pentecöte à Tarascon appartiennent ä cette 
categorie. Ils sont à la fois un spectacle bouffon et l’expression d’une 
verite religieuse. 

Les jeux de la tarasque *) cachent un drame religieux dont le pre- 
mier acte commence le lendemain de la Pentecöte, et qui se d&enoue 
ä quelques semaines de lä, le 29 juillet, jour de la procession de sainte 
Marthe. 

A la Pentecöte, la tarasque, symbole du paganisme, se montre ar- 
dente et furieuse. Elle se rue sur la foule, renverse, blesse les hommes, 
s’environne de feux et d’une épaisse fumdee comme pour mieux dissimu- 
ler ses attaques et porter plus sürement ses coups. C'est l’image du 
desordre moral qui obscureit l’esprit humain, fausse sa direction, l’agite 
et le porte aux violences. 


*) Es hat bie Seflalt eines Krokodills. 


A quelques mois diintervalle, la tarasque a été subjuguee par la 
verite religieuse. i 

Nouvelle convertie, elle figure aux cer&monies de la procession de 
sainte Marthe; toutes ses fureurs sont &teintes. Le christianisme, sous la 
forme d’une jeune fille, la tient enchafnee par un simple lien de ruban, 
la dirige, et si quelques rugissements lui Echappent, si elle laisse entre- 
voir quelque indice de son ancien caraclöre, Marthe l’asperge aussitöt 
avec quelques gouttes d’eau benite qui sufflisent pour la ramener ä la 
docilite. C'est avec ces alternatives de soumission et de resistance 
quelle suit la procession du 29 juillet, à laquelle assistent le clerge, les 
corps de metier, tous les notables de la ville; et quand le peuple et le 
clerge sont entres dans l’Eglise, quand le prötre eleve l’ostensoir pour 
benir, un triple tressaillement agite le monstre qui t&moigne par lä que 
la benedictio est arrivde jusqu'à lui et que le triomphe du christianisme 
est definitif et complet. 

—  Telle est la forme, tel est l’esprit de cette f&te imaginee en 1474 par 
le bon roi Rene, dans le but de divertir son &pouse malade et de se 
distraire lu-m&me de la perte de ses Etats. 

Le lendemain de la Pentecöte des jeunes hommes rev£&tus d’un riche 
costume de dentelle et de soie, portant, suspendue à un large ruban 
rouge jel@ en sautoir, limage de la tarasque, se rendent ä l’eglise de 
Sainte-Marthe, et au sorlir de l’office divin parcourent processionnelle- 
ment les rues de la ville pour annoncer que la fête commence. Cette 
promenade connue sous le nom de bravade, est elle-m&me un spectacle. 
Un corps nombreux de musique, jouant des airs composes pour la föte, 
ouvre le cort&ge. Les chevaliers de la tarasque marchent en tete; apreös 
eux viennent les agriculteurs, les jardiniers, les bergers, les marins, 
chaque compagnie ayant une banniere, ses registres, et les signes ca- 
racteristiques de son industrie. La marche est ferm&e par des joueurs 
de fifre et de tambour, toujours joyeux enfants de l’ancienne Provence. 

Un diner de corps suit la bravade. 

A une heure, la farasque, escort&e de ses chevaliers, arrive à la 
place de l’'hötel de ville, iheätre traditionnel de ses violences. Une 
foule immense s’y est déjà rendue, bruyante et fremissant de joie, appe- 
lant le spectacle de ses cris, ne compfant pour rien le soleil du midi 
dont l’ardeur tombe d’aplomb à cette heure du jour. Le soleil est un 
excitant de plus. 

Lagadigadeau! la tarasquel la tarasque! 

Lagadigadeau! la tarasque! le chäteau! 

Ce refrain, paroles et musique du bon roi, est Paccompagnement 
oblige des courses et des jeux. Cependant toules les croisées sont 0c- 
cupees par des dames et par ceux que la prudence écarte de la lice. 
Les maisons sont remplies jusqu’aux combles; il y a des curieux m&me 
sur les toits; enfin, pour multiplier les points de vue, des treteaux, gra- 
dus en retraite des fen&tres, donnent place à des milliers de spectateurs. 

Et maintenant, vienne la fätel ... la voici: 

Une pidce d’artifice, partie des naseaux de la tarasque, annonce 
qu’elle va courir. Aussitöt elle se rue sur la foule, qui fuit avec pré— 
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cipitation. Mue par de hommes caches sous son énorme carapace, es- 
cortöe par ses chevaliers, elle s’elance avec l’ardeur d’un crocodile. Ses 
naseaux vomissent des flammes et de la fumee; elle va, vient, s’arräte 
ou s'élanco subitement, tourne sur elle-m&me, et, dans ses brusques 
&volutions, la poutre inflexible qui forme sa queue balaye ä droite et à 
gauche les imprudents qui se trouvent dans le cercle quelle decrit. 
Dieu sait le nombre de contusions regues en quelques minutes! 

C'est la premiere course; allons ä un autre Episode. 

Voici les jeux des corps de metier. 

La foule que la tarasque a poursuivie, haletante de fatigue et de 
soif, voit arriver à elle de bons paysans, & l'air naif et hospitalier. Ils 
sont porteurs d’&normes calebasses remplies d’un vin genereux. Vous 
&tes fatigu6s, ralraichissez-vous, buvez, vous disent ces excellents hom- 
mes. .. Ah! gardez-vous de boire: rachetez plutöt votre soif par une 
offrande faite au tronc que portent les suivants de la calebasse;, car si 
vous vous laissez aller à l’invitation, à peine aurez-vous approche la 
courge de vos levres qu'un fllet de vin parti d’un robinet secret vous 
inondera de ses flots, et voire mesaventure excitera la gaiete de tous 
les spectateurs. 4. 

Une seconde course vient de renouveler les diverlissements de la 
premiere; à celle-ci succöde la plantation de la vigne. 

Des vignerons, arm&s de bäches, ayant des ceps à la main et Iral- 
nant apres eux une longue et grosse corde, sont devenus les mallres 
de la lice. Ils fouillent la terre, plantent les ceps, se meuvent, se fa- 
tiguent en tout sens. Provoqu6&e par cette mana&uvre, la foule se presse 
bientöt autour d’eux. Alors deux vignerons, jeunes et alertes, saisissant 
chacun un bout de la corde, la d&ploient et s’elancent sur les specta- 
teurs, qui fuient à leur approche. Manfluer d’agilite, c’est &tre renverse 
par la corde, qui rampe avec la force et la rapidite d’un serpent. Les 
culbutes sont sans nombre ; une chute en entraine dix; en un clin d’eil 
la place est couverte de maladroits roulant les uns sur les autres. Les 
spectateurs rient, la corde a passe; chacun se releve; le plus fröisse est 
souvent celui qui t&moigne le plus d’allegresse. 

‚Dans l’ordre des choses, livresse succ&de à la plantation de la vigne. 
Quatre porlefaix, en costume, arrivent porlant un tonneau suspendu & 
des crochets. C'est la boute ambriagou — le tonneau, qui grise. Cette 
fois les barres font l’ofice de la corde. Encore des culbutes, encore 
des amas d’hommes et d’enfants renverses p&le-mäle, des Eclats de rire, 
des transporis de gaiete. 

Cependant au milieu de la cohue, et comme pour y metire fin, s’a- 
vance gravement une banniere d’eglise dont les couleurs &clatantes atti- 
rent l’atfention, et que surmonte une croix d’or. La fete prend aussitöt 
un caractere imposant et religieux. 

A la suite de la banniere marche un portefaix aux formes athletiques, 
portant un jeune enlant sur ses epaules. C'est saint Christophe et l’en- 
fant Jesus. Le saint a les jambes et les pieds nus; son v&tement de 
soie, jadis fort riche, mais à prösent un peu use, est fix& par une cein- 
ture qui lui serre les reins. L’enfant est habill& avec &l&gunce, ses 
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cheveux sont beaux, son air est gracieux et salisfait; de ses petites 
mains il donne des benedictions que le peuple recherche avec empres- 
sement. Un dais cramoisi le met à l’abri des rayons du soleil. 

Cette fois, vous pouvez salisfaire la curiosite qui vous porte à voir 
de pres ce groupe et le regarder à votre aise. Vous n’avez rien ä 
craindre. Il n’en était pas ainsi aufrefois, car saint Christophe tenait 
à la main un balai fait de plantes d’orlie, et gare aux jambes qui n’avaicz’ 
que le bas de laine ou de soie pour defense. Le balai, sans cesse agite, 
les piquait en tout sens; mais à present que, dans notre costume, le 
pantalon a remplace la culotte courte, les orties de saint Christophe ont 
perdu lefficacit& de leurs pointes. Le balai ne sert qu'à soulever la 
poussiere de la rue et à temoigner de l’instabilit& des modes, qui par 
leurs changements ont dejoue une des bonnes malices du roi de —— 
et de Jérusalem. 

Les vignerons, les portefaix ont eu le tour. (est & present celui 
des pätres, gens fins et maliciev”, eux aussi cachant leurs ruses sous 
un appareil de religion. 

De jolis enfants, aux joues fraiches et vermeilles, richement ve@tus, 
sont assis sur un {röne à baldaquin que porte une änesse au pas pai- 
sible et lent. Une troupe de jeunes bergers, ayant des honulettes garnies 
de rubans, forme le cortege; savez-vous un moyen de refuser votre 
attention aux reflets de cette soie si brillante, de ces drapeaux si bien 
disposes, et surtout de ces jolis enfants qui vous sourient d’un air si 
candide et si attrayant? Gependant n’oubliez pas que la fäte tout entiere 
se compose de surprises faites à la bonne foi. Pendant que vos regards 
sont fix6s sur se spectacle, un malin berger profite de cette inadvertance 
et vous passe, pardonnez-moi ce detail, entre la bouche et le nez une 
baguette enduite d’huile de cade, huile visqueuse, tenace, puante, resistant 
ä des ablutions multioli6es, qui vous rendra insupportable à vous-meme 
pendant plusieurs heures, et vous mettra dans la necessite de fuir momen- 
tanement toute societe. Telle est la fete, telle est la malice de Notre- 
Dame des Pätres. j 

Enfin la tarasque fournit une troisieme et derniere course. 

On peut se faire une idee de ces divers jeux; mais ce qu'on ne 
saurait imaginer sans l’avoir vu, ce sont les transports de joie, les tr&pi- 
gnements, le bonheur de la population tarasconnaise. Quel admirable 
accord entre ces hommes d’äge, de conditions, d’habitudes diverses, qui 
ce jour-lä n’ont qu’une idee, qu’un sentiment unique! Riches et pauvres, 
magistrats et justiciables, tous vivent d’une vie commune. Les couleurs 
de la tarasque, representees par un n&ud de ruban rouge porte à la 
boutonnidre et attach&e par un petit lisöre bleu, sont la parure de tous; 
les femmes, méêmes les enfants & la mamelle, portent la cocarde; ne 
serait ni de Terascon ni de la famille celui qui ne l’aurait pas. Les 
etrangers ont part ä cette distinction, et, croyez-le bien, l’entrain des 
Tarasconnais se communique à tousles spectateurs. Les applaudissements, 
les cris, les témoignages d’approbation partent de toutes les mains, de 
toutes les bouches, de tous les c@urs. Le plaisir de la föte est lä, bien 
plus que dans la diversit& des jeux. Les poussees, les ondulations, les 
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acclamtions de cette foule, riant, chantant, gambadant, s’agitant de toules 
les manieres, animent le tableau d’une vie si active, si complöfe, si 
pittoresque, q'on ne se lasse pas de le voir et de s’y int&resser. Personne 
ne reste inaclif. Lä ce sont des rondes joyeuses, se formant, se rösol- 
vant en un clin d’eil; ici une farandole qui, au son des tambourins, se 
deploie, grandit, resserre ou allonge ses anneaux, se glisse à travers la 
foule qui la salue de la voix et du geste, ou qui, mieux encore, se joint 
- elle jusqu’& ce qu’un nouveau divertissement melte fin à celui-ci, car 
les jeux ne sont pas finis. / 

No@ a plante la vigne; il a subiles effets du raisin; voici le troisieme 
acte de la trilogie. 

Un char attel&@ de huit mules richement harnachees arrive au grand 
galop sur la place. Il est couvert d’arcs de verdure, de colonnes, de 
«dömes de feuillage et de fleurs disposees avec goüt. Des hommes sont 
assis sous cette feuill&e fraiche et odorante. On cherche le sens cachö 
de ce nouveau spectacle, quand tout à coup des jets d’eau partent de 
tous les points du char; ils inonden’ les spectateurs repandus dans les 
rues et ceux qui, places aux fen£tres, sont en retard de fermer leurs 
volets. (est une image du déluge universel qui atteignit il y a bientöt 
cing mille ans, les plus hautes montagnes, et qui à Tarascon arrive aux 
etages les plus &lev&s des maisons. 

L’esturgeon, jeu nautique qui suit le char des jardiniers et jette 
aussi des eaux abondantes, acheve de r&pandre la fraicheur dans l’air 
et dans les rues. 


Je ne sais si le celebre cri des Romains de l’empire, panem et cir- 
censes, se faisait entendre au temps du roi Rene. Les bourgeois de la 


- ville, marchant deux à deux, parcourent les rues, porlant au bout d’une 
baguette d’osier un morceau de pain du plus pur froment. C'est la pro- 
menade de St. Sebastien. La musique précède le cortege, la population 
le suit avec des cris de joie, et par là se realise la d&vise du bon roi, 
.concordia felix.“ Der übrige Theil der Befchreibung fchildert Bälle, Illumi— 
nationen u. f. w. und die Größe ber Koften, welche eine folche Feſtlichkeit 
veranlaßt. 


—— — — — — — 


Old Seratch., 


Sn dem befannten Werfe Brands Popular Antiquities, welches, eine 
rudis indigestaque moles, dem englifchen Studenten ein fürmliches Lehrbuch 
aller kurfchieofen Ausdrücke und Wendungen liefert, ift vielleicht Fein Abſchnitt 
fo ungenügend, als derjenige, welcher betitelt ift: Popular notions concerning 
the apparition of the devil. Nach einer kurzen Anführung der Namen: 
„Old Nick, old Harry, old Scratch und the old one (wir fügen noch ben ges 
bräuchlichen Ausdrud „the old gentleman“ Hinzu) bemerft der Verfaſſer: 
The epithet „old“ to so many of his titles seems to favour the common 
opinion, that the Devil can only appear in the shape of an old man.“ 
Es läßt ſich gegen dieſe Anficht indeflen anführen, ob nicht vielmehr die Be— 
zeichnung „old“ von den alten Iateinifchen palres entnommen ift, Die ſich 
ſehr Häufig des Ausdrucks „Antiquus hostis‘“ bedienten. Ganz im derjelben 
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Weiſe redete auch der angelſächſiſche Dichte Caedmon vom se calda deofol, 
dem alten Teufel, und se elda, dem Alten; und auch in Nordfriesiand findet 
fichh noch die Bezeichnung de ual duivel. Die Dänen nannten ihn Gammel 
Erik, der alte Erif, welches wahrfcheinlich der Urfprung des old Harry ift. 

Mas den NAusdrud „Scratch‘‘ betrifft, der in England gegenwärtig nur 
dem Teufel vindieirt wird, fo darf man nicht vergefien, daß dies nrfprünglich 
durchaus nicht der Fall war. Im Althochdeutfchen finden wir „Scrat‘ ober 
„Serato“ zur Bezeichnung eines niederen Geiftes (die lateinifchen Schrift: 
fteller überjegen das Wort burch Pilosus); ferner aud; Waltschrate ſo viel als 
Satyrus. In dem Vocabutarius von 1482 finden wir Schretlin als penates, 
Nacht-schrettele als Ephialtes; das angelfächfifche Schritia ift Hermaphro- 
ditus und das Old Norse Skratii ift malus genius, gigas — jämmtlich Bes 
zeichnungen, welche dieſen Geiftern beigelegt werben. | 

Nach Grimm's Erflärung ift der Schrat dem lateinifchen Faunus und 
bem griechifchen Satyr ähnlich, erfcheint nie in weiblicher Geftalt und nicht in 
Haufen, wie die Elfen, ſondern jtets allein. 

Es ergibt ſich aus allem diefem, daß Old Scratch nur eine unpaffende 
Vermehrung der Nomenclatur des Teufels ift. 


Zur Behandlung ber Aventures de Telemaque. 


Melchen Werth Fenelon’s Merk auch für unfere deutfche Jugend habe, 
ift bereits durch Klopftod in fo genügender Weife nachgewiefen, daß baburch 
allein die Lectüre dieſes trefflichen Epos in unferen Schulen Hinlänglich ge: 
rechtfertigt erfcheint, Die drei erjten Bücher find es aber, welche fich der Form 
und dem Inhalte nad) ganz vornehmlich zum Schulgebrauche eignen, und auch 
dort, wo der Tel&maque nicht auf dem Lertionsplane fteht, fullte man bie vor— 
gerücdteren Schüler damit befannt machen und das Werf als ein Mufter des 
Style bei der Ausarbeitung der freien Aufſätze tüchtig benußen. Es gewährt 
fowohl durch bie darin enthaltenen Principes moraux Stoff zu Fleineren Ab- 
handlungen und gibt auch eine vortreffliche Anleitung zu Befchreibungen, Er— 
zählungen, Neben, Characterfchilderungen u. |. w. Wir theilen das Folgende als 
eine Kleine Probe mit, wobei eben nur die drei erften Bücher berüdfichtigt find. 

Unter die Sommaires ber einzelnen Bücher fönnte man noch folgende 
Principes Moraux zur weiteren Benutzung aufitellen. 


I. 


On voit dans ce livre qu'un homme sage ne doit attacher aucun prix 
aux parures recherchees; que la jeunesse, pour n’&tre pas Iromp&e, a 
besoin de conseils; que le langage le plus flatteur n’est pas celui qu'il 
faut croire; que les perils doivent être prevus d’avance et combattus 
favec couvage quand ils se pr&sentent; et que la Providence peut nous 
aire passer prompiement d’une grande infortune à une grande prospéritè. 


1. 


Une äme genereuse ne se laisse pas abattre par le malheur. On 
peut se faire de l'&iude un d&lassement. Ne donnons jamais notre con- 
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fiance aux mechants. L’adversit@ nous est une source d’instructions uliles 
pour notre conduite envers les autres hommes. 

Elle adoucit par l’&tude et le travail. Une vie simple et innocente 
d@edommage des infidelites de la fortune. Il y a peu de ressources dans 
un homme qui n’a pas honte de la mollesse et de l’ignorance. La jeu- 
nesse doit souvent sa perte à une mauvaise &ducation. 


III. 


On voit dans ce livre que la candeur et la simplicit& inspirent la 
confiance; que la discretion et la fid&lit@ A garder nn secret nous El&vent 
justement ä nos propres yeux; qu'il n’est pas permis de se faire justice 
à soi-m&me; que l’avarice rend malheureux celui qui s’y livre, et quela 
vertu seule peut nous donner le veritable bonheur avec la paix de l’äme. 
Telemaque profite de ses voyages pour s’instruire, ilremarque que l’ordre 
et le travail sont les principales causes de la prosperite; il prefere de 
mourir que de sauver sa vie par un mensonge; il en est recompense. 


Descriptions: La grotte de Calypso (I.). La ville de Tyr (III). 


Narrations: Mentor pendant une navigation delivre T&l&maque du danger 
d’eire pris par les Troyens (l.). Arrivee de Tel&ömaque en 
Egypte (II.). Apollon civilise les bergers de la Thessalie (II.). 
Combat de Töl&maque et d'un lion (II). Telemaque raconte 
comment son p£re lui inspira des l’enfance la prudence et la 
discretion (III.). 


Discours: Calypso veut persuader à T. de rester dans son tle (I.). 
Mentor à Aceste pour le dissuader de le faire mourir, lui et 
T.CL)}; 


Portraits et Caracteres: Thermosiris (Il.). Bocchoris, roi d’Egypte (II). 
Pygmalion, roi de Tyr (II.). 


Philosophie pratique: Le mensonge n'est jamais permis (III.). 





Es ift nicht zu verwundern, daß fein Gebiet ber älteren Literatur ein fo 
allgemeines Intereſſe erregt hat, als die provengalifche Literatur, und jeder 
neue und gründliche Beitrag zur Geſchichte berfelben erregt die Aufmerffamfeit 
mit vollem Rechte. Ungeachtet der rühmlichen Leiftungen Raynouards auf 
diefem Gebiete hat ſich das Fürzlich erfchienene Wert M. Fauriel's, welches 
erft nach dem Tode des Verfaflers unter dem Titel: Histoire de la poesie 
provengale (Paris. Labitte.) heransgefommen ift, bereits viele Freunde er: 
worben. M. Fauriel war fchon lange durch feine vühmlichen hiftorifchen Leis 
ftungen wohl befannt, und das opus posthumum ift eine Sammlung von 
Borlefungen, welche ber Derfaffer in früher Zeit als Profefjor an der PBarifer 
Univerfität öffentlich gehalten hat. In den erflen Kapiteln zeigt F. den Ein: 
fluß, welchen die griechifche Givilifation auf den füblichen Theil von Gallien 
ausübte, in meifterhafter Weife und fchildert dann Südfranfreih unter den 
Barbaren mit demſelben Glüde. Es wird gezeigt, wie entſchieden das griechifche 
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Element im füdlichen Gallien zur Zeit der Unterwerfung durch die Römer vor— 
geherrfcht habe, wie gering der Einfluß des Chriftentyums und das Eindringen 
der Barbaren darauf gewefen und mit welcher Treue ferner das eigentliche 
Bolt manchen heidnifchen Brauch noch bis vor ein Paar Jahrhunderten ber 
wahrt habe. Im andern Kapitel erklärt der Verfaſſer die provencalifche Sprache 
für einen Nachkömmling der lateinifchen, mit einer bedeutenden Vermifchung 
von Wörtern, Die einer unbefannten Sprache entlehnt feien, welche, feiner Anz 
ficht nach, Die Urfprache Galliens gemwefen fein mag. Mit großer Sorgfalt 
find die übrigen Kapitel gearbeitet und liefern zugleich eine geſchmackvolle Aus: 
wahl von Beifpielen aus den verfchiedenen Epochen. Am wenigiten befriedigend 
ift die Schilderung ber „Poesie-genre populaire,“ welche Vieles zu wünfchen 
übrig läßt. Höchſt werthvoll ift noch eine im Anhange befindliche Abhandlung 
über die metrifche Chronif des Kreuzzuges gegen die Albigenfer. 





Unter den Ausgaben der franzöfifchen Chroniften ift Feine, die von ben 
Freunden der älteren Literatur fo freudig begrüßt zu werden verbient, als bie 
von I. Danosfy herausgegebene, welche bei Didot unter dem Titel erſchien: 
Collection de Chroniques: Memoires, et autres documents pour servir & 
'histoire de France, depuis le commencement du {3me siecle jusqu'ä la 
mort de Louis XIV. Der erfte Theil enthält Die beiten Stücke von Froiffart 
mit etwas modernifirter Orthographie nebft einleitenden Bemerfungen, welche 
zugleich ein Fragment mit dem anderen verbinden und das Sehlende ergänzen. 
Alle Ermüdung des Lefers ift deshalb ausgefchlofien, und die getroffene Aus— 
wahl nebft den Anmerkungen zeugen von Gefchmad und Sorgfalt, Scharffinn 
und Gelehrſamkeit. 


[nn — — 


Das befannte Abécédaire francais p. Eberhard (Leipzig bei Fritſche), 
oder „Erfter Unterricht in der franzöftfchen Sprache” ift fo eben in einer neuen 
Auflage erichienen, welche fich durch die vielfachen wefentlichen Verbeſſerungen 
noch vortheilhaft von den früheren Ausgaben unterfcheiden und dem Werfchen . 
feinen alten Ruhm erhalten wird. Ueber die Regeln der Ausfprache findet ſich 
eine neue höchſt practifche Zugabe, Die neuere Orthographie ift gehörig berüd- 
fichytigt und vieles Unpafjende weggelafien, welches fih in den früheren Aus— 
gaben vorfand, fo daß das Büchlein für den Elementarunterricht fehr geeignet 
erfcheint. Die Ausftattung ift gut und der Drud, wenige Kleinigfeiten abges 
rechnet (3. ®. p. 58 Les dix commendemens de la lois de Dieu) äußerft 
corrert. 


— —— 


Nach dem fo eben erfchienenen Werfe The Druidical Temples of the 
County of Wilts von €. Dufe hat man vielfache Nachgrabungen in ben 
celtifchen Tumuli der Wiltshire Downs angeftellt, welche aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) nebit Stonehenge und Abury fchon in den Zeiten Cäfars zu den Alter: 
thümern ber Urzeit gerechnet wurden. Als interefante Refultate der Forfchungen 
ftellt fich heraus, daß die in ben Gräbern aufgefundenen Gebeine die mittlere 
Größe des jegigen Menfchengefchlechts nicht überfteigen, daß ferner die Tempel 
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der Druiden, nicht wie die Tradition fagt, in Höhlen und. Grvtten, jondern 
vielmehr im offenen, freien Felde waren. Der Berf. ift der Anficht, daß bie 
Druiden phönicifcher Abſtammung geweien und Feineswegs jene Thaten wilder 
Graufamfeit vollbracht hätten, deren die Römer fie befchuldigten. 


— 


Der rühmlichſt bekannte J. Payne Collier, welcher ſich bereits um die 
Geſchichte Shakſpeare's und des engliſchen Dramas überhaupt ſo viele Verdienſte 
erworben, hat bei feinem unermüblichen Fleiße durch die Veröffentlichung der 
Memoirs of the Principal Actors in the plays of Shakspeare wiederum einen 
intereflanten Beitrag zur Literatur bes britifchen Dichters geliefert. Die be: 
fannte Ausgabe „Mr. Wi'liam Shakespeare’s Comedies, Histories and Tra- 
gedies edited by Heminge & Condell 1623“ enthält nämlich auf einem be— 
fonderen Blatte ein Verzeichnig von ben Namen der vorzüglichften Schaufpieler, 
welche in Shaffpeare’s Dichtungen aufgetreten find, und Collier hat nun in 
vorliegendem Werfe Alles zufammengeftellt, was ſich über dieſe Schaufpieler 
hier und da zerftreut vorfand und durch eigne und neue Forfchungen Das 
Ganze bereichert. Die englifchen Kritifer fpechen fich mit großer Anerkennung 
über dieſe Leiftung aus, und wir empfehlen das Werk fchun deshalb als ein 
höchſt werthvolles, da es über jeden einzelnen Namen neue interefjante That— 
fachen liefert und zugleich begründet, 


In dem Bereiche der leichteren Unterhaltungs=Literatur ift fo eben ein 
Merk unter dem Titel: „Pen-and-Ink Sketches of Poets, Preachers and 
Politicians“ erfchienen, welches in mehrfacher Hinficht der Beachtung werth ift. 
Es fchildert viele intereffante Berfönlichfeiten, und manche von ihnen mit großer 
Schärfe und Gewandtheit, und wenn gleich das Buch wenig eigentliche Neflerion 
bietet, fo befigt e3 duch andrerfeits einen großen Neichthum feiner Beobachtung, 
eine gewifie Anmuth der Darftellung und innere Wahrheit. Ginzelne Bilder, 
3. B. das der Mrs. Hemans, find völlig verzeichnet, andere dagegen z. B. von 
Charles Lamb und feiner Schweſter, Mr. Hazlitt, und Lord Byron wahrhaft 
bewunderungswürbdig. 


In einem alten Rechenbuche aus dem fiebenzehnten Jahrhunderte fand man 
fürzlich die Bezeichnung Dick Dandiprat für three halfpence, Tom Trip- 
and-go für threepence, Goodman Groat für fourpence und Tester für 
sixpence. Weber ben eigentlichen Urfprung diefer Namen hat man bis jeßt 
vergebliche Nachforfchungen angeitellt. 


Eine fo eben in England unter dem Titel: „Mr. Conran’s National Music 
of Ireland — containing the History of he national melodies, the harp and 
other musical instruments of Erin“ erfchienenes Werf, hat weit mehr literaris 
chen als muficalifchen Werth. Das Ganze ift eine Sammlung von höchſt 
interefianten VBorlefungen, welche der Herausgeber im Mechanics Institution 
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zu Manchefter gehalten hat, und theils befehrt er durch feine gründliche Kenntniß 
der Vorzeit, theils ergößt er durch den Reichthum von Anerdoten und Specia— 
litäten über die Harpers. 


Das englifche Theater Hat in feiner Armuth und Armfeligfeit fchon feit 
mehreren Jahren viele feiner alten Traditionen wieder aufgenommen; dahin 
gehört unter andern ber merfwürdige Gebrauch, in ber Zeit des Weihnachts: 
und Ofterfeftes Feenfpiele und PBarodien zur Aufführung zu bringen. Man 
erfreute fich bei biefer Gelegenheit oft wahrhaft humoriftifcher Darftellungen, 
aber auch hierin find die Leiftungen mit jedem Jahre fchwächer und die An- 
forderungen größer geworden. Cine befonders gute Aufnahme erhielt das in 
Haymarfet aufgeführte Stück: „Der Bettler zu Pferde,“ welches nach einer 
poetifchen Erzählung Crabbe's das Leben eines gefinnungslofen Emporföümm- 
lings mit einigem Witze ſchildert. Hätte nicht Webfter duch fein unübertreff- 
liches Spiel in die Hauptperfon erft eigentlich einen Charakter gelegt und hörte 
die fogenannte gute Gefellfchaft nicht fo gern über ben Bourgeois gentilhomme 
fpotten, fo wäre ber Beifall, den das Stüd in fo außerorbentlichem Maße 
erntete, ganz umerflärlich, ba fein eigentliches Hauptverbienft doch wohl nur 
darin befteht, daß es Feine Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen oder Deutfchen 
ift, ein Verdienſt, welches heutzutage in England zu den feltenen gehört. 


Die Herausgabe fämmtlicher Werke von Walter Savage Landor (The 
Collected Writings of W.S.L. 2 vols Lond. 1846.) ift ziemlich allgemein in 
England freudig begrüßt worden, und es gibt gewiß fehr wenige Schriftfteller 
der heutigen Zeit, welche eine fo fichere Ausſicht auf literarifche Unfterblichkeit 
und Nachruhm haben, als gerade Landor. Wir finden in Diefer erften voll: 
ftändigen Ausgabe feine Gedichte (Engl. und Lat), Tragödien und dramatifche 
Fragmente, nebft einem neuen fünfaftigen Stüde: The Siege of Ancona 
(welche der Berf. höchſt befcheiden „Acts and Scenes betitelt); außerdem findet 
fihh die Examination of Shakespeare das Pentameron nebft Pericles and 
Aspasia vor, welche fämmtlich ganz neu bearbeitet find und außerordentlich 
gewonnen haben, Ginen ganz befondern Schmuck für das MWerf machen aber 
die berühmten Dialoge aus, welche bereits vor 23 Jahren unter dem Titey 
„Imaginary Conversations“ erſchienen Sie verbreiten ſich in 125 Abthei— 
lungen über die verfchiedenartigiten Gegenftände der Literatur und Gefchichte 
und zeichnen ſich aus durch reiche Gelehrſamkeit und einen reinen und glän- 
zenden Styl, durch eine Fülle von Phantafie, Wis und Humor und eine 
außerordentliche Kühnheit der Spefulation. 





J. 9. Burton hat vor Kurzem The Life and correspondance of David Hume 
herausgegeben, welches ſchon deshalb von großer Wichtigfeit ift, weil man hier 
zum erftien Male eine vollftändige Zufammenftellung aller Dofumente findet, 
welche auf den philofophifchen Hiftorifer Bezug haben. 


| Das englifche Theater Hat jest einen zweiten Jeremy Gollier gefunden. 
Ein gewifler M. G. Abbot a Berket, irgend ein literarifcher Bouffon des Puuch, 
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gibt gegenwärtig eine Myſtifikation heraus und parodirt die bedeutendſten Dra— 
matifer, die Hauptflellen ihrer beften Stüde und liefert zugleich einzelne höchſt 
fomifche Skizzen ber vornehmften Theaterbeamten. 


Außer der NReifeliteratur ift die englifche Preffe in der lebteren Zeit 
fehr fruchtbar für Bibliographie und Archäologie gewefen und wir nennen 
in Ddiefer Beziehung als bifonders bemerfenswerth die Autographen (Briefe) 
von Königen und Staatsmännern, welche Sir H. Ellis, der Curator der 
Biblivthef bes British Museum, veröffentliht. Die fo eben herausgegebene 
dritte Abtheilung reicht bis auf Wilhelm den Eroberer, von welchem ſich ein 
fehr intereffanter Brief vorfindet, der an Gregor VII. gerichtet if. Die wid: 
tigen Bemerfungen des gelehrten nn verleihen dem Werfe noch einen 
ganz befonderen Werth. 


— — — — — — 


Zu den Curioſitaͤten ber neueren engliſchen Literatur gehört ein in dieſer 
Zeit erfchienenes Werf: „The Zoology of the English Poets, corrected by 
the writings of modern Naturalists,* in welchem theils zuologifche Unrich- 
tigfeiten bei den bebeutendften Dichtern nachgemwiefen, theild Berichtigungen in 
Vorſchlag gebracht werden. Wir liefern zur Characterifirung bes Ganzen fol: 
genden Auszug über bie Ameife, 

The natural history of Ants has been involved in much error. The 
accounts of the ancients are more fabulous than true; and those even 
of some modern naturalists are not entirely to be depended upon. Ants 
were long, and generally supposed to subsist on corn, and celebrated 
for their industry in collecting it — an error occasioned by the resem- 
. blance of their pupae, on a cursory view, to grains of wheat, and by 

their care in removing them to greater or smaller elevations, according 
to the state of the atmosphere. They were also anciently believed to 
bite the germ of the corn which they collected, in order to stop its ve- 
getation, and to store it up for winter provision, Our poets, drawing 
their information from these fabulous sources, or sheltering themselves 
under classical authority, have followed each other in the self-same 
track of error, and by the introduction of these faults have disfigured 
many of their beautiful descriptions and illustrations of industry, sagacity, 
and foresight. 
„First crept 
„The parsimonious emmet, provident 

„Of future, in small room large heart inclos’d; 

„Pattern of just equality perhaps . 

„Hereafter, join’d in her popular tribes 

„Of commonalty.“ 

Milton. Par. Lost, b. VII. I. 484. 
„Tell me, why the ant 

„la summer’s plenty thinks of winter's want? 

„By constant journey careful to prepare 

„Her stores, and bringing home the corny ear.“ 
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Die Poeſie foll allerdings nicht dazu beitragen falfche Anfichten über Nas 
turgegenftände und bergl. zu verbreiten; daß indeſſen das Ausfprechen einer 
irethümlichen VBolfsanficht oder die ungenaue Darftellung einer Thatfache, wie 
wir Diefelbe mit unferer jeßigen Kenntniß zu kritiſiren berechtigt find, ber 
Poeſie, als folcher, Eintrag thue, möchten wir in Abrede ftellen. Die 
Poeſie ftellt die Gefühle und Anfichten der Zeit bar, in welcher fie entitand, 
und jchildert wie die Gefchichte die Wahrheiten und Irrthümer ihrer Zeit. 
Unfer Gefühl fträubt fich deshalb dagegen, die fchönften Stellen der Dichter 
darum geändert zw fehen, weil fie mit unferer heutigen Wiffenfchaft nicht 
ganz im Ginflange ftehen. 


— — — 


Unter den Auspicien der Royal Society of Literature erſcheint die „Bio- 
graphia Britannica Literaria,“ herausgegeben von Thomas Wright, welche 
überall mit dem größten Beifalle aufgenommen wird, und fih außerordentlich 
von den bis jeßt vorhandenen Vorarbeiten rühmlich auszeichnet. Ganz befonderer 
Fleiß ift auf die Anglo-Normannifchen Dichter verwendet und viele Irrthümer 
find gründlich berichtigt, die noch bei dem Abbe de la Rue und in anderen 
Werfen über dieſen Gegenſtand ſich vorfinden. Der Artifel Geoffrey of Mon- 
mouth, Alfred of Beverly, Guiscard oder Guichard de Beaulieu ‚Lanfranc, 
Anselm — um nur Beifpielsd halber Einiges herauszuheben — find ganz vor— 
trefflich und liefern neue, intereffante Refultate. 


Mrs. Cowden Clarke Hat vor Furzer Zeit ein höchſt merfwürdiges Bud 
herausgegeben, wofür fie 16 Jahre gefammelt; es ift dies eine Concordanz zu 
Shakſpeare's Werfen, in welcher man bei jedem Worte die ganze Stelle auf: 
gezeichnet findet, in der es vorfommt. Im ber Vorrede fagt die Derf., daß 
fie bei ihrem Werfe auf bebeutungslofe Wörter Feine Rüdficht genommen z. 2. 
auf das Wort lei, jo oft es als Hülfsverb vorfomme (nach ihrer Angabe 
2184 Male); als actives Verbum und Subftantiv (17 Male) ift es dagegen 
mit den betreffenden Stellen citirt. 


Dibliographifcher Anzeiger. 





Allgemeine Schriften. 

3. Heußi, Schulfragen unferer Zeit. Nr. 1. (Wenn man den Sprachunter: 
richt auf Schulen als bloß formales Bildungsmittel auffaßt, eignet fich 
dann hierzu mehr eine alte oder eine neue Sprade?) 71%, Ser. 

Der Sprachfampf und feine Bedeutung in Siebenbürgen. 15 Sur. 

Der Unterricht in nationaler und zeitgemäßer Hinfiht. 10 Sp 

9. Leo, Ferienfchriften. Vermischte abhandlungen zur geschichte der 
deutschen und englischen sprache. 5. Heft. 1 Thlr. 9 Ser. 

Girard. The Mother-Tongue; or methodical instruction in the mother- 
tongue in schools and families. transl. and ed. by Viscount Ebring- 
ton. 5 $. 





 Kerieograpphie. 

3. Kehrein, Onomatifches Wörterbuch. 1. Heft 10 Ser. 

La decouverte de l’origine et de l’ötymologie de tous les mots composant 
la langue frangaise par L. N.H. L. 

E. Gachet, Glossaire roman-latin du 15 siöcle. 1 fr. 15 c. 

Universal Pronouncing and critical french- english dictionary: to which is 
added a dictionary of french and english sea-terms and phrases by 
N. @. Dufief. 12 s. 

A. P. Pihan, Glossaire des mots francais tir6s de l’arabe, du persan et 
du turc, contenant leur &tymologie etc. 7 fr. 50 c. 

H. Fox Talbot. English Etymologies. 12 s. 

A technological Dictionary: explaining the terms of the arts, literature, 
professions and trade by W. M. Buchanan. 3 s. 








Kiteratur, 

Beiträge zur Gefchichte und Literatur, vorzüglich aus ben Archiven und Bi: 
bliothefen des Kantons Aargau. Herausgegeben von H. Kurz und 
P. Weigenbad. 1. Bd. 2. Heft. 27 Sgr. 

C. 3. L. Lucas, Ueber den dichterifchen Plan von Goethes Fauft. 2. Aufl. 
10 Sgr. 

Schillers und Fichte's Briefwechfel. Herausgeg. von I. H. Fichte. 12 Sur. 

Volksreime und DVolfslieder in Anhalt: Defiau. Gefammelt und herausgegeben 
von Ed. Fiedler. 15 Ser. 


R. Prutz, Borlefungen über die Gefchichte des beutfchen Theaters. 2 Thlr. 10 Sur. 
F. van Bemmel. De la langue et de la po&esie provengales 1 Thlr. 10 Sgr. 
Portraits contemporains par C. A. Sainte Beuve. 2 vols. 7 fr. 

Etudes critiques sur le feuilleton-Roman p. Alfred Nettement. 6 fr. 

Etudes sur Pascal par l’abb& Flotte. 3 fr. 50 c. 

Abrege de l’histoire de la lit. fr. depuis le XII. siecle jusqu’ à la fin du 
XVII. siecle par C. Schnabel. 1 Thlr. 10 Sur. 

Poesies du roi Frangois I., de Louise de Savoie, duchesse d’ Angoul&me, 
de Marguerite, reine de Navarre; et correspondance intime du roi 
avec Diane de Poitiers et plusieurs autres dames de la cour rec. p. 
M. Aimé Champollion- Figeac. 30 fr. 

Frank Gurzon. Lays and legends of the West: a series of original 
papers on some of the less known ofour numerous local traditions. 5 s. 

A book of Highland Minstrelsy. Poems and Ballads, with prose intro- 
ductions descriptive of the manners and superstitions of the scottish 
Highlander by Mrs. D. Ogilvey. 21 s. 

Book of scottish song. 11 s. 

Lockhart’s life of Robert Burns. 5 th. ed. 3 s. 

A Book of Roxburghe ballads by J. Payne Collier. 21 s. 

Irish Diamonds; by J. Smith. 5 s. 

Montgomery'® Specimens of the Poetry of Ireland. 2 5.6 d. 

Duffy’s library of Ireland. — The Poets and Dramatists of Ireland by 
D. F. M.' Carthy. With an introduction on the early religion and 
literature of the irish people. vol. I. 1 s. 

Original Cornish ballads, with introductory essay by Mrs. Miles. 2s.6.d. 

G. H. Francis Orators of the age; comprising portraits critical, biogra- 
phical and descriptive. 10 s. 6 d. 


Grammatik. 


A. Zeiſing, Grammatik der deutſchen Sprache. 15 Sgr. 

Davidson’s Difficulties of English grammar removed. 15. 6 d. 

A guide to the Anglo-Saxon tongue: a grammar after Erasmus Rask, Ex- 
tracts in Prose and Verse, with notes etc. by E. J. Vernon. 55. 6d. 


Hülfsbüder. 


Aitdeutfches Lefebuch vom IV. bis zum XV. Jahrh. von & K. Frommann. 
2 Thlr. 

Lefebuch der poetifchen Nativnalliteratur vom 16. bis zum 19. Jahrhundert 
von 2. Häußer 1 Thlr. 15 Sgr. 

Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur mit Proben von Ulfila bis Gottfched, 
nebft einem Gloffar von B. Hüppe. 

Güdrünlieder. Herausg. von Ettmüller. Sculausgabe 22%, Sgr. 

Aufschlager grammaire allemande. 15 Ser. 

Louis Simon, franz.zengl.sdeutfche Geſpräche nebft einer Sammlung von 
Spridywörtern. 15 Sgr. 

Cours historique et dramatique de style Epistolaire. 4 fr. 50 c. 

L. Tafel, Analytifches Lehrbuch der franzöfifchen Sprade. 15 Ser. 


H. Berneaud, Pranzöfifches Lefebuch (profaifche und poetifche Lefeftüde mit 
Erklärungen und Wörterverzeichniffen). 2 Thle, 

Choix du theatre francais (cont. l’Avare, le Cid, le Bourgeois gentilhomme, 
Phedre) Ed. Fritsche. 20 Ser. 

Abecedaire francais p. Eberhard. (3. Aufl.) 7’, Ser. 

K. Hölting, Lehrbuch der franzöfifchen Sprache I. Lehrſtufe. 2. vollftändig 
umgearbeitete Aufl. 221, Ser. 

W. 5. Eifenmann, franz. Lefebuch in 3 Abth. 24 Ser. 

E. Dtto, Ausgewählte franzöflfche Theaterftüde. 9 Sgr. 

Halevy, Histoire et modeles de la litterature francaise. 2 vol. 15 Sgr. 

C. Schütz, Englifches Lefebuch für die höheren Klaffen der Real: und Han— 
belsfchulen. 1 Thlr. 

5. N Manitiug, Lehrbuch ber englifhen Sprache. 1 Thlr. 


Gedruckt bei © am, Yucad 
in Efberfeld, 





Für die Lehrer der englifchen Sprache! 


Beim Berleger bes „Archivs“ erfchien: 


Anfguben 
zum Ueberſetzen aus dem 
Deutfhen in’s Engliſche 


für obere Claſſen. 
Don 


Dr. Ludwig Berrig, 
Dberlehrer an ber NRealfchule in Elberfeld. 


314 Seiten 8. Preis geh. 27 Sgr. — in engl. Leinen geb. 1 Thlr. 5 Sgr. 


In Beziehung auf die im obigen Werke beobachtete Methode wird 
es genügen, daß der Unterzeichnete Einiges aus der Vorrede des Herrn 
Verfaffers anführt und zu gleicher Zeit das Inhalts» Verzeihniß 
nebft Bezeihnung derjenigen engl. Driginal: Auffäße lie: 
fert, welchen der größte Theil der einzelnen Stüde entlehnt ift. 

In der Vorrede heißt ee: 

„Bei den großen Schäßen, welche die englifche Sprache barbietet, ift es 
eine höchſt erfreuliche Erfcheinung, daß die Vorliebe für Diefelbe immer mehr 
zunimmt und daß fie in der neuern Zeit fogar in vielen Gymnaſien gelehrt 
wird, Für die Behandlung des Unterrichts ım Englifchen bleibt nun freilich 
bei dem jetzigen Standpunkte der Dinge noch Manches zu thun übrig, und 
vorliegendes Büchlein ift ein Verſuch, die Klagen zu mindern, welche mit 
Necht fo Häufig über die fogenannten „Anleitungen“ ausgefprochen find. Ent- 
weder bewegen fie fich nämlich nur in Fleinen abgerifienen Süßen, Die wohl 
dazu geeignet fein mögen, eine einzelne grammatitche Regel einzuprägen, aber 
den eigentlichen Styl wenig fördern; oder auch berückſichtigen fie nur eine 
oder die andere Gattung des Style, enthalten entweder nur aus dem Eng— 
lifchen überfegte Stüde, oder liefern ausschließlich deutſche Driginalauffäte. 

Neben der Mannigfaltigfeit in den Muftern des Style if in vorliegendem 
Buche befonders darauf Nücficht genommen, das Angenehme mit dem Nügli- 
chen zu verbinden, und der Berfafler hat eine Menge von Facten geliefert, an 
denen die Jugend befonderes Intereffe findet. Sie ift gewohnt, Diefelben in 
ihren Ideenfreis herüberzuziehen und zu erweitern, und erreicht dadurch eine 
folche Vertrautheit mit denfelben, daß es ihr nach einiger Hebung nidyt ſchwer 
fallen kann, ſich mit ziemlicher Leichtigfeit darüber auszufprechen. Bei dem 
vorherrfchenden Streben nach Concentration der Lehrobjecte ſchien es dem Ver— 
faſſer befonders wichtig, Die Gefchichteitudien zu berüdfichtigen, und man wird 
es jehr natürlich finden, daß hierbei faft ausschließlich englifche Zuftände be— 
handelt wurden; denn es ift eine anerfannte und vielfach ausgefprochene Wahr: 
heit, daß, wie jede Sprache der real gewordene Geiſt des Volkes, das fie redet, 
nach der einen Seite ift, — fv nad) der andern bdiefer real gewordene Geift 
feine Geſchichte. 

Neben den aus dem Engliſchen genommenen Stüden finden fich andere, 
die deutſchen, franzöfifchen und lateinifchen Schriftftellern entlehnt ſind; Die 
Schüler werden dabei ihre Kräfte ftärfen und erproben; die Boritellungen ber 
einzelnen Wörter und Redensarten gewinnen für fie an Deutlichfeit, auch in 
fyntactifcher Hinficyt wird der Nutzen nicht unbedeutend fein. 

Daß die Noten nicht unter dem Terte ftehen, ift nur eine fcheinbare Un: 
bequemlichfeit: die Schüler werden fich tüchtiger vorbereiten, das Grlernte ge: 
nauer behalten und der Lehrer Fann ihren Fleiß um fo leichter Fontrolliren. 
Mebrigens ift der Werth diejer befonders von Nägelsbach fu erfolgreih an: 
gewendeten Methode ziemlich allgemein anerfannt worden.“ 


Sinbalts:Berzeichniß. 


I. Erzählungen. Mahmudb und fein Weſſir. (Nobertfon’s Gram.) 
Der lebendig Begrabene. nglifche NRechtfchaffenheit. Das Abenteuer Des 
fleinen Alterthumsforfchere CW. Irving, Tales of a traveller). Die Wittwe 
und ihr Sohn (W. Irving, Sketch book). Der Kaufmann von Venedig 
(Lamb, Tales after Shakspeare). Ehrlich währt am längiten (Gleanings 
or series of tales by I. H. Hedley. Leip. 1836). Das Gajthaus von Ter- 
rarina (W. Irving, Tales of a traveller). Der Weinftod, Alerander. Sabdi. 
Mirtil. Palemon. Die wüſte Infel. Die Lebensgefchichte Des weiſen Imlack. 
(Johnson, Rasselas). 

1. Schilderungen. Englifches Landleben CW. Irving, Sketch book). 
Die öffentliche Abendmahlsfeier in Scyottland, Die Themfe (Dickens Sketch 
book). Schönheit des Morgens. John Bull (W. Irving Sketch book). 
Stratford am Avon (W. Irving, Sketch book). Die Einfamfeit. Der Fauft: 
fampf. Gin Seeitüf (Dickens Sketch book). 

IH. Hiftorifches und Xiterarifches. Ueber die verfchiedenen Klaſſen, 
in welche die Angelfachfen eingetheilt waren (Lingard. Hist. of Eng. I.) Ueber 
die Sitten der Hochfchotten (Ebdſbſt.). Alfred der Große (D. Hume hist. of 
Engl. I c. 2.). Wilhelm ber Eroberer (Hume I. 4.) Das Feudalrecht in 
England (Ebdſbſt.). Richard aaa (Hume II.). Die Magna Charta 
(Eb.). Die Veranlaflung zu den englijch «franz. — (Eb.) Heinrich VIII. 
König von England (Eb.). Cardinal Wolfen. Die Königin Eliſabeth. Eng— 
lifche Gelehrfamfeit zur Zeit der Königin Eliſabeth (Lingard). Der Tyd 
Karls des Erften (Hume). Dliver Cromwell (Eb.). Lady Johanne Gray 
(Eb.). William Penn. Nelfon’s Tod (Southey’s life ofN. — S. d. Handb. 
ber engl. Lit.v. A. Bed. Gotha 1838. p. 355). Kurze Gefchichte der engl. 
— (J. Heussi Chreſtomathie). Ueber die alten Minneſänger in Eng— 
land (B. Percy’s Reliques of anc. poet.). Ueber die Entitehung bes engl. 
Drama’s (Ebdibft.). 

IV. Briefe. (Diefe find theils dem Gen. letter writer, den Junius 
letters, letters of L. Montague und anderen befannten Berfaffern entlehnt. 

. Dialogifches. Bruchftüf aus dem „Glas Waſſer“ von Scribe 
(überfegt von Rothwell.). Bruchſtück aus „Baul und Virginie.“ 

VI. Reden und Abhandlungen. Rede Pitts zu Gunften der Amer 
rifaner (Beck's Handb, I. 193). Ueber die Abjchafung des Sclavenhandels 
(Eb. I. 263). Lobrede auf Pitt (Eb, I. 310). Galgacus ermuntert die Gale- 
donier zum Kampfe gegen die Römer (nad) Tacitus S. W. Enfield’s Speaker 
p. 131). Rede des Micipfa an den Jugurtha. Adherbal bittet den römiſchen 
Senat um Beiftand gegen Jugurtha. Die Beltimmung des Menfchen. Ueber 
die Natur der Seele. Zwei Bruchſtücke über die Unfterblichfeit. (Nach Young’s 
Nachtged.) Wahre Ehre. Ä : 


Der Unterzeichnete ift gern bereit, den Herren, welche diefes Merk: 
chen behufs der Einführung näher kennen zu lernen wünfchen, baffelbe 
gratis zu überreichen ; fowie auch bei Einführung in größeren Schulan: 
ftalten Fteieremplare in verhältnigmäßiger Anzahl für arme Schüler zu 
überlaffen. 


Elberfeld, im Mai 1847. 
Julius Bädefer. 


Literariſcher Anzeiger 
für die 
Fiteratur der neueren Sprachen. 





Bei Hermann Fritzſche in Leipzig erſchien ſo eben: 


Erſter Unterrihr im Tranypfiidben. 


Dritte verm. u. gänzlih umgearbeitete Ausgabe 
bes - 
Abecedaire frangais 


‚par 
6 A Eberhard. 
8. Geb. 7%, Sur. 


. 877 Eine zwedmäßige Anleitung zur richtigen Ausſprache bes Franzö— 
fiihen und paflende Lefeübungen, von geeigneter Hand ganz neu beurbeitet, 
machen dieſes Büchelchen als erites Unterrichtsbuch ım Franzöſiſchen für den 
Schul: und Hausgebrauch fehr empfehlenswerth. 


In der Berlagshandlung von Paul Neff in Stuttgart ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: - 


Grammaire frangaise à Fusage des Allemands 
par 
E. Borel. 
Dritte Auflage. 
Preis 1 ff. 36 kr. oder 20 gGr. 25 Sgr. 


Sn der Verlagshandlung von C. W. Lesfe in Darmſtadt ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Kk 1 io 


Historisch - comparative Darstellung 
der 
allgemeinen Verhältnisse des Erdkörpers 
und der 


Geschichte des Menschengeschlechts von den ältesten Zeiten 
bis auf die Gegenwart 
in tabellarischer Uebersicht. 


Von 
Dr. Karl Friedrich Merleker. 
Gross Quer-Quart. geh. in Umschl. 2 Thlr od. 3 fl. 36 kr. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


L’ECHO DE PARIS. 


Eine Sammlung französischer Redensarlen, 


welche im geselligen Leben vorkommen und man täglich hören 
kann, wenn man in Frankreich lebt. 
. Miteinem 
französisch - deutschen Wörterhuche 
über alle 


Wörter, Spracheigenheiten und Sprichwörter, 
welche in dem Werke vorkommen. 
Nach 
M. Lepage 
für Deutsche bearbeitet. 
Vierte, mit einem Anhang „L’Echo des Salons“ vermehrte Auflage. 
8. broch. 20 Ser. 
Derlags= Magazin in Peſth. 


In derſelben Verlagshandlung erfehien und ift in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
The Life and Exploits 
| of 


Don Quixote de la Mancha 


with the humorous conceits of his facetious 
Squire Sancho Pansa. Abridged. 
Nebst einem vollständigen Wörterbuche mit der Aussprache 
nach 


B. Walker und St. Jones. 


Zum Schul- und Privatgebrauch. 
8. broch. 20 Sgr. 


Unter den vielen existirenden englischen Lesebüchern ist wohl keines 
so sehr geeignet die Lust des Schülers zum Lernen anzuregen, als das 
obige. 

Der interessante, launige Gang der Erzählung wird den Lernenden 
ansprechen und veranlassen Unterhaltung mit Belehrung zu verbinden. 


aka dr mr a a a er ee 3 
Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig ift erfchienen und in allen Bud: 


handlungen zu haben: : 
Sermanis, 
Daterländifhes Sefebud 


für die reifere Jugend 
von 
Dr. Vogel. _ 
gr. 8. 1 Thlr. 15 Ser. 





In meinem Verlage erfchien fo eben: 


Vollftändige Sammlung 
englifchber Eigennamen 
und 


ihrer richtigen Ausfprache und Betonung. 


Enthaltend die Namen der englifchen Literatur, berühmter Staats— 
männer, Parlamentsredner, Gelehrten, Künftfer, Anftalten, 
Zeitungen, fo wie die geograpbifchen Namen. 


Mebit einem 
Verzeichniß der engl. Titulaturen und der a 
Von 
A. Albrecht. 


92 S. 16. In eleg. Umſchlag geh. Preis 71, Sgr. 
The Patherer 
A 
Collection 
Of 


Entertaining Extracts 
containing 
Anecdotes, Narratives, Characters, Sentences, Poeiry etc. etc. 
By 
John Pierson. 
322 S. 8. In eleg. Umschlag geh. Preis 15 Sgr. 
Leipzig. Wilhelm Jurany. 


Bei Fr. Schultheß in — iſt erſchienen und durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


FScanzöfiihe Chreſtomathie 
erſter Theil 
enthaltend eine Auswahl von — Fabeln, Parabeln, Contes, 
Biographien, dramatiſchen Stücken, Gedisten Mit erflärenden 
Anmerkungen und häufigen Hinweifungen auf die Sprachlehre 
von Hirzel, nebit einem vollftändigen Vocabulaire. 
Herausgegeben von 
Conrad von Drelli. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. 1 fl. 12 fr. oder 2215, Sur. 


Derjelben zweiter profaifcher Theil, 
enthaltend eine Auswahl von biftorifhen Darftellungen, Biogra- 
phien, Naturfchilderungen, Reijebefchreibungen, nebft einem hifto- 

riſchen Drama, für mittlere Glaffen. 

8. broch. 1 fl. 12 fr. oder 221/, Sr. 
Derſelben Dritter Theil poeti feden en 
oder eh tnangöjifger edichte. 

8. 1 fl. 12 fr. oder 22%, Sgr. 


———— 
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